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Nr.I. Erziehungslehre von FV. H. Chr. Schwarz, Dr. Theo!, u. 
Phil., Grosshers. Bad. Geh. Kirch. R. and ord. Prof. d. Theol.su 
Heidelb. In drei Bänden. Erster Band , erste Abtheilung. 
Geschichte der Erziehung. Zweite, durchaus um- 
gearbeitete, verbesserte Auflage. Ister Th. Alte Welt. 
XVI u. 538 S. 2ter Th. Christliche Welt. 520 S. 
Zweiter Band. System der Erziehung. 605 S. 
Dritter Band. Unterricht der Erziehung. 422 S. 
Leipzig bei Georg Joachim Goschen. 1829. 

Nr« II. Das Leben in seiner Blüte. Oder Sittlich- 
. keil, Christenthum und Er ziehung in ihrer Ein- 
heit. Von Ebendemselben. Schluss der Erziehungslehre. XXX u. 
467 S. Ebendaselbst 1837. 

Nr. III. Lehr buch der Erziehun gs- und Unter- 
rieht slehr e von F. H. C. Schwarfc : .4o drei Theilen. Dritte 
umgearbeitete Ausgabe. Erster Thefl£* ft^a'e.d d-E'o.gßk. oder 
Erzie hu ng s künde. Auch unter, dem* be«?oiijlcrii Utel : 
Lehrbuch der Paed. etc. XYIlf»o: 214* 8. jrr'8:Wei- 
ter 
Me 
h e 

' s> * " • 

und andere Bildung san statt en. B c st» uderer Titel: 
Lehrbuch von den Schulen und andern An- 
stalten der Jugendbildung. 556 S. 8. Heidelberg 
1>ei C. F. Winter. 1835. 

Unter den mannichfachen Bearbeitungen der Pädagogik, welche 
ein für die Erziehung und den Unterricht empfängliches Zeit» 
alter besonders seit dem Schluss des vorige« und dem Anfang 
des jetzigen Jahrhunderts hervorgebracht hat, seitdem von 

1* 
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Frankreich wie überhaupt ein geistiger Umschwung so auch 
eine Anregung zur Umgestaltung der Jiigendbildung ausgegan- 
gen war, seitdem die von Rousseau u. A. ausgestreute philan- 
thropischen Ideen Gemeingut der Nationen und besonders in 
Deutschland zum Treiben gebracht worden waren, hat der Na- 
me Schwarz stets eine ehrenvolle Stelle behauptet. Wenn in 
diesen der Pädagogik mit gewidmeten Blattern seine Schriften 
hier ausführlicher besprochen werden, so wird dadurch nur eine 
den Manen dieses ehrwürdigen Erziehungsmaiines schuldige 
Pflicht erzeigt; — aber nicht blos der Pietät gegen ein edles 
langes dem Dienst der Menschheit und der Förderung der Ju- 
gendbildung geweihtes Leben soll ein Opfer dargebracht werden, 
auch der Wissenschaft der Pädagogik wird ein Dienst geleistet, 
wenn eine ruhige Würdigung der Leistungen des hochverdien- 
ten sei. Verf. die Stelle bezeichnet, welche dieselben iu der 
Wissenschaft einnehmen. Namentlich in unserer pädagogisch 
so aufgeregten Zeit, scheint es gerade nothwendig auf den schon 
vorhandenen Schatz unserer pädagogischen Litteratur wieder 
von neuem hinzuweisen, und die ruhigen, klaren Resultate eines 
langen pädagogischen Lebens dem mitunter unruhigen das Vor- 
handeue oft so wenig prüfenden , Iiier und da in jugendlichem 
Sturmdrang entweder Alles umzustürzen bereiten oder blind das 
Vorhandeue vertheidigenden und oft selbst genügsamen Kreis' 
mancher Lehrer und Erzieher zur Beachtung vorzulegen. Au 
und für sich schon ist es jedem Pädagogen nicht genug zu 
empfehlen, sich vor allem handwerksmassigen Schlendrian duceh 
das Studium der theoretischen Werke seines Faches zu bewah- 
ren und zum eigenen Nachdenken anznregen. Nun aber ist frei- 
lich das Feld der Pädagogik ausserordentlich reich angebaut, 
wenn wir alle die verschiedenen auf dem Gebiet des Schulwe- 
sens erscheinenden reifen «ond unreifen Schriften in grossem und 
kleinem Fprntat \ ;Pfogc4aimc und dgl. ephemere Erscheinungen 
mitzählet* ; * atoer c inY Ganzen erhält sich, wenig oben auf dem 
Stron* der 41l**^ c /^k1higemlen Vergessenheit, und eigentlich 
theoretische*das tj'onze eres Erziehungswesens umfassende Werke 
haben wir intm'cr ivqir'lWk limine kleine Zahl. Als die bedeutend- 
sten treiefr.Ytnfer 'itjejicA • jetzt offenbar noch immer hervor die 
nmfangrejclfen% systematischen Werke von Nicmeyer, Schwarz 
und unter den neuesten Beneke. Um kurz das Verhältniss die- 
ser drei Werke zu bezeichnen, so scheint sich Niemeyer für das 
practische Lebensbedürfniss die erste Steile gesichert und die 
meiste Anerkennung und Verbreitung verschafft zu haben, und 
Beneke 'den Bedürfnissen wissenschaftlicher, philosophischer un<l 
besonders phychologiseher Anforderungen am meisten zu genügen. 
Nun aber liegt zwischen der practischen Brauchbarkeit und der 
strengeren wissenschaftlichen McÜiode in der Pädagogik noch 
ein ganzes grosses Feld ; es ist das Gebiet des Geniüths, des re 
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ligiösen Leben«, 4er zarten sittlichen Gesinnung, des veredel- 
ten moralischen Gefühls und Tactes, und diess scheint uns 
Schwarz vorzüglich zu beherrschen. Aussei dem hat er voll fei- 
ner uml zarter Siithigkeit sich die Resultate der physiologischen 
etc. Untersuchungen über die menschliche Natur an eigen gemacht 
und oft mit Gluck und Feinheit auf die Pädagogik zur Erklärung 
der kindlichen Natur ubertragen. Wenn so die Stelle bezeich- 
net wird, welche Schwarz für sich in der Pädagogik in Anspruch 
nimmt, so erfordert es auch wiederum die der Wissenschaft 
schuldige Pflicht der Kritik, mit aller Achtung der dem Verstor- 
benen gebührenden Pietät offen es auszusprechen, wo sein W erk 
mangelhaft und dem jetzigen Stanclpnnct der Wissenschaft nicht 
mehr genügend erscheint. Der ehrliche und gewiss in seinem 
Leben wenig eitele fromme seh Schwarz würde es, wenn er 
noch lebte , gewiss auch nicht anders haben wollen. — Freilieh 
fordert der würdige sei. Verf. für sich eine gerechte billige und 
freundliche Beurtheilung, welche die Arbeit und der Arbeiter 
verdiene, da grossentheils ein Leben darauf verwendet sei und 
ein ernster Wille immer dabei den heiligen Zweck der Mensch- 
heit vor Augen gehabt habe. Ree. ist sich bewusst, dass er mit 
wahrer Ehrfurcht vor der edlen acht christlichen Gesinnung des 
ehrwürdigen Greises an das Werk geht, seine Meinung über diess 
bedeutende und namhafte Buch auszusprechen, dessen letzter 
Theil fast als ein opus posthumum zu betrachten ist, da bald 
nach Erscheinung desselben der hochverehrte Vf. gestorben ist. 

Es genüge nur in kurzen Umrissen den Inhalt und die Ge- 
stalt des vorliegenden Werkes, welches seit seinem ersten Er- 
scheinen nunmehr schon 35 Jahre der Welt vorliegt, zu bezeich- 
nen. Oer erste Rand erschien nämlich schon im Jahre 1802 un- 
ter dem Titel: Erziehungslehre von F. H. C. Schwarz (da- 
mals Pfarrer zu Münster imHcs8enda*nvstädtiKcheii) : die Best im 
münz des Menschen. ' In Briefen iiiiir ziehende' Flauen. Der 
zweite Band folgte im Jahr 1804 unter dem" besbrfdeVfi >ritrel : 
Das Kind, oder Entwicklung und BilduHg-des Kindes'von 
seiner Entstehung bis zum Herten /ahH&i- p*r Ste'Band er 
schien dann in 2 Abtheilungen, dtö wettere.. titfCwibklung und 
Bildung de* jungen Menschen und zugldicjr die fJn(er*ichtslehre 
enthaltend, erst im Jahr 1868. Alz 4ten feand-'fügCe der Vf. 
im J4>«l8!3 seine Geschichte der Erziehung nach ihrem Zu- 
sammenhange unter den Völkern von allen Zeiten her bis auf 
die neueste in 2 Bänden hinzu. Bei der im J. 1828 nöthig 
gewordenen zweiten Ausgabe' und Umarbeitung indessen stellte 
de# Vf. die Geschichte der Erziehung in 2 Abteilungen voran 
und Hess die Erziehnngslehrc selbst in 2 Bänden, wovon der 
eine die Erziehung im eigentl. Sinne , der andere den erziehen- 
den UYtterHcht umfasste, folgen. Seit jener Herausgabe fand 
abefc 4et Vft Manches nachträglich zw berichtigen oder zu cr- 
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weitern iind gab hierzu die Darstellungen aus dem Gebiete der 
Pädagogik, wozu ihm einige Freunde Beitrage lieferten, in 2 
kleineren Banden 1833 lind 1334 heraus, nachdem er 1832 die 
Schulen in einem besondern Werke behandelt. 

Da uns nicht Kämmt liehe hier angeführten Schriften des 
Vfs. zur Hand sind, so müssen wir uns begnügen, das umfang« 
reiche und in 5 starken Banden uns vorliegende Werk nebst 
dem Lehrbuche des sei. Vfs. anzuzeigen, und den Inhalt kurz 

an «ii irnlipn 

In der Einleitung handelt der Vf. von der Vorwelt und dem 
Uebergeng %ur Wirklichkeit (etwas unbestimmt ausgedrückt), 
und der Eintheilung der Erziehungsgeschichte in die geschlos- 
sene und freigegebene Bildung, oder in die der alten und der 
neuen Welt. Den Menschen erziehen heisst nach dem Vf. ihn 
bilden, es heisst in seine Kraft, ihrer Natur und Bestimmung 
gemäss, so einwirken, dass sie zu ihrer Vollkommenheit gelangt 
und ihr Urbild in ihrer völligen Entfaltung darstellt. Der wahre 
Bildner muss durch die Erkenntnis» der Gottähnlichkeit , ja er 
muss durch Gottes Geist dazu geweihet sein ; daher die Erzie- 
hung im Grossen als die durch die einzelnen Menschen und 
Völker hindurch sich entwickelnde Menschheit zu betrachten ist. 
Das wahre Bildungsprincip ist das Christenthum, das nimmer un- 
tergehe und die Menschheit sicher zum Ziele führe. 

Der erste Band umfasst die „geschlossene Bildung" oder die 
Erziehung der alten Welt Der Vf. beginnt mit den Indern, 
Chinesen, geht dann von Hinter- Asien nach Mittel- Asien über, 
zu den Babyloniern, Chaldäern, Modern , Persern, von da 
nach Afrika zu den Aethiopen, Aegyptern. Darauf folgt das 
„Offenbarungsvolk« die Israeliten, auf diese die Griechen. Der 
Vf. stellt überall einen Abriss der Geschichte eines jeden Volks - 
voran, was freilich den- Umfang des Buches sehr vergrössert 
und kaum, nöthfg [.scheint; bei der allgemeinen Zugänglichkeit 
histongvHet Handüiich<!r: ' Hinter der Geschichte des Volks laset 
er einen 'Abschnitt über die Erziehung bei demselben folgen, 
Ein reiche« i M£fen»f wird überall dargeboten; in zahlreichen 
Anmerkungen 'haV.dsrtff. w der neuen Ausg. Ergänzungen und 
Vervoll^äntlfgitn^o/r. Nachgetragen und dabei die neuern wichti- 
gen historischen 'Werte gebraucht. So z. B. ist bei der Gesch. 
der griech. namentlich der Spartanischen Erziehung Ottfried 
Müller fleissig benutzt. Nur fehlt es an scharfer philosophischer 
Auffassung der leitenden Ideen s. B. bei Entwicklung der Spar- 
tanischen Erziehung. Es ist das Material zu iusserlich und da- 
her zufällig an einander gereiht. Einzelnes möchte auch an be- 
richtigen sein, z. B. über die vielbesprochene Helotenjagd 
(xQvnzua), über das Geissein am Altare der Diana Orthia, — 
welches gewiss die Umbildung eines ursprünglich blutigen Cul- 
tua war — , u. a. m. Vermiest hat Ree. eine genügende Au§- 
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einandersetsnng über die Beaufsichtigung des Staats, über die 
Erziehung , i. B. über die Wirksamkeit der Paedonomen. Eben- 
so ist von der Einwirkung der Jteligian auf die Jugend, a. B. 
des Apollo-Cult, an den sich die grossere Heilighaltung der Sitt- 
lichkeit doch wohl anschloss, nicht die Rede, und von dem Aus 
wendigiernen der pfjtoaL u. s. w. 

Der Vf. geht nun auf den Pvthagoras über und stellt das 
Leben desselben voran. Hier sind die neueren Forschungen von 
Böckh, Ritter n. A. noch nicht benutzt. Selbst eine genauere 
und durchgeführte Angabe dessen, was wir über die beiden 
Hanptabtheiiungeii der Schüler des Pythag., die des esoterischen 
und esoterischen Lehrvortrags und die 3 Classen der Strebenden 
(ot öitovdaloL), der Begeisterten (ot Öatuoviot) und der von Gott 
ergriffenen (ot ftiioi oder dsonafttlg) aus Andeutungen schlies- 
sen können, vermissen wir. Von Pvthagoras ist derHJebergang 
auf Solon unvermittelt. Man findet sodann hier das Bekannte 
über die Erziehung in Athen zusammengestellt. Die Athenischen 
Frauen werden aber zu tief gestellt, wenn der Vf. meint, dass 
„eine liebenswürdige Frau in Athen eine Seltenheit gewesen. 44 
Durch die Schriften von Fr. Jacobs (namentlich durch seine Ab- 
handlung über „die Hausfrau" in Griechenland (Kunst und Al- 
terthum Bd. 1), Wachsmiith (hellen. Altert Ii. Kunde), und Fr. 
Schlegel würde der Vf. wohl zu andern Ansichten gekommen 
sein. Am meisten jedoch zeigt sich der Abschnitt über die Pla- 
tonische und Aristotelische Erziehung ungenügend und unter dem 
Standpunct der heutigen Wissenschaft nach den gerade In diesem 
Gegenstände bedeutenden Leistungen neuerer Zeit, welche der 
Vf. zum Theil noch hätte benutzen können. Es fehlt überall 
ein philosophisches Eindringen in den Gegenstand und ein Ent- 
wickeln aus der Mitte der Idee heraus. Eben so wenig genügt 
mehr der Abschnitt über die Bildung mva\ Erziehung der Römer: 
manche Ansichten sind offenbar als veraHet und überwunden an- 
zusehen. Der Anhang des ersten Bandes' bildet eine &bh&u>lju:ig 
über ,,die Musik als Mittel der höchsten Bildung in 'de* *tten 
Welt, 44 der es jedoch auch an Einheit fehlt.. Oß'enb« bietet im 
Allgemeinen Cramcrs Geschichte der Erziehung, Eiberfold, 1882 
Ist er oder praeüscher Theil, mehr ui;d.bes6evilureh^e.irheiteteii 
Stoff dar; warum erscheint nicht die Fortsetzung ^ ^ 

Die zweite Abtheilung des ersten Bandes umfasst nun die 
christliche Weil. Hier findet sich zuerst in der „Ersten Periode," 
welche die Ueberschrift fuhrt „das Eintreten der christliehen 
Bildung," ein Abschnitt über die höhern Bildungsanstalten, über 
die Katechetenschulc zu Alesandria. Anch hier hat die Kir- 
ch eageschichte in neuerer Zeit viel Gediegeneres dargeboten. 
Dann folgen Abschnitte über „die Arabische Bildung" die Kai" 
ser schulen und Universitäten" (letztere besonders nach von 
Savigny's Gesch. des Rom. Rechts im M. A.). Hierauf beginnt 
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eine zweite Abteilung: Christliche; Erziehung unter den Fol- 
kern des Abendlandes. Häusliches Leben und kirchlicher 
Jugendunt et rieht. V olksbildung in BriltQnien, Italien Frank- 
reich i Spanien , Deutschland. Das Schulwesen. Hier findet 
frich eine gute und bequeme Uebersicht der Schulen 1 wie sie zu 
Cailsd. G. Zeit und nach ihm entstanden. Dieser Abschnitt ge- 
Lört überhaupt zu den interessanteren des Werkes, da manche 
anziehende Notizen angeführt sind über die Gestaltung des Schul« 
U esens im Mittelalter, und den Zunftgeist des Schulmeisters mit 
seinen Gesellen, welcher mit dem Magistrat seinen Coutract ab- 
sctyJoss gewöhnlich nur auf Jahresfrist mit dem Vorbehalte vier- 
teljähriger Kündigung, und versprach die Knaben zum Latein- 
sprechen zu bringen, sie unter gute Aufsicht zu nehmen, sie hö- 
fisch zu halten, sich selbst anständig aufzuführen und auch seine 
Gesellen in* guter Zucht zu halten. Wie musste es doch mit 
dem Schulwesen aussehen, als die fahrenden Meister und Gesel- 
len seit den Kreuzzügen und den vielen Fehden in Deutschland 
mitunter sieh wohl mit allerlei herumziehendem Gesindel zusam- 
mentraten, an Wegela gerungen , da sie bewaffnet waren, Theil 
nahmen, mit allerlei Künsten herumzogen und unter dem Volke 
sich mit Srhatzgra'bereieu, Miimraercieu, Hauswurströckeu u.s. w, 
abgaben und dafür h ist Hönes genannt wurden. In < Frankreich 
hiessen solche Bunden Jongleurs, Goliardi, sie selbst nannten 
sich Scholares (Scholastici) vagantes, fahrende Schüler Seit 
dem 14ten Jalirh. kommen nun auch die Bacchanten* die altereu 
Schüler, mit ihren SvhüUen, jüngeren Genossen, dazu, — Der 
Vf. hat hier besonders aus dem noch immer unentbehrlichen 
Werke von Jtuhkopf (Geschichte des Schul- und Erziehuugswe- 
sens in Deutschland), und aus andern Special-Schulgeschichten 
in Anmerkungen und Nachträgen interessante Data angeführt«. 
Kin Abschnitt scliiiesst.%iul>. hier an über Pädagogische Liitu a- 

tur und Melbach;.)/: »f . • .1,. 

\ fl£f Ä'bsdmüf # Äber das' Schulwesen im M. A. befriedigt weit 
mehr« als» (Kr xik^^icitfpiversitäten^ welcher Ree« nur als dürf- 
tig erschienen i&j'ftlijf w*rin er eine gründliche Eutwickeiuug des 
historischen** Begtffjjü von. U'm'versitas vermisst hat, so wie ein tie* 
i eres £iiigehtn: % jirf ;da« : JUiben auf den Universitäten und beson- 
ders auch'hi.A-jf Vhrsen, deren kaum Erwähnung geschieht. Und 
doch sind "die ältesten Gesetze auf .den Univers, gegen- Meuchel- 
mord , Jnngfraueuschändung , Strassenraub , I laus er ein hreeh en 
11. s. w. Wenn der Vf. den Ursprung der Universität in Paris 
in Dunkel gehüllt sein lässt, so ist wohl mit Leo (Gesch. des M. 
A. II. 711) anzunehmen, dass in Paris die von Carl d. G. gestif- 
tete schola palatii gewissem» assen fortgesetzt wurde, und dass 
die von Remigius i U8 gestiftete schola Parisiensis unter den Ca^ 
petingern an die Stelleder ersteren trat. — Natürlich sind Vibrio 
gene die Anfofderungen , welche an die Darstellung auch nur 
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eines Abrisses einer Geschichte der Universitäten heutiges Tages 
gemacht werden, ganz andere, als zu den Zeilen des sei. Schu Brav— * 
Was ist seit der Zeit für die Gesehiclüc überhaupt gesehenen! 
Bei dieser Gelegenheit macht Ree. auch aufmerksam auf die 
gründliche und gelehrte Abhandlung des Prof Dr. Carl l'assow 
in Herlin: Beitrag zur Geschichte der deutschen Universitäten 
im XIV. Jahrb. (Programm des Joachims t ha Ischen Gymnasiums 
tun 1830.) 

Die zweite Periode (seh der letzten Hälfte desHten Jahi li.) 
ist bezeichnet als die freiwerdende christliche Bildung. Die 
erste AI) thei hing umfasst die Zeit des erwachenden classischen 
Studiums. Hier geht die Geschichte der Erziehung fast ganz in 
Litteratur- und Culturgesch. über; die Italicnische Uiidungs- 
schule, das Leben der berühmten Italicner, eines Pctrarcha, 
Boccaccio, Vit torino da Fcltre, Poliziano u. a. m., so wie darauf die 
Niederländische Uilduiigsscliule , von Geert Groote an, die Brü- 
der des gemeinsamen Lebens, ein Thomas a Kerapis, sowie die 
zweite und dritte Generation, die Sechsmänner ans der Schule 
ton Dcventer und ihre Zeitgenossen, Erasmus v. IL, ,C. Celtis, 
11 euch 1 in ii. a. m werden hier abgehandelt und biographisch auf- 
geführt. Daun folgt die Zeit der Reformation (drei Generationen 
vou l.ViO — 1020), das Leben der Reformatoren, kurz angeführt, 
die Lehrer aus ihrer Schule, die veränderte Jugendbildung auch 
in der katholischen Kirche (wobei unparteiisch auch die Ver- 
dienste der Jesuiten gewürdigt sind — );. dann kommen Abschnitte 
über die Schuttehrer, die Schuljugend und den Schulunterricht, 
Hierauf folgt die zweite Ahtheüung mit der Ueberschrift: die 
Bitdung sucht sich frei zu machen. Die Zeit nach dem dreier 
sigjühiigen Kriege. Erste Zeit. Methodiker und ihre Ver* 
suche. Bacon, llatich^ Comenius , Montaigne, Locke u. A. 
Comenius mit seinem orbis pictus und seiner JSrleichteningsme- 
thode scheint doch fast zu hoch gestellt. Der Vf. sagt von ihm: 
„Diese methodischen Ideen hatten einen bleibenden Erfolg bis 
auf den heutigen Tag. Ja was Comenius hierin zuerst, nämlich 
in der Tonn einer modernen Zeit ausgesprochen, sichert ihm 
seine Stelle in dem Tempel des Ruhms, unter den Bilduern der 
iMensc hheit." Sehr wahr sagt Fr. A. Wotf \\\ seinen „ Consitia 
schotastica" : „Die Alten waren Feinde der schädlichen .Methode, 
Alles zu erleichtern; ihr Urheber ist Comenius mit seiner Jantm 
und dem orbis pictus. Comenius war aber eigentlich nur ein 
Product dieser famenaen Methode. Die Jesuiten hielten die Ge- 
lehrsamkeit noch aufrecht u. s. w." 

Auf einen Abschnitt: Neue Entwicklung der Erziehungs- 
idee, folgt ein interessanter Abschnitt „die neue Pädagogik." 
Der Vf. erkennt hier besonders zwei auseinandergehende Rich- 
tungen an ; von denen die eine das bisher anerkannte Bilduugs- 
priueip in besserer Weise fortentwickeln, die andere das Neue 
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habe einsetzen wollen, welches schon angeregt gewesen. Beide 
Richtungen seien bald noch weiter auseinandergegangen; die 
erstere habe sich bald wieder in zwei getheilt ; — so seien nach 
einander drei Hauptsysteme in dem Schul- und Erziehung« wesen 
entstanden. Das erste sei von der Frömmigkeit ausgegangen, das 
zweite von der wiederhergestellten elastischen Lider atur ,• das 
dritte habe den neuen Encyclopädisrans su seinem Grund genom- 
men. — Das erstere System wird nach dem bisherigen Sprachge- 
brauche als das pietislische\ das zweite als das Humanistische* das 
dritte als das egoistische bezeichnet Als ein viertes sei noch 
wohl das eklektische anzunehmen, dieses sei aber eigentlich 
keins. — Das Franckische System habe von etwa bis 1730, 
das humanistische der Philologen bis gegen 1770, und von da an 
das von Rousseau ausgehende egoistische bis in das löte Jahrh. 
gedauert ; ohne dass diese Systeme freilich ihrer Zeit und Dar- 
stellung nach so scharf von einander zu sondern seien, da sie 
lange neben einander bestanden hätten. 

Mit gebührender Anerkennung werden die Bestrebungen der 
sogenannten Pietisten, eines Aug. Herrn. Francke, Spener u. A^ 
dieser Heroen der Menschenliebe, gewürdigt, ohne dass doch 
die Einseitigkeit ihres Systems und die zum Tlieil aus demselben 
durch Nachahmung hervorgegangenen Carricaturen verhüllt waren. 

Die Bestimmung der Periode der Pädagogik der classi- 
schen Sprachkunde hat etwas Schwankendes und eine unsichere 
Zeitabgranznng. Der Vf. sagt selbst, dass die Italienische und 
Niederländische Bildungsschule auf die Classiker hingewiesen 
habe; die Professoren der Philologie auf den Universitäten Wit- 
tenberg und Leipzig von Meianchthon bis Mosellanus hätten die- 
ses Studium hervorgehoben, ja auch die sogenannte Hallische 
pietistische Schule habe viel in diese humanistische Pädagogik 
gesetzt; auf der Univers. Halle sei su Francke's Zeit eine Profes- 
sur und ein Seminarium der Humaniora errichtet worden. — 
Deshalb hat es etwas Willkürliches nnd Unbestimmtes, den Be- 
ginn der sogen, humanistischen Pädagogik mit J. Matth. Gestier 
zu bezeichnen , so gross der Einflnss nnd die Verdienste dessel- 
ben sind. Die grossen Philologen des lfiten und Ilten Jahrh. 
hatten ja wahrlich das Ihrige zur Verbreitung der ctassisclien 
Studien gethan, und eiue einzelne anregende und hervorleuch- 
tend« Persönlichkeit, wie die des J. M. Gesner, bUdet doch 
eigentlich keine Periode. — 

In dem Abschnitt über die Pädagogik des Philanthrop*- 
nismus zeigt sich nun ganz besonders die ruhige, gemässigte, 
unparteiische und wohlwollende Auffassung des ehrwürdigen 
humanen Greises. Sehr tiefsinnig ist die Bemerkung, welche er 
in der neuen Ausgabe hinzugefügt hat : „Wir dürfen mit Recht 
die Erhebung des Egoismus auf den Thron als dieses Schlimme 
erkennen. Die Jtigendbildung wurde daher auch als Unterricht 
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atomist isch , und das in zwiefacher Richtung; zuerst gingen die 
Wissereien als Atome auseinander (bis Basedow), dann die Zög- 
linge gelbst, jeder in Selbstkraft (Pestalozzi).- Eben so ist die 
ganze Charakterisirang dieser Periode voll Scharfsinns , der Yf. 
hat selbst sie mit durchlebt und durchdacht, er steht überall 
recht mitten in diesen Richtungen, ist darin zu Hause, und weiss 
dennoch sich über dieselben zu erheben. — Er charakterisirt 
zuerst diese Epoche so: „So wie die Bildung in das Volk sich 
einliess, kam sie mehr und mehr in den Dienst des äussern Le- 
bens, und man dachte mehr darauf die Kinder für dasselbe zu 
erziehen. Der Weltgeist gewann für sich diese Richtung, und 
erschien daher als Zeilgeist , der den Egoismus ausbildete. Die 
Polvmathie, welche seit Wiederherstellung der Wissenschaften 
unter den Gelehrten gegolten hatte, wollte nun in Vielwisserei 
in allen Ständen ausschlagen; die bisherige Einfachheit verlor 
sich in ein Vielerlei, die Bande, die an das Ganse festhielten, 
wurden als Fesseln gefühlt, und so wie Alles gleichsam in Atome 
auseinanderging, wollte auch der Einzelne selbstständig sein, und 
diese chemische Tendenz des Zeitgeistes sagte dem Egoismus 
nur allzusehr zu, als dass ihm nicht die Bedachtnahmc auf das 
Selbst des Zöglings willkommen gewesen wäre. Diejenigen, 
welche nur das Gute hierin, das Recht, die Freiheit, die Selbst- 
kraft des Einzelnen sahen, fanden aus Mangel an Tiefblick eben 
darin die wahre Aufklärung, und in dem Eifer die Jugend für 
dieselbe zu erziehen, die wahre, langst entbehrte Menschenliebe 
(Philanthropie) n. s. w." Welche beherzigenswerthe Worte sind 
die ss auch für unser Zeitalter, in welchem ahnliche Richtungen 
sich wieder erheben I — 

Von Rousseau und Locke urtheilt er sehr richtig, dass man 
jenen mehr als Schwärmer, diesen mehr als Lehrer angesehen 
habe , und dass beide die Zeit, worauf sie einflössen, zusammen 
haben von dem Hohem herabziehen helfen, dass aber doch Locke 
am meisten der Stifter des Allgemeinen in der neuen Erziehung 
sei. Das Urtheil des Vfs. über Basedow ist eben so wahr als mild 
und gerecht, und deshalb hier umso mehr hervorzuheben, als 
es unter Pädagogen und Philologen fast zur Gewohnheit gewor- 
den ist, den Namcu Basedow und sein Philanthropin nur mit 
einem höhnischen Lächeln und mit verächtlicher Wegwerfung 
auszusprechen Gewiss ist auch mit dem ehrwürdigen Schwarz 
der Enthusiasmus anzuerkennen , mit dem Basedow den Schlen- 
drian bekämpfte und ein Organ des allgemeinen Wunsches für- 
eine Verbesserung der Schulen wurde. — Auch ist das Zeug- 
niss des ehrwürdigen Greises über das nun fast verrufene Philan- 
thropin wichtig, dass daselbst nämlich manche treffliche Männer, 
Künstler sowohl als Gelehrte und Kaufleute gebildet seien, 
welche sich mit Dankbarkeit jener Anstalt erinnern, und dass er 
selbst der Vf. manche Schüler derselben kennen gelernt und nicht 
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einen anders als mit LWfliö vondem Dessauischen Philanthrop»! 
spreclien gehört habe. Wie viele Erziehung*- und Sehn la »stat- 
ten können, sich in innerer Zeil dessen rühmen , da gewöhnlich 
die aus unsern Gymnasien: geschiedene Jugend mit Ilofm und 
verächtlichem Lächeln von ihren Lehrern, ihren Sehn Ion nnd 
ihrem Jitgcudlebcn spricht! — Uebrigens gesteht der Vf. Ba- 
sedow's Niedrigkeit nnd Ungeschicklichkeit ein, durch weiche 
gleich im Anfange die Anstalt einen grossen Stoss erlitten, und 
dass. er nicht znm Schaden derselben sie bald verlassen habe; 
jedoch falle ein grosser Thcil der Schuld, welche man ihm bei- 
lege , dass er das Gediegene umstürzend die Scichtigkeit in dem 
Erziehuugswesen befördert habe, weniger auf ihn als auf seine 
Zeit. 

Eben so trefflich und recht aus der Mitte gewürdigt ist der 
Abschnitt - über Pestalozzi; man bedauert nur, dass der sei. 
Schwarz nicht reichhaltigere Mitteilungen ans dem ganzen Lehr» 
System Pestalozzis und aus seinen nun auch schon mehr und 
mehr zurückgestellten Schriften, so wie auch ans Basedow's u. 
A> Schriften hat geben wollen. — Der Vf. findet das Eigenthünv 
liehe des Pes'tal. Systems darin,- dass da nach der Meinung' des^- 
selbeu die Unbehülflichkeit der Menschen an allem Uebel Schuld 
sei, nur eine naturgemässe Bildung derselben abhelfen und das 
arme Menschengeschlecht erlösen könne, die Bildung aber die 
Selbstkraft ergreifen, und in ihre freie und volle Thätigkeit von 
innen heraus, nämlich in Selbstdenken und Selbsthandelh ver- 
setzen müsse. Sehr wahr und trefflich sagt der edle Schwarz: 
„Pestalozzi sucht die Menschenbildung in ihrem Ersten Und 
Tiefsten," von innen heraus soll jeder Mensch zu seiner Selbst- 
kraft gelangen, dazu soll ihm die Erziehung verhelfen. /Hatte 
seine Idee die Gesammtheit der Nation zu ihrer Selbstkraft umr 
fräst, so würde in Pestal. ein zweiter Lycurg oder sonst ein Na- 
tionalbiidner erschienen sein; sie hatte sieh zwar anter dem Ein- 
flüsse des Christenthums in ihm einerseits zu der umfassendsten 
Liebe für die ganze Menschheit gesteigert, andrerseits aber zu 
sehr der egoistischen Denkart des Zeitalters hingegeben, indem 
sie den, einzelne« Menschen in - einer von dem Ganzen losgerisse- 
nen Kraft zur Freiheit erheben wollte. " Ree. hebt diese 
Stelle hervor, um zu zeigen, wieder Vf. besonders bei Beurthet- 
hmg der pädagogischen Richtungen neuerer Zeit den richtigen 
und über den Gegenstand sich erhebenden Standpunct zu treffen 
weiss. — Man bedauert nur, dass andere wichtige Erscheinung 
gen anf dem Gebiet der Pädagogik, wie Salzmann, Campe und 
der auch hier wegen seiner „Reden an die deutsche Nation** nnd 
seiner Idee von Nationalbildung herbeigezogene Fichte so kurz 
und unvollständig abgehandelt sind. Ebenso vermisst man schmerz^ 
lieh auch die Berücksichtigung der allerneuesten pädagogi- 
schen Leistungen und Bestrebungen^ > welche ^ler Vmtorbene 
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natürlich in dfcser 1820 erschienenen Ausgabe nicht wohl geben 
konnte, für welche aber sein klares, ruhiges und erfahrenes l r- 
theil wnYde einen rechten . Anhalt pinict gewahrt haben. Doch 
enthält aucli der letzte kurze Abschnitt: Zweite P( / iorfc. Aus- 
sicht zur vollständigen Darstellung der Erziehiwgsidee, einige 
treffliche Andeutungen, worin des ehrwürdigen Greises Ansich- 
ten über die Bildung der Jetztwelt noch ausgestochen sind. 
W ie wahr sind hier wieder die Wdrie des Vf.: „Es ist zu sorgen, 
da Alles bis zum Kleinsten ausgearbeitet und ausgefeilt ist, dass 
der Pedantismus , wie so manche Ki m heiiiungen zeigen, sich zu 
sehr in dem Kleinlichen gefalle, der Egoismus noch besser rech- 
nen lerne, und das Leben in lauter Einzelheiten gefriere. Denn 
man bemüht sich um das Kind so sehr in\s Kleinliche, dass man 
es nicht nur die Mundstcllung beim Aussprechen der Buchstaben, 
sondern auch solche Spiele lehrt, die sie sich selbst überlassen 
besser treiben. Indessen ist auch das nur ein Durchgang der 
Cultur, um in der Vielseitigkeit zur Tiefe der Einfalt zu gelan- 
gen." Ebenso wahr sagt der Vf.: ,.dic Klage über die zuneh- 
mende Lnsittlichkcit und Irreligiosität wird immer lauter, ernster, 
begründeter, und sie ist eigentlich die bitterste Klage gegen die 
bisherige Erziehung/' 

Angehängt ist dieser zweiten Abtheilung des ersten Bandes, 
womit die Geschichte der Erziehung schliesst, aus der Ge- 
schichte der Litt eratur von Wachler, „ei/se chronologische lieber- 
sieht der gelehrten Jiildungs - Anst alten, die seit dem 10. 
Jahrhundert gestiftet worden , der Deutschen nebst einigen der 
ie t cht ig 8 1 e n a us wäl tigen. 

Der zw eite Band umfasst nun auf G05 Seiten das eigentliche 
„System dir Erziehung , *» womit demnach die zweite Hälfte 
des Werkes beginnt. In einer Einleitung wird die „Erziehung 
des Menschen überhaupt u durchgenommen , 1) ihr Bcgrilf, 2) 
ihre iNothw endigkeit, \\) ihre Verschiedenheit. Dann 1) die ein- 
seitigen Erziehungsweisen, A) für den einzelnen Zögling, a) 
das Kind wird als Mittel behandelt, b) als Zweck ; Bj für die 
Gesellschaft , a) das pietistische, b) das humanistische, c) das 
philanthropistische Erziehungssvstcni , II) unbestimmte Arzte- 
hu ngs weisen. 

Dem Verf. ist die Erziehung „die sich entwickelnde Mensch- 
heit;" sie ist 1) das Werk der göttlichen Vorsehung, 2) die 
Entwickelung des Göttlichen in dem Menschen, 3) eine aus sich 
selbst hervorgehende Entwickelung, 4) die Entwickelung der 
Menschheit, die durch ihre Individuen hindurchgeht u. s.w. oder: 
sie ist die durch ihre Individuen hindurch aus sich selbst ihr Gött- 
liches unter Gottes Waltung entwickelnde Menschheit." Es ist 
allerdings schwer in wenig Worten eine Definition von Erzie- 
hung zu geben, auch die neueste von Bcnekc genügt nicht, wo- 
nach Erziehung „Hinaufziehen der ungebildeten Vernunft zu der 
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gebildeten u sein soll, well hier blos die geistige Seite nicht 
auch die leibliche ins Auge gefasst ist ; allein die Schwarzischc 
Definition erscheint denn doch iu allgemein und zu vielumfas- 
send, da man nach dem nächsten Wartsinn , nach dem Sprach- 
gebrauehe des Lebens und der Pädagogik selbst das Wort ,, Er- 
ziehung" nur im engern Sinne von der fortgehenden Thätigkeit 
der Eltern und Lehrer (derer, welche von daher auch im be- 
stimmteren Sinne Erzieher nennt), und von ihrer dauernden 
Einwirkung auf die leibliche und geistige Heranbildung der Zög- 
linge gebraucht Das Wort Erziehung selbst enthält schon 
sprachlich iu sich den Begriff eines Actes, eines von Indivi- 
duen ausgehenden Zustandes, eines Resultats und wieder auch 
das continnum einer Thätigkeit; es kann aber nicht ein abstracturn 
wie „Menschheit" umfassen. Auch wird das Wort ja nur tro- 
pisch gebraucht, wenn von der Erziehung durch Schicksale oder 
die göttliche Vorsehung die Rede ist. — Richtig bemerkt der 
Verf., dass die eigentlich negative Erziehung, die Mos formale 
Bildung, nach dem Pestalozsianismus die wahre sei und der 
Aufklärung angehöre ; dass aber die Trennung zwischen negativer 
und positiver Erziehung eine blosse Abstraction sei. Die sitt- 
liche und wahrhaft bildende Erziehung sucht er in der christli- 
chen, welche das Persönliche des Kindes einige mildem, was 
das Haus und die Nation, ja die ganze Menschheit verlangt. — 
Der ehrwürdige Verf. geht also von einer theologischen auf die 
psychologische einwirkenden Ansicht aus, wonach der Erzieher 
von dem Verderben des menschlichen Herzens ausgehen und das 
Kind als ursprünglich sündhaft behandeln muss, wobei er aber 
doch auch etwas Gutes iu ihm, und eine Wirksamkeit des gött- 
lichen Geistes, in deren Dienst die Erziehung stehen soll, indem 
sie sorgfältig der Entwickelung der reinen Natur folgt, annimmt. 

Der zweite Abschnitt enthält in einzelnen kurzen §§. Vor- 
begriffe. 1) Ueher die Bildung einer Kraft, II) über die Bildung 
der Menschenkraft. Der Verf. geht hier von dem Begriff der Bil- 
dung aus und defiuirt: „Bilden heisst nach einer Idee darstel- 
len." Dagegen aber lässt sich einwenden, dass es auch ein 
Bilden ohne Idee, ein ohne Bewusstsein ausgeübtes dunkles und 
unbestimmtes Bilden gebe, ja dass der Bildungstrieb im Men- 
schen , der auch auf andere einwirke , an und für sich noch dun- 
kel und erst durch höhere Einsicht und Erkenntniss zur Idee ge- 
bracht werde. — Findet sich doch bei den meisten Eltern ein 
solcher unbestimmter ideenloser Bildtingstrieb, der allerdings 
auf die Kinder auch bildend einwirkt , aber ihre Bildung eben in 
dem Schwanken und Unbestimmten gegründet sein und nicht 
darüber hinaus kommen lässt Wenn die Idee nothwendig Be- 
wusstsein voraussetzt, so kann man die Definition des VerC's 
nicht einmal, wie er es thut, von dem Bilden der Natur gelten 
lassen, welche freilich nach einem Princip, nach einem dunkeln 
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Triebe aus sich heraus bildet, wovon aber die Idee nicht in ihr, 
sondern erst in dem göttlichen Bildner selbst liegt« — Dadurch, 
dass die Idee das Wahre des Erscheinenden und das Vorbild des- 
selben ist, wird sie verwandt der Gottheit, weiche das Vorbild 
ist, nach dessen Aehnlichkeit Alles gebildet ist und Alles Er- 
schaffene strebt. (Cf. Stobaeus eclog. I. c. 2. p. 10. Plat. Re- 
publ. X. Ö06. Phaedr. 250. a.) Auf Aehnlkhes kommt nachher 
der Verf. freilich selbst. 

Doch es ist mit dem scharfen Definiren , ohne philosophi- 
sche Schulsprache, so nur fürs Leben hin, einmal eine schwie- 
rige Sache. So darf man es mit den Definitionen des Verf.'s 
überall nicht zu haarscharf nehmen. Kraft, definirt er, ist 
Grund einer Wirksamkeit , und setzt hier blos ein Prädicat und 
eine Folge, ohne das Wesen selbst zu berühren. 

Nach Entwicklung der Begriffe von organischer Kraft geht 
er zu den Begriffen Erregbarkeit, Trägheit, Trieb, Bildimgs- 
trieb, Bildung der Menschenkraft, Individuell, Naturell, Stre- 
ben u. s. w. Den Begriff Tugend fasst der Verf. in einem ab- 
weichenden und mehr in dem eigentlichen Wort - Sinne; er 
nimmt das Wort nach altem Sprachgebrauch und sagt (I. §24.): 
„Da die Starke der Kraft um so grösser ist, je schwächerer 
Reizmittel sie bedarf, und um so stärkere sie doch zugleich ver- 
tragen kann, so besteht ihre Tugend in der Vereinigung ihrer 
leisesten Erregbarkeit mit ihrer festesten Gegenwirkung" und fer- 
ner (II. § 14.) „ Das Streben ist das Treffliche des Menschen ; 
es entwickelt sich im Naturell. Das ist also die Tugend des Men- 
schen; ihre Entstehung liegt im Unbegreiflichen. (§ ld ) Sie 
äussert sich in dem Streben zum Unendlichen u. s. w. Je mehr 
Tugend in dem Menschen von Kindheit an , desto mehr Sehnen 
und Streben nach Entwicklung, folglich nach Bildung.'* Der 
Verf. nennt hier also Tugend, was Beneke (Erziehungslehre), 
Stärke- Anlagen , was man im gewöhnlichen Leben auch wohl 
Charakter nennt. Aber Ree. würde diesen Sprachgebrauch doch 
nicht billigen, es führt zur Verwirrung, eine blosse Stärke -An- 
lage schon Tugend zu nennen. Nach allgemeiner Annahme des 
Altert hu ms (cf. Wittenbach Plut de educ. p. 13.) beruht Tugend 
auf drei Bedingungen, Anlage, Gewöhnung und Unterricht (Plat. 
Phaedr. p. 209.) ; es rouss demnach zu der ursprunglichen Stärke- 
Anlage und dem Streben noch Bildung hinzukommen; und soll 
die Tugend eine christliche werden , so muss sie eine Frucht des 
Innern, einer christlichen Gesinnung, welche sich in ihrer Stärke 
in der Liebe und liebevollen Erfüllung der Pflicht äussert , wer- 
den. Immer erscheint die Tugend als etwas Erworbenes, Er- 
rungenes, nicht Ursprüngliches, sowohl im Alterthum als im 

Christenthum. 

In einem dritten Abschnitt „ Erscheinungen der Kraft im 
" entwickelt der Verf. die weitern Vorbegriffe von 
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Bewusstsein, Handeln, Empfinden, Vörstetten , Denken, Wol- 
lten, Gefühl, Gemtith, Verstand, Vernunft, Phantasie n. s. w., 
wobei sich überall noch Vieles erinnern Hesse, da diese Begriffe 
dem Staudpmict der neueren Philosophie nicht ganz angemessen 
und zum Thcil zu empirisch sein möchten ; docii übergeht diess 
lief. - 

Die Elntheilung der verschiedenen Naturen nach Tempera- 
menten hat der Verf. nicht, und dennoch möchte diese schon 
seit Aristoteles V» bliche Classification viel für sich haben ; er be- 
dient sich nur der Unterscheidung der aufgeweckten und der 
stillen Naturen. 

Nach diesen Vorbegriffen folgt die erste Abtheilung des 
Systems der Erziehung: Enlwickclung überschrieben und der 
erste Abschnitt, das Allgemeine, I) das Menschengeschlecht. 
Manches anthropologisch Interessante nach Herder, Kant, Söm- 
mering , Hudolphi , Schubert u. a. m. »st hier, so wie in den fol- 
genden Abschnitten über „Entstehung des Menschengeschlechts," 
^Entstehung des einzelnen Menschen , 41 „Forterben der An- 
lagen , " mitgetheilt. Der Verf. geht von der Hypothese aus : 
.„ Der Geist bildet seinen Körper sich selbst u 

Der zweite Abschnitt enthält das Besondere. I) Vor der 
Geburt. Das werdende Kind* 1) Lebensanfang, Schön und 
Platonisch sagt der Vf.: „Das weiter im Muttertcibe erfolgende 
Werden ist ein Wachsen zu dem Urbüde, gleichsam ein Sehnen 
aus tiefer Nacht zum Lichjte der menschlichen Natur. Von dem 
ersten Beginn an ist so die Individualität eines werdenden Men- 
schen angelegt, eine göttliche Idee wird wirklich, und diess 
Wirk Hehn erden tritt in einer bestimmtem Gestaltung hervor; in- 
dem der sich entwickelnde Organismus, ähnlich der Pflanze, aus 
der Mutter seine Nahrung zieht." Nun folgt ein Abschnitt „das 
Embryo* ^Perioden seiner Entwicklung , Einfluss der Mut- 
ter." II) Nach der Geburt. „Die Jugend." Erste Periode. 
„Die Kindheit. 1) das neugeborene Kind. 2) Neuer Zustand 
des Organismus. 3) Die wichtigsten Erscheinungen in dem 
menscht. Lebensprocesse in ihrer Beziehung auf das Geistige.' 1 ' 
Hier wird nun Gähnen , Seufzen, Weinen, Lachen, Schreien bis 
auf das Zittern, Niesen und Räuspern des Kindes herab meist 
physiologisch betrachtet und daraus irgend etwas Geistiges ge- 
schlossen , was freilich denn auch oft sehr misslich und vag oder 
zu fein heraus spinthisirt ist. — Ueberhaupt scheint der ehrwür- 
dige sei. Schwarz sich zu tief in die Physiologie und Anthropo- 
logie verstiegen zu haben, da zunächst und eigentlich diese Ab- 
schnitte kaum in eine Erziehungsichre gehören, wenn auch frei- 
lich schon vor der Geburt von den Schwangeren soll bereits eine 
Erziehung ausgeübt werden. — Als ein eigeuthüml. Menschli- 
ches bei dem Kinde wird übrigens der Tacl bezeichnet, das an- 
fangs bewusstlose Gefühl des Zcitmaasjes, das Uucndlichklcine 
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in dem ruckweisen Gegenwirken , das mit dem Fliessenden *n- 
sammenfallt (bei Thieren ist nur etwas Tactahnliches), in wel- 
chem sich das geistige Leben entwickeln soll. Weiter folgt: 
„die erste Kindheit« , Der Säugling« a) erste Lebenswoche. 
„Ks wird Lieht.** b) die ersten & Monate. „Das €haos schei- 
det und formt sicA. k * V on dem Uten Monate bis zum UUen 
oder bis zum Ende des \tten. „Die Welt tritt dem Kinde her- 
vor* Hierbei findet sich viel Feinbeobachtetes und mancher sin- 
nige und tiefere Blick in das werdende Kindesleben : wiewohl auch 
luer mitunter wohl zu viel geschlossen wird, z B. aus einzelnen 
Zeichen auf künftige Charakteranlagcn. So sagt der Vf. wohl zu 
assertorisch ( — wenngleich manches davon wahr sein mag; — 
eben so Tiel Zufälligkeit und Tauschung kommt gewiss vor — ) 
„Merkt das Kind leise und froh auf die Mutterstimme und zwar 
ohne gerade das Nahrungsbedurfniss zu haben, und sieht es sie 
dann freundlich an, so ist das schon das Element des Gehorsams. 
Die Aessemngen der Liebe durch das Auge und die Mienen 
müssen hinzukommen, um diese Keime zu erkennen. (Ja, aber 
die Liebe tauscht sich gar zu leicht und legt zu viel dem Kinde 
unter ! Ree.) Vergisst nämlich das Kind nicht leicht die Men- 
schenstimme, und horcht dabei freundlich auf, so ist das Wohl- 
wollen; sieht es sich in bedenklichen Fallen achtsam oder hor- 
chend nach der Mutter um, so beginnt damit die Aeusserung seines 
V ertrauens (sollte aber dieses Umsehen nicht Instinct, der mit 
dem Thiere dem Menschen gemeinsame Selbsterhaltungstrieb 
sein — * Ree), sieht es sie lächelnd an, wenn es an ihrer Brust 
sog, oder ihm sonst wohl ist, so ist das Dankbarkeit (nicht auch 
Mos das Gefühl der Wohlhäbigkeit? Kec.) u. s. w. u 

Nun kommt ein Abschnitt: „die Vollendung der Kindheit. 
Das laufende und sprechende Kind bis zur völligen Entwicklung 
des Selbstbewusstseins^ d. h. bis gegen das Ende des dritten 
Jahrs, a) Körperliche Entwicklung, b) Geistige Entwicklung 
\) der Sinne 55) des inner n Sinnes , 3) der Seele bis zum Selbst- 
beivu88tsein , 4) der Gefühle und Neigungen, 5j der Sprache. 
Darauf folgt : Zweite und dritte Periode. Das Knaben- und 
Mädvhenalter ; der Jüngling und die Jungfrau. I. Wachsthum 
des Körpers. H. Entwicklung des Geistes, 1 ) in der Sinnen- 
thätigkeit, 2) in der Denkthätigkeit. Hier werden die verschie- 
denen Aeusserungen und Thätigkeiten des gesammten geistigen 
Vermögens bei Knaben und Mädchen durchgegangen. Nicht 
recht genau und scharf sind hier die Begriffsbestimmungen z. B. 
über Vernunft und Verstand. Vernunft definirt der Vf. als „das 
Vermögen oder den Trieb zum Vollendeten und Höchsten im 
Denken hinzustreben." Auch diese Thätigkeit soll schon im er- 
sten Blick des Kindes erwacht sein, da es strebein denselben 
die Welt aufzufassen und schon in seinem Sehen sich immer 
mehr als ein Trieb zum Unendlichen darlege, indem es nicht 

A. Jahrb. t PhU. «. Paed. od. Krit. BiU. Bd. XXU. Hfl. 1. 2 
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ruhe als bis die sichtbare Well in ihreu einzelnen Gestalten als 
ein Ganzes vor ihm liege u. s. w. Allein Vernunft ist, nach fast 
allgemein angenommenem philosophischen Sprachgebrauch, das 
Vermögen der Ideen, das Vermögen das Göttliche zu vernehmen, 
nud nicht wohl kann man annehtneu, dass in dem ersten die Weit 
auschauendeu Blicke des Kindes sich schon dicss innere Auge für 
das Göttliche entwickele ; es muss vielmehr die Periode des ve- 
getirenden und, des noch fast ganz sinnlichen Kindeslebens vor- 
über sein , weiin das Vermögen für die Ideen erwachen soll. 
Der Verf. scheint Vernunft fast ganz gleich mit Geist überhaupt 
zu gebrauchen ; da er ebeuso gut diess Wert an manchen Stellen 
substituiren konnte. So z. B. sagt er: „der fortgehende und 
wachsende Trieb des iSmpfangeus und des Schaffens vermittelst 
der Einbildungskraft ist nichts anders als die sich entwickelnde 
Vernunft." „Alles ist im Grunde nur Eine Thätigkeit, nämlich die 
in allen Beziehungen sich entwickelnde Vernunft u u. s. w. Aus 
seiner Construction der Seelenvermögeii leitet übrigens der Vf. 
einzelne practische Regeln ab, z. B. dass mau vor dem löten Jahre 
mehr die Urtheilskraft , den Scharfsinn uud den Witz in Be- 
merkungen zu üben habe, dass erst nachher die völlige Uebung 
durch eigene Productionen eintrete u. dergl in Eigentümlich 
ist auch die Ansicht, dass die Vernuuft des Weibes mehr durch- 
aus in dem Sinne lebe, dass sie in ihrer Entwicklung den gera- 
desten Weg nehme, indem sie das Scheiden durch den Verstand 
möglichst abkürze , uud in und mit dem Sinne unmittelbar her* 
Torkomme. Der Mann müsse sich die Vernunft mehr selbst ma- 
chen, durch viele Umwege, durch immer neue Versuche im Auf« 
stellen und Umbilden der Begriffe, dem Weibe gebe sie die 
Mutter Natur mit, wie durch einen hohem Instinct. Doch soll- 
ten nicht in dem Weibe dieselben geistigen Operationen des Ab- 
strahirens und Uefiectirens eben so wie im Mann nach den Ge- 
setzen des Denkens vor sich gehen , wenn sie auch dem Weibe 
nicht so zum Bewusstsein kommen? — Was der Vf. hier In* 
stinet nennt, ist ein höher potenzirtes von der Natur dem Weibe 
verliehenes Zattgefühl, ein feinerer Sinn, eine grössere Dosif, 
gleichsam das seusorium commune; die Unmittelbarkeit des Ge- 
fühls ist bei dem Weibe grösser und ersetzt demselben, was der 
Mann durch den Verstand gewinnt, so dass man nicht sagen darf, 
die Vernunft gehe bei dem Weibe einen geraderen Weg u. s« w. 

Die zweite Hälfte dieses zweiten „das System der Erzie- 
hung" umfassenden Bandes umfasst nun die zweite Abtheilung, 
„Bildung" überschrieben; so folgt nun die practische Anwen- 
dung auf diesen ersten mehr anthropologischen und psychologi- 
schen Theil. Erziehen und Bilden unterscheidet der Vf. so, 
dass Alles in der Gesammtheit der Behandlung, was bei dem 
Kinde von seiner Geburt bis zur Reife dazu veranstaltet wird, 
dass sein Urbild in ihm zur Ausgeburt uud Vollendung gelange, 
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den vollständigen Begriff der Erziehung ausmache; dass das Ein. 
seine dagegen , was sie in sich begreift, um die physischen und 
geistigen Kräfte für diesen Gesammtzweck gehörig zu entwickeln, 
im bestimmteren Sinne: Bildung genannt wird. Der Vf. verfolgt 
demnach deu richtigen ungestörten Bildungsgang bis zu sei- 
nem Ziele , bemerkt hierauf die Abirrungen und die Wege zum 
Zurückführen. Der erste Abschnitt zeigt die reine Bildung des 
jungen Menschen in ihrem gesunden Gedeihen , der zweite die 
Störungen derselben, ihre Krankheiten und Heilmittel; beide 
haben sowohl das Körperliche als das Geistige zum Gegenstände 
I. Die Körper bitdun g. Hier geht der Vf. sehr ins Einzelne und 
handelt z. B. von der Uebung der Arme, vom Rutschen und Lau- 
fen u. s. w., er will, dass das Kind auch mitunter einem Manne 
anvertraut werde, kräftige, mannliche Gesichterund Stimmen 
seien ihm heilsam u. dergl. m. II. Geistige Bildung, 1) das 
Sinn Unvermögen, a) die Sinne einzeln. Bildung der harmoni- 
schen Thätigkeit der Sinne für den Geist. Hier findet sich . 
manche feine practische Bemerkung, doch sind auch manche 
Vorschläge zu künstlich und streifen an eine spielende und tän- 
delnde Erziehungsmanier , obgleich sich der Vf. sonst bemüht 
überall der Natur möglichst treu zu bleiben. Sehr gelungen ist 
dagegen Alles, was der ehrwürdige Vf. über die Bildung des 
Gemüths und die Entwickelung der Tugend vom Frühesten an 
beibringt. Schon das dreijährige Kind hat sein Gentüth und 
seine Gemüthsart; sein Charakter ist schon begründet und es lä'tst 
sich etwas Bleibendes in seiner Gesinnung erkennen ; — wie es 
zum erstenmal sein Ich ausspricht, so geht das Ich die ganze Le- 
bensbahn hindurch. Was nachher umgestaltet wird, ist nur Ein- 
zelnes; mögliche Aenderungeii im Innersten zum Bessern und 
Schlechtem sollen nicht bezweifelt werden, der Vf. redet aber 
nur von dem natürlichen Gange der Entwickelung. Die Gemüths- 
bildung in den 3 ersten Lebensjahren die wichtigste für das ganze 
Leben ! — Diese Behauptung scheint Ree. etwas übertrieben und 
zu einseitig. Was wäre denn der mächtige Einfluss des Unter- 
richts, der Bildung, der Kunst, des Lebens, der Lebensschick- 
sale, der Religion und der Kirche, wenn sie nicht viel in das Ge- 
müth sollten hineintragen und nichts anders als blos aus dem- 
selben heraus entwickeln können 1 — Als die Grund tilgend des 
Kindes , als die ersten Blüthen derselben nimmt der Vf. Auf- 
merksamkeit und Freundlichkeit des Kindes an ; aus dieser 
Doppelknospe entfalte sich zur einen Seite die Frömmigkeit 
V^ietas), zur andern Seite der Fteiss % zwischen beiden der Froh- 
sinn. — Die Knospe aber, aus welcher sich eine Tugend nach 
und mit der andern , Blüthe auf Blüthe, entfaltet, ist der kind- 
liche Glaube. In der Seele des Kindes leben besonders 4 Ta- 
genden: Vertrauen, Gehorsam, Dankbarkeit, Demuth. — DI« 
Zeit, worin sich die Gesinnung der zweiten Jugendperiode bildet. 
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geht vom 3ten bis zu Ende des 1 4ten Lebensjahres. Schon ist, 
was der Vf über die Bildung zur Religion sagt. — In der dritten 
Jugendperiode wird die Bildung des Charakters bewirkt. — Re- 
ligion und Sittlichkeit gewinnen eine andere Bedeutung. Die 
treffliche Darstellung des Vfs. ist keines Auszugs fähig und 
gerade dieser Abschnitt gehört zu den schönsten. Der ehrwür- 
dige Schwarz zeigt überall seinen feinen sittlichen Tact und sein 
reiches religiöses Gemüth , was aus eigner frommer Anschauung 
die Tiefen des sich bildenden religiösen Lebens ahnen kann. 
Derselbe feine zarte und sittliche Sinn zeigt sich auch in dem 
folgenden Abschnitt: ^Störungen und Verbesserungen." „Die 
Unarten , ihre Entstehung und Heilung." Auch über die Strafen 
handelt der Vf. ebenso klar und voll gesunden Sinnes ; er statuirt 
bei grossem Kindern erst Verweis, dann Beraubung der Freiheit 
auf eine Zeit, zuletzt Schläge, Keineswegs gehört der milde, lie- 
bevolle, sei. Schwarz zu den weichlicheu sogen, humanen oder phi- 
lanthropischen Erziehern, welche jene allgemeinen und nun hof- 
fentlich bald verbrauchten und abgestandenen Phrasen von der 
Menschenwürde des Kindes, von der Herabwürdigung seiner Natur 
durch Schläge u. s. w. voll Empfindsamkeit dem Trotz und Eigen- 
sinn der Ungezogenheit entgegenstellen. Recht practische und 
unmittelbar aus dem Leben und eigner Anschauung genommene 
Winke er t heilt der Vf. über die Behandlung des Eigensinns. — 
Zwei Laster der Jugend Lügenhaftigkeit und IJ nkeuschheil 
scheinen am verbreitetsten. Hier handelt der Vf. nun auch von 
dem Laster der Ouanie oder Selbstschändung; doch kann Ree. 
nicht ganz der Meinung desselben sein, wenn er alle Belehrungen 
an Kinder über den Geschlechtstrieb zur Verhütung des Lasten 
zurückweist, da sie eine Gedankenreihe anregen sollen, welche 
noch .ganz wegbleiben müsste, weil mit derselben Lüste und Be- 
gierden kommen. Es wird hier freilich Alles auf den zarten sitt- 
lichen Tact des Erziehers ankommen; sollten aber bei augen- 
scheinlich drohender Gefahr, wenn ein Kind z. B. der Schule und 
einer aus den untern Ständen gemischten Mitschülerzahl überge- 
ben wird, wo leider jetzt nur zu sehr Schamlosigkeiten mancher 
Art nichts Seltenes sind, — sollten da nicht Belehrungen, frei- 
lich nur zarte, dein reinen Kinde nur noch unverstandliche An- 
deutungen und Warnungen, ausgesprochen mit tiefer sittlicher 
Indignation gegen das Laster, mit religiöser Eindringlichkeit be- 
gleitet, mit Abscheu gegen alles Unreine und Schaamlose, von 
dem Vater oder Erzieher in feierlicher Stunde an das Kindesherz 
gelegt, einen tiefen Eindruck machen und nichts weniger als eine 
Gedankenreihe von Lüsten und Begierden anregen , oder die 
Schamhaft igkeit verletzen? Ree. kennt aus eigner Erfahrung 
das Wohlthätige und Nachhaltige eindringlicher religiöser zur 
rechten Stunde ausgesprochener Warnungen und Belehrungen. 
In unsern vielen Erziehungsschriften werden so manche Mängel 
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des Jugendlebens besprochen ; auch neuerlich durch die Lorinser- 
sche Frage ist so viel zur Sprache gekommen; Ree. erinnert sich 
aber nicht, diesen allerwichtigsten Punct abermals zmn Gegen- 
stande ernster und sorgfalti -er psychologischer und empirischer 
Erörterungen gemacht zu sehen. Die jetzt verachteten und fast 
verspotteten philanthropischen Erzieher hatten wahrlich wohl ihr 
Gutes , wenn sie diesen wichtigsten Punct der Sittlichkeit viel- 
fach in Betracht zogen und darüber Erfahrungen sammelten, 
welche jetzt von unsern Pädagogen und Schulmännern nicht mehr 
gekannt oder beachtet werden. Und doch ist das Laster der 
Sctbstschändung gewiss sehr verbreitet, mehr als man denkt, und 
die Quelle so vieler Klagen über die jetzige schwffclüiche und 
matte Generation der Jugend. 

Dieser dritte, starke, das „System der Erziehung" umfas- 
sende Band schliesst übrigens mit einer dritten Abtheilung: „Er- 
ziehung im Ganzen." Im Allgemeinen wünschte Ree, dass der 
gel. Schwarz nicht diese Trennung und Spaltung zwischen den 
Begriffen von Bildung und Erziehung gemacht hätte. Wiederho- 
lungen können nicht ganz ausbleiben \ es kommt durch alle diese 
Abtlieüiingen etwas Zerstückeltes in die Darstellung, der Leser 
wird in dem ohnehin so voluminösen Werke leicht ermüdet, wenn 
er mit dem Verf. immer von vorne einen Anlauf nehmen und von 
der frühesten Kindheit des Säuglings wieder beginnen muss« — 
Auch ist die Jugendbildung ein Ganzes; diese Totalität darf 
nicht auf diese Weise anatomirt werden. Erziehen und Bilden 
\ erhalten sich wie das Allgemeine zum Besonderen, welche nur in 
und durch, einander sind. — Der Abschnitt „Bildung begann mit 
der Körperbilduiig; und dieser Abschnitt „Erziehung im Ganzen"' 
handelt dann wieder die ersten Lebensmonate des Wochenkindes 
ab und streift abermals an das schon oft berührte physiologische 
Moment. — 

Der dritte Band dieses umfangreichen Werkes ist nicht 
ganz so voluminös als der zweite , und enthält „den Unterricht 
der Erziehung." * Der erste Theil behandelt die Methodik oder • 
J*ehrkunst. 1) die Grundsätze der Lehrkunst , zunächst den 
Zögling betreffend ; 2) zunächst ihren Gegenstand betreffend ; 
3) das Lehrgeschäft. ü eberall Ruhe, Klarheit und verständige 
Abwägung. Obgleich indessen der ehrwürdige Schwarz nicht zu 
den man möchte sagen blinden Methodikern gehört, wie sie vor- 
zugsweise an den Seminarien für Land- und Stadtschulen u. s. w. 
lehren, welche ohne eigentliches tieferes materiales Wissen alles 
Heil von der Methode erwarten, und hinter ihrem Formenkram, 
in welchen sie mechanisch die jugendlichen Geister einzwängen, 
eine gewisse Hohlheit und Leere verstecken ; — so scheint er 
denn doch fast zu viel von der Methode und von der Erziehung 
überhaupt zu erwarten, wenn er meint, dass durch eine recht den 
Verstand weckende Behandlung in den einzelnen Lehrgegen- 
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standen tind durch eine recht methodische Durchführung am 
Ende der kenntnisweiche Verstandesmensch dastehe; es lasse 
sich diess so sicher berechnen, dass sein Lehrer, sofern er mir 
Geld und andere äussere Mittel ganz 211 seiner Disposition habe, 
lu dem Erfolge sich kühnlich verbindlich machen könne. Auf 
ähnliche Weise lasse sich bei gegebenen Anlagen uud Mitteln 
ein Gefühlraensch, ein Gedächtnissmensch und ein Phantast bil- 
den 11. s. w. Es scheint diess doch fast zu assertorisch als Re- 
sultat der Methode ausgesprochen zu sein. Wer will die Kigen- 
thümlichkeit und den Eigensinn einer Natur berechnen, welche, 
gerade wenn sie recht energisch uud eigenthümlich ist, durch 
eine in der menschlichen Natur tief begründete Ironie aller Me- 
thode und Erziehung oft zu spotten und ins Gegentheil umzu- 
schlagen vermag? Wie oft wird in dem Menschen, tritt eine 
Absichtlichkeit der Bildung so bestimmt hervor, eine geheime 
stille Opposition seines verborgensten Innern wach , welche erst 
nach Jahren in Kräftigkeit und Selbstständigkeit sich entwickelt, 
und den, bei welchem Alles nur auf Bildung des Verstandes be- 
rechnet war, zu einem Gefühlsmenschen umschafft. Berechnen 
lassen sich wahrlich nicht die Kräfte und innen» Bildungsproce»se 
des menschlichen Geistes, wenn auch die „Methode" ihre Ty- 
rannei ausüben wollte, ja wenn sie auch durch scheinbar ihrer 
Absicht entsprechende Anlagen begünstigt würde. Der zweite 
Th eil dieses Bandes handelt von der „Didaktik ^ oder „von den 
Lehreegenständen l) der G rund unter rieht , a) Sinnenübung, 
b) Verstandesübung , c) Gedächtnissübung , d) Geistesübung 
oder (Jebung der Einbildungskraft, Dem Vf ist das Moment 
der Erziehung eigentlich überall die Hauptsache, unwillkührlich 
kommt er immer zu demselben wieder zurück; allerlei Versuche, 
Beobachtungen, auch über allerlei Gebrechen z. B. Taubstumm- 
heit , oder über den Säugling schon werden mitgetheilt. Fast 
scheint des Erziehens zu viel zu werden, wie z. B. bei dem Ab- 
schnitt über die Ucbung der Sinne, wo Manches ins Künstliche 
und fast Spielende umzuschlagen scheint Dagegen tritt das mehr 
geistige Moment des Unterrichts eigentlich zurück, das Physi- 
sche der Erziehung ist zu überwiegend; man vermisst grade bei 
dem Abschn. über den Elementarunterricht recht durchgeführte 
Principien, oder Anwendung und Benutzung der aus den wichtig- 
sten Elementarmethoden z. B. der Pestalozzisehen u. A. gewon- 
nenen Resultate, oder Ausscheidung und Bezeichnung dessen, 
was aus diesen verschiedenen Methoden die Zeit abgestreift und 
was sie beibehalten hat. 

Der zweite Abschnitt umfasst den Fachunterricht' Auch 
dieser Theil dürfte den Anforderungen unserer Zeit nicht mehr 
genügen;- es tritt überall nur das Formale, nicht auch das Mate- 
riale des Unterrichts hervor, im Allgemeinen steht hier Schwarz 
sehr hinter Beneke zurück, was Schärfe und Eigentümlichkeit 
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der Entwicklung betrifft. Manches, was man von dem reli- 
giösen gemiithvollen Schwarz recht befriedigend erwartet, lasat 
er ganz unbefriedigt, «. B. der Abschnitt über den „Religions- 
unterricht," wo der Vf. anf aeine „h'atechetik" verweist, und 
nur ff Seiten füllt, während er weidlich über alle Handfestig- 
leiten, den gymnastischen Unterricht U. dpi. sieh ausblast. — - 
In dem dritten Abschnitt, „Gesammtuntel rieht V 4 „Anordnung 
des Unterrichts für den Einzelnen," „für mehrere Schüler zu 
stimmen , a „Verschiedenheiten^ „pädagogische Sünden*" wür- 
de der Vf. nach neuerlichen pädagogischen Ideen und Theo- 
rien selbst eine pädagogische Sünde begehen, wenn er bei 
Entwertung eines Lcct ionsplan es für das !>— 10 jährige Kind 
wöchentlich 50 Lehrstunden, welche sich gegen Ende des loten 
Jahres auf 9 tägliche Lehrstunden vennehren, und für daa 
Ute, 12te, löte Jahr wöchentlich 50 Lehrstunden zusammen 
betragen (inclusive freilich 6 Stunden für Gymnastik und 6 für 
Musik — ), unter denen nur 6 Stunden für Sprachübung bia 
zum lOten Jahre, sodann aber 18 St. sind. Freilieh sind darun- 
ter auch 0 Stunden für die Religion, etwas, was nach dem 
heutigen Stand unsers Gymnasial wesens als unerhört erscheint, 
und was nnr ein Padagog, wie Schwarz, dem allerdings Reli- 
gion die Hauptsache bei Unterricht und Erziehung war, for- 
dern konnte! — 

Der dritte Theil ist Pädeutik überschrieben und soll daa 
Pädeutisehe in dem ganzen Lchrwesen nachweisen. Diess ge- 
schieht in drei Abschnitten , der erste zeigt das erziehende 
Princip in der Bildung des Einzelnen, der zweite bezieht es 
auf die Volksbildung, der dritte auf das Menschenganze, oder 
Kosmopolitische des Unterrichts. — Es kann hier natürlich an 
Wiederholungen nicht fehlen, was auch der ehrwürdige Vf. in 
der Vorrede gefühlt zu haben scheint. Dennoch wird der Le« 
ser durch manches tiefe gemüthvolle Wort angeregt und ent- 
schädigt. Ein Anhang giebt Belege zu der Erziehungs- und 
Unterricht slehre, Entwicklungsgeschichten, Seltenheiten, Bei- 
sptele ron Frühreife u. dgl. m. Das ganze umfangreiche Werk 
wird durch gute und alphabetische Wort- und Sachregister 
beschlossen. Der unermüdliche sei. K. R. Schwarz fand wahr- 
scheinlich selbst, dass seine Unterrichtslehre nicht mehr den 
Anforderungen der Zeit ganz genüge und so gab er wohl be- 
sonders zur Ergänzung derselben sein Werk über die „Schu- 
len" 1835?, und seine Darstellungen auf dem Gebiete der Pä- 
dagogik, 2 Bde. 1833—34 heraus. 

Doch konnte der für Menschenwohl so innig begeisterte 
ehrwürdige Greis auch am Abend seines Lebens noch nicht 
ruhen ; es trieb ihn noch seine mannichfachen Erfahrungen, seine 
gereiften Leben^ansichten, sein mildes gemüth volles Urtheil über 
die Richtungen der Zeit auszusprechen, er meinte, es fehl« 
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noch seinem Werke der Schluft* welcher die Erziehuugslehre 

in ihrer Einheit seifen müsse, und so entstand „das Lehen in 
seiner Blüte," ein sehr achtbare« Vermächtniss des trei'Mcheii 
Mannes an seine Zeit , welches er einige Wochen vor seinem 
Tode abschloss. In seiner milden tief gemüthlicheu Weise, be- 
seelt vom ächten Geist der Liebe, durchglüht von Religion und 
von dem Streben der Menschheit au nützen, will er die Einheil, 
de« sittlichen uud christlichen Lebens mit der Erziehung aufzei- 
gen, und geht von der manu ich fach dialectisch durchgeführten 
und angewandten Idee aus, „das« alle Bildung der Menschheit nur 
in dem Grade erwachst, als das Christenthiira auf sie einfliesst." 
Die verschiedenen Zeit-Richtungen und Meinungen werden durch . 
ältere und jüngere Männer in längeren Gesprächen dargestellt, 
und wenu auch dem wissenschaftlichen Leser des gemüthlichen 
Sich-firgeheus fast zu viel ist, so ist gerade durch diese nicht 
streng wissenschaftliche Form das Buch recht geeignet und viel- 
leicht auch bestimme, auf ein. grösseres Publicum der Gebildeten 
überhaupt, welche Sinn für die Interessen der Menschheit und 
der Zeit haben, durch eine schöne oft blühende und klangreiche 
Sprache anregend und wohlthätig zu wirken. Von der Grundan- 
sicht ausgehend , dass die Menschheit in einer fortschreitenden 
Entwicklung sich fortwährend auszubilden von Gott bestimmt sei, 
fuhrt der V f diese Idee so aus, dass er 1 ) die Natur des Men- 
schen in ihrer Entwicklung aufzeigte, um zu sehen, was die Er- 
siehung in ihrer zusammenhängenden stetigen Wirksamkeit zu 
thuu habe, 2) aus den von den ältesten Zeiten her bis jetzt be- 
kannten Belehrungen die bewährten Grundsätze und Hegeln einer- 
seits auf das Princip zurückführte, andererseits auf das Lehen an- ' 
wandte ; dass er 8) hiermit iu den Geist der Erziehung eingeht, 
durch welchen sie ihre Weihe erhält, um in allen ihren einzelnen 
rhätigkeiten das Rechte zu treffen, und endlich 4) dass er die 
Erziehung des Kindes mit der Entwicklung seines ganzen Men- 
schenlebens , die Bildung des Individuums mit den Fortschritten, 
der Menschheit in ihrer tiefen Vereinigung betrachtet hat, und 
also die jetztlebenden Erzieher auf das hinweiset, was sie zu thun 
haben, um wahre Bildner des noch lebenden Geschlechts zu sein. 
Es folge hier noch eine Inhaltsangabe der einzelnen Abschnitte« 
Erste Abth. : Das sittliche Leben, 1) die jungen Freunde, 
1) die allen Freunde, 3) das sittliche Leben des Einzelnen in 
4er GesammtheU. Zweite Abt Ii. : Das christliche Leben. 1 ) die 
Kirche , 2) der Staat und die Air che, $) das christliche Ge- 
sammtieben, 4 ) das geheiligte Leben in dem christlichem Staate, 
6) die Geistesentwicklung in dem Chrislenthum. Dritte Abth.: 
Erziehung. I. Reform im Er ziehungswesen, \) ob diese Reform 
in unbedingter Freiheit der Entwicklung zu suchen sei? 2) 
welche sind die nächsten Bedingungen ? 3) wie Eins durch das 
Andere bedingt wird. 4) Grundzüge dieser Verbesserung. - 



Digitized by Google 



Kühner : Schnlgrarorontik der grierh Sprache. 25 

• 

n. Wie der christliche Staat in unserer Zeit für die Erziehung 
sorge. 1) Verfügungen, die ins Allgemeine gehen, 2) beson- 
dere Anstalten. III. Was verlangt eine bessere Erziehung von 
Seiten der Eltern? 1) die Eltern, 2) worin ist die Erziehung 
der Kinder zu verbessern? a) die Kindheit, b) das Alter zwi- 
schen 3 — 7 Jahren, c) Fehler der Erziehung in dem Alter > 
zwischen 1 — 14 Jahren. Ueber sieht der Gebrechen, gegen wel- 
che die Erziehung in dieser ganzen Periode bis zum Jünglings- 
alter einer Verbesserung bedarf. H) Gebrechen der Erziehung 
während der Uebergangsperiode zur Mündigkeit Vierte Abth. : 
Die Selbsterziehung. A. Wie der Mensch sich selbst erzieht, 
1. das Selbsterziehen in dem Erzogenwerden von der Kindheit 
an, n) von dem Anfang spunete dieser Erziehung, b) von dem 
in der Jugenderziehung fortschreitenden Selbsterziehen. II. Die 
freigewordene Selbsterziehung. B. Die Selbst er ziehung in den 
gesell schafft. Verhältnissen. C. Das Privatleben. 1) die Aus- 
bildung , 2) die Stimmung. 3) die Einheit. E igen (hü ml ich ist 
dem Vf. besonders dieser vierte Abschnitt, welcher auf diese 
Weise noch nicht in Deutschland behandelt ist. Nur in zwei 
französischen (vom Vf. aber nicht benutzten) Werken von Mdme 
Necker de Satissanne de l'cducation progressive etc.; Geneve 
lKi2 und du perfectionnement inoral , ou de l'e'ducation de soi 
meme par M. Degerando Paris 1824 (2 tomes) ist der Gegenstand 
ahnlich gefasst* 

.«,4 Als eine kurz zusammengedrängte, für das akademische und 
wissenschaftliche Bedürfniss eingerichtete, mannichfach ergänzte 
und bis in die neueste Zeit fortgeführte coropendiarische Darstel- 
lung des grössern Werkes kann Mr. III. gelten. Alles ist hier 
noch schärfer bestimmt, mehr systematisch, geordnet, und genauer 
detinirt. Daher auch diess kleinere Werk zur Uebersicht des 
Systems des Vfs. sehr brauchbar. 

iV> Druck und Papier im Allgemeinen gut, in deu beiden letz- 
ten Werken (Nr. 2. u. 3.) noch besser, als in dem erstejren. 

Burg Brandenburg a. H. A. 8 chroeder. 

♦fl^g^-^ V " : 

Schul gramma Ii k der griechischen Sprache von 
Raphael Kühner, Doctor der Philosophie, Conrcctor an dem Lycciuu 
zu Hannover und ordentlichem Mitgliude de* Frankfurter Gclehr- 
tenvereins für deutsche Sprache. Hannover im Verlage der flahn- 
schen Ilufbachhandlung 1836. 

Vorliegendes Werk giebt uns der Verf. als einen Auszug aus 
seiner „ausführlichen Grammatik der griechischen Sprache, wis- 
senschaftlich und mit Itücksicht auf den Schulgebrauch ausgear- 
beitete Doch nicht als blossen Auszug. „Ein solcher Auszug, 
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meint Hr. Kühner, nimmt leicht- eine zu dürre nnd magere Ge- 
stalt an, die darcli ihr unerfreuliches und schattenartiges Acnssere 
den Lernenden mehr abschrecken als anziehen mus*. Daher habe 
ich bei der Aufarbeitung" de» vorliegenden Buches nicht die Muhe 
gescheht, den aus meiner grossem Grammatik heriibergenomme- 
nen Stoff einer neuen gründ liehen Durcharbeitung zu unterwerfen 
und nach einem dem Zwecke und der Bestimmung des Buches 
angemessenen Plane zu gestalten. — Es war nämlich , fügt er 
hinzu, meine Absicht, dem Lernenden eine Grammatik darzu- 
reichen, die den grammatischen Stoff in einem für die Bedürfnisse 
der Schule vollständigen Umfange in möglichster Kürze und in 
klarer und einfacher Fassung unter der Leitung wissenschaftli- 
cher Principien darlege." Mit einem Worte also, Hr. K. hat 
eine irissenschafl liehe Schulgrammatik liefern trollen. 

Wir haben es demnach hier nicht mit einem Manne zu thnn, 
der aus andern Grammatiken und diesen oder jenen Hülfsmitteln r 
wie sie ihm eben in den Wurf gekommen, ein neues Buch der 
Art gemacht hat Ifr. K. tritt uns als Forscher entgegen; und 
je mehr er uns besonders in der Vorrede zu dem grössern Werke 
von seinen eben so umfassenden als eindringenden Studien erzählt, 
je bestimmter er erklärt, dass er es sich als die höchste Auf- 
gabe seines wissenschaftlichen Lebens gesetzt habe, das ange- 
fangene Werk durch fortgesetztes Stadium immer mehr zu ver- 
vollkommnen: desto gespannter ist unsere Erwartung, was denn 
nun in dieser Schulgrammatik, die wir gewissermaassen alseine 
umgearbeitete und verbesserte Ausgabe des grössern Werkes zu 
betrachten haben, geleistet worden sei. 

Betrachten wir zunächst den Stoff, so fragen wir vor allen» * 
Dhnfenvwas hat Hr. K, gethan, um das von seinen Vorgängern he- ' 
schaffte Material zu vermehren, zu berichtigen, zu läutern. Das 
Gebiet, welches hier vorliegt, ist nnermessKch für die Kräfte des; 
Einzelnen , und schon aus diesem Grunde ist Beschränkung bei 
einer solchen Arbeit nothwendig. Sehr richtig hat das auch Hr. 
K. erkannt. „Nur selten, sagt er in der Vorrede zu der ausführ- 
lichen Grammatik S VII, bin ich über das Zeitalter der attischen 
Redner hinausgegangen, weil dieses meine Kräfte bei Weitem 
würde überstiegen haben, theils aber atich, weil ich die üeber- 
zeugung gewonnen habe, dass aus der nicht gekünstelten und im-, 
natürlichen oder auch verderbten Sprache der Spätem nur We - 
niges zur tiefern Einsicht und Begründung der elastischen Sprache 
geschöpft werden kann." Eine Erklärung, der man nur in so 
fern nicht beitreten wird als das Urtheil über die Spätem offen- 
bar zu summarisch ist und sehr bedeutenden Schriftstellern, wie 
z. B. einem Polybius , erweislich Unrecht thut. Eben so sehr 
wird man es billigen, dass der Verf., schon in dem grössern Werke 
„in der Formenlehre nach Hintansetzung des historischen Wegs, 
nicht die homerische, sondern die attische und gemeine Sprache 
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7um Grunde gelegt," und nur bedauern , dass er dieselbe nicht 
auch in der Syntax vorzugsweise herausgestellt hat. 

Doch was er dort gethan oder unterlassen hat, soll uns hier 
nicht kümmern; dagegen müssen wir bei einer Grammatik, die 
ausschliesslich zum Schulgebrauche bestimmt iat, die Forderung 
stellen , dass vorzugsweise der attische Dialekt und insbesondere 
die attische Prosa au Grunde gelegt sei. Je weniger hierüber ein 
Zweifel obwalten kann , desto angemessener wird es erscheinen, 
wenn der Beurtheiler des vorliegenden Buches hauptsächlich diese 
Seite, keinesweges die schwächste des Werkes, einer genaueren 
Prüfung unterwirft, wobei er, wie billig, besondere berücksich- 
tigen muss, ob der Verf. das von seinen Vorgängern gebotene 
Material in hinreichender Weise theils vermehrt, theila geläu- 
tert habe. 

Für die Formenlehre, die wir zunächst betrachten wollen, 
ist bekanntlich das Hauptwerk Buttmann's ausführliche Gramma- 
tik, eine Arbeit, durch die sich dieser Gelehrte , wie allgemein 
anerkannt wird, um ein gründlicheres Studium des Griechischen die 
ausgezeichnetsten Verdienste erworben hat. Leider aber schrieb 
er dieses Buch nicht in den Jahren, wo er sich noch einer kräfti- 
gen und rüstigen Gesundheit erfreute und so entschuldigt es sich 
leicht, dass er sein Werk nicht zu der Vollendung führen konnte, 
welche demselben zu geben Krfifte und Mittel ihm in seltenem 
Grade zu Gebote standen. Wer die Sache etwas genauer unter- 
sucht^ wird bei jedem Schritte wahrnehmen, dass Buttmann eine 
der wesentlichsten Vorarbeiten nicht gemacht, dass er nie auch 
mn* die Hauptschriftsteller planmässig für sein Werk durchgelesen 
hat. Seine sehr dcsultorische . und, wie es scheint, nicht eben 
ausgebreitete Leetüre, hat er freilich mit seltener Geschicklich- 
keit zu ergänzen gewusst durch Indices, Noten, Mittheilungen; 
indes* begreift es . sich leicht , dass dergleichen Surrogate nicht 
überall in zureichendem Maasse zu Gebote standen nnd so ist es 
nicht zu verwundern, dass man schon aus diesem Grunde« -bei 
dem verdienstlichen Werke, selbst rücksichtlich der attischen 
Prosa, zahllose Zusätze und Berichtigungen machen kann.- Un- 
streitig ist es recht löblich, wenn Jemand Verbesserungen der 
Art, so weit eine rhapsodische Leetüre ihm Stoff dazu liefert, 
gelegentlich mittheilt oder sonst wie Gebrauch davon macht. In- 
des* wird hiemit im Ganzen nicht viel gewonnen, dem Nachprü- 
fenden kaum einige Mühe erspart; wesentlich kann die Sache nur 
dadurch gefördert werden, dass man nachholt was Buttmann ver- 
absäumt hat, und die Ilauptschriftsteller in gereinigten Textab- 
drücken der Beihe nach für die Formenlehre durchliest, mehr 
als einmal durchliest. Denn auch die schärfste Aufmerksamkeit 
kann unmöglich immer so gespannt sein , dass sie bei einmaliger 
Leetüre nicht Manches übersehen sollte. Ein Mann, der sich als 
wissenschaftlicher Grammatiker giebt, erregt dadurch die Brwar- 
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tnng, da er sich einer solchen Vorarbeit nicht werde entzogen 
haben* Wird diese Erwartung durch das Werk selbst bestätigt? 
Wir wollen den Stoff zur Beantwortung dieser Frage dem Theile 
des Buches entnehmen, den der Verf. selbst als den wichtigsten 
erkennt und daher auch vorzugsweise mit Liebe bearbeitet traben 
wird, wir meinen die Lehre vom Verbtim. 

Berücksichtigen wir zunächst die Vollständigkeit, so werden 
wir ea mit Vergnügen -anerkennen, dass der Verf. in manchen Bin- 
zeinheiten wirklich mehr bietet als Buttmann. So z. B. hat er 
nicht, wie dieser, den Aorist yvGHJftrjvcu vergessen; giebt er 
nicht wie dieser von ßkaTCta nur den zweiten, sondern auch den 
ersten Aorist des Passivs an, der sich schon bei Thuc. 4, 73. 87. 
und bei Pia ton öfter findet; eben so erwähnt er mit Recht neben 
dem zweiten zugleich den ersten Aorist des Passivs von yXlyw, 
der gleichfalls bei Thuc. 4, 133, vgl. Ptat. Episi. 349. a. vor- 
kommt, wie neben £vyrjvcti auch &vz&rjvcct,, das jedoch nicht 
blos die Tragiker gebraucht haben, vgl. Plat. Polit. p. 302, e u. 
A. Nur Lob verdient es auch, dass Hr. K. bei den Verzeichnis-, 
sen der Anomala manche Formen nicht ans einem oft ziemlich 
problematischen etc. errathen lässt, sondern bestimmt angiebt, 
was ihm davon bekannt ist. Dabei ist es denn freilich zu be- 
danern, dass wir Vieles, zum Theil häufig Vorkommendes, ver- 
missen, nur weil Bnttmann es nicht angeführt hat, so die Aoriste 
a(WQTT]ftTjvcc(, (Xen. An. 6, 0, 21. Vect. 4, 37.), y^a>69ijvav 
(sehr häufig), dogOt/vari (in xcrcaöoxfolg bei Antiph. 2, 2, 2. vgl. 
2. 3, 7.), dgaöfHjvat (Thuc. 3, 38. 0, 53.), Uadftjjwu (Plat 
Ges. 802, c), xX«p&tjvai ftiur. Or. 15*0.), xXyofrijv«i Thuc. 1, 
117. 5, 72. vgl 4, «7, wie xXyöTog 2, 17. 7,38.), Xtjx^vcu, 
(I^ys. 17v 8. Dem. 54, 27.), vrjürjvai (Plato Polit. 282, e), ol~ 
X&t]vai (in dvoix&rjvcci Thuc. 4, 07, 5. Plato Symp. 210 und öioi- 
%ftijrm ebend. 215.), 6uoo&ijvai (Xen. Hell. 7,4, II. vgl. 6(io- 
odiJoo»«rat Andoc. 3, 34.), nrjxüijvttt (Eur. Cycl. 302.), Qty&ijrai 
(Aesehyl. Suppl. 478 Soph. Aj. 841. vgl. 1020 Plato Ges. 044 
tu a.), Qvx&jrai, (Xen. Hell. 7, I, 19. Ven. 5, 3. Plat Tim. 00. 
70.), 6vfi^rat (Xen. Vect. 4, 20. 85. Plato Soph. 224. Ges. 
850. Isae. 0, 10. Dem. 45, 81) Und damit man nicht glaube, 
dass nnr der Aorist so schlecht weggekommen sei, so wollen wir 
gleich ein ähnliches Verzeichniss von Perfecten hinzufügen, die 
Hr. K. nicht erwähnt, weil auch Buttmann sie nicht aufgeführt 
hat: ßtßka<3T7}xtvat, (Thuc. 3, 26.; doch kennen beide ißXaötrj- 
xhai, ßtßXayivn (Dem. 10, 180.), dtötrixivai (Plat. Polit. 217. 
280.), ttXxvxivat (Demosth. 4, 12.), xsxccvxivcu (Xen. Hell. 0, 
fr, 37.), xexXyxivai zu xXrjw, xXeta (Aristoph. Av. 1202.), we- 
nXsvxM'ai (Thuc. 2, 94. Isokr. 4, 135 u. a.) BtnXyxivai (Pla- 
to Lys. 204 Gorg. 510 u a.), hxegtjxivai (Thuc. 7, 0. Soph. 
Kl. 050.), Tsnxsvai (Demosth. 21, 80.01. und öfter); ferner 
Perfecta passiver Formation: yö&ijödai (häufig), ypayzijtfrcci 
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(Soph. Oed. T. 621. Plato Rep. 449. &44. ii. a.), dsStrjö&at (m. 
Anns, eu Xen. An, 7, 1, 14.)* ösötdäjfieci (Xen. H. fiq. <», 9. und 
Mag. Kq. 8, 3.), dEdoau^röat (in ifftdfdpaju^rcu Xen. öek. 15, 1 . X 
Kcxvtjctfai (mit 0 Aristoph. Plitt. 078.)., üi<pAi7<Mhu (Demosth. 20, 
Tui.) Beiläufig bemerke ich mit Beziehung auf die verschiedenen 
Leaarten an einzelnen Stellen, dass ich, wie billig, überall ,Bek- 
kers Ausgaben zum Grunde lege und die Redner der leichtem 
Auffindung halber nur nach ihnen citire, da sie doch Jeder zur 
Hand haben muss, der das hier Bemerkte controlliren will. Uebri- 
gens wird man dergleichen Formen einstweilen noch auch deshalb 
anzumerken haben, da, durch Buttmann veranlagt, viele an einer 
ganz unbegründeten Perfectscheu leiden , wie denn auch Hr. K. 
in der Syntax S. z&t die wunderliche Regel aufstellt : „der Grieche 
bedient sich an der Stelle der Perfectform gemeiniglich der ge- 
läufigen! Aoristform. ' Die Stellen, wo Perfecta vorkommen, 
zählen nach Tausenden und dabei stossen wir oft auf Formen, die 
unsermOhrc ziemlich fremdartig klingen, wie yvdyxaxa ( Dem. &K, 
«8.), xixQovxa (Thuc. 0, 4ti. Plat. Phaedr. 228. und Demosth» 
öfter), ixleXdkrjxa Dem. 1», 43.), wavaxztjxa (21, IU8.), nicht 
zu gedenken des Aristophanischen xsxoxxvxa L\s. 31. 

Indens Mangel dieser Art, wie unbequem sie auch in man- 
cher Hinsicht sein mögen, lassen sich schon ertragen, wenn mir 
das wirklich Gegebene möglichst berichtigt und zuverlässig ist* 
Was hat Hr. K. in dieser Hinsicht geleistet? Zunächst finden 
wir eine nicht geringe. Anzahl von Irrtliümern, die Butt mann hat, 
eben so bei Hrn. K. wieder, obgleich die Vermeidung derselben 
sich von selbst würde ergeben haben, wenn der ,Verf. sich etwas 
mehr in den Schriftstellern umgesehen hätte. Einige Belege, wie . 
sie sich eben darbieten, werden zeigen, dass dieses Urtheil nicht 
ungerecht ist. S. 47 wird gelelirt, dass von den Verben auf l&<a 
[es musste heissen den mehr als zweisilbigen] das sogenannte 
attische Futur gebräuchlicher sei. Wie? nur gebräuchlicher? 
Die Form auf iöa ist bei den Attikeru so auffallend selten und 
unsicher , dass z. B. in Xen. Anab. 2, 1 , 4, wo die besten Haud^ 
Schriften xaftiasiv bieten, Hr. Poppo kein Bedenken getiagen hat, 
sie zurückzuweisen, mit der Erklärung: „haec forma futtiri in 
verbis in /£« apud Atticos non jvidetur adinitti posse. u Wenig iu 
Betracht kommen dagegen einzelne Stellen, wie Xen. Cyr. 7, 
3. 10. Soph. Oed. T. 538. und die von Lobeek zum Aj. 5tiü. nach- 
gewiesenen, wenn gleich man sie zu ändern Bedenken tragen 
mag. — S. 80 wird gesagt , für Qtfötjöo{iai sei gewöhnlicher 
tlQtjöoßai und so freilich auch Buttmann: „das Firt. 3 tlptfOoptcu 
wird als einfaches Fut. pass. gebraucht, statt des bei Attikeru 
selteneren QqfrTjGoßcu (Isoer. Philipp, init.)" Ks ist unbegreiflich, 
wie Buttmann zu einer so ungegründeten Behauptung gekommen 
ist. Demi Bekanntschaft mit den Dramatikern, rücksichtlich deren 
die Angabe richtig ist, war doch sonst nicht seine stärkste Seite. Bei 
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den Prosaikern aber würde, wer die Stellen zahlen wollte, fftr 
jedes tiQyjasöxfcu vielleicht ein halb Dutzend Qt]$rjöt6&ou auftrei- 
ben. Bis auf dreißig Stellen liabe ich rriir angemerkt, bin aber 
der Handarbeit bald überdrüssig geworden, da es sich von selbst 
versteht, dass jede Form ihre eigen thüm liehe Bedeutung hat und 
also tlgrjöerat vorzugsweise steht in Formeln wie slQtjöszat ydg 
%mltj%ig und ähnlichen Verbindungen. — Eben so wenig gegrün- 
det ist, was 8. 1 18 nach Buttmaun gesagt wird, dass (pQtxypvfju 
eine spätere Nebenform von opoatfft» sei. Denn schon bei So- 
phokles Antig. 241. findet sich dxotpQaywöai und bei Thucydi- 
des 7, 71. dntyQctyvv6ctv. Wohl aber verdiente icpoay^v, wie 
Buttmaun richtig gethau hat, als spatere Form bezeichnet zu wer- 
den. Ob sich das ähnliche «ay^v, was beide ohne Weiteres auf- 
führen, auf gute Autorität gründet, bezweifle ich. Auch der 
Aorist vs^&ijvai sollte wenigstens nicht als gleich üblich mit 
veiiy&ijvai bezeichnet sein S. 97, da er an der angeführten Stelle 
Demosthenes 30, 38. nicht einmal feststeht und für die andere 
Form mehrere Stellen sprechen, z. B. Xen. Hell. 7, 4, 27., Plato 
Polit. 276., Ges. 085. — Nicht minder bedarf es der Berichti- 
gung, wenn beide Grammatiker über die Formen ijvtyxa und 
ijveyxdv bemerken, dass in der ersten Person und im Optativ der 
Gebrauch sehr schwanke. In der ersten Person ist ijvsyxov ent- 
schieden vorherrschend, wie schon Eustathius bemerkt hat; da- 
gegen gebrauchte man vorzugsweise vom ersten Aorist Hie For- 
men, welche a mit folgendem Consonanten haben, ganz wie elitag, 
Binare etc., wofür jedoch Piaton die Formen tlneg, Einste etc. 
vorzog. Im Optativ sind von beiden Worten die F ormen des zweiten 
Aorists überwiegend im Gebrauch. — Sonderbar beschränkt Hr. 
K., wie sein Vorgänger, das Perfect ßißiaö&ai auf die Redensart 
ßtßiatal (ioi , wozu Buttroanu wohl dadurch veranlasst wurde, 
dass er es in der Rede gegen den Midias 151. so gelesen hatte, 
ludess man darf nicht lange suchen, um es auch in andern Ver- 
bindungen zu finden, wie z. B. ßlog ßtßicjukvog Demosth. 19, 
109.200., td ßeßiafjLBva 22, 23. 53., Lys. 16, 1., Isokr. 15, 7. 
IAH. — Die Form tt&vtcööa erklärt Hr. K. nach Buttmann mir 
für poetisch; man begreift nicht recht weshalb. Sie findet sich 
auch bei Demosthenes 40, 24. — Mit grösserem Rechte hatten 
beide die Formen y0^ev f yöte, yöav als poetisch bezeichnen 
können. 

Doch dass Hr. K. mit seinem Vorgänger Öfter gefehlt hat, 
wird man eher entschuldigen, als dass er Unrichtiges oder Unge- 
naues giebt , wo man bei diesem das Richtige oder doch minder 
Falsches findet. Fälle der Art sind häufiger als man erwarten 
sollte. So heisst es S. 35: „Das Piusquamperfect erscheint bei 
den Attikern zuweilen ohne das Augment Ungleich richti- 
ger sagt Buttmann § 88. Anra. 9-, dass diese Auslassung sehr ge- 
wöhnlich 6ei. Wer Belege sucht, lese z. B. den Thucydides. — 
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Ebendaselbst wird gelehrt, dass „die \erba, deren Siamm imttv 
anlautet in dem allgemeinen Gebrauche das Augment verschmähe^ 
bei den Attikern aber dasselbe annehmen." Hier tagt Buttmann 
§84. Anna. 3 wenigstens richtiger: ,,«i;j«ö#<u wird von den M- 
tikern vorzugsweise so gebildet rjvxoptjv, fivjzdpqv." Aber auch 
nur diess zu behaupten hätte ihn schon Poppo obss. critt. p. 82. 
(Prolegg. ]. p. 22?.) hindern sollen. Auch bei den Dramatikern 
rindet sicli in der Kegel tvx6(jii}v 9 bvxviovp etc., nicht minder 
bei Xenophon und den Rednern, wiewohl man dabei noch manche 
Einzeluheit zu bemerken hat, z. B. das Perfect tjvypat, woneben 
mir tvyficu nicht bekannt ist. — S. 36 vermissen wir die Form 
ixcc&tvdvv, die BuUmann mit Recht als die üblichste angiebt. — 

5. 38 wird die Form tvkkekeypkvog drei attischeu Dichtern bei- 
gelegt. Ungleich vorsichtiger Buttmann unter kiya in der Aura. 
Wenigstens von Polybius an erscheint diese Form auch iu der 
Prosa gar nicht selten. — S. 40 wird xadt&Oöai zu den Wör- 
tern gezählt, die das Augmeut annehmen und weglassen können, 
weil Buttmann anführt: „Auch Phoen 13. und Helena 1587. ist 
xa«fr'£tr' — iy.o.'Jc^tto.'' Aber diess hiermit beweisen zu wollen, 
ist ihm natürlich nicht eingefallen. Bestimmteres hatte Hr. K. 
über diese Sache bei Matthiä finden können. — Noch ärger ist, 
was S. 45 gelehrt wird: „In III PI. Aor. Pass. ist die verkürzte 
Form tltv sogar in der guten Gracitat die einzig übliche. 1 ' 4 Das 
hatte freilich auch Buttmann in der ersten Ausgabe der grossen 
Grammatik ausgesprochen, aber schon selbst iu den Zusätzen und 
Berichtigungen zurückgenommen. Sollte der Verf. sich durch 
die fünf Beispiele, w eiche Hr. Poppo , den Buttmann dort citirt, 
nicht hinlänglich widerlegt glauben, so werden sich leicht mehrere 
auftreiben lassen, z. B. ntutyttthjöav Thuc. I, 38. und Xeuoph. 
Hell. 7, 1, 39. dnoxkkiodairjöav Hell 2, 4, £8. uud An. 3, 4, 20. 
vavni]yri&tiT}6av Heil. 1, 3, 17. Öictönaö&titjöav 4, 2, 18. avay- " 
xaö&tCqöav 4, 8, 15. xatanoktuti^tirjOctv 5, 1, 29. (paviirjöav 

6, 5, 25. 42. itQOXQt&firjöav 0, 5, 34. dxoTfitfiittföav An. 3, 4, 
21*. xoQtvdtiriöav Oek. 8, 4. mtlöfaitjöav Mag. Eq. 1, 22. 
iiaxarrfititjoav Symp. 5, 9. Die Form tidtirjöuv hat Hr. X. im 
Paradigma von olöa gar nicht erwähnt, wiewohl sie vorkommt, 
z. B. bei Demerath. 34, 8. u. Xeuoph. Hell. 4, 2, ff. Ja, es findet 
sich hin uud wieder Manches -noch Auffallendere der Art, wie 
ipairjeav Thuc. 8, &3. Öoxolijöav Aeschin. 2, 97. yvvitjaav De- 
mosth. 33, 15. 57, 12. Dagegen musste Hr. Poppo i h t oav nicht 
mit hierher ziehen, da diese Form sehr häufig vorkommt. Selteu 
ist sie nur in Compositeu, wiewohl 7iaQtlr t öuv sich z. B. bei Xeu. 
An. 2, 0, 13. findet. — S. 4« heisst es: „Der Conjunctiv des 
Perfecta uud der Optativ des Plusquamperfects kommen nur sehr 
selten vor, und sind fast uur auf solche Perfecta beschränkt, 
welche Pra'seusbedcutung annehmen." Auch hierüber hat sich 
Buttmann § W. Anm. 11. viel vorsichtiger und richtiger ausge- 
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drückt: „der Conjunctfv und Optativ kommen am häufigsten von 
denjenigen Perfecten vor, die entweder ganz als Präsens gefasst 
werden , wie öiöia — oder sich doch leicht als Präsens fassen 
lassen, wie xt&tnjxa. — Kr ward jedoch auch von allen andern 
Perfecten gebraucht, so oft der Ausdruck einer ganz vollendeten 
längst verflossenen Sache, dem Sprechenden nöthig schien." 
Wenn wir hier etwa den Ausdruck „Längst verflosseuen u , zu dem 
das gewählte Beispiel verleitete, wegschneiden, so ist gegen die 
Angabe nichts Erhebliches einzuwenden. Dagegen ist Hrn K'g. 
Beschränkung dieses Gebrauches weder durch die Natur der Sache 
noch durch den Sprachgebrauch zu rechtfertigen. Freilich darf 
man nicht erwarten, diese Formen eben so oft als die entspre- 
chenden des Aorists zu finden; aber dass man da, wo das Bedürf- 
nis« der Rede sie erheischte, keinen Anstand nahm, sie zu bilden, 
zeigen genügende Beispiele. So steht der Conjunctiv ifcfttaoi//- 
xy Demosth. 1», 3. Ttaxov&y Plato Hep. 370, a. axiikfoy 614, 
a. uXt'waöiv Polit. 209. xixoivmvrjx&öiv Ges. 7ft3. xsxkoyaxHv 
Aristoph. Eq. 114». köxovdttx&öiv Kan. 813. nsKktjyy Av. läoO. 
ßsßrjxy Soph. Philoct. 404., wo nicht, wie El. 1057, bestimmte 
Präsensbedeiitiing ist; der Optativ nenoirjxot, Thuc. 8, 108. |g- 
ßsßkqxouv 2, 48, nctQaöedcöxouv 7, 83« nenov&OL Plato Parm. 
140. bis. M7i6vftot,(itv Hipp. Maj. 301, a. xaxaktkoinoi Xenoph. 
Hell. 3, 2, 8. a7ioxbx<OQi]xoi 3, fr, 23. vnr)Qtxr}X0L 5, 2, 3. cnas- 
nx6x0i An. 5, 7, 20. Auch war kein hinreichender Grund vorhan- 
den, diese Formen, wie beide Grammatiker lehren, lieber mit 
dem Particip des Perfects uud cJ, ttrjv zu umschreiben. Wo dies« 
geschieht, da würde man, auch wenn ein anderes Tempus ge- 
wählt wäre, das Particip desselben mit slvttt, gesetzt haben. Dass 
man beide Ausdrucksweise nicht ohne Unterschied in der Bedeu- 
tung gebraucht habe, zeigeu z. B. Plato Hipp. Maj. 301, a.: U 
xexpujxcog Tb tq TtTQapivog t) xenkijyfiivug ij dkk 1 ouovv mtnov- 
Qcag exaxtgog jjawv «fy, ov xai dp<p6xeQ0t, av av tovto m%ov~ 
doiptv; und Xenoph. Hell. 3, 5, 23. (hkoyl^ovzo) ag JvöccvÖQug 
xtxtktvzrjXQfs tty xal zo piez' avrov ötgatsv^a rjTXTjp&vov dxo- 
x££O0j£xoi. ~ Kurz darauf lehrt Hr. K. : „die III Plur. des Impe- 
rativs erleidet bei den Attikern in der Kegel, aber auch häufig in 
den andern Dialecten, eine Verkürzung, bei welcher das s in u 
übergeht." Buttmann § 88. Anm. 8. sagt nur, dass die kürzere 
Form die attische, als diesem Dialcct vorzüglich eigen, genannt 
werde, und dagegen lässt sich eben nichts einwenden ; wohl aber 
gegen Hrn. K's. Angabe. Denn wie darf man etwas als Regel 
aufstellen , wovon bei den besten Schriftstellern die Beispiele so 
wenig selten sind ? z. B. fictfttTMöccv bei Thuc. I, 34. nagakeep,- 
ßavixaöav Xen. Cyr. 7, 2, 14. fisvfoaöav Demosth. 21, 94. 
dvoiytxcoöav Gesetz bei Aeschin. 1, 12. xvQtsvsxcoöav § 3T#. 
kdxa&av § 12. und Lykurg g. Leokr» 03. XQivdznöav und iy- 
ygailfduaoav Aeschin. a. d. a. St. dnodet&vaöav Isae. 5, 4. iv- 
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roijöuTcoaav Xen. Vect 4,-41.'*5t'$. Eben' so die passive Forma- 
tion: xgivsödaöav Hell. I, 7,~ tS rxaytXüöÜcööav Thuc. 3, «7. 
xjtaödcoöav 4, 92. öiteil'dödcoöav Dem. H, 40- — S. 90 wird das 
t in Ttio , ti ö£ö , CTtöa als kurz angegeben, diess freilich nach 
Buttmanns ausfiihrlicher Grammatik , was aber die mittlere schon 
u in der Ausgab e* von 1829 berichtigt hat. Nur in tlvo gebrauch- 
. ten die Attiker das t kurz J"dorrnpt ist Eurip. Hippoi. 020.: pik- 
Xovxsg oXßov dopdtav txxtvousv, wo mit Seidler Ixxlvvvptv 
zu Terbesscrn ist. Dagegen ist das'V th tIöo t hiöa, xiöouat, 
itLöctfitjit durchgängig lang, und wenn Buttmann , dem Passow 
ohne Prüfung nachgeschrieben hat, für die Kurze Aristoph. EccL 
45. Wespen 1424. anführt, so erinnerte er sich dabei nicht, dass 
der komische Trimeter mit Ausnahme des letzten Ftisses überall 
Anapästen duldet. Belege für die Längen seien Soph. Aj. 113.: 
xtivog ds xLou TTjvds xovx aXkr^v Öixyv. Enr. Suppi. 733.: 
l%uv tXaööov xcjvöe xcodvxav ölxqv. Aristoph. Ar. 38.: xal 
uaöi xoivtjv Ivanoxltai xQtJfiaxa Or. IUI.: t/w^jjv aWtfo, 
MtviXtov de ttöofifft. Aeschyl. Sieben 020.: (pvyy tov avxov 
x.'öaö&ai tgonov. Man vgl £hoe. 429. Soph. Aj. 1087. Oed. 
T. 810. Aesch. Ag. 1484. Eurip 1 . Suppl. 733. Hei. 1024. Heracl. 
852. 882. El. 599. Iph. T. 78. /Soph. Trach. 1111. Man ver- 
zeihe die für Viele überflüssigen Anführungen, da die Auctorität 
Buttmaims und Passows, scheinbar auf Belege gestützt, auch 
andere Grammatiker verfuhrt hat. Einer ähnlichen Berichtigung 
wird es bedürfen , wenn Hr. K. S. 57 in iögvto mir den Formen 
lÖqvVo und TÖqvöci dem v die Lange zuerkennt. Dagegen ver- 
gleiche man Eurip. Ion. 1134.: og&oöxaxaig [dovsO'' TfXiov cpXo- 
] 6g. Herakl. 780.: vixdoptv Ix&govg xal tgonal' tdgvetai 19. 
vipncav oxtj yrjg itVv&dvoift' tÖgvuirovg. Hei. 820.: yrjur] tig 
ofx&v h ptfotg ü&iiWft. Afeschyt. Suppl. 408.: /u/r' ly &*ßv 
tÖQaiöiv c#Ö* iÖQvptvag. Sopnl Aj. 810. : o\'uot, iL ÖQaöcü, ti- 
xvov ; ov% IhghStiov ; Aristoph. Pax 923.: xi aXXo y' ij xav- 
xrjv xvxQccigiögvxEov. — Mit lobens werther Besonnenheit spricht 
Buttmann über den Unterschied von oXo^ai und ouzcu, wiewohl 
man wünschen möchte , dass er denselben noch mehr hätte auf 
sich beruhen lassen; dagegen tischt uns Hr. K. §. üü eine Ver- 
muthung Matthiäs als positive Begel auf: „ofyica, tpfirpt wurden 
als blosse Einschiebsel, o Tu uat dagegen dann gebraucht,* wenn es 
als regierendes Verb auftrat." Scliwernph dürfte er dabei die in 
der grössern Grammatik angeführte Note Schäfers angesehen 
haben, welcher meint, Buttmahn ulid JMatthiä würden sich über 
die Sache anders geäussert ha neu , ,.si meininissent qualia iegun- 
tur Aristoph. Plüt. 114 et 267 Beide Stellen sind nämlich wie 
dazu gemacht, Hrn. K s. Regel als nichtig zu zeigen: olpat yap, 
olfiaiy övv &f(5 Ö* tlgriöttca , xavrrjg dnaXXd&tv 6e rrjg 6(p9aX- 
piag. und: olpai Öh vq tov ovgavov xal ipcoXov avtov ilvai. 
Eben so Ach. 1013.: olpal ös xal tovt' tv Xkyuv. Eurip. Bacch. 

N. Jahrb. f. Phil. u. Paed. od. Krit. Bibl. Bd. XXII. Hfl. 1 . 3 
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1151« Troad. 010. u t., wope^n indes« zu bemerken wäre , dass 
die Dramatiker überhaupt die abgekürzten Formen gebrauchen, 
also au« ihnen für den gesuchten Unterschied , den man auf die 
Prosaiker beschränken müsse, nichts zu entnehmen sei. Aber wo 
soll man jetzt für die Lösung der Aufgabe sichern Grund finden 1 
S. 91 wird &Uüo*fO&«i „nur poetisch" genannt, was ßuttmami 
mit Hecht nicht gethan hat. Demi da attische Dichter diese Form 
im Trimeter öfter gebrauchen (z B. Aesch. M54 , Soph. Trach. 
595. J, so darf mau wohl Anstand nehmen, die Steile des Lysias 
22, 1 1. zu ändern . Dass wenigstens seit Pol? bin» (4, 9, 5. 26\ 

2, II.) diess Futurum in der Prosa sehr gewöhnlich war, ist un- 
zweifelhaft. — S. 103. heisst es; „In II Pers. Impf, und 
Imper. waren die aus aöo in so contrahirten Formen auch in der 
gewöhnlichen Sprache im Gebrauche, als: t'orw sowohl Indi- 
kativ als Imperativ, kÖvvm statt i'ötuoo, kÖvvaöo H Und S. 113 
wird lövvaöo tnlötaöo und tjnlörnöo seltener genannt als iÖvva> % 
Isdötto und jjxiöta. Heber das letzte Wort bemerkt Buttmauu, 
tjxiözu) und Iniora seien das gewöhnliche, und seine Belege, de- 
nen man noch Xenoph. Hell. 3, 4, 9. 4, 1,38. 5, 4, 33. Cvxop. 3, 

3, 32. zufügen kann, verrathen, dass er die gewöhnliche Sprache 
der Prosa meinte. Denn bei Dichtern ist imlotaöo häufig genug, 
z. B. Soph. Aj. 1981. 1490. Oed. T 84? Antig. ;>o:>. 492 Oed. k . 
1584. Eur. Ion. 659. Andr. 439. u.a. Dasselbe wird von Övvaiiai 
gelten. Anders steht es freilich mit totaoo, das auch bei Dich- 
tern häufiger als lötqj (denn Matthias Angabe vom Gegentheilc 
§ 213, 2. ist ungegründet), die Prosa nicht minder annimmt, wie 
Isokr. 1, 32. 37. — Noch weniger ist es zu billigen, wenn Hr. K. 
gleich darauf lehrt : „Bei den Verben auf £ scheinen die contrahir- 
ten Formen des Präs. und Impf, selbst in Prosa die gebräuchliche- 
ren zu sein, als tl&BGcu und rt'tfy, Ititisöo und tritiov, tt&töo und 
rtdovS* Ich finde nfteocu bei Piato Charm. 199. Krat 38«. Phileb. 
47. hidsoo Parm. 139. Phileb. 31. Uep. $52. titftOo Soph. M* 
IcpUöca Eurip.Phöo.531. Aristoph. Pace 1939. — i'töo Ve»p. 423. 
Soph. Trach. 159. PlatoLach. 181. Thea 1. 149. Rep.345.34a, und 
ich möchte wohl wissen u ie viele Belege von den contrahirten For- 
men Hr. K. vor sich hatte , als er obige Ansicht niederschrieb. — 
S. 198. heisst es in einer Anmerkung zu dem Paradigma iGiypi .* 
„die Imperativformen ottjüi und ßiföi werden in der Compositioti 
in ä verkürzt: nagdöra , xarapä." Muss man danach nicht 
glauben, dass für Öictßtjüt, avaßtfit in der Prosa wie in der Poesie 
diaßa, ctvdfia etc. gesagt worden sei? Buttmaiuis Angabe hier- 
über ist zwar auch nicht ganz befriedigend, aber zu einer so fal- 
schen Ansicht, wie Hm. Ks. Kegel, verleitet sie wenigstens 
nicht. Er sagt nur, dass diese Verkürzung auch statt finde. — 
S. 119 wird angemerkt: „Statt des Perfects eottjxu wurde in dem 
älteren Atticismtts entweder der Aorist oder eine Umschreibung 
mit dem Medium gebraucht" Nun wahrlich dieser ältere Atti- 
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cismus muss ein so alter sein, dass von ihm ausser Hrn. K. Nie- 
mand etwas weiss. — S. 112 wird gelehrt, daas für <pdvat 
in der Bedeutung äugen im Infinitiv „Uyttv und im Partieip 
yaiuvog gewöhnlicher sei." Kaum kann man »einen Augen 
trauen; doch weun man Bnttmann §. 100 Anmerkung 2 und 3 
vergleicht, so sieht man was H. K. sagen wollte oder sollte. Nur 
weeen des q>aiitvo$ sind Beide in Anspruch au nehmen. Wie 
viele Stellen aus der attischen Prosa hatten aie denn vor sich, 
als sie jene Stellen niederschrieben 1 Ich sehe in meinen Samm- 
lungen nach und finde, genau gezählt, Eine, Xenoph. Hell. I, 
0, 3, eben die welche wahrscheinlich auch Buttmann vor sich 
hatte, ausserdem nur noch ovx lyavro in einem Fragment des 
Lysias p. 400 Bekker; uud schwerlich wird Hr. K. diese Samm- 
lung betrachtlich vermehren können. Ueberhaupt sollte man 
sich doch wohl hüten , nach einer oder der andern Stelle so all- 
gemein klingende Bestimmungen au geben. Man läuft dabei Ge- 
fahr ganz Unerweis liehe* aufzustellen. So lehrt Hr. K. S. 134 
nach Buttmanu: „Bei deficitem Autoren war nur jcsirgaya so- 
wohl in transitiver als in intransitiver Bedeutung im Gebrauche/ 4 
Aber sollte er wirklich wohl im Stande sein, aus den „altern 
Autoren tb auch nur drei sichere Stellen nachzuweisen, an denen 
sich ntMQaya in transitiver Bedeutung fände. 

Diese Proben , die man leicht mit vielen andern vermehren 
könnte, werden hinreichen um zu zeigen, dass wir in Hm. K. 
der Verheissung wissenschaftlicher Behandlung zum Trotz wenig- 
stens nicht rücksichtlich der Formeulehre einen Mann erkennen, 
der sich des Materials durch umfassende eigne Forschung an be- 
mächtigen gesucht, dass er sich vielmehr grossentheils begnügt 
hat das von einem gründlichem Vorgänger Gegebene auf Treu 
und Glauben au entlehnen, wobei er denn, wie es beim Aua- 
schreiben zu geschehen pflegt, Ungenauigkeiten und Unrichtig- 
keiten mancherlei Art eingetragen hat, so dass die mitunter vor- 
kommenden Berichtigungen des von Buttmanu Aufgestellten dage- 
gen schwerlich in Anschlag kommen dürften, und man dessen Werk 
bei jedem Schritte um so mehr immer zur Hand haben muss, da 
Hr. K. Uber Vieles, auch für den Sehuibedarf nicht zu entbeh- 
rende., was Buttmann behandelt hat, gar keine Auskunft giebt. 

Doch wenn der Verfasser auch in der Formlehre sich eben 
nicht als kritischen Sprachforscher bewährt: vielleicht zeigt er 
sich in dieser Eigenschaft desto glänzender in der Syntax ; viel- 
leicht bietet aie um so schönere und gereiftere Früchte seines 
„vieljährigen Studiums der Griechischen Grammatik und der über 
dieselbe geschriebenen Werke und der damit unausgesetzt ver- 
bundenen Lesung der Alten." Je mehr Aetissertingeu dieser Art 
geeignet sind, dem weniger Kundigen unbedingtes Vertrauen su 
entlocken, desto uöthiger scheint es, des Verfassers Ansprüche 
darauf einer Prüfung zu unterwerfen. 
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Schon kein günstiges Voruitheil erregen manche sonderbare 
Einxelnheiten , z. B. wenn uns ohne Weiteres gelehrt wird tgt- 
?l>a6dcu heisse sich wenden, S. 209 dvafivrjöaö&ai. recordari, 
itiitacftai ri etwas von sich hinterlassen S. 210, »axa^)tjq>C- 
£onat tonvaxov entstehe au» uatailft]<pi^opiai ttvog ftavarov 
S. 221 , f'hr yaatpi stehe in abhängiger Rede xsAmm» ooi yo<x<petv. 
Nicht minder auffallend sind manche zum Theil sonderbare Miss- 
verstäuduisse. So wird S.20» dem Vernum xarog&ovv-Aie Be- 
deutung gelingen zugeschrieben, wobei, wie die grossere Gram- 
matik neigt, eine Stelle des Demostheues 2, .20 vorschwebte: 
htitxoxti tovxotg to KarooOotns wo schon Vöroel II, ia zur 
Erklärung verglichen hat: to xatoü&ovv avtov näöi tolg toiov- 
toig kmöuoxti. 8. 300 wird Xen. An. 3, 3, 19: innovg slg [n- 
xiaQ xataöxtvaGaptv angeführt und erklärt: „nach Art der 
Reiter." Wie man das in tig Inning suchen könne und was es 
eigentlich heissen solle, mag ein Anderer begreifen. 

Doch dergleichen Einxelnheiten , so unangenehm sie auch 
in einer Schulgrammatik sein mögen , wird man leicht verzeihen, 
wenn nur nicht bedeutendere Verstösse vorkommen. Am schlimm- 
sten, ist es unstreitig, wenn der Verf. als regel- oder doch 
sprachmässig angeführt , was entweder überhaupt oder doch in 
der attischen Prosa zweifelhaft oder noch mehr als zweifelhaft 
ist Einen gewissermaassen syntaktischen Fall der Art finden 
wir schon in der Formenlehre , wo S. 194 ivog Öiovtog nsvtq- 
xovxm -neben evog öi&v ntvtqxovta als regelmässig angegeben 
wird. Allein jene Ausdrucks weise ist, wie ich schon anderswo 
erinnert habe, nach den neuern Textberichtigungen aus den 
mustergültigen Schriftstellern verschwunden , - bis auf die Eine in 
Xenophous- -schlecht erhaltenen Hell. 1, 1, 5: inugnltl dvoiv 
dtovöatv tlxoöt vavöiv, wo unstreitig Öeovöeug zu lesen ist. — 
Wenn S. Ib8 gelehrt wird, dass die Attiker für das Possessiv og 
gewöhnlich die Genitive eavtov und avtov gebrauchten, so ist 
damit nichts gesagt. Die Prosaiker haben meines Wissens diess 
og nie gebraucht. Mit Unrecht dagegen werden S. 186 ov und %' 
von der attischen Prosa ausgeschlossen; beide Casus finden sich, 
freilich nur bei Plate, ot> Rep. 393. 614. «17. Symp. 174. 
175; S Rep. Auf. Symp. 175.22*. — S. 217 bemerkt Hr. K. 
„Dem relativen Satz geht gewöhnlich pi/rog, selten od« voran. u 
Auch diess selten ist uoeh viel zu oft.' Kannte der Verf., der 
sieh an Buttmann s Anmerkung zu Soph. Phil. 87 nicht erinnert 
zu haben scheint, aus der attischen Prosa mehrere Stelleu wie 
bot iötlv ov dfog avdoa? Bis dergleichen nachgewiesen sind, 
wird es erlaubt sein das öde bei Plato Ges. 627 als eingefälscht 
zu verdichtigen oder wenigstens als vereinzelte Erscheinung zu 
betrachten, die in einer Schtdgrammatik keine Berücksichtigung 
verdient — Noch arger ist es, wenn S. 227 gelehrt wird: „ In 
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der Spracle der Tragiker wird die Mascnlinform gebraucht, wenn 
eine Vhorfnhrerm ron sich spricht, als Eiir. Hipp. 1119. sqq.: 
$vrsötv de riv' llxlöt xfv$wv Xtfirofiai iv Xh xv%aig &vartav 
xat foyftnöi Xsv<USG)v. a Die Rege], welche das Qenrape der 
Nichtigkeit gleich an der Stirhe tragt, ist auf eine verdorbene 
Sfclfe gegründet, die ein Freund so verbessert: tvvfötv dl ng 
iAxiÖi Ktvdwv AttiTtTfu. Anders Hermann in der neuen Ausgabe 
des Viger. — S. 242 versichert Hr. K.: „in der gewöhnlichen 
Sprache finde sich der Conjunctk mit "i'in directen und indirecten 
Fragesätzen ; u und stellt dem gemäss S. 246. die wunderliche Lehre 
auf: „Bei dem Coujnnctivus deliberativus findet sich das Modal- 
adverb. äv und hat dieselbe Bedeutung wie bei dem unabhän- 
gigen Conjunctiv oder dem Futur, indem es ausdrückt, dass die 
Sache erst dann realisirt werden kann, wenn etwas Anderes ge- 
schehen ist." Seltsam genug gibt er dafür zunächst die Stelle" Od. 

332: xlg olö' fZ xt xai nvrog idv xoUfjg ln\ vijog trjte cpiXav 
äxoXqxai" Was muss Hr. K. mit dem Worte deliherativ wohl 
für einen Sinn verbinden, hier, wie Xen. IWem. 4, 4, 12: 
Oxs&ai iav roÖs act uaXXov ägiöxy, einen deliberativen Con- 
junctiv zu erkennen? Die Stelle Xen. An. 2, 4, 20 ist längst 
nach den beiden besten Handschriften berichtigt, und dass Plato 
Ges. (i55,- cy wie noch ein Paar andre Stellen zu verbessern seien, 
sollte doch nicht mehr bezweifelt, viel weniger noch eine solche 
Ausdrucksweise in Schulgrammatikcn als eine auch bei den At ti- 
kern ganz feststehende gegeben,' werden. Die Uebereinstim- 
mung von Männern, die wirklich' Griechisch verstehen, wie Her- 
manns vernünftige Auseinandersetzung hierüber de particula av 
2, 5, hätte doch bei dem Verf. mehr Gewicht haben sollen, als 
die höchst curiose Zusammenwürfelung Hrn. Hartungs in der 
Lehre von den Partikeln der Gr. Spr. V. p. 87 , dem , wie ich 
eben sehe, Hr. K. das gerügte Gemengsei verdankt. In solcher 
Weise mag man, wenns beliebt, Sanscrit treiben, aber im Grie- 
chischen, wo wir nun einmal aller Sprachfaselei, die sich selbst- 
gefälligen Behagens voll als wissenschaftliche Sprachforschung 
einschmuggeln möchte , abhold sind , fordern wir Sehärfe und 
Klarheit, Sichtung und Sonderung. — An der Stelle, auf die Hr. 
K.bei Gelegenheit des oben besprochenen Gegenstandes verweist, 
erfahren Mir S. 24" , dass auch die Attiker obwohl nur selten 
und zwar nur in negativen Sätzen [nämlich Mos mit ov) den Con 
jiiiicti* statt des Indicativs des Futurs gebrauchten. Und wie 
beweist denn Hr. K. die neue Regell Er setzt für sie hin : „Plat. 
Legg. V. [V II] p. 94?, c: ovz 1 fenv ovzb vozh yfafjrcci." Eben 
diese Worte stehen eben so in der grossem Grammatik, aber nicht 
im Plato, der natürlich ovz 1 ' tönv ovzt itoxt fit] yivtjzui gesagt 
hat. — - S. 28.) erscheint neben txizttv auch «iiHöftai als Ver- 
bum, das zwei Accusative annehmen. Allein • so lange nicht 
Schneiders Bedeukeu gegen diese Construction (zu Xen. An. 1? 
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1, 10) uberzeugend beseitigt sind (wozu ich allerdings Einigeg 
nachweisen könnte) , sollte sie doch iu einer Schulgrammatik 
nicht als regelmässig aufgeführt werden! — Eben so wenig 
sollte 8.324 ganz allgemein gesagt werden: , bei opoiov dvai 
wird das Particip entweder auf das Subject oder auf dag Object 
bezogen ih Denn fttr das ersterc ist nur die angezweifelte Stelle 
Xen. An. S, f«, )S nachweislich und dass Hr. K. dieser auch nur 
noch Eine sollte hinzufügen können, ist mir nicht wahrscheinlich« 
— S. Sä I lernen wir, dass xft/zot mit dem Particip verbunden 
•werde. Wie viele Stellen attischer Schriftsteller, namentlich 
attischer Prosaiker, kennt Hr. K. wohl zur Begründung dieser An- 
gabe. Ich wüsste bis jetzt nur von Einer. — S. 3?6 bemerkt 
Hr. IL: „Ferner kann auch der Adjectivsatz statt eines Hnbstan- 
tiri»vhen Finalsatzes gebraucht werden. Alsdann wird das Re- 
lativ entweder, wenn das Verb des Hauptsatzes ein Haupttem- 
pus Ist , mit dem btdu ativ des Futurs oder mit dem Cbttju/tciiv 
(oder wenn das Verb eine historische Zeitform ist, mit dem Opta- 
tiv verbunden." Für den Conjunctiv wird angeführt Thuc. 7, 23: 
xal xtdv vtmv pla lg IJf Xvnovt tjcov &%*to xytoßus ayuv<3a, 
vintQ tu ötyixtoa 9>oägG>0ti'. Önagooif , wie es auch in der 
grossen Grammatik heisst, ist eine ganz unbegründete Lesart; 
die Handschriften haben (pQaöcoöiv oder (pydtiuvöiv und für 
etmhQ einige und zwar gute oftog. Also auf eine zweifelhafte 
Steile sollen wir eine Hegel glauben, die mehr als zweifelhaft 
ist. Schon vor einer Reihe von Jahren habe ich es ausgespro- 
chen , dass die Attiker in einer solchen Verbindung beim Rela- 
tiv weder den Conjunctiv noch den Optativ, sondern nur den 
Indieativ des Futurs gebrauchten und obwohl ich seit der Zelt 
die attischen Schriftsteller nicht vernachlässigt habe, so ist mir 
idoch keine Stelle vorgekommen, die mich jene Ansicht zu wi- 
derrufen veranlassen könnte. Indem ich jetzt den vierten Band 
von Hrn. Poppos 'lliticydidcs aufschlage, sehe ich, was mir da- 
mals eutgangen war, dass rücksichtlich des Conjuucths auch 
Hermann zum Oed. C HO erinnert: „Conjiinctivns cum pro- 
nominibus adverbiisve relathis consociatus uonnisi in veterum 
epicoriim sermone fini indicando iiiservit." Aber wie erstauneich, 
wenn Hr. Poppo diese Worte mit einem lakonischen „quem nostes 
locus refutaf abfertigt. Wie? hatte er denn vor den Ansichten 
seines Lehrers so wenig Achtung, dass er eine so positiv aus- 
gesprochene, offenbar auf sorgfältige Beobachtung gegründete 
Kegel durch eine einzige, kritisch unsichere Stelle widerlegt 
glauben konnte 1 Doch auf dergleichen Dinge rauss man iu un- 
tern Tagen schon gefasst sein. Eben so naiv hat auch mich 
jüngst Jemand belehrt, dass ich Unrecht habe, auf den Sprech- 
gebrauch gestützt, zu zweifeln ab TQUy ijnipa heissen könne, 
drei Tage fang. Denn er entscheidet dafür mit einem me jn- 
dite, dass es so heisseu könne« Eben derselbe ist naiv genug zu 
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vertieftem: ich selbst werde die Nichtigkeit einer Ansicht ein« 
räumen, nachdem er dagegen eine Bemerk« ng geltend gemacht, 
welche mir, als ich über die Sache schrieb, so unerheblich 
schien, dass ich meinte, sie als möglichen Einwand an berück- 
sichtigen hiesse ein ungebührliches Mistraueu gegen den Ver- 
stand der Leser verrathen Doch wir kehren in Hrn. K. zurück. 

Verstösse wie die eben, behandelten sind am wenigsten 
einer Schiitgrammatik verzeihlich. Kher erträglich ist manches 
Andere, wenn gleich es in einem solrhcu Buche nicht vorkom- 
men sollte. Dahin gehört es, wenn vereinzelte oder doch nicht 
sehr gewöhnliche Erscheinungen zu einem allgemein üblichen 
Sprachgeb rauche gestempelt werden. So heisst es S. 214: 
„In der Prosa werden häufig ganze Völker durch den Singular 
bezeichnet, als: 6 77^ör;c, die Perser etc." Wenn man hier" 
mit nicht, wie Hr. K. in dem grossem Werke geüian hat, die 
Stellen vermengt, in denen ein solcher Singular den Fürsten be- 
zeichnet , so wird sich der , häufige"' Sprachgebrauch wohl so 
ziemlich auf einige Stellen des Herodot und Thucydides be- 
schränken, wie denn auch Dionysios vou Halicariiass ilui zu den 
Kigenthümlichkeiten des letztem rechnet. — Das 217 ange- 
führte Tovr' ixti hätte der Verfasser gar nicht erwähnen sol- 
len. — Dass (pvAäöOfG&ai mit dem Geuiüv verbunden wird 
S. 3574, ist eine so vereinzelte und rücksichtlich der dafür anzu- 
führenden Stellen eine noch so zweifelhafte Erscheinung, dass 
dies Wort neben im^ tktüQui qpyo? t?'£at> n. a in einer Schul- 
grammatik aufzuführen ganz ungehörig ist* Achulich durfte 
auch j-irog t'itiv S. 272 nicht erwähnt werden, theils weil der 
Ausdruck ganz vereinzelt da steht, theils auch weil er nicht 
minder als ntvdixag l'itiv mit dem Genitiv so verbunden wird 
wie andere Advcrbia mit nicht zu gedenken, dass bei dem 
letztern Ausdrucke dieser Casus in der Stelle Cyrop. & 2, 7 
auch als absoluter Genitiv erklärt werden könnte. — Die An- 
gabe, dass noUpHv ini uv* sich nicht selten finde S. 2 W U wird 
der Verfasser schwerlich erweisen können. 

>Pioch störender ist es, wenn Hr. K. einzelne Sprechweisen 
ungehörig beschränkt, was öfter als billig vorkommt. So heisst 
es S.214: „Die Pluralforra findet sich bei Eigennamen zur Be- 
zeichnung von Personen, die das Wesen oder die Eigenschaf- 
ten der genannten Perso H haben ; jedoch ist dieser Gebrauch in 
der Griechischen Sprache nur selten und zwar fast nur bei Ko- 
mikern." Hat denu etwa dieser Sprachgebrauch irgend eine 
koroische Schattirung, dass vorzugsweise die Komiker ihn ge- 
wählt haben sollten 1 Findet man ihn nicht öfter auch z.B. bei Plato 
und Deniostheues*? Kurz die Ausdrucksweise ist eine durchgängig 
sprachgemässe und von der Art, dass es besser ist sie schlechtw eg 
hinzustellen als von ihrer Seltenheit oder IVicht Seltenheit zu spre- 
chen. Gtjiif vergessen hat der Vf. dabei, dass der Dual und Plural 

.* 
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von Eigennamen auch mehrere Individuen des Namens bezeich- 
nen könne, wie z. B. övo KqcctvXoi Fiat Krat. 432 u. a. — 
8. 218 wird [übrigens ungenügend} von dem ankündigenden xovzo, 
Ixdro gesprochen -und hinzugefügt: „Ganz gewöhnlich ist die- . , 
aer Gebrauch Vor Infinitiven,' gewöhnlich ohne Artikel." Nichts 
wäre leichter als Stellen, an deneri der Artikel sich findet, in 
Dutzenden umiföhren j. aber ^zu t ^or Artikel ateht wo er 
hingehört nnd bleibt weg wo er unnöthig ist. Von* gewöhnlich 
nnd nicht gewöhnlich darf auch hier nicht die Rede sein.'— 
S. 229 wird angemerkt: „Auch..richtet sich bisweilen die Per- 
son des Verbs nach dem ihm. zunächst stehenden Subjecte." 
Nur bisweilen 1 Der lebhafte Grieche lasst überall die Constru- 
ctfon gern durch das zunächst stehende bestimmen, nnd was hier 
fast als Ausnahme erwähnt wird, durfte leicht das lieblichste 
sein. Beispiele habe ich anderswo in Masse angeführt — Keine 
Widerlegung verdient es, wenn Hr. K. S. 264 in Beziehung auf 
die Verba der Entfernung und Trennung bemerkt: „In der Prosa 
Wird grösstentheils dem Genitiv eine Präposition beigefügt, durch 
welche das räumliche Verhältuiss näher bestimmt wird; u ebefc' 1 
so wenig wenn er &Q%eö&ai tivog und ano tivog gleich darauf 
als gleichbedeutend hinstellt Noch leichter können wir bei der 
Angabe S. 2fiU, dass bei ytyvstöcti, üvai etc. statt des Geuilivs 
gewöhnlich und in der Prosa fast regelmässig die Präposition £*, 
seltener ano auch did zu, dein Genitiv trete, mit der Erklärung ab- r 
kommen; dass Hr. K. hier sehr irre sei. Er lese dieProsaiker immer 
nur noch viel eifriger und die Beispiele vom blossen Genitiv wer- 
den sich ihm zahlreich genug darbieten; weniger die mit ££, 
ino oder gar biet. Auf dieselbe Weise kann sich der Verfasser 
auch überzeugen, dass Verba wie nXslv, öxtvduv mit dem Ac- 
eusativ, keineswegs vorzugsweise der Poesie angehören S. 281» 
Wenn uns S. $20 versichert wird: „Statt des Nom. c. Inf 
findet, obwohl nicht häufig , auch die vollständige Constrnction, 
die in der Lateinischen Sprache regelmässig ist, Statt, u so 
Hessen siclj dagegen leicht Dutzende von Stellen nachweisen, wo 
diese Construetion , indem das Subject sich selbst objectivirt, 
ganz in der Ordnung ist. Allein besser Hr. K. begnügt sich mit 
Ileindorfs Versicherung zu Plat Soph. 234, e: Illius generis ex« 
empla attuli ad Plat Euthyd. §. 19, quibus centena nunc addi 
facile possent, si opus esset pluribus" etc. Noch weniger 
richtig ist es was auf derselben Seite versichert wird, dass bei 
tintiv, Xiyiiv [wo ein Geheiss bezeichnet wird] vorherrschend 
der Acc. c. Inf. stehe. Das Uebergewicht der Stellen würde fnr 
den Dativ sein. Doch auf das Mehr oder Weniger kommt hier 
nichts an; sprachgemäss sind beide Ausdrucksweisen, nur findet 
ein Unterschied der Bedeutung statt — Gr!%r fehlt Hr. K. 
S. 333: „An die Stelle von a5g treten, jedoch seltener in der 
attischen Sprache, oft aber bei den Ioniern, auch die. Vergieß 
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chungspartikeln mört , ars. ola , ats drj , ol«, ofot' Das cfgra 
mit dem Particip kommt freilich in der gewöhnlichen Sprache 
selten geniig vor, nämlich nie ; aber auch das #ret und wo es 
vorkäme stände es für 6gl Ich habe immer geglaubt, «rs werde 
£ es etat, wo ein Grund als etwas Objectives ausgesprochen wird, 
(6g wo als subjective Ansicht. Wie war* es, wenn auch Hr. K. 
diesen Unterschied annähme nnd sein „Selten" dafür aufgäbe? 
Denn Stellen genug kann er ohne grosse Mühe finden. 

Mangel und Fehler wie die angeführten möchten allein 
schon hinreichen, um die Fruchte von Hr. Ks. „vieljührigem Stu- 
dium" der Griechischen Sprache als noch keineswegs ganz ge- 
reifte zu verdächtigen und es zu rechtfertigen, wenn man den 
unvorsichtigen Genuss derselben zu empfehlen Anstand nihme. - 
Indess, dürfte man einwenden, bei einem umfassenden Werke 
können nur zu leicht eine Anzahl auch grober Verstösse mit un- 
terlaufen. Nicht nach zusammengelesenen Einzelnheiten soll 
man über ein Werk aburtheilen. Will der Kritiker uns in den 
Stand setzen, den Verfasser und seine Leistungen richtig zu 
sehatzen, so kann er nichts Besseres thun als* was, 'wenn ich 
nicht irre, schon Fr. Aug. Wolf empfahl: er nehme eine irgend 
erhebliche Farthie des Werkes und zeige prüfend an ihr, was 
wir im Allgemeinen von dem Verf. wohl erwarten dürfen. Eine 
solche Forderung scheint nicht unbillig, und grade bei einem 
Werke wie das vorliegende höchst angemessen. Allein was sol- 
len wir herausheben? Etwa die Lehre von den Temporibus? 
Blossen genug würde sie der Kritik geben; allein Ich habe wenig 
Lust schon anderswo Gesagtes zu wiederholen, wenn gleich ich 
es bei dieser Gelegenheit noch mehr begründen könnte. Oder 
die Lehre von den Modis? Hier wurden wir meist nur auf rich- 
tigere und begründetere Ansichten eines Hermann und A. verwei- 
sen können. Oder die Lehre von den Casus? Allerdings ist 
diese voll ton Verkehrtheiten und Verwirrungen ; allein dafür 
würden wir zum Theil Hrn. Härtung in Anspruch zu nehmen haben* 
Besser also wir wählen einen Abschnitt, bei dem Hr.K. mehr als bei 
andern auf eignen Fussen zu stehen seheint und den er selbst als 
besonders wichtig bezeichnet, nämlich die Lehre von dem Arti- 
kel. Dabei mag es dem Beurtheiler nachgesehen werden, wenn 
er den Sehn Im an n nicht ganz verleugnen kann , und beim 
Durchnehmen dieses Abschnittes sich gelegentlich vorstellt, was 
ein Lehrer vor seiner Classe über dies und jenes bemerken würde, 
wenn er auf hohen Befehl das Buch seinem Unterrichte in der 
griechischen Grammatik zum Grunde legen müsste. Denn da 
man Schulmännern uicltt Verstand genug zutrauen kann , um zu 
beurtheilen, nach welcher Grammatik eine so schwierige Sprache, 
wie die griechische, sich am Besten lehren lasse, so ist es eines 
wohlorganisirten Staates würdig, die Unfähigen durch höhere Ein- 
sicht zu leiten. 
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Wir übergehen ww to herkömmlicher Weise uHef den Ho- 
merischen Gebrauch des Artikels gesagt wird S. 25$, indem 
wir nur bemerken , dam ein Beispiel wie tijv d' ty<o ov Xvea> 
auch der gewöhnlichen Sprache gemäss ist Demnast erwähnt 
Hr. K. §. 417. die Fälle, in denen anch bei den Attikern 
der Artikel als demonstrativ stehe. Der erste ist: to deshalb. 
Gerne wurde ich Hrn. K. für die neue Belehrung Dauk sagen, 
wenn er sie nur sicher stellen könnte. Weniger unsicher ist mir 
das to y§ : denn dafür habe ich gleich Piatos Etithyd. 29 1 a zur Hand ; 
allein weun mir ein solcher Sprachgebrauch als attisch schlecht- 
weg In einer Schnlgraromatik angeführt wird , so setzeich vor- 
aus, dass er wenigstens aus einer Anzahl von Prosaikern zu 
erweisen ist Kann Hr. K. das? Eher lassen wir uns das „r© 
dl dagegen" gefallen; allein bei der Erwähnung des 6 fit*, 6 
dt 9 ot di, at H wird der Schüler fragen, warum denn i} fiaV, 
t d pif, al ukv und tä 6k ausgeschlossen werden und worin sich 
denn diese unter a aufgeführten Ausdrücke von den unter d 
erwähnten vi piv — ot dl, 6 piv — 6 de" unterscheiden. Eben 
so wird er bei: „r$, rjjda hat da, dahin, hier, hieher" fragen, 
ob denn tjÖt auch der Artikel sei. Nach Beantwortung dieser 
Fragen wird der Lehrer etwa, noch hinzufügen, dass r£ nur in 
Verbindung mit gUv und ök so vorkomme: denn die Stelle 
Xen. K, A. 2, 12 sei mit Unrecht hierhergezogen vgl. $.8.; 
und dass Hr. K. nicht wolü daran gethan habe, dem Worte auch 
die, Bedeutung ^dohin hieher K beizulegen, die auch in der von 
Matthia angeführten Stelle des Ilesiodus nicht zu suchen sei. 
Das hierauf erwähnte „tfij oViiwi," wird er fortfahren, wurde 
der Verf. besser ganz weggelassen haben. Denn bis jetzt sei 
aus der attischen Prosa nur Eine Stelle für diesen Sprachge- 
brauch nachgewiesen , welcher der in solchen Dingen sehr be- 
wanderte Heindorf nur eine aweite aus dem Hunerius und eine 
dritte, nicht einmal kritisch sichere, aus dem Sophokles beizufügen 
gewusst. Auch das £x tot), dürfte er weiter bemerken, wisse er 
nur durch eine anerkannt faUche Erklärung einer Stelle des 
Thuc 1 , 2 begrüudet; 6%a to aber fiude er nur bei demsel- 
ben 7, 11 , welche Stelle aber Kritiker von Gewicht für ver- 
dorben erklärten. Ohne weiteres Bedenkeu aber könne mau an- 
nehmen , was H. K. von *?o %ov und x«l tov angebe , indem 
man nur etwa auch *«i tijv hinzufüge, wie er selbst *«< » zu 
xai og. Dagegen verwirre Hr. K. uuter b : „tov koi tov, to 
xal *6, dieser und jener, den Einen oder den Andern, dies oder 
jenes, t« xai ra, roritf, bona et mala." Er habe blos über- 
setzen sollen der und der, da* und r/o«, indem diese Aus- 
drücke vertretungsweise für eine nicht zu nennende Person oder 
Sache gesetzt würden; ähnlich gebrauche man qualitativ roioi 
x«l rotot und quantitativ to6a x«i rdu«. — Wenn der Verf. 
fortfahrt: [der Artikel steht demonstrativ] c. „unmittelbar vor 
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einem durch tVoc oder otog eingeleiteten Rclath ratze, wel- 
cher zur Umschreibung theits einen adjectivischen , theils, und 
»war fall« vorzüglich, eines abstrakten Begriffe« dient," so wird 
der Lehrer dagegen erinnern, das» die gegebene EintheOnng 
weder logisch noch auch zweckdienlich «ei. Es genüge wohl 
zu bemerken , das« in dieser bei vielen Schriftstellern gar nicht 
häufig nur bei Plato vorkommenden Sprechweise der relative 
Satz die Stelle eines eigentlichen oder snbstanthirtcn Adjectiva 
(also auch Particips) vertrete , und z. B. 6giy$rai tov o Iutiv 
laov (bei Plato Phaed. 75, b.) so viel «ei al« rot; Xcov 6rro$. — 
Schwer begreifen wird er es. wie Hr. K., über 6 ukv — 6 de, ot 
fisV — oi ÖS mit fünf sehr inhaltsleeren Zeilen abkommen könne, 
da er wohl eine halbe Stunde gebraucht, um seinen Schülern nur 
das Notwendigste darüber mitzutheHcn , was ihnen in Zukunft 
vorzuenthalten Hrn. Ks. Schweigen doch nicht veranlassen dürfte. 
Was demnächst über die demonstrative Bedeutung des Artikels 
als Attribut gesagt wird, musste entweder für da« Folgende 
aufgespart oder von dem Folgenden Mehrere« hierher gezogen 
werden. Nachdem der Verf. §. 41$ noch zwei Bemerkungen 
über den Gebrauch des Artikels als Relativpronomens zugefügt 
hat , gellt er über zu der „Bedeutung und dem Gebrauche des 
Artikels: o ij tu'" 

„I.Die demonstrative Kraft des Pronomens: dij rd, heisst es 
§. 41 sank in dem Laufe der Zeit so weit herab, dass es da- 
zu diente, den Begriff* des Substantivs als einen individuellen 
darzustellen.'* Bios als eines individuellen? Wird nicltt In 
ywn (ric) oont> ffyf auch ein Individuum bezeichnet? Doch 
Ilr K. scheint dies selbst gefühlt zu haben und fugt daher ver- 
bessernd hinzu: „der Anschauung de« Sprechenden unterwor- 
fenes Individutun seiner Gattung zu bezeichnen , u und hier hat 
er wirklich den wesentlichen Punet mehr getroffen , wenn 
auch über Einzelnes noch mit ihm zu rechten ist. Zuerst näm- 
ifeh, scheint es, mus« man von dem Substantiv ohne Artikel 
ausgehen , da« zwiefache Bedeutung haben kann , indem es ent- 
weder ein Individuum (im Plural Individuen) der Gattung be- 
zeichnet, wie z. B. in nvQfjv xni yiwi} unter den Anwesenden 
irur auch ein weibliches Inditidnnm , oder auf jedes beliebige 
Individuum bezüglich ist, wie in ywjy ioxiv Xvnri ein Weib 
seiendes Wesen , welches es auch sei , macht Noth. In jener 
wie in dieser Weise kann das Substantiv auch mit dem Artikel 
gebraucht werden: nr*vi ( v xm tj yt/vij und Xvnn naQovöa iratn ot* 
4oüv jJ yvvr'j. In beiden Fällen hat er sichtlich deiktische Kraft, zeigt 
den Begriff als ein mit dem äussern oder Innern Sinne Anzuschaueu- 
des, nicht sowohl „für den Sprechenden," vielmehr für den, 
an welchen die Rede gerichtet ist. Allem im letztem Falle 
dient er nur dazu, den Begriff, der ohne Artikel blas Idee sein 
würde, zu objectiviren und ihm dadurch eine, wenn auch nur 



Digitized by Google 



44 Grt ec bliebe Spranlik irn d e. 

vorgestellte, Realität zu geben: ywij verhält dielt hier au 17 
ywq wie die Idee zum Ideal; im erstem bezeichnet er, dass von 
den verschiedenen Individuen der Gattung nicht irgend eins, son- 
dern ein bezüglithes zu denken sei, d. h. grade dasjenige, an 
welches der Hörer oder Leser nach den vernünftigen Berech- 
nungen des Sprechenden überhaupt oder doch im vorliegenden 
Falle unter allen zuerst denken wird. Wenn man die» gewöhnlich 
durch den Ausdruck bestimmt bezeichnet, so mag dies hinge- 
hen , nur rauss dabei erinnert werden, dass oft nur nahe liegende 
Voraussetzungen oder sehr leise Hindeutungen den mit dem Ar- 
tikel eingeleiteten Begriff bestimmbar machen, zumal bei den 
Griechen, die nicht selten auch in dieser Beziehung bei dem 
Hörer oder Leser eine ungleich höhere Berechnungsfahigkeit vor- 
aussetzen, als wir und daher auch im Gebrauche des Artikel« 
weit über die -Schranken unserer Auffassungsweise hinausgehen. 
Aus dem Gesagten ergiebt sich leicht, wie es theila ungehörig 
theils unnütz ist, wenn Hr. K. noch hinzufügt: „der Artikel diente 
dazu, einen Gegenstand von allen andern Individuen derselben 
Gattung zu unterscheiden u Die folgende sechsseitige Anmer- 
kung ist eine fast wörtliche Repetition der Regel, wie sie sich 
eher in der C lasse als im Buche ertragen lässt. Gute Oekonomie 
ist überhaupt nicht immer Hrn. Ks. Sache; auch vergisst er ge- 
legentlich, d$S8 r j6in£. Schulgrammatik keine ScJiülergraromatik 
sein soll. — Hierauf heisst es weiter: „2. Eine zweite aus der 
ersten hervorgegangene Bedeutung des Artikels besteht darin, 
dass er den ganzen Umfang des Begrtßs als ein von der An- 
schauung des Sprechenden aufgefasstes Ganzes bezeichnet, als: 
o ttv&#amog &vtjt6g leti, der Mensch (d. h. alle Menschen) ist 
sterblich." So glaubt Hr. K. diese Bedeutung des Artikels fassen 
zu müssen* „Den ganzen Umfang des Begriffes." Wie viel 
weniger als den ganzen Umfang des Begriffes soll denn das No- 
men ohne Artikel bezeichnen? Die Berechnung wird nicht leicht 
sein. Doch dass diese Erklärung vergriffen sei, ist wohl einleuch- 
tend; unläugbar aber, dass auch hier die deiktische Bedeutung 
zum Grunde liegt. Wenn ich sage: ov povov 6 ysQCDV dig fettig 
ylyvott av oÜAa xai 6 neftuo-fofe, so denke ich mir ein Indivi- 
duum als Gegenstand der Betrachtung objectivirt znm Vertreter 
aller übrigen seiner Gattung. Die folgende Anmerkung konnte 
betrachtlich kürzer gefasst werden, wenn sie uns eben nur sagen . 
wollte, av^gmnog heisse ein Mensch und arftganog ti$ irgend 
einer der Mensrhen , was nicht einmal ganz richtig seih dürfte. 

Den nächsten §. 420 eröffnet Hr. K. mit der Angabe: „der 
Artikel erscheint in Verbindung mit Gattungsnamen , mit Ab- 
stracten, mit Stoffnamen und mit Eigennamen:" eine gar nicht 
auf das Wesen des Artikels gegründete Eintheilnng, die wie 
manche andre bei dem Verf., zu nichts fuhrt als höchstens zu 
etwas Ungehörigem oder Falschem. Richtig, wenn auch nicht 
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sonderlich in Ucbereinst unmutig mit der gegebenen Erklärung 
wird aus der generalisirenden Bedeutung des Artikels die „distri- 
butive" abgeleitet, wiewohl diese Benennung nicht zu billigen ist, 
da er an vielen Stellen, wo au Distribution nicht zu denken ist, 
offenbar in gleichem Sinne gesetzt wird. Doch Hr. K. scheint hier 
nur vor sich gehabt zu haben was ihm Kost darbot , ans dem er 
auch die Stelle Xen. An. 1, ff, 23 : sdti tu ivi%vQa zeit lafltiv 
entnommen hat, nur dass er nicht übersetzt: die zu dem ange- 
gebenen Zwecke erforderlichen Siehe iheitspj ander , wie Kost 
nach meinem Vorgange Unit, sondern: „Sicher heilmitami v&eln 
ergreifen, nämlich alle die, welche die damalige Lage der Dinge 
erheischte." Aber wo hat Hr. K. denn jemals gefunden , dass 
ivixpQa kaßslv Sicherheitsmassregeln ergreifen bedeute? Es 
heisst ^Sicherheitspfänder nehmen, sich geben lassen, und dabei 
kann an der Stelle nicht eine damalige Lage* sondern nur eine 
künftige Gefahr, nämlich die um den verdienten Sold betrogen 
zu werden , berücksichtigt sein ; und vor dieser Gefahr sich zu 
sichern wird als Zweck vorgestellt. Ob au der hinzugefügten Stelle 
An. 7, 2, 8: wgonfpifrai totg innoiq mit den et forderlichen, 
und nicht vielmehr mit ihren Pferden zu übersetzen sei, dürfte 
fraglich sein. Ucbrigens ist hier etwas Vereinzeltes zu einer Ke- 
gel erhoben , und das Allgemeinere {Zugehörigkeit) übersehen. 
In der Anmerkung wird hinzugefügt: „der Artikel wird bei Gat- 
tungsnamen zuweilen weggelassen, obgleich der Begriff als ein 
individualisirter hervortritt Diess geschieht -a,), bei VN öi t ern, die 
in der gewöhnlichen Rede häufig vorkommen, als natijQ, ff'/Tr/o, 
viog, Haidts, yvvij, yovtig, Stög, ävftycoirvq, avt)(j, noXig u. n. 
„Bei Wörtern die in der gewöhnlichen Rede häufig vorkommen." 
In der gross ern Grammatik wird hinzugesetzt: „so dass sie auch 
ohne Artikel bestimmte und individualisirte Gegenstände aus- 
drücken könnten." Sonderbar! Grade weil sie häufig vorkom- 
men, würde man, zur Vermeidung von Zweideutigkeit den Arti- 
kelerwarten, wo bestimmte Individuen gemeint werden. Wenn 
bei verwandtschaftlichen Benennungen, der Artikel ausgelassen 
wird, so- geschieht es mit Bücksicht auf- den Familienkreis, für 
den fremde Vffter, Mutter etc. nicht in Betracht kommen, wes- 
halb es denn der Hinweisung durch den Artikel- nicht hedarf, 
wiewohl er viel häufiger gesetzt als weggelassen wird. Dass 9tog, 
av&Qanog, dvtjg nicht hierher gehören , habe ich anderswo er- 
wiesen. Denn bei* Ihnen' Jarf der Artikel nicht fehlen, wenn sie 
bestimmte Individuen vertreten , wie z. B. nach I. Bekkers wohl- 
begründeter Bemerkung beim Demosthenes ü hei all äv&y&nog zu 
lesen ist, wo Philippus bezeichnet wird. Wo hingegen jene 
Worte ohne Artikel stehen , da sind sie als GattuugsbegrifTe zu 
fassen. Das Wort aoXig hier ohne Weiteres anzuführen ist we- 
nigstens bedenklich. Im Allgemeinen steht es wie dxQÖxoXtg, 
aozv, dyQÖg, dt/ocu, nvXat ohne Artikel nur in Verbindung mit 
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Präpositionen, wie Iv, tlg, gara, oder Adverhfen, wie Ixto?, 
ivtögu. a. Dasselbe gilt snch von vrfiog und öfter vrjooi, wie 
ö*d tnj<HDv. inl vycav bei Hemd. «, üö. Xen. Hell. 4, 8, 7. 6, 2, 
12. Polyb. 4, III, 8; welche Stellen Hr. K. in seinem grossem 
Werke vielmehr liatte geben als auf Brem! snm Demosthenes 
verweisen sollen, wie denn, überhaupt die Gewährsmänner, auf die 
er sich beruft, öfter sls billig schlecht gewählt sind. Einzelne 
Stellen, iu denen z. B. aoktg auch anders ohne Artikel steht, fin- 
den «ich hin und wieder, namentlich bei Thucydides. Doch las- 
sen sie zum Theil noch kritische oder exegetische Krörterung zu 
und werden iu einer Schnlgrammatik besser nicht berücksich- 
tigt — Ferner, bemerkt Hr. K., werde der Artikel weggelassen. - 
b) „wenn zwei oder mehrere beigeordnete Substantive zu einer 
Gesammtheit verbunden werden als: naiÖtq *al ywaixeg (wie 
im Deutscheu: Weib und Kind, Boss und Heiter)." Diese For- 
mel findet sich nicht zuweilen, sondern gewöhnlich ohne Artikel, 
dessen Weglassung eben so zu erklären ist, wie in ötQatnyol Mal 
Aogayoi vgl. meine Aura, zu Xen. An. 3, Ä, 7 der kl. Ausg. 
Aehnlich steht das falsch zum Folgenden gezogene ßaöiktvg 
ohne Artikel , nicht blos wenn es vom Könige der Perser gesagt 
ist, wie H. K. z. B. aus mehrerti Stelleu der Xeuophontischeu , 
Schrift vom Staate der Lacedä monier ersehen kann, noch auch, wie 
er glaubt, weil es gleirhssra ein Eigenname ist, was sich nicht wohl 
erklären lässt, sondern weil es eine moralische Person bezeichnend 
eine Art Gattungsbegriff ist, in sofern auf das bestimmte Individuum 
Darius, Xerxes etc. nichts ankommt. — c) „Wenn die Gattungsna- 
men, fährt der Verf. fort, zugleich auch als Eigennamen gebraucht 
werden, ah«: jjfAtog. yij. otipavög, däXaööa f oVspoc.*' Das Wort" 
' yjj, von einer bestimmten Lande gesagt, wird auszunehmen sein, 
und auch sonst, wo es nicht grade das Element bezeichnet, wird 
meist wohl nur iu Verbindung mit Präpositionen der Artikel feh- 
len, wenn gleich auch hier nicht durchgängig. Dasselbe wird 
von Qcdaüöa gelten, das, so viel ich weiss, eigentlich nicht auch 
Sls Eigeuuame gebraucht wurde , so wenig als crvftnoc. Ueber- 
haupt wurde der Verfasser besser getlisn haben, wenn er hier 
allgemein die Benenn iiiigen von Elementen, Winden, Gestirnen, 
Zeiten zusammengefaßt hätte, bei denen allen aus leicht erklirr 
liehen Gründen der Artikel stehen uud fehlen kann, freilich nicht 
uberall gleicbmässig, wie deun s. B: ßtöm rvxzig regelmässig ohne 
Artikel steht — „Endlich aber, lehrt Hr. K, wird der Artikel in 
gewissen Redensarten weggelassen, wenn die Gattungsnamen eine 
' abstracle Bedeutung haben, oder eine Thätigkeit oder Weise 
ausdrückeil, als: yytitöm foot'g, Götter (Gottheit) glauben, 
Uvea izi dHfti'of, zu Tische (d. h. zum Essen) gehen, naQ£x stv 
ti tat (itotiti (zur Verleihung), im' muov Uvcci, zu Pferde (d. i. 
reitend)." Wie kann hier von Wegiassung des Artikels die Hede 
sein, da die Ilinznfüguug desselben meist einen andern Gedan- 
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kcn geben würde? So offenbar bei &r* fu<töq). das doch übri- 
gens nicht / erleihunf»^ bedeuten kann, und bei £0/ inm v, 
wo bei hinzugefügtem Artikel der Shui sein würde: auf »einem 
Pferde, Kl was anders verhalt es sieb mit tni dtixvov, wie mit 
«(eleu ähnlichen., faxt ad\ erhielten Formeln, 1. B. den militari- 
»chcii,f£*i Ozyattäg, tnl xt-Qvg, in\ noda in\ di>pv % nay aonida. 

„Die Abstracten, helsst es § 421 , 1 erM'hmähen als solche 
den Artikel: als: öoq>ia Weisheit. Der hinzutretende Artikel, 
macht entweder das Abstraktnm zu einem Gattungsnamen, als; 
TOMQäyfia, die That, ro xdyfjia die Freude, 6 ßioa das Lehen, 1) 
qpiAuCoqpi'«, <üe Philosophie, als eine besondere \S issens* hui t, oder 
bezeichnet den ganzen Umfang des Begriffs, als Hai. l'ha'd. p.tit), 
c: Kai 17 öu)q yoövvtj xal jy dixu<oüt>r// xai // dvdyHa »ai ofT/j 
// c/ ^oi'»/i>/t.' utj xai)<iou< s 1 *<u fy." Dass die Abstratta als solche 
den Artikel > ersehinähcn sollten, glaube ich nicht, wenn gleich 
ich in der grossem Grammatik den Grund hinzugefügt Hude: 
„da der rein abstrakte Begriff frei von aller Individualität ist ;" 
und Hr. k. glaubt es in der That selbst eben so weuig. Denn 
eine solche Uegel so beschränken wie er es durch die «weite 
Ausnahme gethan hat, lieisst au die Begel nicht glauben. In 
sofern also möchten wir beide übereinstimmen; nicht so über die 
Bedeutung, welche in dem letztem Falle ein Abstractuiu dureil 
den Artikel erhält. Von dem ganzen Umfange des Begriffes 
darf auch hier nicht die Rede sein. Oder meinte Platon weni- 
ger als die ganze Ithetorik wenn er sagte: pjpToutx»; Juti>ovtf 
iözi ö;;^/<'f'o)'oc < Der Artikel also wird auch hier objeethiren, 
den Begriff als ein Anzuschauendes der Betrachtung vorstellen, 
w obei denn oft auch auf vorhergegangene Krwähnuug Bezug ge- 
nominell wird. In einer Anmerkung wird hinzugefügt : „Die Na- 
men der Künste und Wissenschaften entbehren häufig, auch 
wenn sie als Gattungsnamen auftreten, des Artikels, iudem sie 
als bekannte und geläufige Ausdrücke angesehen w erden." Also 
auch hier wäre diese Geläufigkeit der Grund? Gewiss eben so 
wenigr als in dem oben besprochnen Falle. Die genannten Be- 
griffe bezeichnen Ideen und stehen darum ohue Artikel, wenn 
nie nicht objeethirt werden. Schlecht gewählt ist das Beispiel 
iv <pikvö* q>ia £g3üiv, was ja Mos heissen kann: „sie leben in 
philosophischen Bestrebungen." — Von den Stoflnamen lehrt 
Iii. K. dasselbe was von den Abstraften, wogegen sich denn die- 
selben Kin Wendungen erheben lassen. — „Die Kigeimamen 
endlich , bemerkt der Verf. , verschmäheil gleichfalls als solche 
deu Artikel, als: ZaxQtiztjg t<pq; sie nehmen ihn aber in der 
Griechischen Sprache oft an, weil bei Erwähnung des Kigenna- 
mens derselbe insgemein in eine bestimmte Beziehung zu dem 
Sprechenden tritt, als: ö 2.oxoariyg tfpy d. h. Sokrates, den 
ich jetzt zum Gegenstände meiner Betrachtung, Erzählung 11. s. w. 
mache." Danach darf man also keinen Anstand nehmen, wenn 
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man einen unbekannten Menschen zuerst erwähnt, seinen Na- 
men sogleich mit dem Artikel einzuführen., zumal wenn dabei 
von einer „bestimmten Beziehung desselben zu dem Sprechen 
den" die Rede ist. Wie sfeh nur Hr. K. diese Beziehung recht 
vorgestellt haben mag. — Nochfweniger zu billigen ist die An- 
merkung: „Iii Verbindung mit einem Adjectiv haben die Eigen- 
namen in der Regel den Artikel bei sich , weil sie dann gleich- 
sam einen, Gattungsbegriff ' ausdrücken, als: 6 öotpog Z&xQazijg." 
Hier hat eben der Eigenname den Artikel nicht bei sich Denn 
6 öotpog L. ist so viel als 2 6 ötxpdg. — In der folgendeu 
Anmerkung lehrt der Verf. zunächst: „Wenn auf den Eigenna- 
men eiue mit dem Artikel bereit et e Apposition folgt/ so fehlt in 
der Regel der Artikel." Diese Regel habe ich lff$gjt widerlegt 
und Hr. K. selbst beschränkt sie : „Wenn aber dennoch der Ar- 
tikel steht, so hat er* «demonstrative Bedeutung und drückt den 
Eigennamen als einen schon erwähnten aus." So auch Rost, 
der besser würde gethan haben sich an meine Bemerkung (de 
auth. p. 01.) genauer zu halten. Denn nicht grade vorherge- 
gangene Erwähnung allein kann den Artikel veranlassen, sonderu 
auch, sonstiges Bekann tscin oder Berühmtheit des Namens, in 
welcher letztem Beziehung der Artikel zuweilen sehr nach- 
drucksvoll gebraucht wird, wie z. B. Eurip. Bacch. 1314: vvv tx 
dvficjv ävifiog txfitfatjüouat 6 Kctöpog 6 fjteyag. — Die Be- 
merkung: „Wenn die Apposition des Artikels ermangelt, so 
nimmt ihn auch der zu individualisirende Eigenname nicht an, 'hat 
Hr. K. nach Hrn. Rost und Hr. Rost nach mir (zu Dionys, historiogr. 
p. 115.) gegeben; aber nicht von mir stammt der Zusatz: 
^AOivdyris, Mtjdav ßaöiktvg," A. ein König der Meder, den 
ich keineswegs vertreten mag, da es ganz füglich auch heissen 
kann: welcher König der Meder war; eine Bedeutung, für die 
sich ganz gewiss mehr Stellen anführen lassen als für jene. 
Kaum begreiflich ist es, wie Hr. K. hinzufügen konnte: „Diese 
Ausdrucks weise kommt jedoch nur vor, wenn die attributive 
Bestimmung unwesentlich oder gleichgültig ist." Veranlasst hat 
ihn dazu, wie es scheint, Hr. Rost; allein was dteser uj&er die 
Sache sagt , lässt sich wenigstens doch eher hören. 

Hierauf handelt der Verf. § 422 von dem Artikel bei sub- 
8tantivirten Adjectiven und Participien. „Wenn die Adjectiven, 
heisst es, oder Participien nach Auslastung des zu ihnen gehö- 
rigen Substantivs als Substantiven auftreten, nehmen sie regel- 
mässig (nach § 4 0, 2.) den Artikel an." „Nach Auslassung 
des zu ihnen gehörigen Substantivs." Also eine EUipse*" Ijoch 
hier eine solche anzunehmen möchte noch htngehn ; Ißp JL gibt 
uns gelegentlich ganz andere, völlig im Geschmack efes %am- 
bertus Bos, dessen Weise noch bei Vielen sehr beliebt ist. Dass 
adjectivische Begriffe blos durch die Kraft des Genus substanti- 
virt werden können, ist ihm nicht eingefallen; eben so wenig, 
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das« sie im Gebrauch des Artikels auch nur Substantive sind 

mit Eigentümlichkeiten, die aus ihrem Wesen hervorgehen. Er 
lässt«ie regelmässig den Artikel haben , um dies sofort zn wider- 
rufen: „Wenn aber nur ein Theil des Ganzen ausgedrückt wer- 
den soll, so fehlt der Artikel." Hat Hr. K. hfcbei wohl an den 
Singular gedacht? Was soll der Schüler. mit dieser Angabe 
machen bei Stellen wie Xen. Hell. 1,5, 18: 'Exafuvavdag ijv- 
TfjTO ivAaTttÖaipoviQvvnokkqionlixtxqi vn 7 oXiycov? — „Die 
Participieu, heisst es weiter, nehmen aber auch dann den Arti- 
kel zu sich , wenn irgend ein Individuum in einer bestimmten Be- 
ziehung zu dem Sprechenden gedacht und auf diese Weise in- 
dividualisirt wird." Hr. K. hat wohl daran gethan, dass er diese 
Erklärung im Folgenden durch die deutsche und lateinische 
Uebersetzung erklärt. Denn sonst mochte schwerlich Jemand 
hegreifen, was er eigentlich sagen will. Was kann wohl son~ 
derbarer sein als in dieser Sprechweise eine bestimmte Beziehung 
zu dem Sprechenden zu suchen? Worin soll denn diese Be- 
ziehung liegen und in wiefern soll sie bestimmt sein ? Die Bei- 
spiele , welche übrigens durchgängig besser aus attischen 
Schriftstellern, insbesondere Prosaikern entlehnt werden, sind 
unzureichend und ein Fall wie ävögeg oi nagoi'tsg gehört gar 
nicht hierher. — Beschlossen wird dieser § mit einem starken 
Irrthum: „So auch elölv oi Xeyovzsg, sunt, qui dicant (st. des 
ungebräuchlichen : tloiv dl Xsyovöiv)." Ungebräuchlich wäre 
das? Ich entsinne mich auch anderswo etwas der Art gelesen 
zu haben; aber ein Mann, der die Griechischen Schriftsteller so" 
fleißig studirt hat wie Hr. K-, sollte doch so etwas nicht nach- 
schreiben. Denn Beispiele der verworfenen Sprechweise sind so 
wenig selten, dass man sich kaum die Mühe nehmen mag, sich 
weiche anzumerken. Nur zufällig habe ich einige zur Hand, Ari- 
stoph. Pac. 489: dAA' slo' dl xcokvovötv. Xenoph. Hell. 6,4, 
24^ t&v. 6Vfiiia%G)v vy.lv tlölv ot dtctXiyovtai, nsoi <piX!ctg. 4, 
4, 5t: xmv Iv &vvdfiu ovz&v tjöccv di vfivvovztg viti6%vovvto 
fiydtv %aXtnov avzovg x%l6tQ%ai, Aehnliche in ziemlicher 
Anzahl bietet z. B. Thucydides. 

Hienachst spricht der Verf. über „den Artikel bei Pronomi- 
nen entweder in Verbindung mit Substantiven oder ohne diesel- 
ben." Für eine Schulgramraatik allenfalls entbehrlich war §. 423 
das Erste: „Zu den Substantivpronominen im Accus, wird bis- 
weilen der Artikel gesetzt, um auf ein vorausgegangenes Subject 
zu weisen. Plat. Theät. p. 160, a y&Xozct 6*17 töv e/is Ivxolg 
Xoyoig dniöei J«g. w Die Erklärung ist nicht recht klar ; was soll 
man aus dem „vorausgegangenen Subject" entnehmen? Noch 
vergriffener ist die folgende Regel : „ Bei den Adjecfivprono- 
minen steht der Artikel in der att. Sprache in der Regel, als: 
6 lp dg naxriQ oder itazijQ 6 fyio'g." Wie viel verkehrte Vorstel- 

N. Jahrb. f Fhil. u.Faed. od. Krit. Bibi. Bd. XXII. H/t. I. .4 
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Innren der Anfänger durch diese Worte bekommen muss, ver- 
lohnt sich nicht auseinanderzusetzen. 

Besser lehrt §. 424 : „Die üemonstrativpronorainen : ovroc, 
ods, Ixhvoq und avxoq, ipse, nehmenden Artikel in der atti- 
schen Prosa [nur in der attischen?] regelmässig an." Indess 
sind es doch nicht die Demoustrativpromina, welche den Artikel 
annehmen, sondern die mit ihnen verbundenen SubsUntiva, was 
ier Schüler erst den Beispielen entnehmen muss. Daher können 
auch Begriffe, die schon ohne Artikel bestimmte Individuen be- 
zeichnen, wie Eigennamen, bei ovxog etc. ohne ihn stehen. 
Fraglich ist es, ob man hienach auch das in der Anmerkung er- 
wähnte Inl yt t v rfvtis Thuc. 2, 14 dulden dürfe. Unstreitig 
nicht, wenn yi\ von einem bestimmten Lande gesagt den Artikel 
erfordert, was durch Thuc. 2, 21. 54. 74 A. , nicht genügend 
widerlegt wird, da dort yrjq TBpvöfievtjg sich übersetzen lässt: 

'„</a (ihnen) Land verwüstet wurde." Demnach wird man auch 
die Worte (nl yijv r^vde , denen einige Handschriften den Arti- 
kel beifügen, nach diesen ändern, oder, was wahrscheinlicher 
ist , mit Blume erklären müssen : „ Hier in ein Land , in wel- 
chem , u als entstanden aus rjds löxlv yij lit\ rjv rjtöousv. Auf 
keinen Fall war eine so zweifelhafte Stelle in eine Schulgramma- 
tik aufzunehmen. Doch dass dies geschehen ist, mag, wenn 
gleich ohne des Verf. Wissen, durch mich veranlasst sein, da Hr. 
Rost, aus dem Hr. K. die Sache entlehnt hat, hier einer andern 
früher von mir in einer Recension des Matthiä ausgesprochenen > 
Ansicht gefolgt ist. Richtig ist was in derselben Anmerkung 
über das Fehlen des Artikels, wenn das Pronomen Subject, das 
Substantiv Prädicat ist, bemerkt wird. Nicht Mißbilligung ver- 
dient es, dass Hr. K. Hrn. Rosts vierte Anm. des § 98, die aus 
meinen Angaben entstanden ist, nicht, wie in dem grössern Werke, 
aufgenommen hat, da z. B. eine Ausdrucksweise wie trjv noXiv 
TTjv avxr\v liuzufcaOav für ztjv Ttokiv r} avtr} Ixitafcs , wie ich . 
(nur beiläufig) gegen Wolf und Schäfer erklärt habe, der schein- 
baren Zweideutigkeit halber vermieden wurde. Dagegen wäre ' 
über Fälle wie top toiovtov ysytvijfisvov und manche ähnliche 
auch in einer Schulgrammatik etwas zu erinnern gewesen. — 
Hierauf lehrt der Verf.: „Zu den demonstrativen Qualitäts- und 
Quantitätspronominen : xoiovxog und xoöovxog tritt dann der Ar- 

' tikel, wenn die durch dieselben angedeutete Qualität oder Quan- 
tität als der ganzen Classe vorhergenannter Gegenstände zukom- 
mend bezeichnet werden soll, am häutigsten aber in demon- 
strativer Bedeutung, indem er auf einen vorher geschilderten 
Gegenstand zurückweist." Neben xoiovxog vermissen wir unter 
andern Toidcfo.weil Hr, K. 6 xologÖB für poetisch hält. Das lehrt 
uns die grosse Grammatik auf der einen Seite 133, während sie 
freilich gleich auf der folgenden diese Angabe durch eine Stelle des 
Plato widerlegt, der sich leicht mehrere beifügen Hessen, Stn- 
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tzen aber wird Mancher bei 6 xoöovtog. Allerdings glebt ei 
Fälle, in denen auch hier der Artikel erscheinen kann , allein ge- 
wiss würde uns der Verf. verpflichtet haben, "wenn et» uns einige 
Beispiele der Art gegeben hätte. Was aber die Bedeutung 6 
lotovxog anbetrifft, so wird .dieselbe wohl überall deiktisch sein, 
gleichsam auf ein gegebenes oder angeregtes Bild hinweisend: 
ts qttitalh est. Merkwürdig ist was der Verf. über die Stellung 
hinzufügt: „Der Artikel steht in der Regel vor dem Pronomen 
und dem Substantiv, als 6 xoiovxog dvrjo und xd xoiavxa xod- 
yiiata. 11 Wenn der Lehrer sich etwa gemerkt hat, dass Hr. K. 
mit Keinem „in der Regel u eben nicht immer eine Regel gebei^ 
will, so schlägt er das grössre Werk nach, um zu erfahren, wel- 
che andre Stellung noch vorkomme und findet hier auch rotou- 
tog 6 awfp, toöovto xo xQrjpcc» Aber hoffentlich wird er hier 
sogleich in xoiovxog , xoCovxo Prädicate erkennen. 

Der folgende §. 425 handelt vom Artikel bei unbestimmten 
Pronominen. a) „Das Wort ndvxig wird mit dem Artikel ver- 
bunden.^ Etwa immer? Und w as hat denn der Singular ver- 
schuldet , dass wir von ihm nicht einmal erfahren , wie sich z. B. 
naGcc 656g und natia i\ odog unterscheiden? Oder sollen wir 
auch auf ihn anwenden, was vom Plural gesagt wird ? Die Sache 
mochte doch ihre Schwierigkeiten haben. Ohne indess weiter 
in berücksichtigen, was nicht da ist, wollen wir nur prüfen, w as 
da ist Der 4 Verf. unterscheidet: „otadvxsg äv&QCQTtoi = alle 
Menschen (attributiv); ot av&onuoi ndvx{g = die (nämlich vor- 
hererwähnten) Menschen alle (prädicative) ; ndvxeg oi avftpo- 
sro4 == alle die (nämlich die vorhererwähnten) Menschen (auch 
prädicative)." Die Uebersetzung ist löblich, insofern sie, auch 
die Stellung beibehaltend, wörtlich ist. Die in dem grössern 
Werke versuchte Unterscheidung durch Erklärung hat der Ver£ 
aufgegeben , obwohl darin Eine Bestimmung getroffen, aber zwi- 
schen falsche eingeschichtet und dadurch sofort neutralisirt ist. 
Besser also blos übersetzt. Den Zusatz der „vorher erwähnten" 
hat Hr. K. von Hrn. Rost entlehnt» der uns übrigens nicht wie sein 
Nachfolger den so üblichen Ausdruck ndvzig cIv&qcöjioi unter- 
schlägt, welchen Schüler, die sich nach Hrn. K. richten, unstreitig 
für sprachwidrig halten werden. Die Sache ist einfach die: 
xuvxtg av&QConot, wird gesagt, wo auch, wenn %dvug fehlte, der 
Artikel nicht stehen würde ; ndvxeg oi av&Qaxoi oder oi a. *aV- 
w$, wo er auch ohne hinzugefügtes ndvteg zu setzen wäre, wozu 
Torhergegangeue Erwähnung nicht grade noth wendig ist. Ob 
der vom Verf. aufgestellte Unterschied genügen wird, die Aus- 
drücke unterscheiden zu lehren, lässtsich wohl bezweifeln. Ich 
wurde die Sache etwa so fassen: 1) ndvxtg äv^ganoi heisst: 
alle die Menschen sind, denen das Prädicat Mensch zukommt. 
Xenoph. Mem. 4, 4, 19: arapa xäöiv dv&Q<6nois TtQozov vopt- 
t*ta* xovg &tovg oißuv. Daher auch im Singular xä$ uv$qg>- 
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110$ jeder Mensch* Eben daher heisst es ohne Artikel auch lau- 
ter. Plat Polit. 284, a: ndvxa dyafra xal xaXd dfrsgya^ovrat- 
vgl. Rep. 512, e. 514, e. Es versteht sich, <lass auch da» 
Substantiv vorangehen kann, wenn es durch Betonung hervorzu- 
heben ist. 2) Vor nag steht der Artikel, wenn das ganze Subject 
im Gegensatz zu seinen * einzelnen Theilen bezeichnet wird« 
Plato Ges. 163, e: Jt%u Öiavoftäg dcaÖexa plv 6 nag dgi&(i6c, 
dwdtKCi ös xal 6 xijg q>vXrjg, Plato Theät. 204, a: xo oXov 
dvayxn xä ndvxa fiiQij tlvai. vgl. 205 e. Thuc. 3 , 36 : sdoh,tv 
avxolg ov xovg nagovtag fiovov aJtoxxelvat* dXXd xal xovg 
anavxag MixvXyvalovg. Mit Nachdruck steht das Substantiv 
voran. Soph. Antig. 1023: dv%Q(6noi6i ydg xolg natii xovvov 
xovZpaQX&vsiv. Hieraus erklärt sich auch die Bedeutung im 
Ganzen: IpuvM XQidxovxa xäg ndoag ypkgag so v. a. ai naöai 
qpioat ag ifisivsv xgidxovxa jjöav. 3) Attributiv wird nag 
mit dem Artikel verbunden, wenn das Substantiv im Gegen- 
satz su einem anderen Substantiv zu denken ist. Plato Theät. 
204, d: 6 dg&pdg nag xo $v näv üxaöxov avtav lönv. 
vgl. Epin. 983, a: xov rjXtov oXov xijg yrjg oXrjg (itt£<x> 
diavon&ijvai Övvaxov og&äg. An der erstem Stelle hat übri- 
gens Heindorf geändert xo näv ov. Allein es ist vielmehr zu 
erklären: die ganze Zahl ist die ganze Mass e eines Jeden, 
ohne dass jedoch exdöxov zu verbessern wäre; vielmehr steht 
sxaöxov in Apposition, was freilich hart, aber doch erträglich 
scheint. — Hiernächst bemerkt der Verf.: „auch mit exa- 
örog, quisque, und sxdxf oog, jeder von beiden, wird in der Prosa 
oft der Artikel verbunden, jedoch in prädicativer Stellung, und 
zwar nimmt ixaöxog in der Regel die Stelle vor dem Artikel und 
dem Substantiv ein." Wie kommt Hr. K. zu der letztern Be- 
stimmung? Ist sie etwa in der Natur des Ausdruckes ge- 
gründet % Ist exaöxog ein nothwendig überall oder doch fast 
überall so betonter Begriff, dass sein Substantiv ihm nicht leicht 
den Vorrang streitig machen kann? Gewiss nicht! Oder 
ist der Sprachgebrauch Mos launenhaft gewesen? Ich blät- 
tere in der Cyropädie umher und finde gleich sechs Stellen, an 
denen Exaöxog dem Substantiv vorangeht, 2, 1, 25. 2, 2, 2. 4, 2, 
37. 5, 3, 30. 6, 2, 34. 8, 6, 6. Es versteht sich, dass dabei zu . 
dem Substantiv ein Gegensatz wenigstens zu denken ist. Wenn 
ferner der Verf. bemerkt, dass ixdxBQog in der bezeichneten 
Weise oft mit dem Artikel verbunden werde , so geschieht das 
allerdings oft genug, nämlich immer, was sich nach der Bedeu- 
tung dieses Wortes wie des Artikels nicht anders erwarten lasst» 
Sollte hier oder dort eine Stelle vorkommen, wo derselbe fehlte, 
so mag man sie ohne Bedenken verbessern. Ich kenne bis jetzt 
nur Eine der Art. — Weiter lehrt der Verf. : c) „Der Artikel 
mit aXXoi, Andere, bedeutet die Uebrigen. Auch wird der Sin- 
gular aXXog mit dem Artikel verbunden, als 3 &kkq 'Ekkdg, das 
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übrige Griechenland. "Ettoog, alter, nimmt den Artikel: o ttt- 
( og zu »ich , um den in dem Worte liegenden Begriff der Indi- 
tidualitat mehr hervorzuheben ; so: ot etiQOi von zwei Parteien. 44 
Die Uebrigen heisst wohl eigentlich ot koiicot, ein Ausdruck, der 
rein ergänzend ist, wie im Lateinischen reliqui, während das 
absondernde ceteri mehr dem ol äkkoi entspricht. n Etegog hat 
eigentlich zum Gegensatz o avtog; dem akkog steht entgegen 
avtog (6); jenes drückt Verschiedenheit und Gegensatz aus, die- 
ses Gesondertheit. Sophokl. Oed. T. 1039 : r; yag nag 9 akkov 
H* Zkaßsg ovö' avtog zvx<6v. Demosth. 34 , 12: trsgog ijÖtj r t v 
xai ov% 6 avtog. Lys. 31, 17: tote ptv avtog ftövog, tote öe 
etsgoig rjYov[itvog. Plat. Euthyd. 301, b: ovxovv nal to rav- 
tbv xavtov xal to ezsqov exeqov. ov ydo dynov to ys itsgov 
tavtov. Xenophon: rj exeocl ££jp ty iteoa %grjtai, duyoxtgoig 
dl to äkko öt'jjUft. Durch den Artikel werden auch diese Be- 
griffe objectivirt, so dass 6 etsoog und ot ezeqoi entweder auf 
bestimmte Individuen hinweisen oder auch blos als Erscheinun- 
gen gedachte andeuten. Plato Theät. 180: ov y'yvetcu tmv 
toiovxav tztQog exeqov ita&rjxrjg xal tov eteqov o stsgog ovdlv 
riytltai eiöivai. Zur Verdeutlichung denke man sich hier das erste 
beste andre Adjectiv gesetzt, z. B. d^ia^rjg. Auf bestimmte In« 
di\ kliien weist auch ol exeqov in der Bedeutung die Gegner, wie 
Thuc. ?, 34. Xenoph. Hell. 4, 2, 15. 7, 5, 8. Aus dem Begriffe 
der Verschiedenheit erklärt es sich, dass ot etBQoi auch die eine 
von beiden Parteien bezeichnet Lys. 31, 12: ov tovg stegovg 
akX dn<potEQovg tpavsgog köti xoodovg. Das absondernde cc/.kog 
mit dem Artikel weist entweder auf bestimmte Individuen oder 
Tülirt das zum Ganzen noch Fehlende auf. Die Fälle, wo ol äk- 
ko i für äkkot, zu stehen scheint, sind eigentlich von der ersten 
Art, indem der Redende auf gewisse ihm wenn auch nur dunkel 
\ orschwebende Individuen hinweist« — „IJokkol, führt der 
Verf. fort , bedeutet : viele, ol nokkol , die Meisten, die Menge, 
plebs; nXelovg> yiures , ot nkelovg piurimi, die Meisten. 44 
Wenn wir hier noch ol rcAetörot die Meisten hinzufügen (und 
man sieht nicht warum Hr. K. dem Superlativ keine Stelle ge- 
gönnt hat), so aipd wir für den Einen Begriff die Meisten reich- 
lich versorgt, nämlich dreifach; und nach dem Verf. dürfen wir 
nicht Anstand nehmen nach Belieben zu wählen, vielleicht rich- 
tig , wenn es uus nur beliebt ot itokXol , wie ta nokka , zu ge- 
brauchen, wo zusammengehörige Hauptmassen im Gegensatz zu 
Fragmenten des Ganzen zu bezeichnen ; ot nkslovg, wie to xkiov, 
we die Idee von Mehrzahl. Majorität, im Gegensatz zu einer 
Minderzahl, Minorität vorschwebt, also eine bestimmte Tren- 
nung in zwei für sich bestehende Ganze (ot nkslovg und ol 
ikaööovg) ; ol nkelOxoi von einem Uebergewicht der Zahl, in- 
dem die Einzelnen nur als Einzelne gedacht werden. — > „' Okiyoi^ 
heisst es weiter, pauci,'ot okiyoi vorzugsweise von den Oligar- 
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chcn. u Müssen aber denn diese Herren nothwendig durch den 
Artikel distiiiguirt, dieser also auch gesetzt werden, wenn ich 
i. B. sagen will: der Staat wurde ifon Oligarchen verrathen? 
Den Zweifelnden mag Xen. St. d. Ath. 2, 15 belehren. — Be- 
schlossen wird dieser § mit der richtigen Bemerkung: „ervto'ft 
ipse, 6 avrdg, derselbe, tY/em;" an der mäkeln zu wollen der 
Verf. uns als Sykophantie auslegen würde , da jeder Lehrer wis~ 
teu wird , was er, hier noch hinzufügen muss. 

Hierauf handelt der Verf. §426 vom „ Artikel bei Numera- 
lien." „Bei den Kardinalzahlen, heisst es, steht der Artikel 
wenn die Zahl der Gegenstände als eine scharf bestimmte ange- 
geben werden soll, als Plat. Rep. V. p. 460, e: &q ovv öot 
ivvöoxii fiizQiog %Q6voq dxprjq zä bXxoGiv Hzq yvvcctxi, dvÖQl 
öh xd xQidxovza. Sehr häufig aber hat der Artikel demonstra- 
tive Bedeutung, indem er auf eine aus dem Vorhergehenden be- 
kannte Zahl hinweist. " Das letztere hätte offenbar zuerst er- 
wähnt werden sollen, auch deshalb, weil es in dem ganzen Para- 
graphen das einzige Richtige ist. Was aber will der Verf. mit 
der Angabe: „ wenn die Zahl der Gegenstände als eine scharf 
bestimmte angegeben werden soll." Ist denn nicht Auch ohne 
Artikel jede Zahl scharf bestimmt? Oder wollte Hr. K. vielleicht 
sagen, dass der Artikel die Genauigkeit urgire, also hier gesagt 
werde: genau das zwanzigste, dreissigste Jahr sei die dxpij. 
Allein offenbar kann diese so genau nicht beschränkt werden. 
Auch giebt Plato anderswo für die Verhcirathung, in Bezie- 
hung auf weiche die erwähnte Aeusseruug gethan ist, den 
Männern bis zum fünf und dreissigBten Jahre Frist, Ges. 721, b: 
yapstv Ixuddv izav y zig ZQCaxovza , pigpt teuv nivxs xal 
ZQtdxovza. und IIS, e: yauBixco nag Ivzdgz&v xivzs xal XQid- 
xovxotlzmv. Endlich sehen wir, dass Aristoteles toov ißdofirj- 
xovtcc von einer Sache gebraucht , die ganz gewiss bei Wenigen 
genau bis zu diesem Jahre vorhält, Polit. 6, 14, S: wQtözai ti- 
log zijg ytvvijöt&g, wg knl zö aXtlözov 6ixilv y dvdQUCi plv 6 
ttov tßÖouTjXovzct ircuv dgL&fiog %6x axo 6 > xtvztjxovza 6b yv- 
vai£L Kurz der Artikel zeigt hier, . wie an unzähligen Stellen, 
dass die genannte Zahl eben nicht genau zu nehmen sei, dass 
mau sie nur ausspreche als runde oder volle Summe. Ks ge- 
hört also dieser Sprachgebrauch zu denselben Fällen, von denen 
der Verf. demuächst handelt: „Zuweilen drückt er [der Artikel] 
den* Begriff der Gesammtheit aus, als: Xen. Anab. 2, 6, 15: ijv 
de, ozb kxsXtvxa^ dfjupl zd TtBvxijxovxcc inj, etwa fünfzig Jahre 
zusammengenommen." Die Sache klingt vollkommen als ob Kle- 
archos , von dem die Rede ist , nur in Intermezzos gelebt hätte, 
deren Theilsummeu man zusammenziehen müsste , um die Total* 
summe zu erhalteu. Hr. K. hat die Stelle von Hrn. Rost entlehnt, 
dessen Bestimmung aber verbessern zu müssen geglaubt. Hr. 
Rost nämlich 8 igt: „eine volle (runde) Summe ohne Ausschluss 
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eines Theiles." Es ist wahr, der Zusatz ohne Ausschluss eines 
Theiles will auch mir nicht gefallen und ich dächte, er 
könnte füglich fehlen. Treffend aber ist der Ausdruck eine volle 
Summe , wofür ich zur Anab. 1, 7, 10 eine runde Summe gesagt 
hatte, irrig den Sprachgebranch auf Fünfer, Zehner, Hun- 
derte etc. beschränkend. Denn es finden sich auch Stellen wie 
Plato Rep. 794, a : d%6 xgiexovg pb%gi teav £| hxmv , bis zum 
Alter von seefcs Jahren , etwas mehr oder weniger ungerechnet. 
Natürlich gehören hierher nicht Stellen wie Plato Theät. 105, e: 
rd svdtxa ovk av noxt olrj^firj öcoötxa slval, indem beim Rech- 
nen solche Posten als etwas äusserlich Vorschwebendes ganz ge- 
wöhnlich durch den Artikel objectivirt werden. Noch einen an- 
dern sehr feststehenden Gebrauch des Artikels konnte Hr.K. von 
Hrn. Rost lernen vgl. m. Anm. zu Dionys, historiogrr. p. 303 und 
die Add. zu dieser Stelle. — „Bei äpipn, lehrt der Verf. wei- 
ter, und dpepoxe goi , beide, steht häufig der Artikek, entweder 
wie bei den Kardinalzahlwörtern oder in präcHcativer Bedeutung 
und Stellung." „Wie bei den Kardinalzahhvörtern." Also o£ 
cfyiqpo, ot auyoTSQOL nach Beliehen? Wie arg fehlte demnach 
Schäfer, als er ohne Weiteres of vor dfxtpöxsgot in Xen. An. 2, 
4, 10 tilgen hiess; wie arg ich und alle die ihm folgten. Aber 
wo mag denn Hr. K. solche Stellen in genügender Anzahl gefunden 
haben, um eine solche Regel aufzustellen? Nur aus Plato weiss 
ich einige, aber durch sie es rechtfertigen wollen, was hier so 
allgemein ausgesprochen ist, wird hoffentlich Niemand wagen. 
Ferner in prädicativer Bedeutung und Stellung hätten Substantive 
mit Bfiipa und dptyoxtgot, verbunden , häufig den Artikel. Nur 
häufig? Ich habe anderswo (Ind. zu Xen. An. unter dpyoxtgot 
in d. grössern Ausg.) angedeutet, dass der Artikel hier nothwen- 
dig sei, finde dies eben so wie bei indxsgog der Natur des Aus- 
druckes gemäss, und habe bis jetzt diese Ansicht in Zweifel zu 
ziehen noch keinen Anlass gehabt. Sollte Hr. K. mich widerhe- 
gen können? Recht gern werd' ich mich belehren lassen, nur 
nicht etwa durch Stellen wie Xen. Hell. 2, 4, 33: dno&vrjöxti 
Xalgav xb xai &lßgaxog t afiyo 7toXepdQ%G), wo noXsfidgxto 
Prädicat und der Sinn dieser ist: die beide Polemarchen wa- 
ren. — „Die Ordnungszahlen, fährt der Verf. fort, werden 
* fast immer mit dem Artikel verbunden, als 6 ngcotog öxgaxrjyog. 
Sor rd hq&tov.* Erinnerte sich Hr. K. hier nicht sogleich, dass 
er oft genug auch blos ngwxov gelesen habe, und eben so btv- 
*tQOv; xglxov etc.1 Bedachte er nicht, dass die Ordnungszah- 
len in prädicativem Verhältniss, wie z.B. in Ucoxgdxrjg xgäizog 
uvtßjj, der Artikel regelmässig fehle? Denn natürlich muss er 
in Verbindungen wie oi itgcotoi dvaßdvxig nicht zu jrpcSroi, 
sondern zn dvaßdvxbg gezogeu werden. Auch in andern Fällen 
fet die Auslassung keinesweges beispiellos, so z. B. bei Zeitan- 
gaben, wie xgixcp hu Lys. 7, 10. xtxdgxca ftr^vt Antiph. 0, 42. 
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Andoc. 4, 17. Min wird eine solche Scala von Ausdrucken wie 
Hr. K. sie liebt: „regelmässig, in der Regel, gewöhnlich, häufig, 
oft, fast immer, zuweilen, selten" und wie die Worte sonst 
heissen mögen, zwar nicht schlechterdings für verwerflich erklä- 
ren wollen ; aber doch nicht leicht sie in Fällen billigen können, 
wo auf das Oefter oder Seltener nichts ankommt, sondern Unter- 
schiede zu suchen sind. Vor allen Dingen aber muss der Gram- 
matiker jene Ausdrücke, wo er sie braucht, auch vertreten kön- 
nen. Denn wofern ßich ihm nachweisen Ifisst, dass er uns mit 
solchen Angaben nicht selten täuscht, so verscherzt er unser - 
Zutrauen; und hat er seine Auetori tat, gewissermassen seine 
grammatische Ehre verloren, so hat er Alles verloren. Den» 
auch wo er das Wahre giebt, wer wird es auf sein Wort glau- 
beiumögeir? Man verzeiht eher zehn falsche Ansichten als Eine 
falsche Angabc der Art, weil jene nur Irrthümer, diese aber 
Täuschungen sind. 

Hiernächst geht der Verfasser zu „dem Artikel neben einem 
durch ein Substantiv im Genitiv oder durch eine Pra'positiou mit 
ihrem Casus ausgedrückten Attributiv" und spricht zuerst vom 
Artikel bei Adverbien. Nicht eigentlich hierher gehört womit 
§ 421 beginnt: „In den (§ 411) angeführten Ausdrücken, als: ot 
ntoi xtvcc, xd zijg noXecog ist der Artikel nothwendig." Warum 
er nothwendig sei, hätte hinzugefügt werden können, da es we- 
nigstens dem Schüler nicht gleich einleuchten könnte. Sodann 
wird gelehrt: „Der Artikel wird mit Adverbien des Orts und der 
Zeit, seltener mit Adverbien der Qualität und Modalität verbun- 
den, wenn das Adverb entweder wie in of vvv ai'&pwrot die 
Bedeutung eines Adjectivs , oder wie in ot vvv-, xd vvv die Be- 
deutung eiiies Substantivs hat." Dass die Adverbia hier die Be- 
deutung eines Substantivs haben, wird man wohl eigentlich nicht 
zugeben können. Richtiger, scheint es, , wtir.de man Fälle der 
Art durch ein zu denkendes &v erklären So Henna un zum Viger«- 
Anm. 231. Oder man muss annehmen, dass der Art. selbst hier 
Substantiv ist, he dem, insofern er blosse Persönlichkeit bezeich- 
net (d, lj), anzugeben ist, wo oder wann dieselbe als Erschei- 
nung zu denken sei. Hiebei ergiebt sich von selbst regelmässige 
Beschränkung dieser Ausdrucksweise , auf Adverbia des Räume« 
und der Zeit , deren erstere auch bei uns so gebraucht werden : 
die di aussen, die drinnen* die oben, die unten. Nicht btos 
diese, sondern auch Adverbia des Grades stehen bei dem reine 
-Dinglichkeit bezeichnenden Neutrum des Artikels, desseu Singu- 
lar inzwischen sich in dieser Weise noch eine ausgedehntere 
Sphäre gebildet hat. Eben so wenig steht das Adverbium' ad- 
jectivischer Verbindungen wie jj aveo jcdAig* sondern es ist dies 
eine lockere parathetische Zusammensetzung, wie sie auch, nur 
noch imiiger, bei uus vorkommt: Hinwege Heimweh ^ Vor%eit^ 
^1m$emcet k , Spätsommer u. a. Der Artikel ist dabei natürlich 
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nicht schlechterdings notwendig, Plato Rep. 56-1, a: 1} äyav 
ikev&fQta Utxtv ova slg «AAo rt r\ dg ayav dovXdap (istaßccl- 
Xuv. So fozMQvs öovkela Thuc. 1, 122 (vgl. 8, (54), &yav 
Inotfgi« Aristoph. Nwb. 1120. pala zeifinvXen. Hell. 5,4,14. 
Unter den Beispielen würden einzelne in einer Schnlgrammatik bes- 
ser gar nicht erwähnt sein, besonders Thnc. 6, 8«: ti}v avxixa 
(welche« Adverb wenigstens nicht auszulassen war) dxivdvvog 
öovlüav (falsch dovkuav betont, auch in dem grössern Werke). , 
Die Stelle Thuc. 8, 1 : ot ndvv rav ötqcitkdtcjv , war wenig- 
stens nicht zu übersetzen: „Die besten der Soldaten," sondern 
die an gesehnst en (und also zuverlässigsten), wie der Verf. unter 
andern ausH, SJ): ijjovttg rcov navv Ötgazriyäv, ersehen konnte, 
vgl. Xen. Mem. 3, 5, 1. . Ueberhaupt bemerken wir bei dieser 
Gelegenheit, dass Hr. K. auf die Wahl guter Beispiele keines- 
weges so bedacht gewesen ist, wie man es von dem Verf. einer 
Schnlgrammatik erwarten sollte. Gern würde man überall Sätze 
sehen, die einen abgeschlossenen Gedanken, Sentenzen, Lebens- 
regeln 11. dgi. enthielten, am liebsten in Versen, so weit dies 
mit der Rücksicht auf den mustergültigen Styl der Prosa sich 
vereinbaren Hesse. Von solchen Sätzen kann der Lehrer manche 
auswendig lernen lassen, damit der Schüler in und an ihnen sich 
die Regel einpräge und wenn sie ihm etwa entfallt, gleich den 
Stull im Gcdächtuiss habe, aas dem er sie sich selbst wieder ab- 
strahiren kann, gelegentlich, z. B. bei der Leetüre, auf Anre- 
gung und Leitung des Lehrers, der zugleich, wenn anders er es 
versteht, auch bei dem sprachlichen Unterricht auf Veredlung 
des Charakters und der Gesinnung hinzuarbeiten, iu einer ver- 
nünftig gewühlten Beispielsammlung das herrlichste Material ha- 
ben würde , um Kopf und Herz seiner Schüler zu befruchten, 
überall der Gemeinheit des gewöhnlichen Treibens die erhabenen 
Lehren des Alterthums entgegenstellend. So könnte der Unter- 
rieht im Griechischen beiläufig auch in Griechischer Weise bil- 
den. Denn dass die Griechen dies Bildungsmittei angelegentlich 
benutzten, lehrt Aeschines 3, 135: .öW roüro olfiai rjpiäg naiÖag 
övrag zag z&v xoirjzav yvdpag ixpctvftaWv, iv' avÖQeg ovztg 
uvzalg %oatie9ci. Zu einer für diesen Zweck brauchbaren Samm- 
lung liegt sehr reicher , wenn gleich nicht für alle Fälle zurei- 
chender Stoff vor, an dessen Benutzung jedoch Hr. K. kaum ge- 
dacht zu haben scheint. 

Hierauf spricht der Verf. vom „Artikel bei jedem Worte und 
jeder Wortverbindung" § 428. „Der Artikel xo kann vor jedes 
Wort treten, wenn nicht der Begriff des Wortes, sondern nur 
das Wort als ein Gebilde der Sprache betrachtet wird," Statt 
„der Artikel to " möchte es gerathener sein zu sagen: das 
INeutriim des Sing, des Artikels, damit der Schüler die Formen , 
zovAmA Tip nicht ausgeschlossen wähne. Zugleich würde man 
demnächst erwarten: vor jedes Wort und jede Wortform. Falsch 
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ist die Bestimmung „als Gebilde der Sprache.* 4 Demosth. 20, 

29: iv res (iqÖiva ndvxag iZBQtXajißavsi) durch den (von ihm 
gewählte») Ausdruck firjdlva etc. „Selbst ganzen Wortvcrbin- ■ 
düngen, heisst es ferner, kann die griechische Sprache durch 
vorgesetzten Artikel die Form und > die Bedeutung eines Attri- 
butivs oder Substantivs gebend In wie fem eines Attribotivs, 
ist nicht recht klar. Meinte der Verf. etwa Falle wie: rqv 
oV adagoKtizos vnijQX* xqoccIqs6iv Demosth. 19,27. rijg onov 
ßovleö&s 6Xtyav%las 22, 52. Dann hatte er hier sehr Ver- 
schiedenartiges gemischt. Auf jeden Fall verdiente die Sache 
durch ein hinzugefügtes Beispiel verdeutlicht zu werden. 

Sehr schwierig ist der Gegenstand, den der Verf. dem- 
nächst § 429 behandelt, die Stellung des Artikels. „Wenn 
das Substantiv mit attributiven Bestimmungen — Adjectiv, Pro* 
»omen, Zahlwort, Adverb, Substantiv im Genitiv, Präposition 
mit ihrem Casus — verbunden ist ; so steht das Attributiv ent- 
weder zwischen dem Artikel und dem Substantiv, und ist als 
wirkliches Attributiv aufzufassen oder wird mit wiederholtem 
Artikel dem Substantiv nachgesetzt, und ist dann als Apposition 
on zusehen. Auch kann bei dem mit dem Artikel nachfolgen- 
den Attributiv der Artikel bei dem zu individiialisirenden Sub- 
stantiv weggelassen werden. 14 Wenn hier zunächst Pronomen 
und Zahlwort als Attributiv aufgeführt werden, so hätte auch 
das Particip nicht unerwähnt bleiben dürfen; doch alle drei 
hatte der Ausdruck adjectivischer Begriff statt Adjectiv gesetzt 
mit befasst; ja sogar auch das attributiv gebrauchte Substantiv 
in Verbindungen wie ot 6xi6$o<pvXait$g oicUtcu, ot yvpvtjttQ 
Xoyayoi u. A. Neben dem Genitiv wird auch der Dativ wohl- 
begründete Ansprüche geltend machen, nicht blos der locale, 
sondern auch der dynamische in mehrfachen Phrasen, wie ij 
tolg ßiXtöiv £<jp£öig, ij <pvösi dpfroziys, vo ze? ovrt t>£t)do£, 
6 tcö axgißsi Xoyco latQog. Sogar auch eine Art von Sätzen 
wird sich ihre Stelle hier nicht rauben lassen. Sehr begierig- 
war ich über den Unterschied der hier erwähnten Stellungen 
etwas zu erfahren; aber unsere Grammatiker lassen die Sache 
auf sich beruhen; und das ist ganz vorsichtig, indem man da- 
durch die ganze Gefahr zu irren vermeidet. Aber damit ist 
einem armen Lehrer nicht gedient. Die Jungen kommen an 
lind sagen: „Im Lateinischen, wird uns gelehrt, sei es nicht 
gleichgültig, ob man viri boni oder boni viri sage. Aehntich wird 
es wohl auch im Griechischen nicht auf eins hinauslaufen , ob 
mau o£ äyu&ol cn>t>£i<D7rot, avfrocjiot oi aynfröt oder ot av&Q&- 
noi oi äyctftoi wähle. Was soll der Lehrer antwortend etwa 
das weiss man nicht? Hier habt ihr mehrere Schulgrammatiken, 
daneben ein Paar wissenschaftliche, lest und überzeugt Euch, 
dass man- das nicht weiss. Oder soll er auf eigene Hand. einen 
Unterschied zu entdecken suchen 1 Die Sache hat in diesem 
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Falle ihre besondern Schwierigkeiten, da sich wohl berechnen 
lässt, dass die Schriftsteller, auf Nachhülfe durch sinngemässe 
Betonung rechnend, an die eigentlich erforderliche Stellung nicht 
überall sich werden gebunden haben, wenn etwa rhetorische, 
euphonische, metrische Gründe Abweichungen von derselben 
empfehlen. Diese werden wir also nur, wie aus der Natnr des 
Ausdruckes, so aus Beispielen, in denen Genauigkeit erforder- 
lich war, entnehmen können. Der Natur des Ausdruckes scheint 
es gemäss zu sein, dass der Torangestellte Begriff der betontere 
sei. So ist es ja auch, wo der Artikel nicht erscheint. Thuc. 
5, 69 : töte tgycov ix noXXov (liXtxrjv nXeico 6(6%ov<Sav ?} Xoymv 
dt' oXiyov xaXcjg gifötiöav nagatveöiv. Isokr. 12,79: 'Aya- 
niui un> zovg ßaöiXilg $Jtsi6ev ßaöiXixov ßlov dqpevzag 6zga- 
TtaTixdUs tfiv. Wenn nun das Substantiv ohne Artikel Torangeht, 
das Attribut mit dem Artikel folgt, so werden aus der ganzen 
Gattung, die als einer andern entgegengesetzt zu denken ist, be- 
stimmte Individuen herausgehoben. Xen. Mcm. 4, 5, 1]: tl 
Öiacpigzi ardganog dxgazrjg &r}Qiov tov dxgazeOzdzov. 2, 1, 
32: ij dgtrrj övvtou plv &eoig> öuveövt de dvÜQÜnoiq zolg 
dya&olg. Plato Polit. 294^ a: to ägiörov ov zovg vopovg lözlv 
ivyvtiv, dXX 1 ctvöga tov fiezd (pQOvqöeag ßaöiXixov. Wenn 
auch zum Substantiv der Artikel hinzugefügt wird, so imiss es 
schon an und für sich eine deiktische Beziehung haben. Aeschiu. 
S, 6 : dioixovvzai ai fiev zvguvvideg xai 6Xiyag%iai tolg zgo- 
noig zcjv ttptöxjjy.uTcov , ai de noXetg [Republiken] al Ötjuoxqcc- 
xovntvai xoig rvpoig tolg xeiuhotg. Plato Lach. 191, b: to 
ftlv imtixov to ixeivav ovzco \xd%ezai, xo de onXizixov to tcdv 
Ekk^vcov cjg iya Xiym. Wenn man hier von Apposition spre- 
chen will, so kann man das ziemlich mit gleichem Rechte auch 
bei Stellen wie Xen. Cyr. 6, 1, 41 : 7/ xa\ Öwijöy ditoXtntiv zrjv 
xaXrjv ndvdeictv, die Schöne, nämlich die Panthea. Zwischen 
dem Artikel und dem Substantiv steht das Attribut, wenn es der 
betontere Betriff ist. Plato Rep. 545, a: nag noze r} äxgazog 
ÖixaioOvvrj itQog ddixlav xr}v dxgazov 8%bl evdatficvlag negi; 
Xen. Cyr. 8, 3, 8: Tag peydXag rjdovdg xai zd dya&d zd peydXa 
r\ neLtico xai rj xagztgta xai ot iv zä xccigco novoi xai xlvöwot 
TtagixovzaL. Plato Ges. 805, d: del naidüag xoivmreiv zd %rjXv 
yivog ijulv za zcov dggtvav. Psephisma bei Demosth. 18, lsii: 
ovx dXXozgiov v\yeizai elvai 6 'A&rjvala>v dfjfiog tov Srjßat&v 
öijfiov — i dvauiuvijGxezat, de xai zag zdv ngoyovov tcdv iav~ 
roi) slg zovg &rjßalcov ngoyovovg evegyeölag. Man sage nicht, 
dass dergleichen Dinge für die Schüler nicht gehören. Ich kann 
aus genügender Erfahrung versichern, dass die bessern unter 
ihnen solche Unterschiede nicht blos zu wissen verlangen, son- 
dern sie sogar selbst zu finden im Stande sind, — Nicht eben 
kurz und bündig fährt der Verf. fort! „Wenn aber das^Adjecfiv 
mit dem Substantiv nicht zu der Einheit eines Begriffes vereinigt 
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wird und demnach nicht die Bedeutung eines Attributivs hat, son- 
dern eine prädicative Bestimmung des Substantivs ausdrückt und 
als das Prädicat eines verkürzten Nebensatzes aiifgcfasst werden 
kann* so nimmt das Adjectiv ohne Artikel entweder tor dem Ar- 
tikel und dem Substantiv, oder nach dem Artikel und dem Sub- 
stantiv seine Stelle ein, als: dya&dg 6 avr\Q oder o dvtjg dyadog, 
d. h. avtjQ og dyaÖog köziv oder dvijo dya&og av. Wenn das Ad- 
jectiv dem Artikel vorangeht, so wird es mit grösserem Nachdrucke 
hervorgehoben. Im Deutschen setzen wir in diesem Falle bei dem 
Singular den Artikel und lassen bei dem Plural den Artikel ganz 
weg." Wie ein Schüler sich in dieser wortreichen und doch 
nicht deutlichen Regel zurechtfinden könne, will mir nicht ein- 
leuchten. Soll er die Sache einsehen , so wird man ihm ange- 
ben, was übrigens schon unter der Rubrik Prädicat geschehen 
sein muss, dass im Griechischen jedem Casus , also auch einem 
Casus obliunus, ein Prädicat ohne Prädicatsverbum dnreh blossen 
Beisatz zugefügt werden kann , was mairerst durch ein Paar an- 
gemessene Beispiele erläutert , wie ölxata ÖQaöag 6vppd%ovg 
elf ig deovg; ölxata ögdöccg övu,ud%ov ztv£y ftbov ; dlxatog av 
yg tcj ZQontp ZQV 6 V v 6p<p- ^ m diess gehörig erläutert, so 
begreift er leicht, dass wenn zu einem Substantiv , das den Ar- 
tikel hat, ein adjectivischer Begriff (nicht blos ein Adjectiv) 
durch blossen Beisatz als Prädicat hinzutritt, der adjectivische 
Begriff vor dem Artikel , nach dem Substantiv stehen muss 
(ohne wiederholten Artikel), im ersten Falle mit grösserm , im 
zweiten mit geringem» Nachdrucke betont. Dann fügt man zur 
Erklärung hinzu , wie wir , um den Artikel in der Liebersetzung 
auszudrücken, aus einem Satze gewöhnlich zwei machen müssen« 
Diess Alles zu erläutern wird man aber nicht ein Beispiel geben, 
wie dya&Qg- 6 dvr}Q oder 6 dvrjQ dyaftog, was nichts anders 
heissen kann, als: der Mann ist gut, sondern etwa Sätze wie 
Thuc. 6, 72: qöav mvzexalösxa of ötgazrjyoi avzolg. Isokr, 
f>, 134 : to öcoua %vjjzqv anavrtg fgonav.: Thuc. 1, 91: o£ 
'Adyvalot rjyovvzo avzovouwv to nooSzov zov ^vuudxcav. Eur. 
Phön. 526 : ovx tv Kiyuv xorj ftj/ 'ni zoig tloyoig xalolg. Plato 
Phäd. 1011: ninuöu-ai avzrjv tjJv yrjv xadaouv kv xadagä 
uslofrat T(p ovgava- So viele Beispiele etwa würde ich unge- 
fähr erfordern, um den Schülern die Regel gehörig klar zu machen 
und ihre verschiedenen Erscheinungen zu zeigen; worauf der 
Verf. gar nicht bedacht, nur über den Accusativ zwei gleichartige 
Sätze gegebeu hat — Wenn, er sodann nachholend hinzufügt, 
dass auch bei ovtog, ixdzsoog u. A. die prädicative Stellung ein- 
trete, so legt er dabei zugleich das Eiliges tändniss schlechter 
Anordnung ab: ein Punct, in dem er überhaupt wenig glücklich 
gewesen ist, wie schon die zahlreichen Wiederholungen ver- 
rathen. — Hierauf folgt die Bemerkung, dass die raumbestini^ 
meiideu Adjectiva tiiöog, fogarogi dxgog iu A. durch ein Sub- 
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stantiv zu übersetzen seien. Aber warum nur raumbestimmende? 
Auch fjfjusvg war zu erwähnen. Bei dieser Gelegenheit wäre es 
praktisch gewesen, wie Hr. Rost gethan hat, auf Unterschiede 
wie xov piöov ßlov und aiöov xov ßlov aufmerksam zu machen. 
— „4. Der attributive Genitiv, lehrt der Verf. weiter, nimmt 
ausser den beiden erwähnten Stellungen — 6 xav 'EXXrjvav aro- 
Xfftog oder 6 noXsfiog 6 rtov 'EXktjvav — oft auch entweder 
vor oder nach dem zu individualisirenden Substantiv ohne Wie- 
derholung des Artikels seine Stelle ein. u Ks scheint sonderbar, 
dasg ein attributiver Genitiv die Stellung des Attributes nicht 
haben sollte. Wie also, wenn ein derselben nicht folgender Ge- 
nitiv kein attributiver wäre, sondern eigentlich ein partitiver? 
Da dieser überhaupt vor dem Artikel oder ohne Wiederholung 
desselben nach dem regierenden Worte steht (denn die wenigen 
Beispiele wo er sich eingeschoben findet, sind als Hyperbata zu 
betrachten , wie es ähnliche etwas anderer Art giebt, zumal da 
Stellen mit wiederholtem Artikel schwerlich aufzutreiben sind), 
so ist es in der Ordnung, daSs dieselbe Stellung, auch wenn er 
von einem Substantiv regiert wird, eintreten muss. Sehr ein- 
leuchtend zeigt sich dicss oft bei Gegensätzen, wie Demosth. 
2, 10: aöntQ oixiaq ra xdtcodtv löxvgdxaxa tlvai dti, ovrm 
xai xc5v itgd&av rag dg%dg xai tag v7to&t6eig dXrj&eig xai öi- 
xaCag tlvat, Tcgogrjxei. Piato Ges. «68: fir y yiyraöxav xrjv ov~ 
6lav xi xoxe ßovXezai — «fyoAfl xqv ys og&oxtjxa xijg ßovXqötog 
rj xai xrjv dfiagxlav avxov diayvriötxai. Aber auch wo der 
Gegensatz nicht ausgedruckt ist, tritt er doch oft sehr bestimmt 
hervor. Plato Men. WO, b: toiJrov tv üdgetys xai exaiötv<ffv y 
wg öoxti 'ASrpalmv xc5 nXföei : der Masse, nicht etwa den Ein- 
sichtsvollsten der Athener. Während also 6 örj(iog 6 xäv Vit*. 
valmv oder 6'AfyvalLov dtjptog das athenische Volk im Gegen- 
satz zu einem andern Volke bezeichnet (Beispiele in Menge bietet 
das oben erwähnte Pseplrisma bei Demosthenes 18, 181 ff.) sagte 
man 6 dijpog tqv 'd&rjvalayv und rav 'd&qval&v 6 drjßog, wenn 
andere Theile oder Individuen der Athener selbst im Gegensatze 
zu denken waren. Psephisma bei Demosth. 18, 92: Xfggovrjöi- 
zo5v o£ xaxoixovvxtg ZtyöroV — 6xt(pavovöiv '^vaiov tiJv 
ßovXijv xai xov örjpov. — Ferner lehrt der Verf.: „Eben so 
oft bei den durch eine Präposition mit ihrem Kasus ausgedrück- 
ten attributiven Bestimmungen. Thuc. 1, 18: fitxd Öe ri?v tc5v 
xvgdwoav xaxdXvöiv ix xijg 'EXXdöog. " An dieser Stelle wäre 
die Wiederholung des Artikels nicht einmal statthaft, lndess ist 
die Regel theils zu eng, theils zu weit gefasst. Zu -eng: denn 
auch beim Adjectiv findet sich diese Stellung. Aristoph. Ach. 
1210: xaXag tya) xijg Iv pdxy ZvfißoXrjg ßageiag. Eurip. Hei. 
457: ngdg xäg itdgoi&e Gvyupogäg ßaghiag. Thuc. 0, 31 : t>?i' 
zs xijg noXeag dvdX<o6tv dqfioGiav (übrigens die einzige Stelle 
der Art, die mir aus Thucydides bekannt ist). Doch die Nicht- 
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berücksichtigung solcher 'immer in der guten Gräcitat seltenen, 
wenn auch erklärlichen Stellen ist einer Schulgrammatik leicht 
verzeihlich. Eher wünschte icli für eine solche Beschränkung 
des angeführten Sprachgebrauches auf die Fälle, wo schon Eine 
Bestimmung zwischen Artikel und Substantiv eingetreten ist. 
Denn nur solche Fälle lassen sich eigentlich als sichere und nicht 
seltene nachweisen. Doch sind vielleicht auch die Stellen nicht 
zu ändern, wo das Substantiv einen verbalen BegrilF hat, wie 
Xen. Hell. 6, 4, 37: td curia trjg ImßovkTjg vno trjg yvvaixog 
ovtco kkyttat. Thac. 2, 52: 1} övyxoiiLÖr) ix to5v uygcöv lg to 
aötVy wiewohl lüer rj leicht genug ausfallen konnte. Bei Herod. 
5, 108: aj ayytXla xtgl tcov 2Jagö(<ov naga ßaöikea avtjis 
könnte man das xsqI tg5v £a$dicov auch mit an dvrju an sc Ii Ii es- 
sen, wie Lys. 12, 34: gadiav vplv tr)v Ötcc^tj^LÖiv %bq\ avzov 
ntnptrixB. Aehnlich liesse sich erklären Thuc. (?, 40: tovg AoV 
yovg <x(p' vpGDV ctg Egycc dvvctfiBvovg xQivti, und 7, 33: £rot~ 
(ATjg ovötjg trjg czgaziäg Ix ts tijg Ksgxvgag xal a«o rijg r\mi- 
qüv; noch unbedenklicher 0, 96: e £tk&6vxsg navöqnn kg tov 
kapava nagä zov "Avaitov. Dagegen ß, 55: jj ozrjkrj mgl 
rijg ttov zvQccvvav adtxlag ij iv zjj axQonoXu öTa&tiöcc scheint 
Bekkers Verrauthnng r) örijAi; y mir unzweifelhaft richtig zu sein. 
Doch was Hr. K. hier etwa verfehlt hat, ist gewissermaassen 
meine Schuld , indem er die Angabe von Hrn. Rost entlehnt hat, 
der einer Anmerkung von mir (zum Dion. p. 153.) ohne Weiteres 
folgte. — Ferner heisst es: „5. Zu den durch die Krasis mit 
dem Artikel entstandenen Verschmelzungen: tavzov (statt ro 
«vto), dutfQov (st. to bzsqov) tritt zuweilen ausserdem noch 
der Artikel, weil sich durch die Knuds gewissermaassen der Arti- 
kel verwischt hat und das Wort als ein einfaches angesehen 
wurde, als 6 tov ftazkgov xt/xAog, to xb üäxtgov xori ro tav- 
tov Plato. " Da dieser Sprachgebrauch , so viel ich weiss, nicht 
überhaupt zuweilen, sondern unter den eigentlich mustergültigen 
Attikern nur zuweilen bei Plato vorkommt , so wäre die Bemer- 
kung in einer Schulgrammatik wohl entbehrlich gewesen. Ent- 
behrliches aber zu geben, muss der Verfasser eines solchen 
Buches angelegentlich vermeiden, damit er darüber nicht das 
Unentbehrliche auslasse, was Hm. K. nicht selten begegnet ist. — 
„6. Zuweilen, fährt der Verf. fort, wird der Artikel durch da- 
zwischen tretende Partikeln und unbedeutende Wörter, als: 
di, yi, w, apa, rot, tolvvv, yao, xal, ötj — oZnai, — 
Tt£ vou seinem Substantiv getrennt. " Muss man hiernach nicht 
.glauben, dass man z B. finde, 6 xcti ävyQ. Verwirrend wird 
auch tlg hinzugefügt, und dass der Verf. darüber selbst unklar 
sei, zeigt er in der grossen Grammatik 2 S. 140: „tlg schon 11. 
s, 424, dann oft bei Herodot und öfter bei den Spätem, auch bei 
Xenophon, von seinem Substantiv getrennt." Die Stelle aus 
der llias gehört genau genommen nicht hierher. Bei Herodot 
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findet sich allerdings oft tig zwischen dem Genitiv des Artikels 
und dessen Substantiv ohne Weiteres, wie rcöv tig IlfQöar» 
Eben diese Stellung findet sich hin und wieder bei Einzelnen 
der Spätem, wie Appian und Arrian, auch in dessen ,,'<4trtx/} 
ivyyQayij;" in seiner 'Ivöixrj natürlich häufig; bei Xenophon 
findet sie sich nie. Oder rechnete Hr. K. hierher Stellen wie 
An. 3, 3, 4: rcöv TiOOatpBQVOvg rig olxilav. 5, 7, 19: räv 
dnoyvyov mv tivag 'Ekkrjvcov ? Aehnliches kommt auch bei an- 
dern Schriftstellern vor, wie bei Thuc. 3, 5: t<3v akkcov oklyvi 
tiveg ^vnnä%ov. Demosth. (5, 8: tdSv akkcov Tir<v$ 'EXXr/Vfov 
— Ueber die Wiederholung des Artikels bemerkt der Verf. : 
„7. Folgen mehrere beigeordnete Substantiven auf einander, so 
wird, wenn jedes derselben mit Nachdruck hervorgehoben wer- 
den soll, der Artikel bei jedem derselben wiederholt — , wenn 
sie aber als zu einer Einheit vetbunden aufgefasst werden sollen, 
nur dem ersten Substantiv hinzugefügt.** Der handliche Ausdruck 
„mit Nachdruck hervorgehoben," den Hr. K. sehr liebt und 
nicht überall unpassend gebraucht, ist liier eben nicht treffend. 
Denn es kann vorkommen, dass von den verbundenen Begriffen 
keiner mit Nachdruck hervorzuheben ist. Uud welchen Gegen- 
satz bildet dieser Ausdruck und der audere „zu einer Einheit 
verbunden?" Der letztere kommt der Wahrheit näher, wiewohl 
eigentlich hier nicht von Einheit die Rede sein kann, sondern 
nur von Gesamintheit, zu der hier „das für sich Bestehende" 
den Gegensatz bildet. Mit diesen Ausdrücken würde die Regel, 
wenn das Genus der verbundenen Substantive dasselbe ist (denn 
wo diess verschieden ist, ziehen z. B. Xeuophon und die Redner 
überall die Wiederholung des Artikels vor), im Allgemeinen rich- 
tig sein, und euch ich habe kein Bedenken getragen, sie aufzu- 
stellen (zur Anab. 2, 2, 8.), wiewohl es mir nicht unbekannt war, 
dass sie, besonders mit Berücksichtigung des Platonischen Sprach- 
gebrauches mancherlei Beschränkungen unterliege , vgl. in. Aum. 
zum Dion. p. 140. 

Schliesslich handelt der Verf. noch über „ besondere Eigen- 
tümlichkeiten im Gebrauche des Artikels. " Wohl nur Vorbe- 
reitung auf diese „besondern Eigenthümlichkeiten " soll es sein, 
wenn § 430 zuerst bemerkt wird: „Das Substantiv als Subject 
erscheint gewöhnlich in Begleitung des Artikels, das Substantiv 
als Prädicat gewöhnlich ohne Artikel." Also abermals gewöhn- 
lich und wieder gewöhnlich. Was aber würde der Lehrer bei 
diesem Gewöhnlich erinnern müssen? Etwa diess: „Hütet Euch, 
ihr Jungen , das erste gewöhnlich für ein eben so vielsagendes 
zu halten als das zweite. Alierdings liegt es in dem Wesen des 
Prädicats, das ja mehrentheils ein blosser, noch nicht anderwei- 
tig" naher bezeichneter Begriff ist, gewöhnlich ohne Artikel zn 
erscheinen. Allein nicht so verhält es sich mit dem Subject, 
das als solches hier kaum in Betracht kommen kann , indem es 



UIQItlZ6<J 



64 Griechiiehti, Spfitclik iittde«. *- 

ohne Artikel steht, wo der ArtikeHiberhaupt vermöge seiner 
Bedeutung nicht stehen kann oder soll. Auch werdet Ihr bald 
selbst sehen, das* Hr. K. mit seinem ersten Gewöhnlich eigent- 
lich nichts hat sagen wollen. Er wollte nur über den Artikel 
beim Prädicat etwas bemerken, und da glaubte er denn , dürfe 
doch auch das' Subject nieht leer ausgehen. Das war freilich' un- 
nütz, - hat aber, wie das so zu geschehen pflegt, noch etwas 
Unnützes nöthig gemacht ; wir bekommen nun zu einer Regel, die 
keine Regel ist, eine Ausnahme, die keine Ausnahme ist : „Wird 
aber das Subject als blosser Begrift ohne alle Individualisation 
dargestellt, so entbehrt auch das Subject des Artikels." Weni- 
ger entbehrlich ist, was der Verf. über den Artikel beim Prädi- 
cat hinzufügt: „Doch nimmt das Prädicat den Artikel an, wenn 
dasselbe einen bestimmten, bekannten Gegenstand bezeichnet.'* 
Allein nicht billigen können wir es, dass er, wie die hinzugefüg- 
ten Beispiele zeigen , hier zwei ziemlich- verschiedenartige Falle 
zusarameufasst und von beiden aussagt , was nur auf Einen An- 
wendung leidet. Zuerst nämlich führt er Stellen an, wo der 
Artikel, dem Prädicat beigefügt, auf vorhergegangene Erwähnung 
desselben hinweist. So wird Herod. 1, 68: owBßdXXtzo tov 
'ÜQeözia tovtov slvai nicht der gesuchte Orestes gemeint, wie' 
Hr. K. ungenau übersetzt, sondern der vorher erwähnte, der 
hier freilich auch der besuchte ist; und 5, 17 1 ot 6$ Unoßözcti 
Bxak&ovzo ot napsg ist die Uebcrsetzung : „die Reichen führten 
den bestimmten Namen: tnnoßotai" nicht einmal verständlich. 
Was sollen wir hier bei dem „bestimmten Namen " denken*! 
Bestimmt in wiefern? Beim Herodot stehen vorher die Worte: 
xXrjQovxovg enl tatv fajtoßoxiov r jj %6qjj kein ov öl und hierauf 
zurückweisend sagt der Schriftsteller: den eben genannten Na- 
men der inxoßovai führten die Reichen. (Aebnlich steht, wenn 
auch nicht als Prädicat , bei Xen. Oek. <*, 1 5 : neoqtxuzo 6 %ako\ 
zg) dyaftcp mit Beziehung auf zd ötfivov ovofia zovzo to xalog 
t£ xäyadog.) So steht der Artikel öfter auch, wenn ein snb- 
stantivirtes Adjectiv das Pia'dicat ist. Inzwischen beschrankt sich 
dieser Gebrauch nicht auf ausdrückliche Nennung; blosse Be- 
zeichnung und selbst Hindeutung auf eine sich von selbst erge- 
bende Beziehung kann eben sowohl beim Prädicat als in einem 
andern Verhältnisse den Artikel veranlassen. So steht er z. B. 
auch um das Gebührende oder Erforderliche zu bezeichnen. Xen. 
Cyr. 8, 3, 3: tov ßovv ilaßs xal avzög to vixrjzriQtov Oek. 
9, 11: tqv öe taniav tnoitiötipefta exKSxiipdatvot, ijzig 
eöoxei tlvai eyxQaztözdtT]. Plat Apol. 31, c: Uavov itocoixo- 
ficu tov (tÜQZvga trjv xeviav. Alles diess erscheint ganz in der 
Ordnung, wenn man von dem Wesen des Artikels ausgeht und 
bedarf nur in sofern einiger Bemerkungen , als unsere Sprache 
dem griechischen Gebrauche nicht überall folgen kann. Zu den 
Stellen des Herodot und ihrer Erklärung fügt der Verf. sodann 
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ohne Weiteres hinzu: „So: Xen. Cyr. 3, 3, 4: avaxaXovvng tov 
ti'BQyhrjv tov avdoa tov aya&ov* Id. An. 6, 6, 7: tov di- 
Imtov avaxaXovvreg tov nDodotijv," Mit einem blossen „So" 
wäre es Iiier nicht abgethan, wenn da» früher Bemerkte auch 
wirklich so wie Hr. K. es gegeben hat richtig wäre. Denn 
offeubar weist 6 agoöotrjg und 6 avijp 6 dya&ög nicht auf 
ein bestimmtes Individuum hin; der Begriff ist als Begriff ob- 
jectivirt, alle Eigenschaften eines Verräthers, eines rechtlichen 
Mannes umfassend und diese Idee als Erscheinung hinstellend. 
Mithin heisst dvaxaXovvzig tov ävÖQa tov äya&ov ihn gleich- 
sam für das Ideal eines Biedermannes erklaren; und nicht übel 
bat Hr. Rost tov xgoöotrjv a. d. a. St., in Uebereinstimmung 
mit meiner schon dort gegebenen Erklärung, durch Krzverrä- 
ther übersetzt. Weniger treffend ist seine Bestimmung dieses 
Sprachgebrauches und erweislich falsch die Beschränkung des- 
selben auf die Verba des Nennens. 

Unter der Ueberschrift : „Artikel bei zwei mit einander 
verbundenen Substantiven, 4 '' fährt der Verf. § 4SI fort s „Wenn 
zwei Substantive, die in einem attributiven Verhältnisse oder 
io irgend einem andern Verhältnisse der Abhängigkeit zu ein- 
ander stehen, mit einander verbunden sind ; so wird in der He- 
gel der attributive Genitiv von dem Artikel begleitet, wenn das 
TO individualisirende Substantiv denselben bei sich hat, erman- 
gelt dagegen des Artikels, wenn das zu individualisirende Sub- 
stantiv denselben nicht bei sich hat, ab: xö ttjg dQtzrjg xdXXog 
— UQBtijg xdXXog — ovdtnoz' apa Xv6iztXi0Tt.Qov ddixicc 
üixaLoövvrjg und XvöixtXiöxtoov % ddixicc tijg diXMOövvTjg." 
Der praktische Schulmann macht bei manchen unserer Gram- 
matiken gelegentlich die Erfahrung, dass ihn die Schüler, wenn 
er Regeln aus dem Buche zu lernen aufgiebt, bitten, ihnen 
dieselben doch in eine kurze und verstandliche Sprache zu 
übersetzen. Denn unverständlich ist für sie alles Weitschwei- 
fige, wobei sie, noch wenig geübt im Denken, vor der Menge 
der Worte zu dem kurzen Sinne nicht durchdringen können. 
Leicht dagegen begreifen die Meisten > was scharf und be- 
stimmt ausgedrückt , eben darum auch leicht sich dem Ge- 
dächtnisse einprägt. Wenn man eimgerinajwsen systematisch zu 
Werke geht, ein Vorzug, der grade bei unsern „wissenschaft- 
lichen" Grammatikern keinesweges sehr häufig ist: so kann 
nnn es dahin bringen, dass nicht leicht eine Kegel mehr als 
frei, höchstens vier Zeilen ausfüllt. Eine sechs oder gar noch 
mehr, höchst conroress gedruckte Zeilen, einnehmende Regel, 
deren sich bei uuserm Verf. nicht wenige finden, ist für den 
Schulgebrauch ein Monstrum; undwenn dergleichen oft vor- 
kommen, so verrathen sie, dass ihr Urheber des grammali- 
sehen Styles, den man freilich nur in zu vielen Grammatiken 
ternnsst, nicht Meister sei. Wie viel, unnütze Worte Ilr. IL. 

N- Jahrb. f. Atf. o. Paed. od. Krit. Bi6l. Dd. XXU. Hft. U 5 
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in der vorliegenden Hegel verschwendet hat, auseinanderzu- 
setzen verlohnt sich der Mühe nicht. "Wenn man den Begriff 
des Artikels gehörig festgestellt hat und den Schülern wirk- 
lich das, was uns der Verf. hier sagt, geben wallte: so würde 
man es wohl ihnen verständlicher und behaltbarer etwa so aus- 
drücken: Kin Qenilio , ro/i einem zu bestimmenden Substantiv 
abhängige hat regelmässig den Artikel , wenn dieses ihn hat; 
hat ihn nicht , wenn dieses ihn nie /U hat : welcher Fassung Hr. 
•K. nicht den Vorwurf machen darf, dass sie das letzte Beispiel 
nicht mit begreife, da sie diesen Fehler mit seiner Regel gemein 
hat. Wag man in einem solchen Falle zur Erläuterung oder nä- 
hern Bestimmung etwa noch hinzufügen will , muss als Erklärung 
folgen; es in die Kegel eindicken ist ein Fehler gegen die Me- 
thode, den Hr. K. als praktischer Schulmann nicht so oft hätte 
begehen sollen. Diese Bemerkungen veranlasst der Ausdruck der 
Regel; ihr Inhalt verdient eben so wetrig Billigung. Denn sie ist 
unwahr und verwirrend, beides so sehr, dass man kaum begreift, 
wie der Verf. so etwas aussprechen konnte. Der Artikel steht 
bei jedem der beiden Begriffe, in sofern er seiner Bedeutung 
nach beiden zukommt. Sehr erklärlich int es freilieh , dass ein 
attributiver Genitiv gewöhnlich mit dem Artikel erscheint, wenn 
das regierende Substantiv ihn hat ; aber es finden sich denn doch 
Stellen wie to ctQerijg xdXXog, sogar ri}?' ßu&'vg ettfi-rjg ptk&o- 
dov Hat. Rep. 528, d, solcher, wo der Artikel des Sinnes we- 
gen unstatthaft ist, gar nicht zu gedenken. Eben so wenig sel- 
ten sind Stellen, wo der attributive Genitiv den Artikel hat und 
das regierende Wort ihn nicht hat, wie rfivf xaAnt&ifi tt6&tVBi(tv 
Thuc. I, 3; was in Verbindung mit einer Präposition sogar häufig 
ist; ähnlich auch tov vÖatog fitiftvuia Thuc. 2, 52 vgl. m. Anm. 
zum Dion. p. 168. Dass beim comparativeu Genitiv oft der Sinn 
den Artikel bei einem von beiden Begriffen auszulassen uöthigen 
könne, ist wohl sehr natürlich. Hoffentlich wurde Hr. K. keinen 
Anstois nehmen», wenn er eine Stelle wie folgende fände: croa- 
rijg ijöGav 6 irttQa tov itlrjftovg inairog. Wem so 'etwas zu be- 
zweifeln einfallt, der kann es freilich haben; nur muthe er Nie- 
mand zu, auch nur ein Blatt umzuwenden, um eine w i Hk ti Ii r liehe 
Regel zu widerlegen, vor der, wie' überhaupt vor solcher Be- 
handlung die Schüler zu warneitgerathcner ist. 

Mit dieser Regel beschließt der Verf. den Abschnitt über 
den Artikel. Wie viel Wichtiges und zum Theil nahe Liegendes 
er gar uicht berührt habe, davon wird Jeder, der sich etwa* 
genauer über den Gegenstand unterrichtet hat, »der auch nur 
hei derLectiire über der Erklärung bedürfende Falle sich Raths 
erholen will, Belege "genug finden. Indess darüber wollen wir 
mit Hrn. K. nicht rechten. Wir haben hauptsächlich nur das 
Gegebene prüfen wollen, um nicht blosan Einzelnheiten, son- 
dern auch durch eine etwas anatomische Zergliederung eines gan- 
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zen Abschnittes uns zu überzeuget], ob der Verf. die Erwartungen 
rechtfertige, mit denen man «ach deu rieh erbeutenden Aettssc- 
rungen seiner Vorreden das Buch zur Hand nehmen muss. Je 
mehr solche Aeusserungcn geeignet sind, den Unkundigen zu 
blenden, desto schärfer musste die Prüfung sein. Was aber 
dürfte sich als Ergebniss derselben herausstellen? Zunächst hat 
der Verfasser sich uns als Sprachkenner und Sprachforscher be- 
währt, indem Grade bewährt, dass er den Anforderungen, wel- 
che wir an einen Grammatiker, einen wissenschaftlichen Gram- 
matiker machen dürfen , Genüge geleistet hätte? Wir wollen es 
gern anerkennen , dass Hr. K. von griechischen Schriftstellern 
mancherlei gelesen bat; aber diess Mancherlei war immer noch 
zu wenig, viel zu wenig zu befriedigender Lösung seiner Auf- 
gabe; ja nicht selten scheint es ihn eher verwirrt als gefördert 
zu haben. Auch kann es kaum anders sein, wenn die Lectiire 
mehr desultorisch als plaumässig ist Aber vielleicht hat der 
Verfasser, wenn auch nicht überall heimisch, doch einzelnen 
Classen von Schriftstellern besondern Fleiss zugewendet und sie 
für seine Arbeit ausgebeutet? Namentlich wird er sich die aus- 
gewählt haben, auf deren genaue Kenntniss eine griechische 
Grammatik vorzugsweise zu gründen ist, die attischen Prosaiker. 
Allein gerade mit diesen und ihrem Sprachgebrauche zeigt er oft 
eine aulfallende Unbekanntschaft und schwerlich wird es ein Irr- 
thura sein, wenn wir glauben, dass er auch nicht mit Einem un- 
ter ihnen eigentlich vertraut geworden sei. Und doch möchten 
wir einem Grammatiker nichts dringender empfehlen als Einen 
Jlauptschriftsteller , besonders einen attischen Prosaiker, zum 
Ceutralpuncte seiner Studien zumachen, welche dadurch einen 
sichern Anhalt gewinnen, dem sich das Meiste näher oder ent- 
fernter von selbst anschließt. Wer diess unterlässt, wird die 
üblen Folgen davon» gewiss, wenn nicht selbst empfinden, so 
doch Kundigen sehr bald bemerklich machen. . 

i)och wenn auch des Verfassers Belesenheit nur sehr lücken- 
haft ist, \ielleicht hat er sie durch fremde Studien auf eine ge- 
schickte Weise zu ergänzen gewusst. Versichert er doch selbst 
in der Vorrede zu dem grossem Werke, welches zwei Jahre frü- 
her als das vorliegende erschienen ist, dass er „seit neun Jahren 
mit grosser Aufmerksamkeit auf alle wichtigere Erscheinungen 
in dem Gebiete der griechischen, deutschen, allgemeinen und 
vergleichenden Sprachlehre geachtet, sie sorgfältig durchforscht, 
kritisch geprüft und umsichtig benutzt hat" Des glücklichen 
Mannes, der bei einem denn doch auch Kräfte und Zeit in An- 
spruch nehmenden Schulamte, nebenbei auch in der lateinischen 
Litteratur Schriftstellern , griechische, deutsche, allgemeine und 
vergleichende Sprachlehre treiben, gründlich treiben, ja alle 
wichtigere Erscheinungen in diesen Gebieten sorgfältig durch- 
forschen, kritisch prüfen , umsichtig benutzen konnte. Wer mag 
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es wagen über die Leistungen eines solchen Forschers ein Urlheil 
zu fallen? Ohne Anstand will ich mich bescheiden, Hrn. K. nicht 
auf allen hier bezeichneten Gebieten nachprüfend begleiten zu 
kennen; selbst im Griechischen wage ich es kaum auf den viel- 
sagenden Namen eines Grammatikers, geschweige denn eines 
wissenschaftlichen Grammatikers Ansprach zu macheu. Indess 
dass ich, ein Schulmann , über eine Schulgrammatik' zu urthei- 
len mir herausnehme, wird hoffentlich nicht als Anmassung er- 
scheinen ; eben so wenig , dass ich über die Forschungen ihres 
Verfassers, rückzieht lieh des Griechischen, wie sehr er sonst auch 
über meine Kritik erhaben sein mag, ohne Rückhalt meine An- 
sicht ausspreche; hier demnächst darüber, ob er wirklich aus 
den Schriften der freilich nur zum Thcil als Grammatiker bedeu- 
tenden Philologen, welche uns die Vorrede zu dem grossem 
Werke als vielfach benutzte Hnlfemittcl mit einem u. A. vorführt, 
hinreichenden Stoff entnommen habe, um das Unzureichende der 
eigenen Lecture, wie der eigenen Forschung genügend zu ergän- 
zen. Es ist wahr und Hrn. K/s Citate in dem grössern Werke 
beweisen es, dass er sich in vielerfei grammatischen Werken um- 
gesehen hat und in sofern mag aucji seine Benutzung derselben 
als eine „ umsichtige u anerkannt werden. Aber er will seine 
Leser entweder absichtlich tauschen, oder er spriclit Worte, 
"deren Bedeutung er nicht kennt, wenn er uns versichert die 
Schriften eines Hermann, Lobeek u. s.w. sorgfältig durchforscht 
und kritisch geprüft zu haben. Sorgfältig durchforscht, er, der 
so oft beweist , dass er anerkannt bedeutende Schriften der be- 
deutendsten Philologen nur durchblättert haben kann. Nicht ein- 
mal Hermann's Anmerkungen zum Viger und zu den Tragikern, 
noch auch dessen Schrift über die Partikel av hat er mit Auf- 
merksamkeit durchgelesen. Kritisch geprüft. Wie? Hr. K. wagt 
es im Ernst, sich das Recht kritischer Prüfung anzumassen, über 
die Bemerkungen urfd Ansichten von Männern wie Hermann und 
Lobeck, die mit der umfassendsten Gelehrsamkeit die glücklich- 
ste Beobachtungsgabe und den eindringendsten Scharfsinn ver- 
binden: Hr.K., der sich überall in den griechischen Schriftstellern 
so wenig heimisch zeigt , dass oft das Bekannteste ihm nicht auf- 
gefallen ist; der noch so wenig eh» gebildetes Sprachgefühl er- 
worben hat, dass bei ihm von Beobachtung des Spracbgebraucl»es, 
die wahrlich mit blosser Beispielsammelei nicht abgethan ist, nur 
in sehr beschranktem Sinne die Rede sein kann; der zu dem 
Grade von Klarheit und Scharfe, der zur Beurtheilung solcher 
Männer erforderlich ist; erst durch ein wirklich aufmerksames 
und sorgfältiges Studium ihrer Schriften sich heranbilden sollte. 

Wie wenig indess auch Hr. K als Sprachkenner und Sprach- 
forscher den erregten Erwartungen entsprochen hat: wir verzei- 
hen ihm , dass er sich in dieser Hinsieht so arg überschätzt und 
diese Ueberschätzung auf eine so anstössige Weise bloss gestellt 
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hat, wenn sich etwa ergiebt, dass eine gute Auswahl und eine 
zweckmässige* Anordnung dem Buche die Vorzüge gegeben hat, 
die demselben seiner Bestimmung nach am wenigsten erlasslich 
sind. Allein auch in dieser Hinsicht dürfte ein wirklich prakti- 
scher Schulmann bei dem vorliegen den Werke schwerlich seine 
Rechnung finden. Eine Masse von Stoff bietet es ihm freilich 
dar; aber dennoch wird er nicht selten bei der Leetüre auch 
über sehr gewohnliche Erscheinungen des Sprachgebrauches die 
erforderlichen Regeln oder Bemerkungen vergebens suchen , ge- ■ 
legentlich wohl gar das am nächsten Liegende, wie z. B. bei dem 
Abschnitt über das Präsens S. 231 die erste Bedeutung dieses 
Tempos. Andrerseits findet er eine Menge von Einzelnheiten, 
wohl gar Zufälligkeiten erwähnt, die eine Schillgrammatik aus- 
- schliesseu mnss , wenn sie sich nicht überladen will : ein Fehler, 
der viel grösser ist, als der Verf. zu glauben scheint An die 
Auswahl schlicsst sich die Scheidung des Verschiedenartigen. Der 
Sprachgebrauch der attischen Prosa muss durchgängig als das 
Normale mit Bestimmtheit hervortreten; das den andern Dia- 
lekten oder der Poesie Angehörige grösstenteils schon durch 
kleinem Druck abgeschieden werden. Sehr verständig ist hierin 
Um 1 1 mann vorangegangen ; namentlich hat er in seinem Verzeich- 
nisse der unregelmässigen Verba fast durchgängig das der ge- 
wöhnlichen Sprache nicht Angehörige durch kleinen Druck aus 
gezeichnet, unstreitig darauf rechnend, dass dieser dem Auge 
auffallende Abstich mehr Eindruck raaohen werde, als ein etwa 
hinzugefügtes poetisch. Nicht so Hr. Kr Bei ihm läuft das 
ganze Verzeichnis* (nur mit Ausnahme der blos angenommenen 
Präsentia) in gleichem Drucke fort und keinesweges ist überall 
die nöthige Zurechtweisung hinzugefügt. Noch weniger hat er 
in der Syntax das Poetische und Dialektische durchgängig ausge- 
schieden, konnte es wohl auch nicht überall, da manche Fälle 
zeigen , dass er selbst ober den Unterschied nicht immer sicher 
gewesen. » 

Die Anordnung des Verfassers muss aller Erwartung nach 
vortrefflich sein , da er sie „unter der Leitung wissenschaftlicher 
Principien" gemacht hat. Freilich sind die Ausdrücke wissen- 
schaftlich und Principien in unsern Tagen bereits etwas anrüchig 
geworden, seit man bemerkt hat, dass gerade die grüssten Wirr- 
ond Flachköpfe sich ihrer am meisten bedienen, gelegentlich 
wohl auch Schacher massig, wenn sie etwa wissen, dass ein vor- 
nehmer Mann von grossem Einfluss und mässiger Einsicht schon 
halb oder wohl gar ganz gewonnen ist, wenn ihm eine litterari- 
sche Waare unter Anpreisung der Wissenschaftlichkeit und der 
Constmetion nach Principien dargetfoten wird. Indess Hr. K. 
lebt ja in einem Orte, wo diess Unwesen wohl nicht so herrscht 
wie anderswo, und wenn er von Leitung durch wissenschaftliche 
Principien spricht, so hat er es damit gewiss im besten Sinne 
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gemeint und so wollen auch wir die Sache nehmen. Eine Au» 
Ordnung nach richtigen Priucipien richtig durchgeführt* müsste 
bei einer Grammatik nicht bjos für die Wissenschaft cm entschie- 
dener Gewinn sein, sondern aucli für die Schule. Denn ich. bin 
keinesweges der Meinung, dass die Rücksicht auf diese durchweg 
eine dem Wesen nach verschiedene Behandlung erheische. Einer 
der bedeutendsten Vorzüge aber, den eine Anordnung wie die 
erwähnte haben müsste, wäre, mein' ich, der, dass alle Einzeln« 
heiteu wie von selbst zu einem nirgends Lückeu, nirgends Aus- 
wüchse zeigenden Ganzen zusammengefügt waren, ohne dass 
man sich irgendwo veranlasst fände zu fragen, wie kommt dieses 
hierher , wie jenes dorthin. Alles wurde dann so übersichtlich, 
Alles so leicht zu verfolgen sein, dass selbst der Schüler sich 
ohne Schwierigkeit orientiren könnte. Ob Jemand auders die 
von dem Verf. gegebene Anordnung als eine solche anerkennen 
werde, bleibe dahin gestellt; ich meinerseits kann es nicht, 
glaube vielmehr , dass es wenige Bücher der Art giebt , in de- 
nen es schwerer sein möchte sich zurechtzufinden, als in dem 
vorliegenden. Diess gilt besonders von der Syntax. Diese näm- 
lich hat Hr. K. durchgängig als Satzlehre coustruiren wollen; da- 
bei aber hat ein anderes Princip» welches ich das formelle nennen 
würde, seine wohlbegründeten Ansprüche so gebieterisch und 
unabweklieh geltend gemacht, dass der Verf. auch ihm theil- 
weise die gebührende Anerkennung nicht versagen konnte. Eine 
notwendige Folge davon ist es, dass nun Alles höchst bunt- 
scheckig durcheinander läuft. Im Allgemeinen gelungener ist die 
Anordnung der Formenlehre, wenn gleich die Neuerung, dass 
der Lehre vom Nomen die vom Verbum vorangeschickt ist, we- 
der theoretisch hinlänglich begründet scheint, noch auch beim, 
Unterrichte zu befolgen sein dürfte. Im Einzelnen würde sich 
jedoch auch hier zu Ausstellungen Stoff genug darbieten, die 
leicht so zahlreich uud bedeutend werden könnten, dass sich am , 
Ende ergeben möchte, es habe das Meiste uoch viel natürlicher, 
zusammenhangender, einleuchtender und kürzer dargestellt wer- 
den können, V: , jrr 

Was den Ausdruck anbetrifft, so versichert Hr. K. „ mög- 
lichste Kürze und klare und einlache Fassung " erzielt zu haben* 
lndess seheint er doch in dieser Hinsicht keinesweges überall das 
jMögliche oder gar das Möglichste geleistet zu haben. Wir faife 
den oben gelegentlich mehrere Regeln, die sich durch nichts we- 
niger als durch Kürze auszeichneten ; und man wird nicht lange 
suchen dürfen, um in andern Abschnitten auf manches Aehniiche 
ZU Stessen. Die möglichste Kürze ist überhaupt nur ein Erzeug- 
uiss des höchsten Grades geistiger Schärfe, Von dieser Eigen- 
schaft hat aber der Verf. bis jetzt noch kaum einen besonders 
hohen Grad bewährt. Darum eben vermissen wir auch hin und 
wieder Klarheit , der schon durch Weitschweifigkeit Eintrag ge- 
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than winl. Wie Werte ersowohl diese Eigenschaft als die Einfachheit 
in einem für die Schule zureichenden Maasse sich angeeignet habe, 
davon siehe hier ein Beispiel, wie es mir nngesiicht beim Aufschlagen 
des Buches in die Augen fällt S. 239: „Das auf ein Subject und 
auf die Gegenwart des Sprechenden bezogene Prädicat wird drit- 
tens auf die sinnliche und geistige Anschauung des Sprechen- 
den bezogen. Unsere sinnliche und geistige Thätigkeit stellt 
sich entweder dar als ein Akt des Erkennens oder als ein Akt 
des Begehrens. Die Erkenntnis* ist entweder eine unmittelbare 
— Wahrnehmung — oder eine mittelbare — Vorstellung — \ 
die Wahrnehmung druckt er durch die Indicativform, und die 
Vorstellung durch die Konjunctivform aus." Ueber die wun- 
derliche Theorie, die sich selbst kritisirt, kein Wort; nur zur 
Verdeutlichung des „drückt er" bemerke ich, dass beim Ab- 
schreiben aus dem grössern Werke über den vorgenommenen 
Abkürzungen der Mensch als Subject verloren gegangen ist. 

Wir haben bis jetzt das Buch vorzugsweise fiicksichtlich 
der Eigenschaften betrachtet, die wir mehr oder weniger für jede 
griechische Grammatik in Anspruch nehmen. Allein die Praxis 
des Unterrichtes , wird man sagen, macht noch ihre besonderu 
Anfordertingen geltend; vielleicht ist das Werk grade von dieser 
Seite betrachtet, besonders empfehlenswert!!. Wir wollen diese 
Anforderungen nicht ganz abweisen, wenn gleich wir glauben, 
dass von denen, die man hier aufzustellen pflegt, manche für jede 
Grammatik gelten; andere sehr problematisch sind. So ist es 
z. B. wirklich eine für den Schulunterricht zweckmässige Aen- 
derung, dass der Verf. die Verba anomala nach ihren Ana- 
logien zusammengestellt hat; aber ist denn diese Aenderung, . 
was ja schon langst anerkannt ist , nicht etwa so sehr in der Na- 
tur der Sache gegründet, dass sie in jeder Grammatik Befolgung 
verdient? Für den Schulunterricht würde ich wünschen, dass 
wenigstens die prosaischen Verba dieser verschiedenen Classen 
in Tabellen aufgeführt seien, damit die Uebereinstimmung oder 
Verschiedenheit der einzelnen Verba desto leichter ins Auge 
falle und desto besser sich dem Gedächtnisse einpräge. \ Aber 
was will ich eben einwenden , wenn ein Lehrer mir dagegen er- 
klärt: „ich mag solche Tabellen nicht, weil ich es für zweck- 
mässiger halte, dass die Schüler seihst sie sich anfertigen." In 
der That habe auch ich, obwohl keineswegs ein Freund der ekel- 
haften Paradigmenschmiererei, womit manche Lehrer die armen 
Jungen bis zum üeberdruss abquälen, jene Tabellen fortwährend / 
machen lassen, was ich indess doch auch nicht würde gethau 
haben, wenn mir die eingeführte Grammatik es zu umgehen 
möglich gemacht hätte. Nur weil diese mir nicht genügte, habe 
ich auch die wichtigsten Partien der Formenlehre , von der sich 
das Meiste leicht viel kurzer und gedrängter zusammenfassen 
Hess, als es von Buttmann geschehen ist, sowie die nothweudig- 
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stcn syntaktischen Kegeln in Dictaten gegeben, die, mir wenige 
Bogen füllend, den Zeitverlust beim Schreiben durch den Zeit- 
gewinn bei der Wiederholung und Anwendung reichlich ersetz- 
ten. Dciin wie viel wird allein dadurch eingebracht, wenn eine 
Regel, die man in vollen C lassen vielleicht einige Dutzend Male 
rauss hersagen lassen , statt zwei oder drei Zeilen einzunehmen 
in Einer abgethan ist? der Vortheile) die eine schärfere Fassung 
der Hegeln für leichtere Auflassung und Anwendung gewährt, 
gar nicht zu gedenken. Was aber die letztere anbetrifft , -*o ist 
sie Sache des Lehrers und nicht der Grammatik, die sich ver- 
nünftiger Weise grösstenteils darauf beschränken wird, wo es 
etwa nörhig scheint, zur Anwendung Stoff zu bieten. Höchst 
seltsam erscheint mir daher nach meinen didaktischen Erfahrun- 
gen die Meinung derer , welche es für eine Schulgrammatik als 
ein wesentliches Erforderniss betrachten, dass dieselbe den Jun- 
gen Alles mögliclist vormache, vordeclinire, vorconjugire u. s. w«, 
etwa wie weiland Peschek in seinem Rechenbuche die Exempel 
vorrechnete. Aber dieser setzte dabei keinen Lehrer voraus; 
eine Schulgrammatik setzt einen voraus. Was also hat dieser zu 
thuii, wenn schon jene Alles vorgemacht hat 1 Oder soll sie 
durch das Vorgemachte auch die Dummen in Stand setzen Alles 
nachzumachen, indem sie nur nöthig haben das Auge, nicht den 
Verstand daraufhinzuwenden? Ich wollte, dass ich alle Dum- 
men abhalten könnte, Griechisch zu lernen. Und wozu sollen 
sie es denn lernen? Ihres Fortkommens halber? 0 dafür wird 
das Glück schon sorgen durch die Protection einflussreicher 
Haus - und Staatsdiener, gunstreicher Weibcrchen etc. Wenn 
man indess einstweilen auch die Unfähigen des Griechischen noch 
nicht ganz entheben kann, so muss man doch schon beim Unter- 
richte nicht vorzugsweise sie berücksichtigen, weil das eine Ver- 
sündigung gegen die Bessern ist; vollends aber bei Abfassung 
einer Grammatik für die etwaigen Bedürfnisse geistig Schwacher 
sorgen zu wollen, heisst nicht blos unnützer Weise Papier ver- 
schwenden, sondern gelegentlich auch den Lehrer stören, indem 
ungebührliche Erleichterung oft hindern kann , die Aufmerksam- 
keit der Jungen rege zu erhalten, und ihre Kräfte durch den er- 
forderlichen Grad von Selbsttätigkeit zu üben. Doppelt unge- 
hörig sind die minima mansa in einer griechischen Schulgramma- 
tik, theils weil diese Sprache nicht zuerst gelernt wird und die 
Schüler schon durch die Bekanntschaft mit dem Lateinischen eine 
gute Vorübung im Formireu überhaupt gewonnen haben, theils 
weil sie doch nicht leicht von Seminaristen gelehrt wird , welche 
selbst erst durch die Grammatik in den Elementen zu unterrich- 
ten wären. Und sollte wirklich irgendwo ein sogenannter Phiio- 
log von excentrischer Unwissenheit , durch Protection angestellt, 
die Elemente des Griechischen lehren müssen, eiu Fall, der frei- 
lich in wohlorganisirten Staaten gelegentlich vorkommen soll : 

» 
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nun so werden wir doch der Protection zur Liebe nnsre Gram- 
matiken nicht für solche Subjecte zuschneiden. Genug schon, 
das« sie sich mit schamloser Frechheit im Leben vordrängen. Also 
fort mit dem unnützen Ballast überflüssiger Paradigmen, über- 
flüssiger Beispiele, uberflüssiger Vormacherei. Der tüchtige 
Lehrer wiegt selbst genug, um dessen nicht zu bedürfen und 
der jämmerliche wird mit allem Ballast gcwichtlos bleiben. Diese 
meinen Erfahrungen nach wohlbegründete Ansicht scheint Hr. 
K. nicht gehabt zu haben. Es finden sich in seiner Formlehre 
Paradigmen, die man, wenn sie fehlten, schwerlich vermissen 
durfte; zuweilen eine Anzahl von Beispielen, wo wenige und 
wohlgewählte vollkommen hinreichen würden ; er macht die Sa- 
che oft vor, wo er es entweder ganz oder theilweise dem Lehrer 
uberlassen müsste, die Regel auf gegebene Fälle anwenden zu 
lassen. Wie unverdrossen der Verf. in solchen Dingen sei , mag 
nur Ein mir eben in die Augen fallendes Beispiel zeigen. S. 37 
nämlich verwendet er nicht weniger als fünf und zwanzig Zeilen 
darauf, um den Schülern an vier und zwanzig Verben Rednpli- 
cation und Augment am Perfect und Plusquamperfect vorzuma- 
chen. Unter solcher Behandlung rouss eine Grammatik notwen- 
dig über Gebühr anschwellen und ein Schauer muss den armen 
Anfänger anwandeln, wenn er das Buch durchblätternd^ sieht, 
dass er mehr als ein Dutzend höchst compress, meist mit sehr 
kleiner Notenschrift , gedruckter Bogen im Lexiconformat durch- 
zuarbeiten hat , um nur die Formlehre zu überwinden. Ein un- 
gleich geringerer Umfang, für eine Schulgrammatik unstreitig 
eine der wirksamsten Empfehlungen, wäre ohne Einbusse für 
den Inhalt und Gehalt gar wohl zu erzielen gewesen. 

Wir haben das Werk vorzugsweise aus dem Gesichts- 
punkte betrachtet, den der Verf. selbst uns in der Vorrede ange- 
geben hat, indem er es als eine wissenschaftliche Schulgramma- 
tik bezeichnet. In mancher Hinsicht günstiger würde das Ur- 
theil ausgefallen sein , wenn er das Buch anspruchloser schlecht- 
weg als Schulgrammatik gegeben hätte. Dann hatte die Kritik 
eine mehr relative sein, hauptsachlich darauf sehen mögen, im 
wiefern dien Werk vor andern der Art Vorzuge habe oder ihnen 
nachstehe. Wollte man es auch einmal aus diesem Gesichts«« 
punete betrachten , so würde sich meines Bedünkens etwa Fol- 
gendes herausstellen. Einen wesentlichen Vorzug hat diese 
Schulgrammatik vor andern durch grössere Reichhaltigkeit des 
Materials, wiewohl es zu bedauern ist, dass der Verf. sich in 
dieser Hinsicht nicht mehr zu beschränken gewusst hat Indess 
besser hin umTwieder Ueberfluss als oft Mangel. Schlimmer ist 
es, dass Hr. K. mehr Fleiss im Zusammentragen von Einzeiuhci- 
ten als Kenntnisse im Allgemeinen und scharf eindringende Kri- 
tik bewiesen hat. Daher sind seine Angaben an unzähligen 
Stellen unzuverlässig, seine Ansichten oft entschieden falsch. 
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Uigfeich weniger findet man In andern Grammatiken gefehRy 
nicht bloss weil sie weniger Stoff enthalten, sondern vielfach 
auch, weil die Vertf. vorsichtiger nnd besonnener vor allen Dingen 
möglichst Ermitteltes zu geben bedacht waren , moderne Sprach- 
faselei, wie billig , ganz ausschliessend Wie in dieser Hinsicht, 
so werden sie auch rucksichtlich der Anordnung mehrern der an- 
dern Grammatiken durch Uebersichtlichkelt und praktische 
Brauchbarkeit im Allgemeinen dem vorliegenden Buche nicht 
eben nachstehen, wiewohl Hr. K. in der Formenlehre Einzelnes 
besser gestellt hat , als einige oder mehrere seiner Vorganger. 
Was die Fassung der Regeln anbetrifft, so scheint der erstere 
Praciston und Kürze keineswegs in dem Grade zu besitzen , das« 
man ihm deshalb vor den letztern einen entschiedenen Vorzug 
einräumen möchte; und das Lob durchgängiger Klarheit würde 
man mit ungleich grösserm Bedenken Hrn. K. als seinen Vorgan- 
gern beilegen dürfen. 

— " £. W. Kröger. 



Grundzüge einer Theorie des Reims und d er Gleich- 
klänge mit besonderer Rücksicht auf Goethe. Ein Verbuch, 
von Caspar Poßfgel, Lehrer am Gymnasium zu UccUiii£«li«utfcu. 
Munster , in Coiumi^ion bei Friedr. Regensberg lb&i M 
und 14D S. 8. 

Wenn es noch erst bewiesen zu werden 1 braucht, das» in 
unserer unruhig hin und herwogenden, aber auch in mancher Hin- 
sicht fast blasirt zu nennenden Zeit, manche trefflichen Lei- 
stungen fast spnrlos vorübergehen und von dem Unaufhörlichen 
Wogeuschlage der literarischen ins Unendliche ausgebreiteten 
Betriebsamkeit und Produktivität überspült werden, ehe sie nur 
eigentlioh auftauchen können — so wäre dieses Buch der schla- 
gendste Beweis, wie tiefes liebevolles Studium seine köstlichsten 
Mühsam gewonnenen Früchte scheinbar umsonst den Zeitgenossen 
darbietet, und statt erfrischender und belebender Anerkennung 
nur theilnaJimloses lgnoriren zum Lohne erhält. Und doch mag 
man von der innern Befriedigung reden so viel man will, keinem 
Schriftsteller ist äussere Theilnahme, ist Wirkung auf seine Zeit 
gleichgültig. Selbst Goethe irrte, wenn er, im späten Greisery- 
alter y zuweilen so etwas von sich selbst behauptete. Solehe 
Aeussenuigen sind Ergebnisse ganz particulärer Stimmungen und 
Verstimmungen, und haben eben auch nur particuläre Wahrheit 

Unseres Wissens hat sich in den vielen kritischen Papier- 
wäldern Deutschlands nur eine einzige Stimme über PoggeVa 
treffliches. Büchlein — wo wir nicht irren in den Brockhausi- 
scheu Blättern für literarische Unterhaltung — vernehmen las- 



* 

Digitized by Google 



Poggefs Theorie des Rein»». 7fr 

seil. Aber sie scheint ziemlich unvernommen verhallt. Möge 
deuo auch uns gestattet sein, an einem Orte, wo nicht sowohl Un- 
terhaltung — bei welcher es bekanntennassen ein flauptgesetz 
ist, bei keinem Gegenstände lange und erschöpfend zu verwei-; 
Icu — als vielmehr wissenschaftliches Eingehen Tendenz und 
. Zweck ausmacht, auf Untersuchungen von neuem hinzuweisen, 
deren Gaug und Führung ebenso musterhaft als ihre Resultate* 
erfreulich, keinem Freunde der Poesie unbekannt zu bleiben ver- 
dienen; und dadurch dem Verf. unsern Dank für den wahrhaften 
Gcnuss öffentlich auszusprechen , den uns die wiederholte Lek- 
türe des lieben Büchleins verscliafTt hat. » . - H 
Aber eine Theorie des Keims'? was soll uns die? jetzt da, 
wir die Muster in der Poesie bereits haben? Hier ist uuu zu- 
nächst zu sagen, dass der Verf. nicht etwa zu denen gehört* 
welche sich von aussen herum au den wirklichen Werken der 
tfunst bemühen, und die undique decerptam frondem ihrer 15c- 
trachtungen und Beobachtungen um den trockeneu v Biud - und 
Leitfaden ihrer Reflexion zu einem Kranze winden, der über 
Nacht fahl und verdorrt im Winde raschelt; zu solchen guten 
Leuten, welche den abgezogenen Spiritus ihrer allgemeinen Be- 
stimmungen als das ächte Lebenswasser der Regeln und Vorschrif- 
ten verkaufen möchten , welche in Zeiten der Verschlechterung 
und des sinkenden Geschmacks der lendenlahmen Kunst auf die 
Beine helfen sollen. Nein ! ihm schliesst die Quelle aller Theo- 
rie in der Brust des subjeetnen Menschen. „Es ist die Mcn- 
schenbrust und das Gemüth mit seiner ganzen Sinnlichkeit, und 
der Geist. Wo das Kunstwerk wurzelt, da wurzelt auch seine 
Theorie, und wenn wir sie von dort nicht gewinuen können, so 
ist sie gar nicht zu gewinnen. 1 * Und ferner: „soll die Theorie ver- 
nünftig und fruchtbar sein, so kann sie sich nur auf die einzelnen 
Elenientarformen beziehen , welche in jedem Werke nothweudig 
torkommen. Sie muss genau zu entwickeln suchen : wie jene Ele- 
mentarformen mit den innern Lebensmomenten zusammenhangen, 
die sich in denselben offenbaren. Das organische yeihältniss 
zwischen der Form und der Bedeutung aller möglichen Künste 
Elemente zu entwickeln, ist die wesentlichste Aufgabe dej 
Theorie- . . 

Was ist nun unsern Sprachlehrern der Reim? Ein Mittel 
der poetischen Rede Einheit zu geben. Das ist ungefähr auch 
die Bestimmung des Rhythmus. Nim ist es aher bekannt , ds>« 
der Reim seinem Wesen nach auf Alliteration, Annominutiuu 
uud Assonanz beruht, dasa er aus ihnen, historisch nachweis- 
bar, sich entwickelt hat. Von ihnen also ist auszugehen und da 
»eigt sich denn sogleich, dass diese Klangformen mit jeucr „Ver- 
mittelung der Einheit" gar nicht« zu schaffen habeu, dass sie 
vielmehr etwas ganz anderes zu erstreben suchen. Und da nun eben 
»ein Gewordenes auch immer etwas von dem, was das Werdende 

■ 
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beredt," so wird jene obige Bestimmung des Reims wohl nur 
ein einseitig und unwesentliches Moment enthalten. (S. 1 — 3.) 

Alliteration , Annomination und Alsonanz gehen ans dem 
Streben hervor, eine Aehnlichkeit hervorzubringen zwischen 
dem Eindruck der darzustellenden Empfindung oder Vorstellung 
und dem Eindruck , welchen das bezeichnende Wort auf unser 
Ohr macht. Haben wir also in lebendiger Rede einen Wortklang 
ergriffen, welcher das Ohr auf eine dem Eindruck der zu bezeich- 
nenden Vorstellung rechtgemässe und ähnliche Weise berührt, so 
8ii cli cn wir diesen Klang durch alle möglichen Mittel, als durch 
starke Betonung, Verlängerung, hervorhebende Stellung, Verahit- 
lichung des Klanges auch in unmittelbar vorhergehenden oder 
nachfolgenden Worten, so lange festzuhalten, als das auszudrucken- 
de Gefühl währt. Diesem Bestreben verdanken alle die sogenannten 
malerischen Dichterstellen ihren Ursprung (S.3— 7\ Und in die- 
ser Weise hat, um nur eins von den vielen vom Verf. ausgehobnen 
Beispielen anzuführen, Goethe selbst das Miauen der Katze durch 
die Wald der Wortklänge nachgeahmt (Werke XII. p. 1*1) : 

Mephisto» 

'Es scheint die Frnu ist nicht zu Hause? 

Die Thiere. 
Beim Schmausse, 
Ans dem Hans 
Znm Schornstein hinaus. 

Diese Fassung des sprachlichen Ausdrucks, durch welche Sinn- 
lichkeit und Geist bei dem zu verweilen in Stand gesetzt werden, 
was ihnen eine harmonische Thätigkeit gewährt, bewirken min 
jene Ansdrucksformcn, indem sie das Ohr bei gleichen Klängen 
zu verweilen nöthigen , wo der innere Sinn in gleicher Thätig- 
keit beharrt ; woraus denn für den Redenden uud Hörenden ein 
gleiches Bedürfniss befriedigt wird. 

Betrachtet man hiernach zunächst die Wirkungsweisen jener 
Figuren, so stellt sich bei der Alliteration eine -dreifache heraus, 
Bezeichnung erstens verwandter, zweitens contrastir ender und 
drittens gegen einander gleichgültig sich verhaltender Vorstellun- 
gen oder wie HrP. sich ausdrückt: solcher, die in keinem der ge- 
nannten Verhältnisse zu einander stehen. Der erste Fall ist der 
natürlichste und wirksamste, und bedarf hier ^weiter keiner Er- 
läuterung. Den zweiten Fall, die Verbindung cont rast irender 
Vorstellungen durch alliterirendc Wörter, ist der Verf. anfangs ge- 
neigt auf die erste Art zurück zufuhren, doch bald verlässt er die- 
sen, wie wir bald sehen werden, offenbar richtigeren Weg und 
fasxt den Heiz einer solchen Alliteration für den Sprechenden so 
auf: dass die Hauptvorstellung der Einbildungskraft durch die 
nebenstehende gegentheilige verstärkt werde, weshalb denn der 
Hedende zur Erhöhung und Verlängerung des entsprechenden 
graulichen Worteindrucks, auch für die contrastirende Vorst el- 
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long ein mit -dem Worte der ITauptvorstelhing glciclitonig anfan- 
gendes Wort suche." Doch befriedigt' diese Erklärung den Vf. 
selbst nicht, und er ist , da ihm eigentlich kein sicheres Rcfcpicl 
bekannt, lieber geneigt anzunehmen, dasa diese Alliteration nie 
absichtlich gebildet werde. Hierin aber können wir nicht bei- 
stimmen. Mag auch die Anzahl dieser Alliterationsformen ver- 
hühnissmässig sehr gering sein, so sind es doch immer mehr als 
die dem Verf. allein bekannten: /fohl und /Ten, und: /Toniie 
und //ehmuth; wir erinnern nur an das ebensohäufige: L\vst und 
Xeid, Her und //in, Xieb und Xeid, Liebes und Leides, hof- 
fen und //armen, ja auch &aramt und «Sonders (welches der Verf. 
mit Unrecht zu der ersten Form der Alliteration zählt) gehört 
hierher; Diese Beispiele alle aber sowie die der verwandten 
zweiten' Form der Assonanz (welcher Form der Verf. S. 10 
gleichfalls ihr Recht nicht angedeiheu lässt), z.B. Leid und Freud, 
rotb und todt, Hasten und Hasten, Krieg und Friede geben 
«od nehmen , Wollen und Sollen, Stehen und Gehen haben das 
Gemeinsame ein Ganzes , eine Einheit in ihren unter schiednen 
Momenten zusammen gefasst aufzuzeigen. So bezeichnet denn 
Lieb und Leid in den Worten 

„Gemeinschaftlich au tragen • » • 

, Selbandcr Lieb und Leid 
die Totalitat des Lebens und der Stimmungen und Empfindungen, 
welche es in der Menschenbrust hervorruft. Ja wir gehen noch 
einen Schritt weiter und finden verwandte Beispiele dieser freilich 
Ihrer Natur nach seitnern Alliteration selbst in den verwandten 
Konsonanten , wie denn: der. Kind nick von Kommen und Gehen 
in den Goetheschen Werken im Wilhelm Meister : „er ging und kam 
und kam und ging, sich nicht wohl anders erklären kssen möchte. 
Und sollte es zu gewagt sein , selbst die quantitative Gleichheit 
der entgegengesetzten^ Begriffe als sich nach einem gewissen/ in 
der innersten Natur des sprachbildenden Menschen wurzelnden 
Gesetze bedingen* 1 zu fassen ? »i Sicher ist es wenigstens , dass 
sie in überraschender Anzahl sieh nianifestirt. Doch ohne uns 
auf diese Abschweifung weiter einzulassen, geben wir lieber noch 
ein und den andern Beleg zu jener zweiten Form der. AUitexa- 
tioo und Assonanz* :. >;, i ,i . . r . - ,.• 

In Harren und Krieg . \ r° t 

In Sturz and Sieg (Goethe.) , 

oder s .Ist denn das klug und wohl: gothan ;i 
willst du Freund' und Feinde kranken. ; ■ :\ 

(Goethe) , 

oder £ ick kann nicht fassen, 

ich mag's nicht Jossen* . :i ..'•!;<•,, 
oder: . Vergebens bist dn braf und (vc&tfgr, ■ 

Sie will uns zahm, sie will sogar uns nichtig. 
. u ^ (Goethes) 



Digitized by Google 



78 Deut» ehe Sprache. 

Wir werden weiterhin bei Gelegenheit des Reims selbst noeh ein- 
nia L«üf den hier berührten Irrthum des Vfs. zurückkommen , da 
,S. 31 derselbe noch einen andern Weg einzuschlagen bereit ist. 

Ungleich häufiger ist die dritte Art der Alliteration, Bei- 
spiele liefern unsere Dichter unzählige : So Bürger: . 
. , * // uune weht von Thal ntxf Hügel* - i ^ 

/feht von Flur und /fiesenplnn, 
t //'eht vom glatten Wasserspiegel a > 

lies Piloten /fange an. 
ein Beispiel, in welchem noch obenein Alliteration und Assenanz 
sich verbinden. Wir fühlen alle die Schönheit dieser Verse, und 
die Alliteration spricht zu . jedem Ohr. Welches ist aber nun 
«hier die Schönheit dieser Alliteration , und was wird durch sie 
«erreicht? Die Antwort kann nicht zweifelhaft sein. ; Der Ein- 
druck der Hauptvorstellung, weicher ihren vollsten und angemes- 
sensten Wortlau t(/fonne) gefunden hat, währt fort und indem er 
.«ich. zu erhalten sucht, strebt er dansch, diejenigen Klänge zu er- 
greifen , welche dem Hauptklange ähneln. Bas Gelingen dieses 
-'Strcheus nun ist es, welches den angeführten Versen jenen 
süssen weichen Hauch giebt, den die Hauptvorsteiluug zu Anfange 
hervorgerufen hatte* und Klang und Vorstellung in harmonischem 
Vereine länger und inniger auf uns einwirken lasst. Das Glei- 
che tritt hervor, wenn Faust: von der Wolke sagt: 

i; Sie iüsst sich langsam — von mir ab. 

i- ; Nach Osten strebt die Masse mit gebautem Zug.$ 

Sie theilt sich wandelnd wogenhaft, veränderlich, 
•.v l. Ach schon verrückt sich's ; /oratio« breit r*- ..-v . . «\ 

oÄer t Steigst ab in solcher Griinei Mitten ■ •' 1 » ■» ■ >:i 

. '!(' hu grusslich gähnenden Gestein. il 

(Goethe W. XLI. p. 251—252.) 
;. Die Helle scAwoll von Schwefel ^ Stank and Säure« 

i. Forstädte gränzenlos verlängt. "V 

Aus der Natur dieser Alliteration £eht von selbst hervor, dass 
sie ihre eigentliche Stelle in Schilderungen hat, in denen der 
dichter' eine Hauptvorstellung durch sinnliche Nebenvorstellun- 
gonf heVvoifcuhcben sucht. Der: Verf. erweist dies an Beispielen 
v. S. 12—16, von denen wir hier nur den bekannten: Vera 
Virgils: 

Luclante* venlos tmpestatesque sonoras 
hervorheben wollen y ili welohem die Häufung der harten t Laute 
die Vorstellung desstossweise fortgesetzten Straubeus der Winde 
gegen ihre Ketten glücklich versinnlich t. 

Die Assonanz gehört, mehr dem musikalischen Gebiete der 
Sprache an. Uebrigens gilt von der Natur derselben dasselbe, 
was von der Alliteration gesagt is& Die Assonanz ist aber eine 
doppelte , entweder auf einanderfolgender Worte im Verse 
(S. 16 — 80) oder reimähnlich an den Enden der Strophen. Die 
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erste Art hat durchaus gleiche Wirkung mit der Alliteration. 
Die Wirkung der zweiten besteht in dem bestimmten Gefnhls- 
chirakter, welchen Verse gewinnen, in denen dieselben Vocale> am 
Ende der Strophen, aber mehrmals hinter einander wiederkeh- 
ren. Hier ist nun der Unterschied der Vocale selbst zu beaeh 
ten, Ton denen uns die rollen tiefen a und u, tief und ernst; 
o heftig bewegend, e und i leichter und heiterer berühren. Die 
Beispiele , besonders aus Fr. von Sehlegel entnommen sind vor- 
trefflich gewählt (S. 20 — 2t). 

Bei der Annomination stellt sich die Uehcreinstimmung der 
Vorstellung in ihrer Vermittelung durch ahnlich tonende Wörter 
w höherer Vollständigkeit ein , wodurch diese Figur einen Vor- 
«ngvor den beiden übrigen erhält. In Goethes: »• « 

Wenn ich liebe UH dich nicht liebte 
oder: Wenn die Nachtigall Verliebten ' • 

hiebeooll ein Liedeben singt. - 
berührt die Vorstellung der Liebe mit <Iem Klange des gleichen 
VYortstamms 'wiederholt das Ohr, und in den {8. 28) angesoge- 
nen Versen von Tieck : 

Wenn ich still die Augen lenke ' * ' »■ t * 

Auf die abendliche Stille, — ' 

Und nur denke. Ana ich 'denke, h " 

IVill nicht ruhen mir der Wille* ■ * 

Hi* ich sic'tn "Ruhe *enltc. • " 1 

wird der träumerische rJimlruck abendlicher Stille- zwar tiniibeit- 
tretfHeh geschildert , aber doch ist die Verschrünkung der Anno- 
minatioH hier mein* als das W erk bewusster Reflexion heraustre- 
tend, während' in jenen Goetheschen Versen oder in diesen 

Frnss seinen Schmerz drei Tage /an g*, 

Und zuckt an tjunt 

Drei lange lanpfi Nfichte long 9 
die Unmittelbarkeit und gleichsam «ich von selbst ergebende Na^ 
turJichkcit der Annomiiiation mit unwiderstehlicher Gewalt' das 
Gemiith trill't. Wie denn auch' Niemand die allereinfactatte 
Form der Annomination, jene Wendung, in welcher statt eines 
prosaischen Bindeworts und Pronomens eins oder mehrere Worte 
wiederholt werden , so* glücklich und mit so tiefer seelenvoller 
Wirkung angewendet hat, als Goethe, z. B. im Fischer 

Dan IVmtr rauscht, das Wasser schwoll, 

Ein Fischer sass daran etc. 

Und wie er sitzt und wie er lauscht, 

Sie sprach zu ihm, sie san^£u ihm. ■ 1 • 
Betrachten wir nun mit dem Vf. jetzt den Beim selbst* 
nndzwar zunächst den von ihm sogenannten natürlichen Rebm 
*»e er sich in reimähnlichen kurzen W endungen ( Sans und Brnuti, 
Lug und Trug, weil und breit) ausprägt, so ergiebt siek sogleich 
»ein Wesen als identisch mit denjenigen Klanglorinen, aus denen 

i 
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er erwachsen ist. Der natürliche Beim verbindet nämlich 
ebenfalls verwandte Vorstellungen durch Gleichheit des 
Klangs, um innern und äussern Sinn dadurch harmonisch 
zu berühren. Was das heissen will, wird man gleich sehen, 
wenn man ein Beispiel zerlegt, und sich zum Bewusstsein briugt, 
warum wir lieber Hehler und Stehler, als Verberger und Stelller 
sagen. Vortrefflich ist die Entwickelung der Neigung, unserer 
Sprache des Lebens kurze Sentenzen reim lieh auszudrücken, 
(z. B. Borgen macht Sorgen) und dadurch meist analytische 
Urtheile zu bilden (S, $4 — 86). Wonach denn auch histo- 
risch (% 17) der, ursprüngliche Gebrauch des Heims auf Seuten- 
zen beschränkt wird. Hinsichtlich der Bedeutungen der Reim- 
Wörter wendet nun der Vf. wieder jene obige Dreithcilung an, 
und hier scheint es ihm aufgegangen zu sein, dass die entgegen- 
gesetzten (z. B. Freund und Feind) wie die gleichgültig sich ge- 
gen einander verhaltenden Bedeutungen nur der ersten Art (der 
begreiflich verwandten) nachgebildet sind. Aber auch hier setzt 
er mit Unrecht ein oder y indem er sie doch mehr für zufällig zu 
halten geneigt ist. Allein wir haben schon oben bei der Allite- 
ration und Assonanz gesehen, wie hier der Vf. das Richtige hat 
bei Seite liegen lassen, und setzen nur noch hierzu, dass das 
Beispiel stehen und gehen , welches er von Reimwörtern gleich- 
gültigen Verhältnisses anführt, wie wir früher bemerkten, un- 
richtig gewählt ist; ja am Ende dürfte diese ganze dritte Ka-v 
Jegorie zu einseitig gestellt und einer tieferen Auffassaug fähig 
sein. Wir stehen hier an der Schwelle jener geheimnissvollen 
Entsprechung der Sprachlaute mit Sinn und Bedeutung, welche 
sich im Einzelneu schwer verfolgen und nachweisen , aber im 
Ganzen gewiss nicht negjren lässt. Der Vf. berührt diesen Ge- 
genstand gleichfalls .weiterhin (S. 44 — 45). 

Der eigentlich poetische Gebrauch des Reimes in längeren 
lyrischen Dichtungen ging also von jener einfachen naturgemässen 
Anwendung in kurzen Sentenzen aus, daher blieb sein Platz, 
Wie hier das Ende der Glieder, so dort das Ende der Strophen. 

Betrachtet man nun den Reim in seiner gewöhnlichen, An- 
wendung, so sieht man sich gezwungen, dass selbst mittelnuU- 
sige Reime unpoetischen, ja platten Gedanken eine gewisse 
Folie verleihen, und eine Wirkung hervorbringen, welche, wenn 
man solchen Versen das Reimkleid auszieht, augenblicklich ver- 
schwindet. Diese Wirkung ruht auf einem doppelten Grunde, 
nämlich a) auf der bewirkten grössern Einheit, und b) auf der 
stärkeren Hervorhebung der Vorstellungen mehrerer Wörter 
(S, — 41). Erhalten nun aber in äusserlich fliessenden Rei- 
mOttV Wörter an untergeordneter Bedeutung ein, phonetisches 
tJcb ergewicht, so erzeugt sich,, ein unangenehmer WidcrspruCdU 
g wischen Inhalt und Form. Von tausend Beispielen nur ein»: 

• • J ii . „» ' '.' |. „ I Ii i ,i . . > t . 
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Da rief sie : reifet mich, ihr Gfitter ! 
l>ie Thorin die! 

Zeus winkt, und starre Lorbeerblatter 
Umfliegen sie. 

Die Grundidee, welche der Vf. aufstellt, ist folgende : Durch 
die Wiederkehr derselben Klänge soll der Eindruck der Haupt* 
Vorstellungen verstärkt, der Jilang der bedeutendsten Worter 
vorherrschend über das Ganze ausgegossen, und auf diese 
Weise lieber einstimmung zwischen den Eindrücken des innern 
und äussern Sinnes, sowie zweitens innere Symmetrie und Glie- 
derung der Rede gewonnen werden. Hieraus ergeben sich ihm 
folgende Gesetze, welche wir hier herausheben und ihre weitere 
Begründung und Ausführung in dem trefflichen Buche selbst 
nachzulesen unsere Leser dringend aufgefordert haben wollen. 

1) Die Vorstellungen der sich reimenden Wörter müssen für 
den sinnlichen Inhalt des bezüglichen Gedankens die relative 
grosete Bedeutung haben (S. 43 — 44). 

2) Die Reimwörter müssen sinnliche nachahmende Fülle 
haben. Für beide Gesetze giebt die herrlichsten Beispiele die 
Zueignung vor Goethes Faust , und Faust's Monolog zu Anfang 
des ersten Akts, wie denn überhaupt Goethes gereimte Dichtun- 
gen hier eine wahre Fundgrube von Belegen sind« Und gerade 
hier hat der Vf. auch mit dem feinsten Sinne das Treffende und 
Vollendetste zu finden gewusst (S. 43 — 54). 

3) Die Keimk länge dürfen nicht in Wörtern abstarkter Be- 
deutung und nur selten in Eigennamen Hegen (S. 55 — 56). 

4) Das Versmass gereimter Dichtungen muss einfach sein 
(S. 56 - 63). Im V erfolg der höchst geistvollen weitern Eut- . 
Wickelung dieses Gesetzes kommt der Vf. auf die Beantwortung 
der Frage , warum weder in einer im höchsten Grade leiden- 
schaftlichen Darstellung ein Versmass, noch bei höchster Starke 
des Gefühls , der Reim anwendbar ist. Und hier hätte auf die 
tiefe Kunst Goethes aufmerksam gemacht werden sollen, mit 
welcher in jener bekannten Scene zwischen Faust und Mephi- 
atophcles, und nur in ihr, Vers und Keim bei Seite gesetzt 
sind, weil eben hier der wildeste, alle subjektive Freiheit ver- 
nichtende Ausbruch der Leidenschaft diese Fesseln nicht duldet, 
und nicht dulden kann. 

5) Die Verse dürfen nicht zu lang sein, wenn ihre Schluss- 
' sylben sich reimen sollen. 

Das mögen sich unsere neusten Poeten gesagt sein lassen, 
welche nur zu fleissig das wohlfeile Geklapper ihrer trochäischen 
Tetrametcr mit dem verschwindenden Endreim aufzuputzen 
suchen. Auch hier hat Goethe bewusst oder unbewussi das Ge- 
setz des Vfs. schon ausgeprägt in seinem Chor im zweiten Tiicile 
des Faust (Werke XLI. S. 241 —.250). 

ff. Jahrh. f. PUl. «. Päd. orf . Kr*r. Bibi. Bd. XML Up. 1. 0 
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6) Die Reimwörter müssen schon durch die Stellung den 
natürlichen Leseton auf sich ziehn. \ 

Ausnahmen von dieser Regel können nur da stattfinden, wo 
eben durch sie eine scherzhafte Wirkung erzielt wird. In ferne- 
rer Ausführung dieses Gesetzes spricht der Vf. von den vorn ge- 
reimten Versen, von den Kettenreimen, dem Echo, den zusam- 
mengesetzten Reimen (S. 11 — 80). 

?) Die Verschlingung der einzelnen Reimverse mit einander 
darf nicht zu verwickelt sein (S. Tl — 88) 

8) Nicht jedes Gedicht verträgt den Reim und nicht jeder 
Reim passt für ein bestimmtes Gedicht. (S. 88 ff.). 

Diess Kapitel ist allen Poeten , denen Heimen und Dichten 
für eins gelten, insbesondere zu empfehlen. Allein ungleich 
wichtiger ist die Sonderung des Gebiets, welches den Reim ver- 
langt, und desjenigen , welches ihn von sich weiset. Das erstere 
ist das Gebiet der romantischen, das zweite das der antiken 
Poesie, welche der Vf. als Gesichtspoesie der Gehörpoesie ent- 
gegensetzt. Wo wie bei den Neueren das sentimentale Gefühl 
sich craaneipirt hat, da dringt dasselbe auf den tiefen Genuss 
der Klänge. Daher bei den Neueren das vorherrschende Talent 
und die durchgehende Neigung für die Gehörspoesie. „Die klare 
auf plastische Darstellung dringende Anschauung dagegen kennt 
kein höheres Ziel als den Gegenstand in dem reinsten Lichte 
mit seinen feinsten Farben und Schattirungea vor die Seele zu 
fuhren. Sic will, dass die Seele ganz Auge sei , und Empfindung 
und Begehreu in reiner Anschauung aufgehen. 41 Daraus ergiebt 
sich dem Vf. zugleich der hohe Werth und die Notwendig- 
keit der Bildung unserer Jugend durch die alte Poesie, und es 
kann nicht genug beherzigt und in unsern Tagen nicht laut genug 
-gepredigt werden, was er S. 00 in den Worten zusammenfasst: 
„Desshalb taugen die Dichtungen der Neueren auch nicht als BÜ-* 
dungsmittel für die Jugend. Sie geben der Einbildungskraft 
keine Klarheit und veranlassen das Gefüllt zu trüber Hinbrütung 
über sich selbst. Was sollte aus der modernen Bildung erst 
werden , wenn sie sich am Modernen erst bildete ? Wir können 
die alte Poesie nicht entbehren , wenn wir zu irgend einem Vor- 
züge in der Poesie überhaupt gelangen wollen; auch kann im 
Allgemeinen die moderne Literatur nicht zur Ausbildung ge- 
braucht werden, bis sie eine andere und zwar die antike Rieh- 
tung genommen, die gleichwohl in einzelnen Genien schon ge- 
waltet hat. Die meiste Hoffnung, dass diese Richtung allgemei- 
ner werde, geben die Naturwissenschaften, Sie müssen endlich 
durch Uebung und Stärkung klaren Auschauens, die antike Bildung 
in die moderne herüberbringen, wie es bei JVinckelmann , Lea- 
sing und Goethe der Fall war. 44 

Von Seite DO an betrachtet der Vf. diejenigen Dichtungs- 
arten , bei welchen der Reim in der Regel keine Anwendung fin- 
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den kann. Es sind dieselben : a) das Epos (S. 09 — 101), b) das 
eigentliche Drama (S. 101 — 105). Dagegen ist das eigent- 
liche Gebiet des Reims die Lyrische Poesie, welche das Musi- 
kalische unserer Gemnthsstiminungcn ausdrücken will, wo also 
des Dichters Aufgabe ist, das begreifliche Element der Sprache 
von dem musikalischen überwinden zu lassen. Dazu haben die 
Dichter sich dreier Mittel bedient, Xhythmus, Gleichklänge und 
Gesang oder musikalische Begleitung (S. 105 — 107). Der Vf. be- 
ginnt mit dem zuletzt genannten, entwickelt das Verhältnis* der rei- 
nen Musik zur Philosophie (S. 108— 110) und geht demnächst zur 
Betrachtung des Rhythmus (§ 57) und des Heims und der Gleich- 
uber. Hier wird der Ode der Reim entzogen, und der- 
überhaupt nur auf solche Gedichte beschränkt, welche zur 
Begleitung geeignet sind (S. 111 — 114). In al- 
len andern ist das Architektonische und Ueberraschende das 
Einiige, was er zu leisten vermag, Wirkungen, weiche Goethe in 
seinem „Dine zu Co b lenz", „zahmen Xcnien". und in hundert andern 
Gedichten vortrefflich erreicht hat. Der Reim erscheint hier in 
Keiner eigenen Parodie und passt eben desshalb trefflich zum Inhalte 
des Gedichtes, zu dessen Muthwillen und Schalkheit vollendete 
reine Formen des Rhythmus und Reimes schlecht passen würden 
(S. 115 — 117). 

Im folgenden § 00 beginnt der Vf. die Beantwortung der 
schon früher angeregten Frage : wesshalb der Reim sich nur bei 
den Nenern finde, nicht aber bei den Griechen und Römern 
(S.117 — 12*i). Doch wir müssen darauf verzichten, dem Vf. 
in dies« höchst anziehende Kapitel weiter hinein zu folgen, da 
wir es uns als Stuhle anrechnen wurden, wollten wir weiter den 
Schluss dieses köstlichen Büchleins skelettiren und so unseren 
Lesern den Genuss am eignen Lesen desselben schmälern. D^s 
Vorstehende wird ohnehin genügen auf eine Erscheinung auf- 
merksam zu machen, zn welcher sich unsere Literatur Gluck 
zu wünschen hat. Trefflich berathen aber dürfte die Jugend 
sein, welcher ein so tiefes und reiches Gemüth, so gründliches 
liebevoll eindringendes Studium zu Gute kommen. * Und so schei- 
den wir mit inniger Anerkennung von einem Buche, das uii2 
nicht nur wahrhaft geistige Erquickung verschafft, sondern auch 
unsere Neigung und unser Herz dem Vf. gewonnen hat. 
. Oldenburg. Dr. Ad. Stuhr. 
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hehl buch der Geographie von Dr. mihclm Friedrich Fol* 
gcr, Rector am Joliauneuui zu Lüneburg. Dritter Curaus. Auch 
mit d«-m besondern Titel: Vergleichende Darstellung 
der alten, mittleren uud neuen Geographie, ein 
Lehrbuch für die obemten Gymnasialk ls»&cii. VIII und 339 S. 
gr. 8. Hannover , 1832. Ilabn'uche Hofbuchhandlung. 

Per Vf. hat sich bekanntlich auf dem Gebiete der Geogra- 
phie nicht allein mit Recht einen Namen erworben, sondern er 
ist auch fast in den Schulen zum Herrscher erhoben. • Die un- 
aufhörlich auf einander folgenden Auflagen sowohl seines Hand- 
buchs als seines Lehrbuchs (nämlich des ersten und zweiten 
Cursus) haben für ihre Brauchbarkeit entschieden. Es muss da- 
her auffallen, dass dieser Theil seines Lehrbuchs, welcher für 
die obersten Ciassen bestimmt ist , \m& den Cursus der Geogra- 
phie für den ganzen Gymnasialkreis abschliesst, noch keine wei- 
tere Auflage erlebt hat, wenigstens soweit diess Ree. bekannt 
ist. — Sollte diess darin liegen, dass überhaupt in den meisten 
Gymnasien noch immer keine Geographie in den obersten Cias- 
sen gelehrt wird, oder ist die Methode an der geringem Verbrei- 
tung des Buches Schuld? — Wahrscheinlich ist letzteres der 
Fall. Und dennoch möchte Ree. gerade diesen Theil des Lehr- 
buchs des Hrn. Rector Volger am . höchsten stellen , und er 
kann nicht umhin, die Idee selbst, aus der es hervorgegangen, 
eine sehr glückliche zu nennen. Seinerseits hat daher auch 
Ree. dieses Buch seit einigen Jahren in den obersten Ciassen bei 
Keinem geographischen Unterricht mit grossem Nutzen gebraucht. 
Die Ansicht, dass für die obersten Ciassen eine vergleichende 
Darstellung der alten , mittlem und neuem Geographie zweck- 
mässig, ja noth wendig sei, scheint eine ganz richtige zu sein. 
Dass die Abfassung eiues solchen Lehrbuchs eigentümliche 
Schwierigkeiten hat, da der Vf. der Erste ist, welcher den Ver- 
such gemacht hat, für die Schulen in Form eines Lehrbucha 
Umrisse der ganzen Geographie, von den ältesten bis auf die 
neuesten Zeiten herab zu geben, leidet wohl keinen Zweifel* 
Audi dafür wird mau dem Vf. gerne Entschuldigung angedeihen 
lassen, dass, wie er es selbst fühlt, er für die Geographie des 
Mittelalters am wenigsten geleistet, ja, dass er sie in dieser 
Kürze eigentlich nur berührt hat. Nur wiederholte und längere 
Versuche führen hier erst auf das Richtige und beim Mangel 
genügender Vorarbeiten ist es sehr schwierig, das für die Schule 
Zweckmässige hervorzuheben. So hat sich denn auch lei- 
der die sogenannte mittlere Geographie blos bei dem Vf. meist auf 
einige historische , nicht eben schwer zu gewinnende Notizen be- 
schränkt. An eine eigentliche Beschreibung des Znstandes der 
Länder im M. A. , an eine Andeutung der mit ihnen vorgegan- 
genen Veränderungen in physikalischer und politischer Beziehung 



Digitized by Google 



Volgers Lehrbuch der Geographie. 85 

ist meist nicht eben zu denken. Abgesehen voii der Ausführung 
und davon , dass der Vf. eigentlich etwas versprochen und ange- 
kündigt, was er nicht geleistet hat , der Pianist auf jeden Fall 
iweckmässig und bei einem tieferen Studium der Geographie, bei 
einer methodischeren Behandlung des Objektes seitens der Leh- 
rer, fast ein notwendiger. Alte Geographie muss in- den ober- 
sten Classen und neuere sollte wenigstens gelehrt werden , da 
die Geschichte durchaus eine geographische Basis haben muss, da 
man annehmen kann, dass das früher in den untern Classen Gelernte 
In den obern meist vergessen wird und daher bestandige Anfri- 
schungund Repetition bedarf. Die alte Geographie ist aber ohne 
rechtes Interesse und zu trocken und dürre für die Jugend ohne 
die neuere. Eben so muss es dem Lehrer der Geschichte sehr 
Munschenswerth sein , wenn er durch geographische Darstellung 
des Zustand es der Länder im Mittelalter seinem Vortrage An- 
schaulichkeit und eine Basis verschaffen kann. Auch darin hat der 
Vf. Recht, dass er nicht blos physikalische, sondern auch poli- 
tische und statistische Geographie gegeben hat. Bekanntlich 
vereinigt der Vf. beide Methoden, er sucht ein Bild des Landes 
nach allgemeinen physikalischcu Umrissen zu entwerfen, und so- 
dann das Politisch-Statistische folgen zu lassen. Auch ist er 
hierin durchaus auf dem richtigen Wege; nur dass er nach des 
Ree Meinung zu sehr noch immer das Statistisch-Politische vor- 
herrschen r das Physikalische zurücktreten lässt, da allerdings 
die Jugend mit dem Zustande, mit der Eintheihing, Volkszahl, 
mit den Städten und Einwohnern der Länder bekannt gemacht 
werden muss, da aber das eigentlich Belebende und für sie In 
teressante nur aus der Schilderung der Naturverhältnisse und 
aus dem ganzen tableau eines Landes in allen seinen Natur- und 
Cultor-Eigenthümlichkeiten , das was bleibt und sich auch in der 
jugendlichen Einbildungskraft erhält, hervorgehen muss. Denn 
vor Allem scheint es Ree. nöthig, beim geographischen Unterricht 
das Vermögen der Anschauung und die Einbildungskraft der 
Jugend in Anspruch zu nehmen. Dss geschieht aber nicht, wenn 
das Gedächtnisswerk — also das Statistisch-Politische — die 
Hauptsache bleibt. — Dem Vf. ist es nun aber leider so gegan- 
gen — und das ist gewiss mit Schuld an der geringem Verbrei- 
tung und der lauen Aufnahme dieses- Lehrbuchs für die ober 
sten Classen, — dass er durch die Massen der Namen, Zahlen, 
des Zusammengeschachtelten und Aufgehäuften, der verschie- 
denartigen äusserlichen Notizen, in Gefahr ist, — wenn der das 
Buch gebrauchende Lehrer nicht mit Umsicht und eigener bedeu- 
tender Kenntniss zu verfahren versteht, — das Gedächtnis* di i 
Jugend zu erdrücken. Es scheint durch diess Lehrbuch der 
Geographie, was die räumliehe und stoffliche Ausdehnung betrifft, 
diesem Object in dem ganzen Lelirorgauismus eine Stelle ein- 
geräumt werden zu müssen, welche dasselbe zur Zeit noch nicht 
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hat und bei den vielen Anforderungen der andern Objectean die 
Jugend auch nicht bekommen Hann. — So mödiAe denn der Vf. 
leicht in Gefahr komme», durch Alb. von ltoon-'s Lehrbücher^ 
in denen vorherrschend das Physikalische und nur secondair da«: 
Statistisch -Politische gegeben wird, verdrängt zu werden, da 
die Lehrer, welche uach den angedeuteten Gesichtspunkten un- 
terrichten, aich des Iloon noch wohl lieber, bedienen, zumal da 
sie die alte Geographie aus jedem Handbuche, deren bekanntlich 
so viele bereit liegen, leicht ergänzen und nachtragen können« 
Der Verf. hat seine gute Idee , einen Uebergang aas der alten in 
die neuere Zeit anzudeuten, die ganze Erdkunde als ein historisch 
Ganzes darzustellen, so wie diess C. Uitter bekanntlich auf so eigen- 
tümliche, geistreiche und gelehrte Weise gethan hat, nicht ge- 
nug ausgeführt; gerade die Vermittlung zwischen der alten und 
neuen Geographie fehlt meist, so dass beide als unvermittelt und 
isolirt gegen einander da stehen. Hier ist noch am meisten nach- 
zuholen, zu ergänzen, auszufüllen; hier muss gerade vom Verf. 
ein mehr die Massen durchdringender und belebender Faden ge- 
sucht werden. Der Verf. ist zu sehr bedacht darauf gewesen, 
in seiner Arbeit in der alten und neuern Geographie eine gewisse 
Vollständigkeit zu erzielen, so dass Schüler und Lehrer auf den er- 
sten Anlauf genug hätten ; er wollte alles einigermassen Wichtige 
und für die Schule Nöthige nicht unberührt lassen. Man werde, 
meint der Verf., schwerlich viele in irgend einer Rücksicht wich- 
tige Namen vermissen nnd auch in den meisten Fällen beim Le- ~ 
sen der Alten hinlänglich Auskunft erhalten. Dass Letzteres nicht 
geleistet werde, und dass der Lehrer und Schüler denn doch im- 
mer noch in besondern Fällen zu den eigentlichen Handbüchern 
der alten Geographie reeurriren müsse, würde dem Ree. nicht . 
schwer zu beweisen fallen , wollte er sich auf eine Prüfung des 
Details einlassen. Bs ist dem Vf. unter dem Bestreben, recht viel 
zu geben und allen Anforderungen zu geniigen, das eigentliche Mass 
des Lehrbedürfnisses unwillkürlich entschlüpft. Hätte derselbe 
nur eine Einrichtung in der Oekonomie seines Buches gemacht, 
welche Ree. in seinem „Conspectus Chorographicus insigniomm 
locorum e GeograpUfa veterum populorum delineatus, accentus 
graeci et svllabarura quantitatis diligentiore cura habüa, Sun- 
diac 1831 , vw wie er glaubt, zweckmässig, beobachtet hat, dass 
er nämlich durch grössern Druck alles eigentlich zum Lernen Nö- 
thige und Merkwürdigere vorangestellt, und alles b los der Voll« 
ständigkeit wegen Hinzugefügte durch kleinern Dnick abgeson- 
dert hätte nachfolgen lassen. So wird der nicht sehr bewanderte 
Lehrer immer durch das Buch des Hrn. Verfs. in Versuchung ge- 
rathen, die Schüler mit den geographischen Massen zu überladen. 

Wenn sich Ree nun von dem Plane des Vf. ab zur Aus- 
führung desselben hinwendet, so muss er des Raums wegen dar- 
auf verzichten, von seinen bei dem Schnlgebrauch des Buches 
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gemachten Notaten liier Gebrauch zu maclien. Ehen so wenig 
will er eine Nachlese aller der etwaigen Unrichtigkeiten halten. 
Die Geographie ist in so stetem Fortschritte, da« Statistisch- 
Politische so wechselnd, dass, natürlich seit dem J. 1832 die mei- 
sten Zahlangaben nun sich schon verändert haben und nicht 
mehr passen. Diesen Theil des Buchs würde der Vf. bei einer 
neuen Ausgabe leicht selbst berichtigen. Nur Einiges sei anzu- 
deuten erlaubt — Dass der Vorwurf, den Ree. dem Verf. 
macht, dass nä'ral. der physisch -geogr. Theil des Buchs, na- 
mentlich die Schilderung der Gestalt der Länder noch nicht hin- 
länglich berücksichtigt, nicht unbegründet sei, wird der erste 
Blick dem kundigen Leser zeigen. Ree. schlägt gerade „das 
Brittüche Beich« auf. Hier schildert der Vf. Grossbrittaiiien 
so: es sei ein Hochland in N. und W., welches steil zum Meere 
abfalle , daher vorzüglich in Schottland (wo eigentlich gar kein 
Tiefland sei, — was beiläufig nicht ganz richtig sein dürfte, da 
zwischen dem Murraybusen und dem MullMind z. B. eine Ein- 
senkung, ist so wie zwischen dein ('Kdebusen und Förth, auch 
in den Schottischen Loulands gegen die Ostküste zu sich Ebe- 
nen finden — ) in N. und W. die zahlreichen Buchten und II. I. 
Gebirge bedeckten einen grossen Theil des Landes; gegen Osten 
senke sich aber der Boden allmälig zum völligen Tieflande, je- 
doch habe auch die Ost.- besonders aber die Südküste zum Theil 
felsige Ufer, daher die guten Häfen in S., Kreidefelsen in S. O., 
Moor-, Heide- und Marschländer der östL Hälfte Englands. Ro- 
mantische Gebirgsseen der Schottischen Hochlande." Das ist 
Alles, was der Vf. zur Schilderung der Naturb?schaffenhelt Eng- 
lands beibringt. Viel richtiger und genauer wäre es gewesen, 
wenn er angegeben hätte, dass im Allgemeinen eine Erhebung 
des Bodens von S. nach Norden stattfinde; auch würde richtiger 
statt des „völligen Tieflandes, 14 was im O. sein soll, gesagt sein, 
dass im S. (denn nur vom Süden gilt dies ja bekanntlich, nicht 
aber von der ganzen Ostküste) gegen die Ostküste zu weite Ebe- 
nen seien, dass das Ansteigen der Gebirge nach IN. zu aber ein 
allmälig immer höheres sei, dass der ganze nördl. Theil den 
Charakter eines wilden, zerrissenen und rauben Hochgebirgs- 
landes trage, dass deshalb im N. und W. die Küsten besonders x 
felsig und steil seien , jedoch auch noch in S. und O. sich diese 
Form mehr oder minder vorherrschend zeige. Ferner würde 
die Bemerkung , d«ss der gross! e, reichste und zugänglichste 
Theil von Grossbrittaiiien dem europäischen Festlande zuge- 
kehrt sei, die gebirgigen rauhen Gegenden aber demselben abge- 
wandt, in den Oeean hinaus tagten, sogleich eine Ycrajischau- 
lichnng der Naturbestimmuug des Landes als Handelsstadt ge- 
währt haben. — Kbenso war diese Naturbestimmuug Englands 
durch die Küsteuformation im Gegensatz der Französischen anzu- 
deuten ; überhaupt näher die iür England so günstige Küsteu- 
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säumung zu beschreiben. Des Vfs. ganz unbestimmter Aus- 
druck, „daher die guten Hafen in S. ; u „Kreidefelsen in S. O." 
geben durchaus dem Unkundigen wid dem Lehrer, der nicht sich 
viel umgesehen hat in der Geogr., keinen Inhalt und deutliche 
Bestimmung. Eben so unbestimmt und allgemein stehen da 
„Moor-, Heide- und Marschländer der östlichen Hälfte Eng- 
lands." Es klingt so, als ob die ganze ösü. Hälfte Englands aus 
Moor - u. s. w. Ländern bestände, da doch die Sandebenen nur 
«wischen Themse und M.-B. Wash, die Marschgegenden nörd- 
lich an der Küste über den Humber bis nach Yorkshire reichen. 
— Auf den §, der die allgemeine Beschreibung des Landes in 10 
Zeilen giebt, folgt ein §, der nun die Verfassung und einige 
statistische Angaben enthält, dann ein §, welcher von Grossbrit- 
tanien d. h. England und Schottland die Namen ans der alten 
Geographie, die Vorgebirge, Meerbusen, Flüsse und Gebirge 
angiebt. Aber hier wiederum sehr unvollständig, dürftig und 
mangelhaft, was bei einem so wichtigen fände, wie England, 
doch nicht sein sollte. Wir lassen hier absichtlich einmal 
alle Ausstellungen, die wir über die alte Geographie haben, 
zurück, und halten uns Mos an die Angaben über neuere Geogra- 
phie. Hier finden wir keine Beschreibung des Laufs der wich- 
tigern Flüsse , da dach die hydrographischen Verhältnisse für die 
ganze Gestalt des Landes so wichtig sind , und es ebenfalls zur 
Bezeichnimg des grossen innern Verkehrs in England bedeutend war 
zu bemerken, dass die durch den Bergzug und die Ebene in ihrem 
Laufe meist bestimmten Flüsse bei der geringen. Erhebung des 
mittleren Landes einen ruhigen durch geringen Fall bedingten 
Lauf haben, schon früh schiffbar sind, uud sich gegen ihre Mün- 
dung busenförmig erweitern» — Ebenso wenig ist das Canal- 
system näher angegeben ; doch kann sich der Lehrer dgl. statisti- 
sche Angaben wohl aus dem grössern Hand buche des Vf. ergän- 
zen; aber das Physische der Geographie findet er hierin auch 
nicht vollständig genug. — Ganz ungenügend und im eigentlich- 
sten Sinne dürftig, um nicht falsch zu sagen, ist aber die An- 
gabe der Gebirge. Hier steht die ganz abgerissene und halbe 
Notiz: „Gebirge in W. und N. : in England der Wharnside und 
Ingleborough = 4000'., Snowdon S.iOD'. Hauptabdachung de» 
Landes gegen 0. ,fc — So aufgefasst und dem Schüler eingeprägt 
wird denselben ein ganz falscher Begriff gegebcu ; er wird sich 
Torstellen, dass in dem übrigeus ebenen Lande einzelne Berge 
bis zu 4000' emporragen. Es ist unbegreiflich und zeugt von 
Flüchtigkeit, dass der Vf. es nicht eiumal der Mühe werth lüelt 
erstens, die Gebirge von Cornwallis und Wales, und dann vor 
allen den Gebirgszug zu uenneu, welcher dem ganzen mittleren 
England seine Gestalt giebt , und in welchem sich eben- jene vom 
Vf. genannten Berge (der Ingleborough u. s. w.) erheben, näm- 
lich das PeaJcgebirge und die Fortsetzuug 1 desselben , die 
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nördlichsten oder Cambris chen Gebirgsgruppen , das Lu lie- 
ferst , Cheviot- und Pentlaudgebirge. — Nur hei Schottland 
nennt er das Cheviot- und Grampiangebirge, — warum nur er- 
gteres , sieht man nicht. — Wenn der Vf. ferner sagt, „Haupt- 
abdachung des Landes gegen 0.," so war gerade uöthig auch die 
Verbindung des Peaks mit dem Gebirge von Cornwallis, nämlich 
die Erdgehills und Silburghills zu nennen, da diese Landrücken 
so wie die Vorhöhen des Peaksgebirgs gegen O. eben in die gros- 
sen Ebenen abfallen. Dass nun übrigens jede Angabe über die 
Anbauung und Bewohnung der Rücken dieser Höhenzüge oder 
den Charakter der zum Theil felsigen und rauhen Höhen fehlt, 
wird man nach dem Bisherigen erwarten können. Statt dieses 
durchaus ungenügenden und unbefriedigenden §übcr dasOro-und 
Hydrographische von England hat der Vf. nun einen §, in welchem 
unter andern gesagt wird: „In England ausgezeichnete Industrie; 
Maschinenwesen; uuermesslicher Handel, starker Verkehr im 
Innern (Kanäle, Landstrassen, Eisenbahnen, Dampfwagen, Po- 
sten, Banken), blühende Landwirtschaft , Bergbau u. s. w. u — 
Hier möchte Ree. fragen, wozu dergL inhaltlose Notizen in ihrer 
viel zu grossen Allgemeinheit nützen sollen, da heut zu Tage fast 
Bauer wohl schon weiss, dass England sich durch Handel, 
und Industrie auszeichnet , und diese Kenutniss doch 
Primaner wohl schon zuzutrauen ist. — Ein anderer 
§ enthält ferner historische Notizen über die ältesten Einwohner 
u. a. dgl., wobei man wiederum das Bekannte von dem Einfall 
der Römer , Angelsachsen, Normannen hört. Bekanntlich ist es 
des Vf. Methode in allen seinen geographischen Hand -und Lehr- 
büchern dergl. einzelne abgerissene historische Notizen mitzu- 
theilen. Zu weichem Zwecke sieht Ree. nicht ein. — Zwar 
ist die Verbindung der Geographie mit der Geschichte eine sehr 
nahe und innige , was die fortgehende Entwickeiting und Umge- 
staltung der Erde und ihre so gewordene Gestalt anbetriflt , — 
wie C. Ritter die Geschichte und Geographie zu verbinden ver- 
steht — ; was sollen aber solche äusserlichc, abgerissene , dürf- 
tige, tabellarisch - chronologische , isolirte und unverbundene ge- 
schichtliche Brocken? — Ein jeder Schüler der obern Ciassen 
kann sich dgl. ja doch mit leichter Mühe aus seinen selbstange- 
fertigten historischen Tabellen entnehmen. 

In dem folgenden § wird nun das alte Brittanien abgehan- 
delt ; aber wiederum ist das Zweckmässige und auf das didacti- 
6che Bedürfniss Berechnete nicht hervorgehoben. Hier finden 
wir nun zuerst die alte Eintheilung Brittaniens angegeben: „1) Das 
alte Brit. /, das Rom. Brit. 1 , Brit. Prima der S. O. Theil 
2« Br. secunda der W. Theil 3, Flavia Caesariensis der S. 
W. Th. 4, Masima Caesariensis N. England und S. Schott- 
land." Dies klingt als wäre dies eine bei den Römern zu allen 
Zeiten übliche Eintheilung gewesen , da doch in den Zeiten der 
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grössten blüthe des Tmp. Horn, nur die einfache Eintheilung in 
Brit; Komana oder Superior und Caledonia oder Brit. Barbara 
oder Inferior hervortrat , woran also auch der Schüler vollkom- 
men genug hatte. Wollte der Verf. die übrigen Einteilungen 
auch anfuhren , so musste er sie als minder wichtig in Parenthese 
setzen. Vollständige Angabe der Eintheilung hat der Verf. doch 
nicht erreicht; denn sonst hätte er auch noch bei der Brit. 
Rom. bemerken müssen, dass sie auch Brit. Magna, Propria 
und Major genannt wurde , dass ebenso die Brit. prima auch in- 
ferior und septentrionalis hie^s, dass die Brit. secunda auch Brit. 
superior und australis genannt wurde. Ueberdiess sind die An- 
gaben der heutigen Gegenden sehr schwankend. Nicht den 
S. O. Theil umfasstc die Brit". prima, sondern den nördlichen 
Theil der Brit. Romana, etwa das heutige Süd-Schottland* u. Cum- 
berland, Westmoreland , La neuster, York und Durham. 'Eben- 
so war die Brit. secunda nicht überhaupt der westliche Theil, 
sondern nur der westliche Theil der Brit. Rom. meist das heu- 
tige Wales. Wozu aber überhaupt dieser spaten erst von S. Seve- 
rus geschaffenen Eintheilung Erwähnung thutil — Nun lässt 
der Verf. noch zwei Thcile der Brit. folgen, nämlich Flavia 
Caesariennia und Maxi/na Caesariensis — Der triebt genau 
bewanderte Lehrer wird dress ebenfalls als eine allgemeine Ein- 
theilung des Landes ansehen, und der Schüler wird sein Gedächt- 
niss mit Namen beschweren, welche ihm vielleicht nie wieder 
vorkommen. Und doch waren diess erst unter Constant. M. 
geschaffene Provinzen in der Brit. Rom., deren Kenntniss nur 
den Geographen ex professo interessiren kann. — h Wenn aber 
der Verf. dergl. Nebendinge als wichtig voranstellt , so vergisst 
er wiederum gerade recht allgemein verbreitete und bekannte 
Namen. So führt er bei der Brit, Barbara nicht den noch 
viel üblichem und verbreiteten Namen Caledonia an, der bei 
Caesar, Tacitus, Dio Cassitis n. A. der gewöhnliche i>t, während 
die Benennung Brit. Barbara erst durch Spartian. in Hadrian, c. 11. 
scheint üblich geworden zu sein. — Von den alten Völkern in 
Brit Rom. führt der Verf. 13 an, und unter ihnen auch so un- 
bekannte, blos aus dem Ptolemäus hergenommene Namen als: ' 
Catveuchlant, Cornavii n. A. ? man sieht nicht aus welchem 
Grunde, etwa der Vollständigkeit wegen? — -allein dann Hess . 
der Verf. doch noch wenigstens 5 Völker aus, wo nicht 
mehr. Ebenso sind der alten Städtenamen zuviel; wenn Lon- 
dinium, Cantabrigia , Dubrae, Magnus Portus und Ehoracum 
angeführt war, so war das füVdeu Schüler vollkommen genug, 
und es bedurfte da nicht noch eines Maridtuium (Caermaerthen)^ 
eines Verta (Lynn) u. a. dergl. mehr. — Aehnlich verhält es 
sich mit der Anführung der alten Namen für Vorgebirge, Flüsse 
»♦ 8* w. Ueberall herrscht Willkür und Zufall bei Auswahl 
de« Lehrstoffes. — Und das nicht etwa blos zufällig bei dem 
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Brittischen Reich , sondern bei jedem Lande. Der die alte 
Geographie umfassende Theil ist offenbar ohne tiefere Kenntnis* 
derselben, ganz oberflächlich uud flüchtig gearbeitet. Wollte hier 
Kec. eine durchgehende Kritik anwenden , sie würde ehenso an- 
schwellen, als des Verfs. Buch selbst — Aber auch die Aus- 
Mahl des politisch- statistischen Theils, wo bekanntlich der Verf. 
am meisten auf seinem Felde ist, ist oft nach Willkür und Zu- 
fall geschehen; es findet sich auch hier wieder eine den Schüler 
erdrückende Masse von Namen und Zahlen. So z. B. wenn der 
Verf. die Städte im Innern Süd-Englands nennt, wozu führt er 
auch die kleineu Bergstädte in Cornwallis, Rednich, Truro 
und St. Anstel an, welche doch wohl im Gebiete der Schule so 
leicht nicht vorkommen dürften? Wollte der Verf. hier auch wie-« 
der die Vollständigkeit als Grund angeben , wie tfel andere Fle- 
cken und Bergstädtchen musste er dann noch aufnehmen! — Da- 
gegen hat er wieder andere viel häufiger vorkommende Namen 
und Bezirke, z. B. die N. W. und O. Ridings von Yorkshire 
nicht aufgeführt. Ucberhaupt war es wichtiger die noch immer 
so sehr hervortretende Eintheilung nach den Haupt -Grafschaf- 
ten zu Grunde zu legen, als die zu allgemeine nach den Him- 
melsgegenden. Durch Hrn. Volger erfahrt der Schüler nieht, 
wo Cumberland, Westmoreland, York, Lancaster, Derby-Shire 
etc. liegen. 

Noch einmal muss Ree. wiederholen, der Plan des Buches 
ist gut , die Ausführung aber sehr mangelhaft , flüchtig und ohne 
tiefere Berücksichtigung des didactischen Bedürfnisses ; schwach 
ist die physische, alte und mittlere Geographie behandelt. Druck 
und Papier gut. 

Burg Brandenburg a. II. A. Schröder. 



Sehul - und Universitätsnachrichten , Beförderungen und 

Ehrenbezeigungen. 

Altona. Das dasige königliche Gymnasium Chri»tianeum war 
um Ostern dieses Jahres von 03 Schülern besucht, welch* in 5 Chu- 
*en von dem Director Professor Dr. J. H. C. Eggers, dem Ucctor Pro- 
fessor Dr. G. E. Klausen, den Professoren Dr. P. S. Frandscn und G. 
C. F. Ohrt, dem Lehrer Dr. Franz Fricdr. Feldmann, dem CoII.ibora- 
tor Dr. J. K. G. Schutt und 3 HiilMehrern unterrichtet wurden und 
in jed >r Classe etwa 32 wöchentliche Lehrstunden hntten. In dem 
diesjährigen Programm hat der Professor Ohrt unter dem Titel: Die 
Einführung ins Christenthum auf den Gelehr lenschulcn muss mehr bcher- 
*igt werden, als es in der Hegel geschieht, [Altona, gedr. bei Homme- 
rich u. Lesser. 1837. 39 (33) S. 4 ] eine Abhandlung über die religiöse 
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Ausbildung der Gymnasial) ugend geliefert and idarin einen zwar viel- 
besprochenen, aber noch keineswegs erschöpften and doch vor Allem 
wichtigen Gegenstand des Schullebens mit Eifer und Warme erörtert. 
Nur scheint der Verf. zu den frommen Leuten au gehören, welche alle 
religiöse Bildung und alles Seelenheil in dein glaubigen und unbeding- 
ten Festhalten an dein Worte der Offenbarung finden und aus from- 
mem Eifer in die Unduldsamkeit verfallen, duss sie über alle Anders- 
denkende ihr Anatheraa aussprechen. Allerdings bleibt der Verf. in 
seinem Tadel der Irrgläubigen sehr massig, kann sich aber doch 
nicht enthalten die NacJiweisung des Irrglaubens bei einzelnen Perso- 
nen und Ständen wiederholt zu versuchen und eine Polemik au üben, 
welche bei Erörterung des Gegenstandes nicht nöthig war, vor Laien 
überhaupt nicht geübt werden sollte, und am wenigsten in die Schule 
und in ein Gymnasinlprogramm passt, weil eine solche Erörterung 
religiöser Zwistigkeitcu die Unmündigen weit leichter stur Zweifelsuclit 
und zum Unglauben, als zur Ueberzcugung führt. Aus der erhobe- 
nen Klage über das Sinken des Christenthums und der wahren Fröm- 
migkeit und über die grosse Verringerung religiöser Gedanken, Ge- 
fühle und Handlungen wird die Verpflichtung abgeleitet, dass die Schule 
gegenwärtig mehr als je für die religiöse Ausbildung -der Jugend sor- 
gen müsse , zumal da auch bei den Schülern selbst der christlich 
fromme Sinn, welchen sie sonst aus der häuslichen Erziehung mit- 
brachten, gewöhnlich fehle, und da in den Schulen das kurzsichtige, 
einseitige, unbeschränkte philologische Studium zum Nachtheil der 
christlichen Weisheit betrieben werde und die christliche" Zucht dar- 
nied erliege. Es sei schon von Andern vorgeschlagen, die Keckheit, 
Vorlautheit und Ungebundenheit unserer verwilderton, verweltlichten 
nnd versinnlichten Jugend durch strengere Schuldisciplin zu zügeln ; 
aber dieses negative Element der Bildung reiche nicht aus , und zum 
Gedeihen der Tugend müsse die Religion als die eigentliche und 
wahre Lebensluft der Schule gepflegt werden. Dass nun diese Pflege 
nicht in der gewöhnlichen rationalistischen Rcligionslehre zu finden 
sei, sucht der Verf. durch scharfe Polemik gegen dieselbe darzuthun, 
wobei er freilich nur den excentrischen Rationalismus; ins Auge fagst, 
nnd also eigentlich nur eine Ausartung des Veraunftgebrauchs verwirft. 
Dabei gesteht er allerdings Anwendung von Rationalität im Religions- 
unterrichte zu, lässt aber unbestimmt, wie dieselbe zu verstehen und 
wie weit sie anzuwenden sei. Und doch wäre gerade diese Erörterung 
recht nöthig und wunschenswerth gewesen, weil eben im Gymnasium, 
wo aller übrige Unterricht möglichst rationell und zur Erstrebung 
sclbstthatigcr und selbstständiger Erkenntniss und Prüfung geeignet 
acin soll, der religiöse Rationalismus von selbst sich aufzudringen 
scheint. Dabei vorstellt sich übrigens von selbst, dass nicht das für 
Rationalismus gelten kann, wenn der Ucligionslehrer die Anwendung 
der Vernunft auf die christliche Religion und Glaubenslehre über die 
Grenzen der menschlichen Erkenntniss hinauszuheben sucht, und auch 
In denjenigen Glaubensartikeln vernünftelt, in welchen er vielmehr gc- 
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stehen lollte, „ wir können'* nicht ergründen, wir müssen nur ver- 
trann oder wenn der Lehrer dein Verstände und Urthcilc der Schuh r 
zuviel Rationalität zumuthet und durch voreiliges und unvorsichtige« 
Hinüberführen der positiven Glaubensartikel auf das Feld der Spccula- 
lion den kindlichen Glauben der Unmündigen und du« Vertrauen zu 
den einfaclien Religionswahrhciten untergräbt und zerstört. Hr. O. 
findet übrigens die wahre Religiosität in der christlichen Mv«tik, welche 
den Gegensatz zum Mvsticisinus bilde, d. h. in dem lebendigen Glau- 



ben aa dasjenige, was man nicht dient und begreift Vm nun den 
Schaler zur Religiosität und Frömmigkeit zu führen , duzu soll zwar 
da* ganze Schulleben religiös sein , doch wird vornehmlich verlangt, 
dasg durch den Religionsunterricht jener lebendige Glanben an Je»uni 
Christum in den Schülern erweckt werde, da in ihm allein Leben, Heil 
und Seligkeit enthalten sei. Damit nun aber der Religionsunterricht 
diesa bewirke, so soll demselben zunächst eiuo grössere Stundenzahl 
im Gymnasium zugewiesen werden, weil zwei wöchentliche Lehrstun- 
den ihn nicht nur den Nebenunterrichtszweigen zu sehr gleichstellen, 
sondern weil mich diese Zeit .nicht ausreichend ist, um dem Schüler 
eiue möglichst umfassende und eindringende Hibelkeuntuiss zu ver- 
schaffen, die Hauptstellcq dem Gedächtuisse einzuprägen, die Geschlchto 
der Bibel zur klaren Auffassung zu bringen und in der Verschiedenheit 
deren Einheit nachzuweisen, die auffallendsten und schwierigsten Stellen^ 
zn erklären und in der Grundsprache des N. T nach ganzen Abschnit- 
ten ta lesen, die Hauptpunkte der Glaubens- und Sittemiehre heraus- 
zustellen, kirchliche Religionsgcschtchte vorzutragen, den Coofcssiona- 
unterschied der evangelischen und katholische» Kirchen übersichtlich 
zusammenzustellen und endlich als Schlussstein zum Ganzen die prak- 
tisch- polemische Apologetik nach den verschiedensten Seiten hin we- 
sentlich zu handhaben. Weil übrigens der Religionsunterricht in den 
Händen der Philologen der Regel nach nicht zum besten berathen 
und deren wahrhaft religiöse Denkart meistentheils zu bezweifeln sei; 
so soll derselbe in die Hände von christlich - gesinnten und biblisch- 
gläubigen Theologen gelegt werden , welche allein im Stande seien, 
den Unterschied zwischen Mjsticismus und Mystik auszumitteln und 
zwischen beiden die rechte Grenzlinie zu ziehen. Du nun der Verf. 
die gpeciello Methodik des von ihm geforderten Religionsunterrichts 
nirgends ansieht, und auch über die zu erzielende religiöse Mystik 
keine weitere Bestimmung als die oben angegebene beibringt; so kann 
iQao über die Wahrheit und Notwendigkeit der Forderungen mit ihm 
freilich nicht rechten. Nach den bisher gemachten Erfahrungen 
scheint zur Erweckung der Religiosität und Frömmigkeit bei den Guu- 
nasiasten der blosse Religionsunterricht allerdings nicht auszureichen, 
aber da nach den Aeusserungcn des Verf.'s die bisherigen Religions- 
I ehr e r nicht echt christlich gesinnt und biblisch - gläubig gewesen 
lein mögen , so könnte vielleicht die Schuld in diesen gelegen haben-. 
Uebrigens ist recht sehr zu wünschen, das* Hr. O. möglichst bald eine 
genügende Rechtfertigung seiner kühnen Behauptung beibringe, damit 
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nicht der Verdacht auf ihn falte, als habe er den Stand der Philologen 
. and Lehrer an den Gel ehrten schulen ungerechter Weise angeklagt. 
Ei ist allerdings hergebrachte Sitte dar Tagsschriftsteller, die Philo- 
logen nie armselige Professionisten , verknöcherte Pedanten und blinde 
Heiden darzustellen; aber dass ein Gymnasiallehrer den gesammten 
philologischen Lehrstand ohne sureichende Begründung der Anklage 
in einem Schulprogramm und also vor den Augen der Schuler in ahn- 
licher Weise verdächtiget, das kann wenigstens Referent mit der Ge- 
rechtigkeit und mit der biblischen Mahnung, dass wir allzumal Sün- 
der sind und den Splitter im Auge des Nächsten nicht so hart richten 
«ollen , nicht in Einklang bringen. Uebrigens ist Hr. O. doch darin 
gerecht und billig, dass er zugesteht, es hätten mehrere Philologen 
in und ausser dem Schulstande der christliehen Erziehung und Bildung 
mit Wärme das Wort geredet, nnd überdies* allen Schulmännern die 
Hoffnung läset, sie würden, wenn sie ihre philologischen Studien bis 
zu den Sprachen nnd literarischen Werken anderer Völker des heidni- 
schen Alterthnms erweitern, bei entschieden christlicher Richtung durch 
\ genaue und specielle Kenntnis« der heidnischen Weltansicht vorzüglich 
befähigt sein', das in ihr nirgend Gegebene der heiligen Offenbarung * 
Und Erlösung {recht ins Licht zu stellen. Aber sie sollen nach des 
Verf.'s Mahnung vor Allem aufhören , nur vor Mysticismus , Pietismus 
nnd Schwärmerei zu warnen , weil Hr. 0. von der wahrhaft religiösen 
, Denkart derer , welche in unserer Zeit allein oder nur vorzugsweise 
vor jenen religiösen Verirrnngen warnen, nach seiner innersten Ueber- 
zeugung keine hohe Meinung fassen kann. Doch Ref. bricht hier den 
weiteren Bericht über die Einzelheiten der besprochenen Abhandlung 
ab, um noch ein paar andere Schriften kurz an erwähnen, welche 
über die religiöse Erziehung der Jugend neuerdings erschienen und in 
seiner Kunde gekommen sind. Zunächst gehört hierher die kleine 
Schrift: Die Religion des Herrn in dem Gymnasium von Joh. Samuel 
Kaulfun [Cöslin, Hendess. 1880. 86 S. 8. 6 Gr.], worin der Verf. die 
mangelhafte Religiosität unserer Zeit zunächst mehr durch das häus- 
liche Leben als durch die Schule hervorgebracht sein lässt, und dann 
richtig darthut, dass Abhülfe mehr auf dem Wege des Handelns und 
der religiösen Zucht, als durch Unterricht zu erstreben sei. Aber er 
vergreift sich darin, dass er dann den Religionsunterricht vom Gym- 
nasium abgesondert und den Geistlichen übertragen wissen will, wetche 
nicht ein systematisches System vortragen, sondern Luthers Katechis- 
mus und die Bibel lesen und erklären sollen, und dass er im Gymna- 
sium eine Reihe religiöser Uebungen vorschreibt, die an sich recht 
empfehlenswerlh sind , aber in der vorgeschriebenen Ausdehnung nicht 
zum Ziele führen dürften, vgl. Darmstädt. Kirchenzeit. 1881 (heol. 
LH. Bl. Nr. 91. f. nnd Jen. Ltz 1832 Nr. 152. Eine andere, in dem- 
selben Jahre erschienene Schrift : Versuch einer Methodik des Religions- 
unterrichte von Adolph Morccht. Erste Abtheilung: Stufengang der 
Entwicklung der religiösen Anlage im Menechen, [Halle, Ruff. 1881. 
VIII u. 108 S. 8. 12Gr.j sucht mit Eifer, Scharfsinn und ünpartei- 
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liehkeit die Grundlinien der Methodik festzustellen , und erörtert die 
natürliche Entwickeln ng der religiösen Anlagen des Menschen nnd die 
Behandlung de« Lehrstoffs nach Inhalt nnd Form und mit Beachtung 
der Altersstufen ; bleibt aber meist bei dem elementaren Religions- 
unterrichte stehen, und theorisirt über denselben in 211 abstracter 
Form nnd ohne Beachtung praktischer Erfahrungen, vgl. Hall. Ltau 
1833 Kr. 116. Auf den allerersten Religionsunterricht bezieht sich 
ferner der Hauptsache nach die Schrift: Der Religionsunterricht auf 
Schulen in seinen Grundzügen dargestellt für Eltern nnd Lehrer von Heinr. 
JVilh. Kompff [Stuttgart, Steinkopf. 1832. Villa. 52 S. 8. öGr.j; aber 
es wird in derselben so viel declamirt und gegen falsche Behandlung 
polemisirt, dass zu einem wesentlichen Eingeben auf die Sache kein 
Raum geblieben ist, und nur darauf gedrungen wird, in den Schulen 
vor AUcm die Bibellebre zu behandeln, vgl. Jen. Ltz. 183S EB1. 70. 
Bedeutsam und beachtenswerth aber ist die auch durch ihre populäre 
Forin ansprechende Abhandlung: Der fleligionsvnterrieht auf niedem 
und höhern Schulen, naeh seinem JVe&en und Zweck dargestellt von Rrnst 
Thierbach. [Zweite vermehrte Auflage. Sondershausen, Eupel. 1833. 
XW1X u. ltiOS. 8. 12 Gr.] In ihr ist zunächst richtig bestimmt, dass 
dieser Unterricht auf Verstand , Gedächtnis« und Gefühl zugleich wir* 
ken soll, und verlangt,, dass er schon im elterlichen Hause beginne» 
Dann folgt die Nachweisung, wie dieser Unterricht in den Schulen 
nach Materie und Form aiii2tifn*»cn sei; aber indem der Verf. vor- 
nehmlich herrschende Missbriiurhe beseitigen will, so sind seine Be- 
stimmungen der Mehrzahl nach blos negative, und bleiben namentlich 
in den Gelebrtcnschulen fast abschliessend bei der Erörterung der 
Schwierigkeiten dieses Unterrichtes stehen. Jedoch lässt sich aus dem 
Buche mancher nützliche Wink für die Methodik gewinnen, vgl. Hall. 
Ltz. 1834 Nr. 72 und Jen. Ltz. 1835 Nr. 13. Wenig Ausbeute für die 
Gelehrtenschulen bringt die Abhandlung: lieber den Religionsunterricht 
in . Volksschullehrer -Seminarien, Bin Beitrag zur Verständigung über 
einige für jeden Religionsunterricht wichtige Fragen von ChsL Ad. HaserU 
[Greifswald, 1832. 73 S. 8.] Der Verf. baut auf die dogmatischen 
Grandsatze Schleiermacher's und sucht Zweck, Maass nnd Uiufung der 
Religionslehre in Seminarieu im Gegensatz zur gelehrten theologi-t 
sehen Bildung zu bestimmen. Allgemein beachtenswerth i»t dabei, 
dass er die Zerspaltong des Christ enlhoros in positive und rationelle 
Wahrheit verwirft und den llanptwerlh auf verstandige SchrifierMa- 
rung legt, mit welcher jedoch das innere Verständnis* des Zusammen- 
hanges der heiligen Schriftlchre nach Möglichkeit t erblinden werden 
soll. Bedeutende Einwendungen macht er noch gegeu die katecheti- 
sche Lehrform in diesem Unterrichte , die er nur in sehr be*chrünkter 
Weise anwendbar findet, vgl. Gotting. Anzz. 1836 St. 113. Eine noch 
bessere Erörterung der katechetischen Lehrform findet man in dem 
Buche: Anleitung zur Mittheilung der Religion und zur Einführung ins 
Christenthum , gebildeten Vätern und Müttern zunächst gewidmet, aber 
auch eigentlichen Rcligionslehrem dargeboten von Friedr. Rusch. Mit 



Digitized by Google 



<M> ' Schul- and Universilätsnaehrichien, 

eiaem Vorworte von Dr. Lücke. [Hannover, Hahn. 1885. XX o. 186 8. 
8. 20 Gr.j Es bringt den Stoff der für die Elementarschule nöthigen 
Religionslehren gleich in einer methodischen Bearbeitung, worin der 
wahre und göttliche Gehalt des Christen thnnis klar und naturgemäße 
dargestellt , mit Tiefe und Innigkeit ergriffen und auf die positive Of- 
fenbarung so begründet ist, dass zur unbefangenen Prüfung des posi- . 
tiven göttlichen Wortes hingeleitet, aber doch eitle Vernünftelei aus« 
geschlossen ist. Das Buch ist- in seiner Art vorzüglich , wenn es auch 
die Bedürfnisse der Elementarschule etwas überschreiten sollte; aber 
eS bleibt unter dem Bedürfnis« des Gymnasiums stehen, vgl. Gotting. 
Anzz. 1836 St. 113, Zimmermann'* Schulzeit. 1836 Nr. 172. uud Jen. 
Ltz. 183? Nr. 101. Naher als die ebengenannten Schriften steht dem 
Gyronnsialbedürfnisse das Buch : lieber religiöse Erziehung von Theod, 
Schwarz [Dr. theol. u. Pfarrer zu Wieck auf der Insel Rügen. Hamb., 
Perthes. 1834. IV n. 182S. gr. 8. 18 Gr.j, uber-dessen Inhalt und We- 
sen bereits in unser n NJbb. XVIII, 189 ff. berichtet ist. vgl. Hall. Ltz. 
1835 Nr. 228, Journal f. Prediger 1835 Bd. 66, 2 S. 251 — 254 und 
Zimmermann^ Schulzeit. 1836 Nr. 7. Der Verf. floht mit warmem 
Eifer dafür, dass aller Religionsunterricht einen frommen Glauben in 
den Schülern erwecken und fördern und das Wort Gottes die leben- 
dige Quelle und Regel aller Wahrheit sein und bleiben müsse, und 
weis« den Gegensatz der echt religiösen Erziehung eben so zu der welt- 
lichen, wie zu der sogenannten moralischen , ästhetischen, dogmati- 
schen und humanistischen Erziehung recht gut herauszustellen und 
die Mangel der letzteren beraerklich zu machen, wenn er auch hin 
und wieder von übertriebener Anklage sich nicht vollkommen frei er- 
hält. Allein wo er dann zu der eigentlichen Bestimmung über das 
Wesen der religiösen Erziehung und über Umfang und Gestalt dersel- 
ben kommt, da bleibt er theils bei den allgemein bekannten Wahr- 
heiten stehen,, theils ist er seihst ungewiss, wie weit er sich für 
das freie System eines vernunftgemässen Christenthums oder für den 
kirchlichen Dogmatismus entscheiden soll, und stellt endlich eine Form 
auf, welche, wie das System des Hrn. Ohrt, zu einer frommen Mystik 
führt, und demnach zwar nicht grade blinder Mysticismus wird, aber 
doch auch eine Gestalt gewinnt, welche eher zu einer verkehrten als 
zu einer richtigen Behandlung des Religionsunterrichtes im Gymna- 
sium verleiten durfte. vDie Erörterung ist nur gut, wo sie In der Be- 
stimmung des Allgemeinen, oder in der Abweisung von Extremen sieh 
bewegt, wird aber da, wo eben die rechte Mitte festgestellt werden 
soll, unklar und unsicher. Fast an demselben Fehler leidet die übri- 
gens noch vorzüglichere und wichtigere Schrift: Das Evangelium in 
Gymnasien, in seinem Verhältnisse zur Wissenschaft und besonders zu den 
aUclassischen Studien von neuem beleuchtet und gewürdigt von M. Joh. 
Goltlieb Lehmann [Director des Gymnasiums in Luckau. Leipzig, Barth. 
1835. 1355. 8. 15 Gr.], worin der ganze Gegenstand in der Form von 
6 Schulreden abgehandelt ist. In dem ersten Vortrage sind die Gym- 
nasien richtig als öffentliche und christliche Bild ungsanf falten charak- 
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terisirt, and daraus wird im zweiten eben so richtig gefolgert, da* 
das Evangelium zu der Wissenschaft und zum Gymnasium nicht in 
feindseligem Verhältnis* stehe, sondern christlicher Glaube und christ- 
liche Liebe für den ganzen Lehr- und Erzieh ungskreis der Mittelpunkt 
sei und also das Evangelium die Grundlage und das Element der Zucht 
und des Unterrichts in den Schulen überhaupt , und in den Gymnasien 
insbesondere ausmachen müsse. Im dritten Vortrage wird das Ver- 
hältnis der classischcn Studien dahin bestimmt, dass sie eine all- 
seitige Vorbereitung und Begründung der wissenschaftlichen Bildung iu 
materieller und formeller Hinsicht gewähren sollen ; und im vierten 
fordert der Verf. mit grossem Rechte, dass die Schule (und also auch 
das Gymnasium) von der Verbindung mit der Kirche sich nicht los- 
mache , sondern die kirchlichen Behörden als ihre natürlichsten Ober- 
aufseher betrachte, und dass der Religionslehrer im Gymnasium ein 
guter Christ und ein guter christlicher Theolog sei. Unzureichend 
aber wird die Erörterung in dem fünften Vortrage, wo Plan und Me- 
thodik des Religionsunterrichts bestimmt werden sollen. Es ist festge- 
stellt, dass derselbe nach der Conlirraation eine mehr wissenschaftliche 
Form and die Richtung annehme , immer mehr und mehr als die vor- 
herrschende Grundlage aller künftigen Berufsarten der Schüler zu er- 
scheinen. Desgleichen soll er seinem Umfange nach Exegese, Glau- 
bens- und Sittenlehre und Geschichte der Kirche umfassen und von 
einem Lehrer ertheilt werden, der mehr durch Naturanlagen und 
christlichen Sinn, als durch Kunst, zur rechten Behandlung geführt 
werde, und eine mehr akroamatisehe als kateebetische Lchrweise be- 
folge. Allein so wie man schon nicht ganz ins Klare kommt, welches 
nun eben die Kennzeichen der rechten Natur und Gesinnung des Reli- 
gionslehrers sind, so ist noch weniger die specielle Behandlung de» 
Unterrichtsstoffes, die Abstufung desselben nach den verschiedenen 
Fähigkeiten der Schüler, die Verbindung der rationalen Erörterung 
mit der positiven Bibellehre, die Benutzung der heidnischen Moral und 
Religionsphilosophie zur Erläuterung oder Bestätigung der christlichen 
und Aehnliches in der Weise besprochen, dass man zu einer festen 
Ansicht gelangte. Eben so bleibt im sechstel] Vortrage, welcher das 
Christliche in den verchiedenen Lehrerverhültnissen darthut , gor Man- 
ches schwankend. Es wird nachgewiesen, in wiefern Schulzucht, Ge- 
setzgebung und Gesetzpflege, Schal geh rauche und Einrichtungen, und 
die andern Lehrvorträge einen christlichen Geist offenbaren und da» 
christliche Leben fördern; allein die Nachweisung bleibt ebenfalls zt» 
sehr bei den allgemeinen Wahrheiten stehen, und verspricht sich wohl 
auch von manchen Einrichtungen zu viel. Namentlich scheint der 
Verf. sehr viel auf moralische Reflexionen bei allen vorkommenden Ge- 
legenheiten, auf religiöse Uebungen etc. zu halten, deckt aber diu 
Klippen nicht gehörig auf, an denen dergleichen Versuche so oft 
scheitern und selbst den religiösen Sinn der Schüler mehr abstumpfen 
als erwecken. Ueberhaupt hat das Buch bei vielem Vorzüglichen den 
gewöhnlichen Mangel solcher Schriften: es bewegt sich zu viel in der 
Jahrb. f. Phil. u. Paed. od. Krit. BÜL Dd. XXII. Hft. 1 . 7 
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Theorie , und nimmt auf die wirklichen Erscheinungen im S^chullebeji 
und auf die eigentliche Schulpraxis nicht genügende Rücksicht. vgU 
Hall. Ltz. 1836 Nr. 65, Zimmermann*- Schulzeit. 1836 Nr. 172 uotr 
Tübing. Lit.Bl. 1836 Nr. 115. Wie Vieles hier noch an erörtern sei, 
erkennt man aus den einzelnen Erscheinungen der Wirklichkeit So 
wird z. B. in der Meininger Schulordnung [vgl. NJbb. XX, 121.] der 
Religionsunterricht im Gymnasium fast auf die populärsten Elemente 
zurückgeführt und der Hauptsache nach in das Lesen der biblischen Ge- 
schichten und damit verbundene erbauliche Betrachtungen gesetzt, und 
anderswo pflegt in protestantischen Gymnasien die Katechismuslehre bis 
an die obersten Classen hinan festgehalten zu werden. Dagegen ist in 
Preussen das Marheioeke'sche Lehrbuch zum Schulgebrauche empfoh- 
len, welches die Schuler nicht nur tief in die Speculation hineinfuhrt, 
sondern selbst mehrfach auf die Principien Hegerscher Philosophie ge- 
baut ist. Nach ähnlicher Richtung wurde vor etlichen Jahren von 
Gass, Bobertag u. A. Schleiermachers Dogmatik, oder eine Unter- 
richt efor in, welche wesentlich auf die symbolischen Bächer gebaut sei, 
empfohlen [vgl. Marheinebe in Jebrbb. f. wiss. Krit. 1829, I Nr. 69-U 
und dagegen Hall. Ltz. 182» IntBI. 83 , Bretschneider s krit. Journal 
für Pred. 1832 Bd_61. S. 98-103 ], und noch neuerdings hat F. ScArö- 
der in der Abhandlung lieber den Religionsunterricht in den höhern Clau- 
sen gelehrter Schulen [im vierten Hefte der SchuUchriften des grossherz. 
Friedrich - Franz - Gymnasiums. Parchim, Zimmermann'* Erben. 1835. 
69 S. 8. vgl. dessen Aphorismen den Unterricht in der Religion betreffend 
in Zehlibe's Meckelnburg. Schulbl. 1834 Hft. 4.] die Religionslehre in 
Gymnasien wieder an Schleiermacher s System anlehnen wollen, vgl. 
Jen. Ltz. 1837 Nr. 72. Einen andern und sehr scharfen Gegensatz 
giebt H. K. Schmieder'» Lehrbuch: Die christliche Religionslehre zur 
Anregung und Unterweisung für Schüler der ersten Classe auf Gelehrten- 
schulen [Leipzig, Vogel. 1833. XVI u. 83 S. 8. ? Gr.], worm die alto 
starre Dogmatik, selbst noch nach den Grundsätzen des heiligen Au- 
gustinus, gelehrt und eine biblische Offenbarungslehre vorgetragen] 
wird, welche dem Schüler selbst glauben machen wHI, dass unter 
dem Engel des Herrn (1. Mos. 16, 1.) und dem Angesichte Gottes (2 Mos. 
23, 14.) Christus als zweite Person der Gottheit zu verstehen sei. Die 
hier erwähnten Erscheinungen legen deutlich genug dar, wie sehr 
die Meinungen noch divergiren; und wenn nun auch das Gymnasium 
mit den eigentlich theologischen Streitfragen über dogmatische, natu- 
ralistische, rationalistische und supernaturalistische Religionssysteme, 
so weit damit näuilkh extravagante und übertriebene Lehr- und Glau- 
bensansichten bezeichnet werden , Nichts zu thnn hat , so bleibt doch 
ganz gewiss die Erörterung von der höchsten Wichtigkeit, ob ein rein 
positives Erkennen des Christenlhtuns, oder eine Lehre, welche mit 
rationaler Begründung verbunden ist, so weit die Schule diese erlaubt, 
mehr geeignet sei , die Schüler zur echt christlichen Frömmigkeit zu 
erziehen. Sollte aber auch dio letzte Weise für die bessere längst er- 
kannt sein; so bleibt die Bestimmung , wie weit jene Rationalität an- 
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zuwenden, hier doppelt wichtig, weil dabei nicht blos die rerounft- 
gemässe Einsicht de« Lehrers , sondern eben so die Fassungskraft des 
Schülers und die Rücksichtnahme nuf dessen immer steigende rationale 
Geistesentwickelung in Betracht kommt. Wie viele Schwierigkeiten 
überhaupt dem Lehrer gerade in diesem Unterrichtsfache entgegentre- 
ten, dae hat Schröder in der erwähnten Abhandlung sehr allseitig 
nachgewiesen, wenn auch die Art, wie er sie beseitigen will, nicht immer 
gehörig klar und überzeugend sein durfte. Unter solchen Umstanden 
ist es sehr wünschenswerlh, dass noch mehr solche praktische Schrif- 
ten erscheinen , wie Dr. Grieben'» Lehrstücke au» der christlichen Glau- 
ben» - und Sittenlehre für die obern Gasten de» Gymnasium» [im Cöaliner 
Programm vom Jahre J836. 10 S. gr.4.j, in deren Vorworte folgende 
beherzigenswerthe Erklärung steht: „Wer die schwierige Aufgabe zu 
losen hat, in Jünglingen, welche allmälig zum Selbstdenken ange- 
leitet und sogar schon einer philosophischen Propädeutik für fähig ge- 
halten werden, ihrer anderweitigen Bildungsstufe gemäss eine christ- 
liche Ueberzengung zu begründen, die sich bei aller Einfalt des Glaubens 
auf dessen tiefere Gründe und innerlichen Kern stütze, um hierdurch 
auf eine gründliche Art den ersten Zweifeln zu begegnen, welche weit 
weniger durch den wissenschaftlichen Unterricht als durch den ganzen 
Ton der Gesellschaft geweckt werden — der wird auch inne geworden 
sein , das« weder die Katechismusmilcb der Kinder, noch selbst der 
angemessenste Coniirmationeunterricht , noch Ton, Form und Gehalt 
ganz geeignet sein könne, bei der grossen Kluft, welche die soge- 
nannte aufgeklärte Welt in Glaubenssachen vom christlichen Volke 
scheidet, die reifere Jugend , welche sich bereits in jener Sphäre be- 
findet, für immer vor den Verwirrungen zu bewahren, die Geist und 
Ton der geselligen Unterhaltung, Urtheile der Erwachsenen, Lectüre, 
eigenes Denken und vornehmlich unlautere Interessen nur zu leicht 
herbeiführen. Phantosiereiche Ausschmückung des heiligen Stoffs, 
welche die Wahrheit in das Gebiet der Poesie zieht, wird eben so 
wenig; wie die philosophische Speculation, welche das Unbegreifliche 
zu ergründen wähnt, eigentlich nur zum Spiclwerk des dialektischen 
Witzes macht, zu einer haltbaren Ueberzetigung leiten , am wenigsten 
gesunde und heilsame Nahrung für Jünglinge sein, so begierig diese 
auch danach zu sein pflegen , weil freilich die rege Einbildungskraft 
ihr Gebiet zu erweitern, andrerseits der reifende \ erstand nach allge- 
meinen Begriffen und Einheit seiner Erkenntnisse strebt — wohl aber 
eine diesem Streben begegnende, nicht geradezu feindlich entgegen- 
tretende, echtchristliche Welt- und Lebensansicht* die ihren Nachweis 
im Innern des Menschen und in unleugbaren Thatsachen des Hewusst- 
aeins findet, worauf sich das ganze Gebände der Religion stützt." Das 
Wichtigste an der Schrift ist aber, dass der Verf. eine Art von Abriss 
der Glaubens- und Sittenlehre vorlegt, durch welchen er praktisch 
darthut, auf welchem Wege die positive christliche Lehre mit den 
Specnlationen der Vernunft in Einklang gebracht und der Schüler zu 
der Ueberzeugung geführt werden soll , dass das Wesen des christ- 
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liehen Glaubens in der Vernunft selbst begründet sei. Die Nachwei- 
«ung der Verthcilung des Stoffes und dio schematisirte Ausführung 
einzelner Abschnitte, nämlich der einleitenden Vorbegriffe nnd der 
Lehre von den Offenbarungen und von den Eigenschaften Gottes, lässt 
den Untorrichtsgang de« Verf. besser übersehen , als viele Theorie. 
Auch hat derselbe nach des Ref. Ansicht die rechte Mitte zwischen 
den vorhandenen Extremen recht gut getroffen, so dass die kleine 
Schrift einer vorzüglichen Beachtnng der Rcligionslehrer Werth sein 
dürfte. Wahrend aber nun die ebengenannte Schrift nur mit der Be- 
handlung der Religionslehre sich beschäftigt, so ist neuerdings noch 
eine ganz vorzugliche Abhandlung: Die religiös - sittliche Bildung auf 
Gymnasien, von dem Sitbconreotor Dr. Schütte [Helmstedt, gedr.' b» 
Leuckart.1836.2TS. 4.] erschienen, welche über alles das, was im Gym- 
nasium für die religiös- sittliche Ausbildung der Jugend zu thun ist, genau 
und umsichtig sich verbreitet, und vor ähnlichen Schriften voraus hat, 
dass sie das Einzeloe bestimmt und klar scheidet, die Nothwcndigkeii 
der vorgeschlagenen Maassregcln überzeugend darlhut, die Maass- 
regtln selbst in der Weise bestimmt, dass sie im Gymnasium sich aus- 
führen lassen und mit wenig Ausnahmen von selbst sich als praktisch 
und erfolgreich zu bewahren scheinen, und endlich für die Ausführung 
nur Mittel m Anspruch nimmt, welche in dem Gymnasium bereite 
vorhanden und nur vielleicht nicht in der Weise benutzt sind, wie es 
hier verlangt wird. Allerdings haben die Anforderungen in ihrer Ge- 
■ammtheit etwas Ideales, aber das Ideal ist nicht so hoch gestellt, 
dass es nicht zu erstreben wäre, und wenigstens ist bestimmt heraus- 
gestellt, wo und wie man die Sache angreifen muss. Der Verf. geht 
von der richtigen Bemerkung Fr. Ancillon's (Vermittlung der Extreme 
in den Meinungen 1 S. 1081T.) aus, dass die Erziehung oder die Aus- 
bildung des Willens und Alles, was mit diesem zusamenhnngt, das 
Wichtigste im Menschen ist, und dass sie nicht mit dem Unterrichte, 
verwechselt, ihm untergeordnet oder gar seinetwegen vernachlässigt 
werden darf. Obgleich nun für die Schule der Unterricht oder die 
Erkenntniss und das Wissen Hauptberuf ist, so muss dieselbe doch auch 
die Erzieh nng mit der Familie theilen , ja sie hat gegenwärtig, wo 
dns Erziehungsgeschäft nach Ancillon's treffender Auseinandersetzung 
in den Händen der Eltern oft schlecht berathen ist, diesem Theile 
ihres Wirkens eine ganz besondere Aufmerksamkeit zu schenken. Dass 
nun die Erziehung in der Schule nur auf religiös -sittlicher Bildung be- 
ruhe, und diese durch die gewöhnliche Einrichtung und Verfassung 
unserer Gymnasien nicht genug gefördert werde , weiss Hr. S. eben so 
klar als überzeugend darzuthun. Es ist zugestanden, dass die ver- 
schiedenen Unterrichtsgegenstände , wenn ihnen der Lehrer eine Be- 
ziehung auf das Edlere zu geben und durch ihre Behandlung jede 
Kraft der Seele anzuregen und das Herz zu edlen Thaten zu begeistern 
weiss, kernen unbedeutenden Einüilss auf die religiös -sittliche Bildung 
der Schüler üben; aber auch gezeigt, dass dieser Einfluss theits zu 
einseitig und unsicher ist , theils mit seiner Wirkung zu spät erst ein- 
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tritt (wie z. B. der sittliche. Nutzen des Levens tler alten Schriftsteller 
t^rst in den obern Classen sich äussern kann , wo der Grund zur reli- 
giös -sittlichen Bildung schon gelegt sein muss) , und dass überhaupt 
„das Gemüt Ii durch blosse Lehrstoffe zum Gottlichen nicht erhoben 
werden kann, wenn es nicht zuvor dafür empfänglich gemacht ist. 
„Ja, will etwa gar der Lehrer bei der Erklärung der classischen 
Schriftsteller Alles mit religiösen und ethischen Bemerkungen durch- 
wehen , unterbricht er den geschichtlichen Vortrag durch häufige er- 
bauliche Betrachtungen , glaubt er bei dem. Vinterrichte in don Natur- 
wissenschaften da predigen au müssen, wo er die einfachen Thatsachen 
reden lassen sollte: so wird er durch die öftere Wiederholung, die 
nicht selten ungünstige Stimmung der Gemuther und durch die zu 
merkbare Absicht Nichts für. Religion und Tugend gewinnen, vielmehr 
das Geroüth dagegen gleichgültig raacheu und abstumpfen. " .. Selbst 
der Religionsunterricht könne auch bei der zweckmäßigsten Behandlung 
Sittlichkeit und Seelenadel nicht schaffen , weil Religiouskeaotnisso 
etwas ganz Anderes seien ar* Religiosität, und die letztere nicht so- 
wohl auf der Erkenntniss des Verstandes als auf dem Gefühl beruhe. 
Nun könne der Lehrer bei dem Religionsunterrichte allerdings Empfin- 
dung und Gefühl zu erwärmen und mit der Belehrung Erbauung zu 
verbinden suchen; aber er werde den Zweck jener Lehrstunden aus 
dem Auge verlieren, wenn er diess zur Hauptsache machen wolle. 
Ueberdiees verlieren die Religion? stunden an Nachhaltigkek , weil sie 
sich der Reihe der gewöhnlichen Unterrichtsgegenstände anschliessen 
und die folgenden verschiedenartigen Lehrgcgeastäade den sittlichen 
Eindruck verwischen. Um nun aber zu zeigen , auf welchem Wege 
im Gjmnasium die religiös-sittliche Bildung zu erstreben seil bestimmt 
der Verf. S. 9 f. zunächst das Wesen der Sittlichkeit, und setzt fest, 
dass Sittlichkeit nur in der Religion ihre Vollendung erhalte, und lle- 
ligiosität die herrlichste Grundlage derselben sei. Dann ist aus der 
Bestimmung, was wahro Religiosität sei und wie sie zur wahren 
Frömmigkeit werde , das Ergebuiss abgeleitet, dass kräftige Beförde- 
rung der Frömmigkeit der Schüler auch die beste Förderung der Mo- 
ralität derselben und also wahre Religiosität das höchste Ziel aller. 
Bildung sei. Fertigkeit zur Tugend werde zunächst durch Gewöh- 
nung erzengt, und um die Religion zu einem Eigenthum fürs Löben 
zu machen, dem Willen die beständige Richtung auf das Höhere zu 
geben und den Charakter zu bestimmen, müsse die Selbstbeherrschung 
so gestärkt und geübt, werden, das* sie stets den religiösen Geboten die 
Herrschaft über alle andern Antriebe zum Handeln einräumt, Diese 
Selbstbeherrschung aber soll durch Kachahmungi eingeleitet, durch 
Gewöhnung geübt und durch Lehre befestigt werden. Der Schüler 
müsse also das Vorbild der Lehrer als Beispiel des religiösen Lebens - 
zur Nachahmung haben) er müsse durch eine auf religiöse Grundsätze 
gestützte Disciplin , durch die Sitte der Morgenandacht in Gebet oder 
Gesang, durch angeordnete besondere Goltcsverehrungen und enge 
Verbindung der Schule mit der Kirche, durch Besuch des Gottesdicn- 
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stes und Feier des heiligen Abend mahlet sich gewöhnen, die Wahrhei- 
ten der Religion anf das thätige Leben überzutragen , und endlich 
durch würdevolle und begeisterte Darstellung der allgemeinetr'Glnu- 
bens- und Sittenlehre, oder der idealen Weltansicht, mit der höhern 
Aufgabe des Lebens bekannt gemacht und im Herzen mit dem Verlan- 
gen erfüllt werden , dieselbe zu verwirklichen. Von welcher Art nun 
Lehre, Beispiel und Gewöhnung sein müsse, das hat Hr. S. von S. IL 
an sehr überzeugend auseinandergesetzt. Durch die Lehre nämlich 
will er zunächst Einweihung in die ideale Welt erstrebt wissen (vgl. 
Fries Neue oder anthropol. Krit. der Vernunft Bd. 3. S. 212.), damit 
der Schüler nicht Mos durch Nachahmung und Gewöhnung der todte 
Abdruck eines fremden Lebens bleibe, sondern, von den Idtulen der 
höheren Weltordnung bewegt, sein eigenes Leben zu leben und dem- 
selben seinen Geist aufzuprägen anfange. Nüchstdem soll eine licht- 
volle Darstellung der Glaubens- und Sittenlehre dem Schüler zeigen, 
dass der Mensch die Grundsätze dieser Lehre in seinem Geiste be- 
wahrt, und sie durch die Vernunft in demselben auffinden kann, und 
dass in ihnen die höchste Wurde des menschlichen Geistes sich offen- 
bart. Man dürfe nicht eher hoffen , dass der Jüngling seine Wunsche 
und Geeinnungen, seine Entschließungen und Bestrebungen nach je- 
nen Lehren gestalten werde, als bis er deutliehe Begriffe von ihnen 
erhalten und ihren Werth und ihre Wünechenswürdlgkeit erkannt habe. 
Dazu gehöre eine Behandlung der Lehre, welche die herrschende 
Gleichgültigkeit gegen die Religion an ihrer Wurzel angreift. Int 
Gegensatz' au dem leichten und oberflächlichen Denken unserer Zeit 
und zu deren voreiligem Verwerfen und Tadeln des Alten müsse man 
zeigen, wie falsch manche der herrschenden Meinungen, wie halb 
wahr viele der verbreiteten Vorstellungen über religiöse Dinge sind, 
und dass ein scharfes Denken und strenges Forschen zu eben jenen 
Lehren führt, durch die das Christenthum der grösste Segen der 
Menschheit geworden ist. Eine solche Erörterungsweke hält der Verf. 
darum für dringend , weil unsere Zeit nicht mehr auf Treu und Glau- 
ben annimmt, was den Vorfahren schon durch die Ueberlteferong ehr- 
würdig und heilig erschien , und weil man also dasjenige der Prüfung 
der Jugend nicht vorenthalten darf, was sie früher oder später durch 
Bücher, Umgang und Beispiel kennen lernt. Da nun der gegenwär- 
tige Umfang des Religionsunterrichts in Gymnasien zu solchen Erörte- 
rungen nicht auszureichen scheint, so soll neben den vorhandenen 
Religionsstunden in den beiden obern Classen noch eine besondere 
Stunde angesetzt werden , deren Zweck dahin geht, dos Wesentliche 
und Allgemeine der Religion, woran noch kein edler Mensch gezwei- 
felt hat, oder jene ideale Welt dem Schüler recht Vor die Seele zu 
führen und ihn durch eigenes Nachdenken Inden zu lassen, wie die 
wichtigsten Lehren Christi in der Tiefe seiner Seele begründet sind 
und die erkannte Wahrheit am erhabensten und mit dein schönsten 
Bilde von dem göttlichen Erlöser ausgesprochen ist/ Den Weg zu 
dieser Erörterung* weise habe Fries in den Lehren der Liebe, den (Hau- 
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bens und der Hoffnung (Heidelberg 1823), und in denn Roman Julius 
und Evagoras gezeigt. Der Mutzen eines solchen Lehrganges ergiebt 
sich von selbst, und. ist übrigens toid Verf. eben so klar und über- 
zeugend dargethan, wie er dann auch zeigt, auf welche Weise der 
Lehrer dem Schüler das religiös sittliche Leben veranschaulichen , nnd 
wie man es anfangen müsse, um demselben durch Gewöhnung Fröm- 
migkeit und Togend zur andern Katar zu inachen, und ihn anzuhalten, 
diesen Weg seihst zu gehen. Für das Lotzterc fordert er zunächst 
eine auf religiöse Grundsätze gestützte Discipliu, welche nichts Ande- 
res sei, als Beschränkung der Willkühr durch verständige fremde Lei- 
tung, und giebt treffeode Vorschriften über die Einrichtung der Schul- 
gesetze , welche nicht sowohl Verbote sein dürfen, sondern in kurzen 
und bestimmten Gesetzen die Gebote der Pflicht ausbrechen müssen. 
Das Weitere, so wie die Bemerkungen über die Einrichtung der Mor- 
genandachten , der besondern Gottesverehrungen und der kirchlichen 
Feierlichkeiten, müssen in der Schrift selbst nachgelesen werden; und 
wenn auch der Leser in mehrern Punkten sich nicht verbergen sollte, 
dass die erwarteten Erfolge nicht in der angegebenen idealen Höhe 
eintreten durften: so wird er doch die Ueberzengong gewinnen, dass 
hier der Weg einer religiösen Erziehung vorgeschlagen ist, welcher 
sehr angemessen, praktisch ausführbar und gewiss sehr erfolgreich 
sein wird. Ja er wird sich mit demselben um so leichter befreun- 
den, weil das Meiste in gnten Gymnasien schon besteht, und das Be- 
stehende nur kleiner Limitationen bedarf. 

Baden. Bei den Herbstprüfungen des verflossenen Studienjahres 
18ff haben die beiden philologischen Mitglieder des Oberstuujenrath* 
ihr Prüfangscommissorium zu dem Ende für diessmal gewechselt, da- 
mit einem jeden derselben die säranitlichen Lyceee, Gymnasien und 
höheren Bürgerschulen des Landes au* eigener Anschauung bekannt 
wurden. Hofrath Dr. Käreher bereiste demnach als Prüfuagscommis- 
sär die oberländischen Anstalten, welche in das Referat des Ministe- 
rialrat!» Dr. Zell gehören , und dieser bereiste als Prüfangscomraissar 
die unterländischen Anstalten , welche in das Referat des ersteren ge- 
hören , beide aber trafen von ihren Examinatioiisreisea zuletzt bei dem 
Carlsruher Lyceum als gemeinschaftliche Exkminatioascommisläre die- 
ser Anstalt zusammen , wozu sie in diesem Jahre eben so ernannt wa- 
ren wie am Schlüsse des Studienjahres 18§£ Dadurch kehrt zugleich 
eine unrichtige Nachricht in den NJbb. Will, 230—232 zu ihrer diplo- 
matischen Genauigkeit zurück. — Es ist durch das Regierungsblatt 
bekannt gemacht worden, dass die Zulassung der Recht Kandidaten 
zum Staatsexamen mittelst des Aufgehens von Vorarbeiten fortan erst 
dann stattfinden könne, wenn ein Candidat das siebente Semester des 
juridischen Studiencurses bereits zur Zeit der Anmeldung vollendet 
hat , sofern er nicht durch Bescheinigung erheblicher Gründe Dispen- 
sation erwirbt. S. NJbb. X, 459. [W.] 

Bayjmmi. In den am Schlüsse des Jahres 1836 von den Kreisregie- 
rungen, Kreisscholerchat en nnd KreiimedtctnalaugscMaScn an das Mi- 
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iristeriam des Innern erstatteten Berichten über den Zustand nnd die 
Erfolge der Studiennnstnlten im genannten Jahre ist'von vielen Seiten 
die Klage erheben worden * dass der Unterricht in diesen Anstalten zu 
hätfßg auf Kosten der physischen Ausbildung übertrieben werde, und 
man hat zur Beseitigung dieses Uebelstandes mehrere Vorschlüge ge- 
macht, z. B. »die Vorbereitung zu den Universitätsstudien um 2 Jahre 
abzukürzen, oder den mathematischen Unterricht gänzlich aus den 
Lyceen lu verweisen oder doch wenigstens einzeJne Kategoriccn Stodi- 
render von demselben zu dispensiren , oder die kalligraphischen Stun- 
den wegzulassen, oder überhaupt die Gesammtstundenzahl unter das 
in den deutschen Staaten gewöhnliche Minimum herabzusetzen. Das 
Ministerium des Innern hat nun darauf im Namen des Königs unter 
dem 10. Febr. 183? ein Re6cript erlassen, durch welches jene Ucber- 
treibung beseitigt werden soll, und dessen wesentlicher Inhalt in wort- 
getreuem Auszuge folgender ist. Eine Ueberburdung hat sich in den 
lateinischen Schulen in der ersten und dritten Ctasse herausgestellt, 
wo es unmöglich ist, den Schülern des ersten lateinischen Curaus bin- 
nen Jahresfrist neben den übrigen Lehrgegenständen nach § 10 der 
Schulordnung auch die gesammte Formenlehre der lateinischen Spra- 
che , und den Schülern des dritten Jahres binnen gleicher Frist neben 
zahlreichen sonstigen Ditsciplioen auch die gesammte griechische For- 
menlehre bis zu den Zeitwörtern in fit einzuprägen , ohne Gesundheit 
und Frohsinn dieser Knaben von 12 — 14 Jahren im Keime zn zer- 
stören. Darum sollen vom Studienjahr 18JJ an in die unterste Classe 
der lateinischen Schulen nur solche Schüler aufgenommen werden, 
welche schon eine entsprechende Kenntniss der lateinischen Declinatio- 
nen und (Konjugationen (bis zum regelmässigen Zeitwort) mitbringen, 
und zur Erleichterung der dritten Classe ist vorgeschlagen, schon in 
der zweiten Classe während des zweiten Semesters einige lateinische 
Lchrstunden zu Vorübungen in der griechischen Sprache zn verwen- 
den, und die Schüler schon hier mit dem Lesen, Schreiben und De- 
clinireir des Griechischen bekannt zu machen. Eine andere Leber- 
bürdung der dritten lateinischen Classe ist aus irrigem Aufgreifen des 
Geschichtsunterrichts entstanden. Dieser Unterricht soll nach § 25 
der Schulordnung 'den betreffenden Knaben [mit Beseitigung geist- 
tödtenden Memorirens] eine lebendige Uebe reicht der allgemeinen Ge- 
schichte darbieten, wie sie binnen Jahresfrist in erheiternder Weise 
vollendet werden kann. Das Erheiternde ist aber an vielen Orten zum 
Erdrückenden geworden durch die rein chronologische Behandlung des 
Stoff* und durch die den Schülern geraachte Zumuthung, zalillese, 
alles Anziehenden entkleidete Thatsachen , Tages- und Jahreszahlen 
dem Gedächtnisse einzuprägen. Die Kreisregierungen sollen uun g'ut- 
nchtlich sich aussprechen, ob nieht anch hier bereits in dem zweiten 
Semester der zweiten Classe mit dem geographischen Unterrichte eiu 
propädeutischer Geschichtsunterricht zu verbinden sei. Zugleich ist 
aber angeordnet, dass der Geschichtsunterricht In den lateinischen 
Schulen sich auf einfache, fassliche, Antltei! erweckende Diu leg un^ 
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der Hauptepochen im Grossen nnd auf sei» lichte Andeutung des Ein- 
tretens der Völker in die Geschichte nnd ihres Yerschwindens aus der« 
selben beschränke, Einzelheiten nnr nur Erheiterung des jugendlichen 
Gereuths nnd zwar vorzugsweise aus den Biogrnphieen der hervor« 
rngendsten Männer einmische, in Bezug auf Momoriren der Jahres- 
zahlen aber bei jenen 24 Hauptzahlen Btehcn bleibe, welche in dem 
überhaupt Iiis auf weitere Anordnung als Leitfaden zu benutzenden 
Grundrisse der allgemeinen Geschichte in Tabellen von Breyer (Mün- 
chen 1820.) durch grössere Ziffern hervorgehoben sind. Es sind dies 
die Jahreszahlen 1500, 1000, 754, 560, 480, 331 und 146 vor Chri- 
stas und !), 825, 476 , 622 , 800, 1024, 1138, 1160, 1273, 1356, 
1453, 1492, 1530, 1648, 1688, 1740 und 1789 nach Christus. End- 
lich wird in den lateinischen Schulen Ruch über unzweckmäßige Vcr- 
theilung des arithmetischen Lehrstoffs geklagt, und das Gutachten der 
Kreisscholarchate über zweckmäßigere Abgrenzung desselben in den 
untern Classen gefordert. In den Gymnasien hat der in §81 der Schul- 
ordnung vorgeschriebene Lehrgang von keiner Seite Bedenken gefun- 
den ; dennoch aber wird noch Folgendes zur strengen Beobachtung 
vorgeschrieben: 1) dass jeder Lehrer seinen Unterricht klar, der ju- 
gendlichen Fassungskraft entsprechend und jedenfalls nach einem vor- 
herbestimmten , auf Rectorats - Gutachten vom Kreisscholarchate als 
zweckmässig erkannten Lehrbuche gebe ; 2} dnss jeder Lehrer seinen 
Schülern v am Schlüsse jeder Stunde das Pensum der niohsten bezeichne 
nnd sie durch vorläufige Andeutungen und Belehrungen in den Stand 
setze, die Aufgabe daheim mit Nutzen uud ohne übermässige Anstren- 
gung zu übersehen und zu erwägen; 3) dass der Unterricht seinem 
Zwecke gemäss eine Gymnastik des Geistes, d. h. das Erwecken des 
Nachdenkens, des Erfmdnngs- und Combinations - Vermögens in den 
Schülern beziele, nie aber in abspannenden Formalismus und ein 
langsames künftiges Ertödten aller eigentlichen Intelligenz ausarte; 
4) dass namentlich der Geschichtsunterricht auch in der Gymnasial- 
Periode den oben bezeichneten Geist lebendiger Erkenntnis der Schick- 
sale und des von der Vorsehung geleiteten grossen Entwicklungs- 
ganges der Menschheit athrae , sonach der in der lateinischen Schule 
gegebenen, hier zu wiederholenden Uebersicht die wichtigeren Biu- 
zelnheitcn [die Abschnitte und Unterabschnitte jeder Epoche] anreihe, 
hierbei, mit Vermeidung alles Trockenen und Abschreckenden, stets 
auf das Festhalten der Uebersicht und auf die richtige Subsumtion der 
Einzeln - Erscheinungen neben den Hauptepochen hinarbeite, nnd be- 
züglich des Memorirens sich lediglich mit dem Auswendiglernen lassen 
der übrigen 137 in den Breyer'schen Tabellen enthaltenen Zahlen be- 
gnüge. Am meisten ist übrigens Uebertreibung der Schüler durch die 
unverhaltnissroässigo Menge schriftlicher Arbeiten herbeigeführt wor- 
den , indem manche Lehrer in der Classe ganze Paragraphe , ja ganze 
Abschnitte über Gegenstände der Rcligionslchre , der Grammatik, der 
Mathematik und der Geschichte dietirt, oder in dem Ciasgenzimmer 
auf Sclbstanfcrtigung dickleibiger Hefte, ja sogar auf das Concipircn 
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mihI Reinschreiben umfassender Tabellen and Uebersichten gedrungen, 
oder neben den ohnehin eine Minderung zulassenden Locntions- und 
sonstigen Classen- Arbeiten ein Uebermaas* schriftlicher Hausarbeiten! 
namentlich Uebersetzungen immenser Lehrpcnia aus dem Lateinischen 
und Griechwehen und nach erfolgter Durchsicht abermaliges Selbstcor- 
rigiren und Reinschreiben gefordert, oder als Strafe das G , 8 auch 
lOinalige Copircn längerer, ja selbst das 50inalige Copiren kürzerer 
Aufsätze gefordert haben. Neben nachdrücklicher Verwarnung vor 
solchen MissgriiTen ist nun vorgeschrieben, 1) da*s die Schüler au al- 
len Sonn- und Feiertagen wahre Erholungstage haben, und an den 
Werktagen vor erreichtem 12. Jahre nur täglich 8, und nach über* 
schrittenera 12. Jahre täglich 10 Stunden in Anspruch genommen wer- 
den; 2) dass jeder Lehrer, um seinen Schülern die vorgeschriebenen 
Lehrbücher durch mundlichen Unterricht und lebendigen Vortrag klar 
und verständlich zu machen, die Regeln der Grammatik mit ihnen in 
der Schule einübe und ihnen durch Beispiele versinnliche, die münd- 
liche Uebcrsefsung der Classiker zur Schärfung des Verstandes , zur 
Veredlung des Gefühles und zur Bildung der Sprache benutze, nicht 
aber ülicr irgend einen Lohrgegenstand grosse Dictate gebe, Haus- 
und Schulaufgaben nach geschehener Correcturnoch einmal abschreiben, 
schriftliche Uebersetzungen zur Controle der Vorbereitung machen 
laue, odor Abschreiben von Hegeln etc. als Strafe anordne; S) das« 
die Schulaufgaben zum Behuf der Loeation in den zwei untern Classen 
der lateinischen Schulen je auf monatlich zwei lateinische Ausarbei- 
tungen und ausserdem jeden Mouat noch eine Bearbeitung aus den 
übrigen Schul gegenstanden , und in den zwei nbern Classen der latei- 
nischen Sehnten und den zwei untern der Gymnasien monatlich auf 
eine Uebersetzong, allenfalls aus dem Deutschen in das Lateinische 
und Griechische , oder aus den todten Sprachen in die deutsche, und 
auf eine Schulaufgabe aus der deutschen Sprache, Geschichte oder 
Geographie nach angemessenem Turnus zurückgeführt werden ; 4) dass 
jede der zwei wöchentlichen Hausaufgaben nur von dem Umfange und 
der Schwierigkeit sei, um von den Schülern der lateinischen Schule 
auch bei mittelmassigen Talenten binnen einer Stunde, von den Schu- 
lern der zwei untern Gymnasialclassen binnen zwei Stunden gründlich 
vollendet und rein geschrieben werden zu können; 5) dass dagegen 
allen mündlichen Uebersetzungen ans den todten Sprachen ins Deut-» 
sehe, oder umgekehrt, die grösste Sorgfalt gewidmet und jeder einmut 
begonnene Abschnitt der Classiker und Uebungsbücher so oft wieder- 
holt werde, bis die Schüler den Inhalt des zu übersetzenden Gegen- 
standes in Wortstellung und Ausdruck dem Genius der Sprache, in wel- 
che übersetzt wird, ganz angemessen wiederzugeben im Stande sind; 
G) dass endlich die Schüler der zwei obern Gymnasialclassen durch die 
dem Ermessen des Lehrers überlassnen Schul» und Hausaufgaben 
selbst bei mittcliiiassigen Talenten wöchentlich nicht mehr als 4 Stun- 
den in Anspruch genommen werden. Ausserdem aber, dass die Schü- 
ler in der Schule mit übermässigen Anforderungen zu verschonen sind, 
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sollen die Lehrer nach darauf achten, da«» auch im haaslichen Leben 
Ton Seiten der Eltern and Erzieher ein gleiches Verfahren stattfinde, und 
namentlich dem maussloeen Ansinnen der Hauslehrer, welche nus Mangel 
an Erfahrung die Jugend über die Gebühr anstrengen, gesteuert werde. 
In der Schale aber ist für körperliche Pflege noch Folgendes angeord- 
net: 1) Treffen auf einen Vormittag durch Hinzutritt eines Real - oder 
technischen Unterrichts drei Lehrstunden hinter einander; so ist den 
Schülern zwischen der zweiten and dritten Stunde eine Pause von 15" 
Minuten zu gestatten, wo sie unter gehöriger Aufsicht im tfofraom 
oder in den Schalgangen durch Bewegung, heitere Unterrodung und 
dergl. eich erholen können. 2) Jede vollständige Studienanstalt and 
wo möglich nach jede lateinische Schule soll zu Leibesübungen and 
gymnastischen Spielen für die regenfreien Tage der bessern Jahreszeit 
einen freien Platz and für den Winter und die Regenzeit ein bedecktes 
Local ermitteln , welchen die Schüler wöchentlich zweimal unter be- 
sonderer Anleitung regelmässig besuchen. 3) Es ist sehr zu wünschen, 
da 88 die Schüler in der angemessenen Jahreszeit wöchentlich zweimal 
einige Abendstunden unter gehöriger Aufsicht an einer passenden Stelle 
zur Uebung im Schwimmen benutzen. 4) Aufgabe der Lehrer ist es, 
nicht nur diesen verschiedenen Uebangen abwecbielnd heizuwohnon, 
sondern auch ausserdem die Schüler ihrer Classe von Zeit zu Zeit an 
Nmchmhtaggsttinden in das Freie zu führen, sie zu jugendlichen Spie- 
lea zu veranlassen, uud bei diesen Anlassen das schöne innige Vor- 
hältniss wieder zu begründen, welches in früherer Zeit das grosse 
Geheimniss öffentlicher Erziehung bildete, and ohne welches letztere 
stets kalt und einseitig bleiben rouss. 6) Sehr gern wird es endlich 
gesehen Warden, wenn die jährlichen Prüfungen mit einem wohlbe- 
messenen erheiternden Schulfeste enden. Die festgesetzten Maassregeln 
können nur von heilsamem Erfolg sein, wenn sie von tüchtigen Schul- 
männern echt praktisch und lebendig aufgegriffen Und ausgeführt, nicht , % 
aber mit Abgeneigtheit oder kaltem Formalismus unternommen werden. 
Die Kreisregierangen sollen daher über die reelle Durchführung allent- 
halben an Ort und Stelle wachen, die von Liebe zu der Jugend 
und von ächter Erkenntniss ihres hohen Berufs durchdrungene grosse 
Mehrzahl guter Lehrer kräftig unterstützen, einzelne wehlgesinnte 
aber auf den Höhepunkt ihres Berufs noch nicht gelangte Männer zu 
diesem Höhepunkte emporheben , Individuen aber, welchen es wider 
Verhörten an der Weihe des Berufs fehlt, oder welche von einer feh- 
lerhaften, dein jugendlichen Geradthe feindlich gegenüberstehenden 
Richtung durchaas nicht abgebracht werden können, aas dem Lehr- 
amte entfernen. Pflicht der Rectoren und Snbrectoren ist es, die 
Krcisstellen hierin mit Einsicht, Ausdauer, Muth nnd Entschlossenheit 
zu unterstützen. Das Rcscript schliesst zuletzt noch mit einer kräftigen 
Erklärung, wie sehr es der entschiedene Wille Sr. Majestät des Königs 
sei, das Fortschreiten des Volks auf der Bahn der Vervollkommnung in 
jeder Weise und' namentlich auch durch die entsprechendste Erzie- 
hung und Bildung der Jugend in den Schalen gefördert z« wissen, 

* 
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und so wie es die nachdrücklichsten Erinnerungen an den Lehrstand 
liinzufügt, diesem Willen des Königs mit allen Kräften nachzukommen, 
eben so spricht es in anerkennender Weise das Vertrauen ans, welches 
die obersten Staatsbehörden auf die Tüchtigkeit und den .Eifer des 
bayerischen Lehrttandes in dieser Beziehung setzen. Gewiss «sieht übri- 
gens jeder Loser der Jahrbücher ohne unser Erinnern ein, wie die&e 
Verordnung zu den erfreulichen und erhebenden Beweisen gehurt, mit ' 
welchem Eifer das Schulwesen gegenwärtig in Deutschland gefördert, 
und mit welcher Aufmerksamkeit es auch von den obersten Behörden 
bis in seine Einzelnheiten beobachtet und in seiner gedeihlichen Fort- 
bildung unterstützt und erleichtert wird. Und dieser Eifer, das Beate 
zu wollen und möglichst zu fördern, sobald er im Schnlleben bei den 
* Oberbehörden und bei den Lehrern in gleicher Weise hervortritt, ist 
es ja eben, welcher weit mehr, als die Verordnungen selbst, da« Fort- 
schreiten und Gedeihen der Volksbildung sichert. Der Buchstabe der 
gegenwärtigen Verordnung läset sich in mehrern Stellen leicht dahin 
deuten, dass er eine übergrosse Erleichterung der Jugend und eine 
zu strenge Einzwängung des Lehrstandes in beschränkende Formen ZU 
bezwecken scheinen könnte; aber der lebendige Geist der Ausführung 
wird gewiss eben so leicht den rechten Weg finden, auf welchem die 
Fortschritte heilsam werden können und werden müssen. 

BauciiSAL. An dem hiesigen Gymnasium ist die . erledigte vierte 
Hauptlehrcrstelte mit der Verbindlichkeit, .den Unterricht in den unte- 
ren Clnssen zu ertheilen, und mit einer Besoldung von 610 Guldou in 
Geld und Dienstwohnung dem weltlichen Professor CArwlian Tkeophi- 
hia Schuck an dem Pädagogium zu Tauberbischofsheim verliehen wor- 
den , und die fünfte Hauptlehrerstelle mit einer Besoldung- von 450 
Gulden in Geld und Genuss einer Dienstwohnung im Anschlag von HO 
Gulden dem geistlichen Lehramtspraktikanten G. Joachim aus Mann- 
heim, welcher bereits über ein Jahr an der Anstalt als Lehrer fungirt 
bat. S. NJbb. XVIII, 253 u. 144. [W ] 

Carlsrijib. Seine königliche Hoheit der Gross herzog haben sich 
gnädigst bewogen gefunden, den Kirchenrnth lind Lyceurosdirector 
Dr. Zandt, unter Anerkennung seiner langjährigen, und treu geleiste- 
ten Dienste, seinem Ansuchen gemäss, wegen! vorgerückten Altera und 
Kränklichkeit seiner snmtntlichen Dienstfuncttonen zu entheben und 
in den Ruhestand- zu vorsetzen, sofort hiernach den Hofrath und Pro- 
fessor Dr. Ermt Kürcher , Mitglied des Obetftudienfaths., als ältesten 
Lehrer des hiesigen Lycetuns zum Director dieser Anstalt zu ernennen. 
S. NJbb. XII, 414 und XVII, 232 — 238. — Der zum Erzieher Ihrer 
Hoheiten der badiaehen Prinaen Wilhelm und Cari bestimmte Candidut 
der Theologie Carl Adolph Wilhelm HoUtmann hat den Charakter eines 
Professors mit dem Rang" der bei den grosshcrzoglichen Lyceen ange- 
stellten Professoren erhalten. — Dem Lehrer am, hiesigen Lyqeom, 
Hauptlohrer der bisherigen siebenten Classe , Emil ZandU ist der Titel 
nls Professor verliehen worden. S. NJbb. X, 461 und, VII, 100. Den 
beiden Mitgliedern des Oberstudienraths } Hofrath und Lyceurosdirector 
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Dr. Ernst Käteher und Ministerialrat!! Dr. Carl Zell, ist von Seioer 
küuiglichen Hoheit dem Grossherzog Leopold dos Ritterkreuz des Zäh- 
ringer Löwenordens gnädigst verliehen worden. S. NJüb. XVIII, 230 
— 232. — Der Hofralh Ladomvi, Lehrer der Mathematik an der 
polytechnischen Schale, hat das Ritterkreuz vom Orden des Zährioger 
Löwen erhalten. [W.] 

Freybi-bo im Breisgaa. Die erste der beiden an dem hiesigen 
Gymnasium erledigten Lehrstellen vornehmlich für den Unterricht in 
den untern and mittlem Clauen, und zwar jene, für welche ein Leh- 
rer geistlichen Standes- verlangt wird , ist dem Lehramtscandidaten 
and katholischen Theologen Joseph Bäder, die andere Lehrstelle aber 
dem geistlichen Lehramtscandidaten Heinrich Augutl Scher m, jede mit 
einer Besoldung von 650 Golden in Gold, definitiv übertragen worden. 
S.NJbb. XII, 237-238. [W.] 

Kosstanz. Die erste der beiden am hiesigen Lyceum so be- 
setzenden Lehrstellen hat der weltliche Professor Dr. Hirt an dem 
Gymnasium zu Freybnrg im Breisgan mit einer Besoldung von 750 
Golden, die andere mit einer Besoldung von 650 Golden der weltliche 
Lehramtspraktiknot Heinrich Furtwängler erhalten , welcher schon an- 
dcrtholb Jahre an dor Anstalt als Lehrer fungirt. S. NJbb. X,85. [W.J 

Mannheim. Der Hauptlehrer der zweit - untersten Classe des 
hiesigen Lyceums Ludwig Doell hat den Charakter als Professor crhal- * 
ten. S. NJbb. XI, 122. [W.] 

PniiVSBEN. Das königliche Ministerium der geistlichen, Unter- 
richts- und Medicinnl -Angelegenheiten hatte über die von dem Medi- 
cinalrath Dr. Lorinser gegen den gefährdeten Gesundheitszustand der 
Gymnasien erhobene Anklage durch die Provinzial - Schnlcollegion von 
sämrotlichen Gymnasien des Landes gutachtliche Berichte einfordern 
lassen , und hat nun gestutzt auf dieselben und nur die gutachtlichen 
Berichte der Prorinzia» - SchulcoHegien unter dem 24. October 1837 
ein Reskript erlassen, durch welches die aus jenen Berichten gewon- 
nenen Resultate und die EntSchliessung des Minister» den Gymnasien 
bekannt gemacht werden. Da nun die erhobene Anklage alle Gymna- 
sien Deutschlands mehr oder minder berührte, so ist für sie auch diese 
Erklärung von der höchsten Wichtigkeit, zumal weil sie das gewon- 
nene Endresultat der Prüfong eines ganzen Landes ist, und von einer 
obersten Scbulbehörde ansgoht, auf deren Einsicht und Urtheil am mei- 
sten so vertrauen sein dürfte,, da ja durch sie das Schulwesen in Preus. 
sen zu einer solchen Höhe der Entwicklung sich erhoben hat, dass es 
für das allgemein mustergültige Europas angesehen wird. Wir theilen 
demnach für die Leser unserer Jahrbücher dieses Rescript mit einigen 
Abkürzungen, aber meist wortgetreu and mit möglichster Vollständigkeit 
dee Inhaltes in Folgendem mit: 

Das Ministerium hat ans den eingeforderten Berichten die 
erfreuliche Ueberzeogung gewonnen ? dass in den preussischen 
Gymnasien der Gesundheitszustand der Jugend im Allgemei- 
nen recht befriedigend ist, and dass in der bisherigen Einrieb- 

- 
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long derselben kein hinreichender Grand zu der Anklage torloser« 
vorhanden ist. Sollten nun auch dio krankhaften Erscheinungen des 
Geistes und Korpers, welche Lorinser im Widerspruche mit andern 
Aerzten an der Jugend bemerkt haben will, wirklich vorhanden sein; 
so ist doch darch die bisherige Erfahrung in keiner Art erwiesen, das« 
die gegenwärtige Gymnasial - Einrichtung jene krankhaften Anlagen 
hervorgerufen oder gesteigert habe. Das Ministerium hat sich .daher 
durch jene Anklage zu einer wesentlichen Abänderung der Gymnasial- 
Verfassung um so weniger veranlasst gesehen , je mehr, es schon bis- 
her vielfach und auf das Ernstliche damit beschäftigt gewesen ist, 
die körperliche und geistige Gesundheit und Kräftigkeit der Jugond, 
so weit die Gymnasien darauf einwirken können, auf jede thunliche 
Weise zu erhalten und zu befördern. ^Namentlich ist in der Circular- 
Verfügnng vom 20. März 1829 entschieden ausgesprochen worden, das* 
zwar den Schülern in den Gymnasien die Beschwerden, Mühseligkei- 
ten und Aufopferungen, welche die Unterweid liehe Bedingung eines 
der Wissenschaft und dem Dienste des Staats und der Kirche gewid- 
meten Lebens sind, mittelst einer stätig und natnrgemäss sich ent- 
wickelnden Bildung vergegenwärtigt, sie früh an den Ernst ihres Be- 
rufs gewöhnt und zum muthigon Vollbringen der mit denselben verbun- 
denen Arbeiten gestählt, aber alle überspannten und dem jedesmaligen 
Standpunkte ihrer Kraft nicht gehörig angepassten Forderungen durch- 
aus vermieden werden sollen. Die Gymnasien werden also bei umsichti- 
ger und gewissenhafter Ausführung der gesetzlichen Vorschriften die 
geistige und körperliche Gesundheit der Jugend nicht gefährden, viel- 
mehr durch den Ernst des Unterrichts und die Strenge der Zucht seihst 
gegen die verderblichen Einflüsse der oft verkehrten häuslichen Erzie- 
hung und der materiellen Richtungen der Zeit erfolgreich wirken. 
Um übrigens die allgemeine Aufmerksamkeit und Theilnabme, welche 
Lorinsers Anklage überall gefunden bat, zu ehren, sucht das Ministe- 
rium einige wahrgenommene Mängel und Hemmnisse der Gymnasien 
und die anscheinend vorhandene Unsicherheit über mehrere Punkte des 
Unterrichts und der Zucht durch folgende. Anordnungen zu beseitigen. 
1) Da das gedeihliche Wirken der Gymnasien vornehmlich durch die 
geforderte Aufnahme solcher Knaben in die unterste Gymnasialclasse* er- 
schwert wird, welche noch nicht die erforderlichen Elementarkennt- 
nisse und das gehörige Maass von körperlicher und geistiger Energie 
besitzen, aber das Nachlassen einer solchen Aufnahmefähigkeit seil 
der bessern Einrichtung der Elementarschulen nicht mehr nöthig scheint; 
so soll von jetzt an die Aufnahme der Knaben in die unterste Gymna- 
sialclasse nicht vor dem 10. Lebensjahre erfolgen, und von ihnen ge- 
fordert werden o) Geläufigkeit nicht allein im mechanischen , sondern 
auch im logisch - richtigen Lesen deutscher nnd lateinischer Druck- 
schrift; Kenntniss der Redetheile und des einfachen Satzes, praktisch 
eingeübt; Fertigkeit im orthographischen Schreiben ; b) einige Fertig- 
keit, etwa9 Dictirtes leserlich und reinlich nachzuschreiben; c) prak- 
tische Geläufigkeit in den vier Speeles mit unbenannten Zahlen und in 




> 



Digitized by Googl 



Beförderungen und Ehrenbes oiguugen. 111 

den Elementen der Bräche; d) elementare Kenntnis* der Geographie, 
namentlich Europa»; e) Bekanntschaft mit der Geschichte de« alten 
Testaments und mit dem Leben Jesu ; f) erste Elemente des Zeichnens 
verbanden mit der geometrischen Formenlehre. Körperlich schwachen 
Knaben soll , wenn sie die erforderlichen Vorkenntnisse besitzen , die 
Aufnahme nicht versagt' aber die Eltern sollen vor den möglichen 
Gefahren ernstlich gewarnt, und außerdem allen Eltern in angemes- 
sener Weise empfohlen werden, ihre Kinder nicht erst in zu sehr vor- 
gerücktem Alter oder ohne die nöthigen Subsistcnz- Mittel den Gym- 
nasialcursus beginnen zu lassen. 2) Die Lehrgegenstände der Gymna- 
sien, und namentlich die deutsche, lateinische und griechische Sprache, 
die Religionslehre, flie philosophische Propädeutik, die Mathematik 
nebst Physik und Naturbeschreibung, die Geschichte und Geographie, 
so wie die technischen Fertigkeiten des Schreibens, Zeichnens und 
Singen«, und zwar in der ordnungsmäßigen , dem jugendlichen Al- 
ter angemessenen Stufenfolge und C lasse nabstuf ung , machen die 
Grundlage jeder höheren Bildung aus , stehen mit dem Zwecke der 
Gymnasien in einem natürlichen und nothwendigen Zusammenhange 
und sind nach der Erfahrung von Jahrhunderten die geeignetsten Lehr- 
gegenstände für die Weckung, Entwickelung und Stärkung aller geistigen 
Kräfte und für formelle und materielle Vorbereitung und Befähigung 
an einem gründlichen und gedeihlichen Studium der Wissenschaften. 
Anders ist es mit der hebräischen und französischen Sprache, welche 
Gegenwände nicht sowohl für die allgemeinen Zwecke der Gymnasien, 
als aus speciellcn und äussern Gründen aufgenommen sind. Aber jene 
ersten Lchrgegenstände sind nicht willkürlich aufgehäuft, sondern ha- 
ben sich im Laufe von Jahrhunderten als Gl red er eines lebendigen Or- 
ganismus entfaltet, und sind, mehr oder minder entwickelt, in den 
Gymnasien immer vorhanden gewesen. Obgleich nun von diesen Lehr- 
gegenständen keiner aus dem in sich abgeschlossenen Kreise des Gym- 
na»ialunterricht* ohne wesentliche Gefährdung der Jttgendbildnng ent- 
fernt werden kann; so steht doch von ihrer Beibehaltung, selbst mit 
Eiuschluss des hebräischen und französischen Sprachunterrichts in 
keinerlei Art eine itachlheilige Folge für die körperliche und geistige 
Entwickelung zu befürchten, sobald das wahre Verhältniss dieser Lehr, 
gegenstände zu der den Gymnasien gestellten Aufgabe von allen Lehrern 
und auf jeder Stufe des Unterrichts richtig gewürdigt, kein Lebr- 
gegeustaud als Zweck für sich, sondern jeder nur als dienendes unter- 
geordnetes Mittel zur Erreichung des gemeinsamen Zweckes betrachtet 
und behandelt wird, und kein Lehrer einzelne ihm übertragene Lehr- . 
fächer auf Kosten der übrigen betreibt oder die Schranken des Gym- 
nasial - Zweckes überschreitet. Da nun aber allerdings einzelne jüngere 
•nd weniger erfahrene Lehrer bald bei der Auswahl des mitzuteilen- 
den Stoffes, bald bei der Art der Mittheilung und Behandlung dessel- 
ben die Grenzen des Gymnasial- Unterrichts überschritten uod, austatt 
jedes ihnen übertragene Lehrfach zur harmonischen Uebung der geisti- 
gen Kraft ihrer Schüler in benutzen, sie mit einer zerstreuenden 
. » 
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Masse materieller Kenntnisse überhäuft, und so selbst der irrigen 
Meinung, das« die Mannigfaltigkeit der Lehrgegenstande in den Gym- 
nasien den Geist der Jugend verwirre und abstumpfe, Vorschub gelei- 
stet zu haben scheinen : so werden die Directoren angewiesen, solchen 
Mißgriffen mit Entschiedenheit entgegenzutreten und über genaue 
Beachtung der für jede Glasse und jedes Fach vorgeschriebenen Lehr- 
pensazu wachen, und sollen deshalb, damit sie dem Unterrichte, nament- 
lich der jungem Lehrer, öfter beiwohnen können, in ihrem Lehramte, 
wo diess nuthig, erleichtert werden. 3) Um ungeachtet der Mannig- 
faltigkeit der Lehrgegenstände die nöthige Einheit im Unterrichte und 
in der Methode zu bewirken , eine möglichst gleichmäßige Ausbildung 
der Schuler herbeizuführen und ihnen das lebendige Band, welches 
alle Lehrgegenstände vereint, fühlbar zu machen und zur geistigen 
Anschauung zu bringen , sind die Classensysteme und Classcnordinariate 
eingerichtet, und Lei der sachgemäßen Durchführung des erste reu 
brauchen die verwandten Lebrgegenstände einer Ciasse nicht, wie 
bisher , getrennt neben einander , sondern können in denselben Stun- 
den mit und nach einander gelehrt werden. Es scheint räthlich und 
thunlich, in den beiden untersten Classen das Lateinische und Deutsche, 
so wie die Geschichte, Geographie und Naturbeschreibung, in den 
mittlen und obersten Classen die Geschichte und Geographie so wie 
die Mathematik und Physik zu einander nuf die angedeutete Weise in 
ein näheres Verhältniss zu bringen. Auch wird die Einheit des Unter- 
richts durch die Theilung der Lehrgegenstände einer Classe unter zu 
viele Lehrer erschwert. Darum sollen in den beiden untersten Classen 
jedenfalls das Lateinische und Deutsche, in den beiden mittlen das 
Lateinische, Griechische und Französische, in den beiden ober- 
sten das Lateinische , Griechische und Deutsche oder auch das Grie- 
chische, Deutsche und Französische in der Regel nur Einem Lehrer 
übertragon , desgleichen in den untersten Classen Geschichte, Geogra« 
phie und Naturbeschreibung, in den mittlen Geschichte und Geogra- 
phie und iu den obersten Mathematik, Physik und philosophisch« 
Propädeutik so viel als möglich in Eine Hand gelegt werden : wo dann 
für Sprachen und Wissenschaften, in den untersten Classen zwei, in den 
mittlen drei und in den obersten höchsten vier Lehrer überall ausrei- 
chen. Damit aber die Schüler mehr und mehr den wissenschaftlichen 
Zusammenhang der Lectioncn fassen und festhalten und zum Bewusst- 
sein von der Einheit des Unterrichts gelangen , scheint es räthlich und 
thunlich , manche Lehrgegenstände nicht, wie bisher, gleichzeitig und 
auf verschiedene Wochentage vertheilt neben einander fortlaufen zu 
lassen, soudern sie nach einander in der Weise zu behandeln, das« 
s. B. in Einer Classe während Eines Semesters zwar Geographie und 
Geschichte, aber die erstere ausschliesslich in den ersten und die letztere 
allein in den letzten Monaten gelehrt werde. Ein ähnliches Verfahren 
kann bei Arithmetik und Geometrie und bei lateinischen und griechi- 
schen Schriftstellern eintreten , und während Eines Semesters in Einer 
Classe ein Prosaiker und ein Dichter so erklärt werden, dass die erste 
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Hälfte des Semesters ausschliesslich dem Prosaiker, die übrige Zeit 

dem Dichter zugewendet wird. Das rechte Gelingen dieser Veran- 
staltungen wird jedoch erst möglich sein, wenn für das schwierige 
aber einflussreiche Geschäft der Clauen - Ordinarien immer mehr tüch- 
tige Lehrer von allgemein - wissenschaftlicher Bildung, Ton treuer 
Liebe nnd Hingebung für ihren Beruf und von gereifter Erfahrung sich 
finden, welche die ihnen anvertrauten Lehrfächer wahrhaft durchdrun- 
gen haben und beherrschen, in klarer und stets wahrer Einsicht von 
dem Zusammenhange derselben mit den übrigen Lehrobjecten und mit 
dem gemeinsamen Zwecke des Gymnasial Unterrichts in allen Fächern 
das zur allgemeinen Entwicklung und cur intensiven Bildung ihrer 
Schüler dienende Material auszuwählen, das Wesentliche vom Unwe- 
sentlichen zu sondern wissen, und endlich durch die Reinheit und Würde 
ihres Charakters wie durch den milden Ernst ihrer ganzen Haltung 
•iae unauslöschliche Ehrfurcht vor der sittlichen Macht, welche das 
Leben der Menschen regiert, in der ihrer väterlichen Obhut und Pflege 
übergebenen Classe zu erwecken vermögen. Die Provinzial - Schul- 
collegien sollen daher mit umsichtiger Sorgfalt unter den Lehrern 
nicht eines , sondern sämmtlicher Gymnasien der Provinz die fähigsten 
und tüchtigsten zum Classen - Ordinariate auswählen, ihre Versetzung 
von einem Gymnasium zum andern nach dem jedesmaligen Bcdürfniss 
der betreffenden Anstalt herbeiführen , und auf Beförderung und gün- 
stige äussere Stellung solcher Männer besonders bedacht sein. Aus 
ihnen sollen vornehmlich die Gymnasial - Directoren und Schnlräthe 
gewählt, oad ihnen soll von jetzt an das Prädieat Oberlehrer ausschliess- 
lich beigelegt werden, dagegen der bisherige Unterschied zwischen 
Ober- nnd Unterlehrern aufgehoben sein. 4) Die gesetzliche und 
herkömmliche Zahl von 32 wöchentlichen LehrHunden in jeder Classe 
bt auf Schüler von gewöhnlichen körperlichen und geistigen Kräften 
berechnet, und für diese nach vieljähriger Erfahrung und ärztlichem 
Urtbeile täglich 4 Lehrstunden des Vormittags und an vier Tagen des 
Woche 2 Standen des Nachmittags nicht zu viel, zumal da in allen 
Gymnasien nach der zweiten Stunde des Vormittags und nach der er- 
sten des Nachmittags eine viertelstündige Erholung im Freien gegönnt 
wird, zwischen jeder der übrigen Lehrstunden eine Pause von 5 Mi» 
nuten erlaubt ist, nnd durch die grössere Pause von zwei Stunden iq 
der Mittagszeit, die zwei freien Nachmittage , die Sonn- und Festtage 
and die verschiedenen Hauptferien grössere und kleinere Ruhepunkte 
genug gewahrt sind. Diese Stundenzahl also, welche für die Gesundheit 
keine andere Gefahr haben kann, als welche mit jeder sitzenden Le- 
beosart unzertrennlich ist, soll beibehalten, aber in keinem Falle nnd 
anter keinerlei Vorwande überschritten werden. Für die Verthetlung 
der wöchentlichen Stundenzahl auf die einzelnen Lehrgegenstände wird 
folgende leitende Norm vorgeschrieben i 

Prima, Secunda, Tertia, Quarta, Quinta, Sexta, 
Uteinwch 8, 10, 10, 10, 10, lOwöch. St, 

GticchUeh 6, 6\ 6, 6V — , — 

* J«Ar*. /. PkU. u. Paed, od Krit. Eibl. Bd. XXU Hfl. U 8 
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Prima, Sectinda, Tortia, Quarta, Quinta, Sexta, 
Deutsch 2, 
Französisch 2, 
Religionsichre 2, 
Mathematik 4, 
Rechnen u. geotn. 
Anschauungtlehre. — , 
Physik 2, 
Phil. Propädeutik 2, 
Geschichte u. Geo- 
graphie 2, 
Naturbeschreibung — , 
Zeichnen — >, 
Schonsehreiben — , 
Gesang f — , 

Hebräisch f. künft. 

Theol. 2, 
Dieser Uebcrstcht gemäss soll nun für jedes Gymnasium unter Berück* 
sichtigung der eigen thüm liehen Verhältnisse und des wechselnden Be- 
dfirfnisses der einseinen Classen alljährlich ein Leetionsplan festgestellt 
und ihm eine genaue Abgrenzung der Zielleistungen für jede Claese 
und für jedes Fach beigefügt werden. Eine freie Bewegung der ein- 
keinen Gymnasien ist bei der Gestaltung des Lectionsplanes innerhalb 
der allgemeinen Vorschrift gestattet; nur darf in der Religionslehre, 
in dem griechischen und lateinischen Sprachunterricht und in der Ma- 
thematik, weil sie in lebendiger Gemeinschaft den wesentlichen Zweck 
des Gymnasial •Unterrichts au verwirklichen am meisten geeignet sind, 
die wöchentliche Lehrstondensahl nicht ▼ermindert und ihre Stellung 
nicht verrückt werden. Der Unterricht in der französischen Sprache 
•oll nicht mehr in der Quarta, wo ohnehin schon das Griechische als 
Heuer Lehrgegenstand hinzutritt, sondern erst in der Tertia begonnen 
werden , da die beabsichtigte Erlernung in sechsjährigem Cursus bei 2 
wöchentlichen Lehrstunden ganz füglich erreicht werden kann. An 
die Stelle der Physik in der zweiten Ciasse kann naturgeschichtlicher 
Unterricht treten, weil für die Physik in der Prima die unentbehr- 
liche Grundlage mittelst des mathematischen Unterrichts fortwährend 
gewonnen wird, der Unterricht in der Physik aber, wie ihn der Zweck 
des Gymnasiums fordert, in dem zweijährigen Cursus der Prima voll- 
endet werden kann^ und es rätlilich scheint, das Naturleben , das in 
den vier untern Classen von Stufe zu Stufe entwickelt worden ist, noch- 
mals in seinen wichtigsten Gestaltungen den Schülern der zweiten Classe 
vorüberzuführen und ihnen die Idee desselben znm Bewusstsein zu 
bringen, deichen- und Gesmig- Unterricht sind immer so zu legen, 
dass auch die Schüler der obern Classen nüch freier Wahl daran Theil 
nehmen können. Damit übrigens nicht durch Anhäufung zu vieler 
verschiedenartigen Lehrobjectc in Einem Tuge die Kraft des Schulere 

zersplittert oder au sehr angespannt werde, scheint es zweckdienlich, 
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bei Anordnung des Lectionsplanes fär Einen Gegenstand iwei Stunden 
s hinter einander in bestimmen , wo dann der Schüler taglich nur fär 
drei oder vier Lehrobjecte in Anspruch genommen su werden braucht, 
und auch die Morgenstunden solchen Gegenständen zugewendet werden 
können, deren Auffassung vorzugsweise eine gespannte Aufmerksam- 
keit der Schüler erfordert. 5) Die häuslichen. Arbeiten der Schüler 
bilden ein nothwendiges Glied des Gymnasialunterrichts; doch ruuss 
von Seiten der Gymnasien in Hinsicht der Aufgaben data überall das 
richtige Maass beobachtet werden. Zur Vermeidung von Mißgriffen 
soll von jetzt an in allen Gymnasien zu Anfange jedes Semesters in 
einer Confcrenz für alle Lehrfächer und Classen Alles, was Ge<ren- 
Stand des häuslichen Fleisses sein soll, nach Reihenfolge und Verthei» 
lang der Aufgaben auf die Tage, Wochen und Monate in möglichster 
Bestimmtheit verabredet und durch Conferenzbe6chluss angeordnet wer- 
den. Hierbei gilt als Regel, k eine schriftliche Arbeit von den Schü- 
lern cu fordern, die der Lehrer nicht selbst nachsieht. Auch darf von 
den Aufgaben für die öffentlichen Lehrstunden nicht die ganze häus- 
liche Arbeitszeit in Anspruch genommen werden, sondern ein ange- 
messener Theil derselben muss der Erhotung und freien Selbstbeschäf- 
tigoug der Schüler übrig bleiben, und auch hiereine Abstufung nach - 
der Verschiedenheit der Classen stattfinden. Die für die Schüler der 
obern Classen empfohlene Privatlectüre der griechischen , lateinischen 
und deutschen Classiker darf in keinerlei Art erzwungen, sondern muss 
mit der sorgfältigsten Berücksichtigung der Persönlichkeit, Anlagen 
und Verhältnisse der Schüler geleitet werden. Für jede Ciasse ist ein 
Anf gabebuch einzuführen, in welches jeder Lehrer sogleich beim Un- 
terrichte seine Aufgabe einträgt, damit jeder Lehrer der Classe daraus 
ergehen kann, wie weit der häusliche Fleiss der Schüler schon für eine 
bestimmte Zeit in Anspruch genommen ist, und für den Director bef 
Classenrevisionen die Controle erleichtert wird. Der Classenordinariua 
muss ausser den schriftlichen Arbeiten, deren Correetur ihm nach dem 
Leetioneplane obliegt, sammtliche Hefte seiner Schüler monatlich we- 
nigstens einmal revidiren, und der Director monatlich wenigstens in 
Einer Classe die Schulhefte durchsehen, um sich von dem Fleisse und 
den Fortschritten der Schüler, so wie von der Zweckmässigkeit und 
Zahl der Aufgaben Kenntniss an verschaffen. Vorzügliche Aufmerk- 
samkeit sollen die Directoren den Aufgaben für freie deutsche und lav 
teinische Aufsätze widmen, um die Missgriffe zu beseitigen, dass dio % 
Themata nicht über ganz abstracto oder dem Schüler unbekannte Ge- 
genstände gegeben , und die Arbeiten ein Vorwurf für den Lehrer und 
eine Qual für die Schüler werden. Die Aufgaben müssen stets so ge- 
wählt sein , dass die Schüler den Stoff der su bearbeitenden Aufsatze 
bereite, kennen und eiaigermaassen beherrschen, und überdiess muss 
der Lehrer bei jeder nach der Verschiedenheit der Classen an stellen- 
den Aufgabe den Gesichtspunkt, unter und nach welchem sie den be- 
kannten ihnen gegebenen Stoff behandeln sollen , aufs Bestimmteste 
bezeichnen und entwickeln. Wenn dann neben gehöriger Beachtung 
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dieser Punkte in allen Ciasien und In allen Disziplinen vorschriftm&ssrg 
zweckmässige Lehrbücher zum Gründe gelegt und durch sie die häus- 
lichen Arbeiten vermindert werden, nnd wenn eine ernstliche häusliche 
feucht die Schüler anhält, stets zur rechten Zeit zu arbeiten, and die 
Kinder von unnothigem Privatunterrichte und unzeitigen Vergnügungen 
abhält: so werden die vom Gymnasium vorgeschriebenen häuslichen Ar- 
beiten gewiss keinen Nachtheil für die körperliche En twiokeiang 'der Ju- 
gend bringen. 6) Bei- Feststellung des von den Gymnasien zu erreichen- 
den Ziels sind 6 gesonderte einander untergeordnete Classen , die drei 
unteren mit einjährigem nnd die drei oberen mit zweijährigem Cureu*, 
vorausgesetzt, und für jede ein bestimmtes Ziel gestellt, zu dessen Errei- 
chung das erforderliche Zeitmaass gegönnt werden raust. Pur die drei 
untern Classen darf der Weg zu dem ihnen gestellten Ziele nicht zu lang 
sein, um die noch ungeübte Kraft der Schüler nicht zn ermüden, aber 
auch nicht zu kurz, um ihnen die Schwierigkeiten des Wegg in seinem 
Weiteren Verlauf wenigstens fühlbar zu machen und um das Bitdungs- 
geschäft nicht zu übereilen. Der einjährige Cursus soll die Schüler 
gleich auf den untersten Stufen gewöhnen, mit Interesse und Samm- 
lung bei den ihnen dargebotenen Lehrgegen^tänden zu verweilen und sie 
nicht blos flach und einseitig, sondern gründlich und von allen Seiten 
aufzufassen , zu behandeln und sich anzueignen* Ans dieser Bestim- 
mung folgt, dass in den untern Classen auch die Versetzung nur all- 
jährlich stattfinden darf, und diese Maassregcl, von welcher die Be- 
seitigung wesentlicher an dem Gymnasinlunterricbt gerügter Mängel 
mit Grund zu erwarten ist, wird für alle Gymnasien von 6 Classen 
angeordnet, aber nachgelassen, nach Örtlichen Verhältnissen den 
Schlnsg des Jahrescursus auf Ostern oder Michaeln zu verlegen« In 
den Gymnasien der grössern Städte, welche wegen ihrer Schülerzahl 
mehr als 6 einander untergeordnete Classen haben und wo in den un- 
tern Classen die halbjährliche Aufnahme und Versetzung herkömmlich 
Ist, mag dieses Verfahren noch einstweilen fortbestehen, wenn die 
Lehrercollegieo Sich nach reiflicher Berathnng für die Beibehaltung 
erklären, und in sich Kraft und Mittel genug besitzen , den Uebelstän- 
den und Nachtheilen, welche aus der halbjährlichen Versetzung und aus 
der damit zusammenhängenden zu grossen Verschiedenartigkeit der , 
Schüler erwachsen, wirksam und 'mit Erfolg begegnen zu können. 
Für die dritte und zweite Classe gilt ungeachtet ihres zweijährigen 
Cursus doch auch die alljährliche Versetzung, weil diesen Classen ans 
den vorhergehenden alljährlich neue Schüler angeführt werden und 
sonnch ohnehin eine Theilung des zweijährigen Cursus nöthig wird, 
und weil hier die körperliche und geistige Entwickclung der Schüler 
schon so weit gediehen ist , dass ihnen ohne Gefahr die Möglichkeit 
eröffnet werden kann, durch erhöhten Fleiss anch in einem kürzeren 
Zeiträume das Bildungsziel ihrer Classe zu erreichen. Dem angeord- 
neten CIn?sensystem gemäss darf übrigens die Versetzung in eine andere 
Classe nicht nach einzelnen, sondern muss nach aUen Lehrgegenstäo- 
den erfolgen, demnach muss der zu versetzende Schüler wenn auch nicht 
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in allen Lehrfächern gleichmässig fortgeschritten , doch In den Haupt- 
Lehrgegep ständen, an welchen sich seine Gesamratbiloung am fug- 
lichsten prüfen lässt, zu dem für die zunächst höhere Classe unent- 
behrlichen Grade der Reife gelangt sein. 7) Ob und in wie weit 
die Schüler der ersten Classe die Gesammtbildung, welche der Zweck 
des ganzen Gymnasial. Unterrichts und das nothwendige Erfordernis* 
su einem gedeihlichen wissenschaftlichen Studium ist, wirklich erlangt 
hahen, wird durch die Prüfimg der *ur Universität Abgehenden ermittelt. 
Bei dem über diese Prüfung unter dem 4. Juni 1834 erlassenen Regle- 
ment waltete die Absicht vor, die Ziel - Leistungen des Gymnasiums 
seinem Zwecke gemäss und zugleich genauer, als in der Instruction 
?om 25. Juni 1812 geschehen war, festzustellen, jedem Lchrgegen- 
ttaode die ihm im Organismus des Gymnasial - Unterrichts gebührende 
Geltung su verschaffen , in einem enger gezogenen Kreise des positiv 
in Lernenden eine gleicbmässige und intensiv gründliche Durchbildung . 
der Schüler herbeizuführen, und die einzelnen Anforderungen an die 
Abiturienten so zu er massigen , das* jeder Schüler von hinreichenden 
Anlagen und von gehörigem Fleisse der letzten Prüfung mit Ruhe und 
ohne ängstliche und in der nächsten Folge nach der Anstrengung er- 
schlaffende Vorbereitungsarbeit entgegen sehen konnte. Nach dieser 
Absicht sind die einzelnen Bestimmungen des Reglements getroffen, 
und die nähern Momente, welche ans dem Begriffe der von den Abi- 
turienten zu fordernden Gesammtbildung hervorgehen, die Lehr- 
gegenständo , an welchen sie sich in verschiedenen Abstufungen bethä- 
(igen, der Maassstab , nach welchem sie beurtheilt werden, und die 
Gesichtspunkte, denen die Prüfungs-Commission bei ihrem ganzen 
Geschäfte folgen soll, bestimmt angegeben. Dennoch hat niQu aus 
dem Reglement Folgerungen gezogen, welche mit demselben im 
grellsten Widerspruche stehen , und behauptet , dass dasselbe , indem 
es allen Fächern eine entschiedene und normirte Geltung bei der Be- 
urtheilnng der Reife einräume, die Schüler der obersten Classe das 
letzte Jahr hindurch zu einem pol^ historischen Treiben und einem eu- 
rjclopädischen Gedächtnisswesen verurtheile, von ihnen verlange, über . 
alles in zehn Jahren historisch Erlernte in wenigen Stunden Rechen- 
schaft abzulegen, und den Nutzen, den der Unterricht iii den einzel- 
nen 'Wissenszweigen gewähre , allein nach dem abmesse , was davon 
nachweislich behalten worden. Und dennoch wird in dem Reglement 
weder einzelnen, noch vielen, noch allen Lehrolijccten , sondern nur 
der an ihnen gewonnenon Gesammtbildung des Geprüften, der durch 
läogere Beobachtung begründeten Kenntniss der Lehrer von seinem 
ganzen wissenschaftlichen Standpunkte, und dem Gesammteindrucke, 
den seine Prüfung gemacht hat, in Hinsicht auf die Beurtlieilung sei- 
ner Reife ein entschiedenes Gewicht beigelegt. Durch die weiteren 
Bestimmungen des Reglements, nach welchen die Zulassung zur Prü- 
fung von einem zweijährigen Aufenthalte in der ersten Classe abhän- 
gig gemacht ist, soll und kann bewirkt werden , dass der Unterricht 
in dieser Classe nicht in ein Abrichten ausarte, duss die Schüler, um 
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bei einem stetigen Fleisse-ohne Uebereilung in Ihrer wissenschaftlichen 
und sittlichen Ausbildung langsam reifen zu können , die erforderliche 
Zeit behalten, dass sie sich; statt durch ein hastig zusammengerafftes 
Wissen verwirrt und erdrückt zu werden, eicherund gründlich vor- 
gebildet mit frischer Kraft, mit freudigem Muthe und mit freier Um- 
sicht zur letzten Prüfung stellen können. Während das Reglement, 
wie es sein Zweck erfordert, die aus dem Gymnasial -Unterricht sich 
ergebenden Gegenstände der schriftlichen und mündlichen Prüfung 
aufzahlt, und für jeden das mittelst diesee Unterrichts tu errei- 
chende Ideelle Ziel feststellt , unterscheidet dasselbe diese letztern Be- 
stimmungen, welche ausdrücklich den Prüfenden nur bei der Schluss- 
berathnng zur leitenden Richtschnur für die Ertheilnng des Zcugnissea 
der Reife dienen sollen, aufs unzweideutigste von dem Maassstabe, 
der für den Act der Prüfung selbst in Anwendung kommen , und eben 
kein anderer sein soll, als der, welcher dem Unterrichte in der ersten. 
Ciasse und dem Urtbeile der Lehrer über die Leistungen der Schüler 
dieser C lasse zum Grnnde liegt. So unmöglich es ist , dass ein ver- 
ständiger Lehrer der ersten Ciasse von seinen Schülern verlange, über 
Altes , was ihnen in dem zweijährigen Lehrcursus gelehrt und vorge- 
tragen worden, binnen einigen Stunden Rechenschaft abzulegen, und 
so wenig es ihm einfallen wird , den Grad ihrer durch die einzelnen 
Lehrgegenstande errungenen geistigen Bildung nur nach dorn , was sie 
auswendig gelernt und behalten haben , abzumessen ; eben so entfernt 
ist auch das Reglement von solchen verkehrten Forderungen, und der 
königliche PrüTungs- Commissaxius hat einer solchen Deutung und An- 
wendung entschieden entgegen zn treten. Säuimtliche königliche Pro- 
viozial - Schulcollegien und unbefangene und einsichtige Schulmänner 
erklären übrigens die Forderungen des Reglements nicht für zu hoch 
gestellt, sondern für angemessen, und erachten eine Herabsetzung 
derselben für unräthlich und unthunlich. Auch ist aus mehrern Pro- 
vinzen die Anzeige erfolgt, dass der Hauptzweck des Reglements, 
eine lebendige und regelmässige Theilnahme an den Unterrichtsgegen- 
ständen zu wecken, der tumultuarischen Vorbereitung ein Ziel zu 
setzen und durch die consequente Richtung der Schüler auf das We- 
sentliche und Dauernde dem unruhigen und leidenschaftlichen Streben 
der Eitelkeit und des Ehrgeizes einen Zügel anzulegen, schon in meh- 
rern Gymnasien glücklich erreicht wird« Wenn übrigens die Aussicht 
auf die Prüfung , weil von ihrem Ergebnisse eine für den weitern Le- 
bensgang und die Ehre der Schüler bedeutende Entscheidung abhängt, 
bei manchem unter ihnen Unruhe. Angst und ein erschlaffendes Ucbcr- 
raaass der Anstrengung veranlasst, und 1 wenn zur Beseitigung dieses 
Uebelstandes , der mehr oder weniger mit jeder Prüfung selbst in den 
reifern Lebensjahren verbunden ist, eine Vereinfachung besonders der 
mündlichen Prüfung gewünscht wird: so ist die Erfüllung dieses Wun- 
sches schon durch das Reglement selbst gegeben, welches der p flieh t - 
mässigen Beurthcilung der Prüfungscommission anbei in stellt, die 
mündliche Prüfung in gewissen Fällen zu beschranken. Die Religtons- 
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lehre, wie mehrfach vorgeschlagen ist, ganz von der Prüfung auszu- 
scbliessen, erscheint um so weniger thanHch, je unerttssljcber e* ist, * 
duss der abgebende Schüler gerade in dem wesentlichsten und wichtig- 
tigsten Lehrgegenatande irgend ein Zeogniaa ablege, in wie weit er 
die ewigen Wahrheiten dea Christeuthums aufgefasst und aich ihren 
lebendigen Zusammenhang zum Bewuaataein gebracht habe. 8) Meh- 
rere «ach verstand ige Stimmen haben die wände Stelle der Gyu>un*ien 
in der verkehrten Methode finden wollen , In welcher die Lehrgegen- 
stände nicht selten noch behandelt werden. Obgleich näinlioh der 
gegenwärtige Gymnasial - Lehrstarfd dem grössten Theile nach nus 
Männern besteht, die sieh durch gründliche gelehrte Bildung, durch 
rege* wissenschaftliches Streben , durch ächte Religiosität, Sittlich- , 
knie und Unbescholtenheit dea Wandele, «durch edle würdige Haltung, 
ao wie^urch Fleiss, Gewissenhaftigkeit und Trene in ihrem Berufe 
auszeichnen; ao erhebt aich doch gegen den andern Theil die An- 
klage, dass, während das £Iementarschulwesen in den letzten Jnhr- 
zehnden in Hinsicht auf Didaktik und Methodik ungemein verbessert 
und ein Stand von Lehrern gebildet worden, die wegen ihrer päda- 
gogischen Gewandtheit und wegen ihres Geschicks, grosse Massen xu 
beleben, # eich als Meister zeigen, sehr viele und besonders die jun- 
gem Gymnasiallehrer das Studium der Pädagogik nicht gehörig per 
achten , die schwere Kunst des Unterrichtens vernachlässigen , die in 
der Elementarschule darin gemachten Fortschritte entweder gar nicht 
kennen, oder doch nicht benutzen, und sich gerade den wichtigsten 
Theil ihres Berufs, die ihnen anvertrauten Lehrfächer und Classen in 
der rechten Methode au behandeln , nicht gebührend angelegen sein 
lassen. Eben denselben Lehrern wirft man vor, dass sie in verkehrter 
Methode aus falscher Gründlichkeit ihre Schüler mit einer Masse ma- 
teriellen Wissens überhäufen, duss sie in Ueberschätzung des ihnen 
angewiesenen Lehrfachs sein Verhülluiss zu dein G csam in tz wecke, dem 
es als untergeordnetes Mittel dienen soll, aus den Augen setzen, dass 
ihnen endlich, indem pic die Lehrweise der Universitäts - Professoren 
nachahmen, in ihrem Vortrage die belebende Frische und Regsamkeit 
so wie das Geschick abgebe, sich dem jugendlichen Geiste auzuschlies- 
aen, seine Bedürfnisse und Kräfte richtig zu würdigen, und eine. geear 
6ere Masse von Schülern zu durchdringen und zu beseelen. Nicht 
weniger wird behauptet, duss der Erfolg ihres Unterrichts bei ao ver- 
kehrter Methode natürlich wenig befriedigend sei, und besonders in 
den alten Sprachen , in der deutschen Sprnche und in der CJeschichlo 
zu den grossen Anstrengungen, welche 6ic selbst machen und auch ih- 
ren Schülern zuiitnthen, in keiuem Verhältnis» stehe, dass sie aber in 
grosser Selbstvcrblendung den Grund hiervon ganz und gor nicht in 
sich selbst, in ihrer Unkenntnis der Methode , in ihrem zweckwidri- 
gen Verfahren, sondern lediglich in der geistigen Stumpfheit, Gleich- 
gültigkeit und Starrheit ihrer Schüler suchen, und deshalb auch nicht 
müde werden über die Schlaffheit, den Unfleiss und die Regungs- 
losigkeit derselben Beschwerde zu führen. Daa Ministerium glaubt 
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zwar Beweine zu haben , dass die Anklage io der angegebenen Weise 
sich nicht vollständig bestätige, hält aber für nöthig , dieselbe in ih- 
rer ganzen Strenge und Herbheit den Gymnasiallehrern vorzuhalten, 
dass jeder sieh selbst prüfe, ob nnd wie weit auch ihn der Vorwurf 
trifft: weil die Erkenntnis» der Natur und der Quell« des Uebels der 
erste Schritt zu seiner Heilung ist and die Hälfe gegen die Krankheit 
nur von den Lehrern selbst ausgehen kann. Je weniger die Methode 
des Unterrichts and der Erziehung in den Gymnasien Gegenstand einer 
gesetzlichen Vorschrift sein kann, und je grossere Schwierigkeiten 
und Hindernisse sich gegenwärtig den Gymnasien in der Mannigfaltig» 
keit and dem Umfange der Lehrobjecte, in der Ueberfüllnng der Clas- 
sen, in der Verschiedenheit der Schüler einer und derselben Classe, in 
der oft verkehrten häuslichen Erziehung und in der materiellen Rich- 
tung derZeit entgegen stellen: um desto unerläßlicher ist es, dass 
der Lehrer selbst aus freiem Entschlüsse das Wesen der Methode and 
ihre der Verschiedenheit der Lehr objecto und derClassen entsprechende 
Gestaltnng au einem ernstlichen Stadium mache $ um desto dringender 
ist zu wünschen , dass er durch sorgfältiges Achten auf sich selbst und 
anf den grössern oder geringem Erfolg seines Unterrichts, durch sin- 
niges liebeToilee Eingehen in die Lehrweise Anderer, die für Meister 
im Unterrichten gelten, durch rastlose Uebung und durch eine Strenge, 
die sich selbst nimmer genügt , seine Methode au verbessern und dem 
Inhalte seines Unterrichts die angemessenste Form zu geben bemüht 
sei. Zar weiteren Hülfe gegen das fragliche Uebel sollen die Direkto- 
ren nicht nur selbst in ihrem Unterrichte einer zweckmässigen Metbode 
aich befleissigen, und hierin als Muster vorleuchten, sondern nach 
durch häufigen Besuch der Classen sich von der in ihnen herrschenden 
Lehrweise in vertrauter Kenntniss erhalten, wahrgenommene Missgriffe 
rügen und abstellen, und jede schickliche Gelegenheit, namentlich 
die vorschriftsmäßigen Lelirerconferenzen benutzen, um Alles, war 
- die Methode des Unterrichts und dadurch seinen Erfolg sichern kann, 
sur Sprache und zur Berathung zu bringen. Wohlthätig wird hierbei 
auch die folgerechte Durchführung -des Classcnsystems wirken, indem 
dasselbe einerseits die Zahl der Lehrer und die grosse Verschiedenheit 
der Methoden in den untersten und mittlen Classen mindert, anderer- 
seits die Lehrer veranlasst, das jeder Classe gestellte Ziel und die In- 
dividualität des einzelnen Schülers schärfer ins Auge zu fassen und 
durch Erforschung und Anwendung der zweckdienlichsten Mittel ihrem 
Unterrichte einen bessern Erfolg zu sichern. Nicht minder wirksam 
Wird sich das zu diesem Zwecke angeordnete Probejahr bewähren, 
wenn die Direetoren und Classenordinarien die Vorschriften der Circa« 
larverfügung vom 24. Sept. 18&6 mit Liebe, Treue und Hingebung 
erfüllen und besonders die ersteren eine Ehre darin suchen, ihr Gym- 
nasium auch zu einer Pflanzschule für Lehrer zu machen. Die Pro« 
vinzial-Schulcol legten sollen bei Besetzung erledigter Lehrstellen die 
Candidaten, welche ausser den übrigen erforderlichen Eigenschaften 
auch ein ausgebildetes Lebrtalent und Einsicht in das Wesen der Me- 
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thode besitzen , vorzüglich berücksichtigen , die Abfassung nnd Ein-, 
fährung zweckmässiger Lehrbücher und Sprachlehren auf alle Weise 
befördern, für die richtige Abgrenzung der Lehrpensa in jeder Cla«so 
torgen, und bei jeder Gelegenheit Mißgriffe und Ungeschicklichkeiten 
einzelner Lehrer in der Methode bemerken und abzustellen suchen. 
Das Ministerium endlich wird darauf bedacht sein, den schon beste- 
hendeo pädagogischen Seminarlen so bald als möglich eine noch 
zweckmäßigere und dem allgemein anerkannten dringenden Bedürf- 
nisse der Gymnasien immer mehr entsprechende Einrichtung cu geben. 
9) Den vielfachen Nutzen regelmässiger , gehörig geordneter und mit 
Einsicht geleiteter Leiberübungen , deren Einführung von fast allen Sei- 
ten als ein unabweisbares Bedürfnis der Gegenwart dargestellt Wör- 
des ist, erkennt das Ministerium an, und theilt die Ansicht, dass die 
körperliche Ausbildung der Schüler in den Gymnasien eben so wenig 
als die geistige dem Zufalle zu überlassen ist, ja bei dem Aufwände 
der meisten Zeit für geistige Uebungen desto notwendiger beachtet 
ond geregelt sein muss , so wie dass es im Interesse des Staates liegt, 
bei der Forderung erhöhter geistiger Anstrengung nuch passende Maa*s- 
regeln zur allgemeinen Einführung geregelter Leibesübungen zu ver- 
mitteln» Allein es hegt noch Zweifel, ob die körperlichen Uebungen 
ihrer Natur nach in den Kreis der Gymnasialbildung gehören, ob bei 
der bestehenden gesetzlichen Verfassung des öffentlichen Unterrichts 
den Gymnasien die Verpflichtung obliegt, wie für die geistige eben -so 
für die körperliche Erziehung und Ausbildung ihrer Schüler zn sor- 
gen, ob sie Vermögen und Mittel besitzen, die Schwierigkeiten ihrer 
ohnehin verwickelten Aufgabe noch durch diese Sorge zu steigern, nnd 
ob die körperliche Ausbildung der Jugend dem Zufalle anheim gestellt 
ist. wenn man dieselbe, wie bisher, der pflichtin ästigen Sorge der Eltern 
Bnheim stellt. Nur solche Gvmnnsien , welche mit einem Alumnat 
verbunden sind, haben statt der Eltern auch die körperliche Ausbil- 
dung ihrer Zöglinge zu pflegen. Von den übrigen kann nur verhingt 
werden, dass) sie die körperliehe Gesundheit ihrer Schüler wahrend der 
Lehrätunden möglichst vor jeglichem nachteiligen Einflüsse schützen 
und bei den Aufgaben für die häuslichen Arbeiten ihnen die zur Erho- 
lung und zu körperlichen Uebungen erforderliche Müsse übrig lassen. 
Dennoch will das Ministerium dem löblichen Eifer der Gymnasien nicht 
entgegen treten , welche ihre treugemeinte Sorge für das Heil der Ju- 
gend auf die körperliche Ausbildung derselben auszudehnen besonders 
darum für notbwendJg erachten , damit durch zweckmässige Einrich- 
tung körperlicher Uebungen dem verderblichen Einflüsse einer ver- 
weichlichenden häuslichen Erziehung gesteuert, der rechte Sinn nnd 
die wahre Achtung auch für körperliche Ausbildung geweckt und ge- 
wonnen, und die Gyranasialjugend sowohl mit den Mitteln/ dieselbe 
auf eine vernünftige Weise zu fördern, bekannt gemacht, als oimIi 
durch Warnung, Belehrung und Betspiel von alle dem, was auf die 
Gesundheit des Körpers schädlich einwirkt, abgezogen und für auf- 
gegebene uuzeitige Genüsse durch Freuden und Erholungen-, die dein 
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Jugendalter entsprechend und erspriesslich sind, entschädigt werde. 
Nor ist hierbei nicht zu übersehen , das* aneh ohne künstlich veran- 
•taltete Leibesübungen schon durch angemessene Erholungen der Ju- 
gend in der freien Natur für die Entwickelung ihres Körpers und selbst 
cur Erreichung noch anderer die ganze Bildung fördernder Zwecke 
■ehr viel geschehen kann. Da indes« die körperlichen Uebungen an 
mehrern Gymnasien sehr günstige Erfolge gehabt haben ; so genajt» 
migt das Ministerium ausdrucklich aoeh an den übrigen Gymnasien 
deren Einführung unter Leitung nnd Aufsicht eines hieran geeignetem 
Lehrers nnd unter Verantwortlichkeit des Gyranasialdirectors. «Nur 
scheint nicht räthlich, jeden Schüler, der seine Untanglichkeit dazu 
nicht durch ärztliche Zeugnisse nachweist, zur Theilnahme zu ver- 
pflichten; sondern es genügt, dass die Gelegenheit dazu geboten und 
die Theilnahme von der freien Wahl der Schüler Hnd von der Zustim- 
mung der Eltern abhängig gemacht ist. Die Kosten der Einrichtung 
und das den Lehrern billiger Weise zu gewährende Honorar sollen 
durch angemessene ausserordentliche Beiträge der theilnehmenden 
Schüler oder durch eine Erhöhung des Schulgeldes aller Schüler oder 
durch eine Uebercinkunft mit den städtischen Behörden gedeckt werden« 
Nähere Vorschriften über dio Einrichtung sollen jetzt nicht gegeben wer- 
den, ausser dass der Zweck dieser Leibesübungen, die Gesundheit der 
Jugend zu stärken und ihren körperlichen Anlagen den hinreichenden 
Grad der Entwickelung au verschaffen , überall mit Strenge als we- 
sentlichste und unertässlichste Bedingung ins Auge gefasst und den 
Directoren nnd Lehrern der Gymnasien, bei denen die Einführung 
solcher körperlichen Hebungen nöthig und tbnnlich erscheint , mit 
mit der Berechtigung auch die Verpflichtung auferlegt werde, auch die- 
sen Zweig des Unterrichts zu leiten und zu beaufsichtigen und* von 
demselben alles Ungehörige und Zweckwidrige fern zu halten. 

Es wird dem aufmerksamen Leser der hier initgetheilten Circular« 
Verfügung des kön. preuss. Ministeriums schwerlich verborgen bleiben, 
dass dieselbe nicht blos für die preussischen Gymnasien von hoher Wich- 
tigkeit ist, sondern für das gesammte deutsche Gymnasialweseu eine, 
grosse Bedeutsamkeit hat. Allerdings hatten sich wohl die besonnene- 
ren und einsichtsvolleren Beurtheiler des Lorinserschen Streites schon 
vor dem Erscheinen dieser Ministerial-Erklürung in der Meinung ver- 
einigt, dass Lorinsers Anklage in ihren eigentlichen Klagpunkten 
nicht nur unbegründet und unerwiesen sei, sondern sogar durch zu- 
verlässige und allseilige Erfuhrungen widerlegt werde, aber da6s der 
durch sio hervorgerufene Knropf doch einen sehr grossen Gewinn für 
das Gymnasialweseu gebracht habe , indem er (nach der sehr richti- 
gen Bemerkung des Hrn. Directors Fortlage im Herbstprograram des 
Osnabrück'schcn Rathsgymnasiums vom J. 1837, S. 4,) eine Reihe 
Missgrifle im pädagogischen Leben und Treiben unserer Zeit von 
Neuem aufgedeckt nnd bekämpft, nnd manche wesentliche Stücke der 
Gymnasialbildung, welche man selbst zu den Fundamcntul-Artikeln 
rechnen darf, in ein helleres Licht gestellt hat. „Es ist, wieder- 
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eelbe Gelehrte sagt, allgemeiner anerkannt worden, das* für die Gyin- 
nnsialbildung die elastischen Studien als die Träger der europäischen 
Coltur, ala die Hauptraittel zur formalen Bildung de« Verstandes an 
Regeln und doren Anwendung, und als die Hauptfuhrer sur Veredlung 
dea Geistes durch grosse Muster, unentbehrlich sind; dass die nöthige* 
Realien als Lehrstoff und Material nicht vernachlässigt werden dar-, 
fen, überall aber das formale, den Geist weckende, schärfende und 
in seinen gesammten Thätigkertcn fortbildende Princip gleichsam alt 
Wegweiser bei allem Unterricht vor Augen schwellen und an der 
Spitse stehen mnss; dass wahre Gyninasialbitdung nicht bios eine 
Masse des materiellen Wissens , sondern die geistige Gcsaromthildung, 
die allgemeine geistige Tüchtigkeit, zur Aufgabe hat, also auch nicht in 
blosser Anfülluag des Gedächtnisses oder iu einseitiger Schärfung des 
Verstandes ihre Befriedigung findet, sondern dass auch Phantasie und 
Gefühl, Hers und Gemüth und der ganze Sinn des inneren Menschen, 
die sittliche Kraft und die moralische Tüchtigkeit von sorgfältiger 
Ausbildung und Pflege nicht ausgeschlossen sein darf." Neben dieser 
Einsicht aber dürfte man auch in nicht wenigen Gymnasien mehr oder 
minder su der Erkenntniss gekommen sein , dass der Kampf mit dem 
Materialismus der Zeit und die durch die fortgeschrittene Volksbil- 
dung gesteigerten Anforderungen an den Jngend Unterricht, so wie die 
hohe und ausgedehnte Fortbildung nad Entwickelung der Sprach - und . 
Realwissenschaften und das Streben, die Ergebnisse solcher Eotwi- 
ckelung so viel als möglich für die Schule su benntsen , doch in dein 
Gytnnasialunterrichte eine gewisse materielle Richtung hervorgeru* 
fen hatte, welche sich in der Hinneigung zum möglichst nmf im ge- 
reichen Erfassen eines vielfachen Stoffes und in der Hinaufführung 
desselben sum Abstrakten und Ideellen offenbarte, und welche in ih- 
rem Wesen leicht die nächste Forderung der Gymnasien, klare Er- 
kenntnis* und Verarbeitung des Vorgetragenen, allseitige Wecknng 
und Ausbildung der geistigen Kräfte und unverrückte Hinführung zur 
intellektuellen und sittlichen Tüchtigkeit für die Universitätsstädten 
und für das künftige Leben, wenn nicht wesentlich beeinträchtigte, 
doch bedeutend erschwerte. Schlimmere Uebel , als die vermeintliche 
körperliche Schwächung der Jugend , waren vielleicht das Heraus- 
reissen der Unterri ch ^gegenstände ans der harmonischen Wechsel- 
wirkung und das Erheben derselben zu sclbststundigen Systemen, die 
Hinneigung, Alles durch Unterricht und Aufgaben erzwingen su wol- 
len und der freien Selbstthätigkeit des Schülers su wenig Aufmerk- 
samkeit und Pflege su schenken , die beförderte Richtung der Jugend, 
in der materiellen Masse des Wissens das Wesen der liildung zu fin- 
den und in mechanischen Repetitionen und encyclopädisrhem Einüben 
der Lehrstoffe während des letzten Schuljahres die beste Vorbereitung 
»nr Abiturientenprüfung zu suchen, das bei aller Masse von Kenntnissen 
schwache und schlaffe Pr od uetions vermögen der Schüler u. dergl. m. 
Alle diese Beobachtungen drängten sich im Laufe des Streites von 
selbst auf, und wurden nicht nur von den ruhigeren und auf m er k- 
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samern Beobachtern des Schulwesens erkannt und nachgewiesen , son- 
dern mehrfach gerade von den heftigsten und. leidenschaftlichsten Geg- 
nern Lorinsers, wenn auch unwillkürlich , doch am meisten einge- 
standen. Alle diese Ucbelstände scheinen indess in den Gymnasien 
noch nicht eioeo solchen Umfang und Einfluss gewonnen zu haben» 
dass sie nicht Von dem Lehrstande , hei der unverkennbaren allgemei- 
nen Tüchtigkeit und Regsamkeit desselben , beseitigt werden köonten 9 
nachdem sie einmal erkannt sind. Allein da diese Erkenntniss doch 
vielleicht einem guten Theile der Gymnasiallehrer , welche den Streit 
nicht mit Toller Aufmerksamkeit verfolgt haben, fremd geblieben 
ist : so wird die gegenwartige Erklärung des königl. preuss. Ministe- 
riums ihren nächsten Einfluss dadurch üben, dass sie jene Ueberseu- 
gung allgemeiner macht, oder bei noch obwaltenden Zweifeln die 
gewichtvollste Bestätigung derselben giebt. Uebrigeos braucht hier 
wohl nicht erst nachgewiesen zu werden, mit welcher klaren und 
tiefen Einsicht in das Wesen der Sache dieselbe abgefasst ist, und 
wie sehr sie einen Verf. beurkundet, dein nicht nur allseitige und ge- 
naue Beobachtungen und deutliche Erkenntnis des gegenwärtigen 
Zustande» der Gymnasien zu Gebote standen , sondern der auch mit 
Weiser Einsicht in das wahre Wesen dieser Anstalten und mit siehe» 
rem Bewusstsein der in ihnen vorhandenen Mittel und ihrer noch 
nötbigen Benutzung den Weg zur Beseitigung der eingerissenen 
Uebel eben so bestimmt als praktisch dargelegt hat. Mögen auch 
die getroffenen Maassregeln zunächst nur für Preussen gesetzlich sein 
und in andern deutschen Staaten nicht anbefohlen werden; so können 
sie doch auch da ihren Einfluss üben, weil ihr Wesen in dem einen 
Punkte sich concentrirt, da« von der rechten Einsicht und dem red- 
lichen Eifer der Gymnasiallehrer die fast alleinige Abhülfe jener Uebel- 
stände zu erwarten steht. Wer sich der Gründe, auf welchen die vor- 
geschlagenen Maassregeln beruhen, recht klar bewusst wird, für den 
wird sich ein inneres Gesetz auf thun, dass er auch ohne Staatsgebot nach 
dem Ziele strebe, welches in der Circular« Verfügung vorgezeichnet ist. 
Ob übrigens der Weg zur Erreichung dieses Zieles überall leicht zu ßn- 
den sei, und ob eich nicht neue Missgriffe Inden Lehr- und Erziehungs- 
gang der Gymnasien einschleichen werden, dafür mag Ref. für sein Thcil 
allerdings nicht bürgen ; und spricht hier, nur noch den Wunsch aus, 
dass erfahrene Schulmänner zu jener Verfügung recht bald einen Com- 
mentar liefern mögen, welcher vornehmlich die Mittel und Wege 
aachweist, wie und auf wie vielfache Weise man am sichersten und 
erfolgreichsten zur Erfüllung der vorgeschlagenen Maassregeln gelan- 
gen und vor möglichen Missgriffen sich bewahren kann, oder was über- 
haupt der Gymnasiallehrer noch von seiner Seite hinzusuthun bat, pra 
den rechten Weg der Ausführung selbststnndig und sicher zu finden. 
Vorzüglich wird der Punkt, wie die vielen Lebr objecto der Gymnasien 
in den rechten harmonischen Einklang mit einander zu bringen sind, 
trotz der grossen Fortsehritte der Methodik in der neuesten Zeit 
doch noch immer der weiteren Erörterung gar sehr bedürlcn. Nächst- 
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dem wird auch die Abiturientenprufung noch welter zu betrachten seilt, 
weil rie der Erfahrung nach gar zu leicht die Veranlassung zu schäd- 
lichen Verirrongen wird. Obgleich nämlich das preuu. Abiturienten- 
Prüfungsgesetz fom Jahre 1834 die buher bei diesen Prüfungen vor- 
gekommenen Fehler keineswegs bedingt, sondern bei richtiger An- 
wendung den rechten Prüfungsweg [s. NJbb. XVIII , 437 f.} au zeigen 
scheint, und obschon die jetzt gegebene Erläuterung recht bestimmt 
darauf hinweist , wie man diese Prüfung aufzufassen habe und dass 
die Staatsbehörde bei derselben eines richtigen und bestimmten Ge- 
sichtspunktes und eines ohne Nachtheil erreichbaren Zieles sich bewusst 
gewesen sei: so wird doch auch fernerhin die in dem Gemüth des 
Schülers einmal erweckte Idee der bevorstehenden Vielprüfung und des 
dazu nöthigen vielfachen materiellen Wissens aus allen Lehrfächern des 
Gymnasiums denselben auch bei den mildesten und klarsten Forderungen 
des Gesetzes ängstigen, und ihn, da er nun einmal während der Schul- 
zeit nicht allen Lehrgegenständen die nötbige Aufmerksamkeit schenkt, 
am Ende der Bahn zu einem polyhistorischen Einübungsstreben ver- 
leiten, zu dessen erfolgreicher Bekämpfung eine mehr als gewöhnliche 
Einsicht und Energie der Lehrer nöthig sein dürfte, - , ■, ' 

pREuesBff. Nach dem Ermessen des Hrn. Dr. Diesterweg wird 
der Ausgang des durch Lorinscr angeregten Kampfes folgende Resul- 
tate liefern: 1) Vollständige Trennung der Real- und höheren Bür- 
gerschulen von den Gymnasien, als zweier ihrer Einrichtung, ihrem 
Lehrplane, ihrer Methode und ihrem Ziele nach nicht -mit einander 
vereinbaren Anstalten; 2) Beschränkung der Quantität des Lehrstoffes 
in den Gymnasien und höheren Bürgerschulen, in jenen besonders in 
Betreff der Mathematik, der Naturkunde «nd der Geschichte; S) Ver- 
einfachung des Lehrstoffes in derselben Classe durch Verminderung 
der zugleich zu lesenden Autoren etc.; 4) Aufhebung der Stunden- 
geberei , die durch die Mehrheit oder Vielheit der Lehrer an einer und 
derselben Classe nothwendig entsteht; und damit 5) Restanration der 
Gymnasien als Erziehungsanstalten ; 6) Anlegung von Seininarien für 
die Lehrer der Gymnasien und höheren Bürgerschulen. Dieser sechste 
Punkt, sngt Hr. Diesterweg, ist der Schlussstein der ganzen Bewe- 
gung, ihr Triumph und ihre Krone. Ist dieser Schritt erst gethan, 
dann wird man vielleicht adch von der Möglichkeit sprechen dürfen, 
dass anch ein pädagogisches Institut cur Bildung von — Universitäts- 
professoren vielleicht, unter gewissen Umstanden, kein Unding sei, ja 
vielleicht nothwendig werden könnte. [E.j 

Prbiöskt. Im Jahr 1836 wurden auf sämmtlichen Gymnasien 
1403 Schüler pro imraatriculatione geprüft, von denen 1251 das Zeug- 
niss der Reife erhielten, 149 durchfielen und 91 zurücktraten, um 
noch länger ihre Studien auf der Schule fortzusetzen. Von den Ge- 
prüften waren 11 unter 1? und 591 über 20 Jahr alt. 

Rastatt. Der Zcichnnngslehrer an dem hiesigen Lycenm, Maler 
August Bootz, bat den Charakter eines Professors erhalten. S. NJbb. 
XIX, 112. — Die erste der zwei neuerrichteten Lehrstellen an dem 
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hiesigen Lyccnm hat der bisherige geistliche Professor Dr. Joseph 
Deck von dem Gymnasium zu Freyburg im Br. mit einer Besoldung von 
1100 Gulden erhalten, und die zweite mit einer Besoldung von 690 
Gulden der weltliche Lehramtscandidat Moy§ Hoffmann , welcher seit 
einen/ Jahre an der Anstalt als besoldeter Lehramtsgehülfe fuogirt, und 
jetzt wirklicher Lyceumslehrer ist mit dem Charakter und Hang eines 
Professors. S. NJbb. X, 85 u. XIX, 112. — Der zum Turnlehrer hier- 
her berufene ehemalige Hofmeister Fr. Job. Gnirss versieht zugleich seit 
dem Anfunge des gegenwärtigen Studienjahres 18J£ bis auf weitere Be- 
stimmungen die Hauptiehrerstelle in der zweituntersten Classe des Ly- 
ceums. S. NJbb. XXI, 105. [W.] 

Saarbrücken. Dem Director Ottermann am dasigen Gymnasien* 
ist eine ausserordentliche Bemuneration von 100 Rthlrn. bewilligt 
worden. 

ScNLBi'siifOBK. Das Directorat des dasigen Gymnasiums ist dem 
Professor Dr. Härtung von der Studienanstalt in Erlangen übertragen 
worden. 

Sokdkrshactsbji. „Der Jahresbericht über die sammtlicben Schu- 
len der Residenzstadt Sondershausen 1 * enthält 1) Meditationen de Aetchylo, 
vom Oberlehrer Dr. Kieser (6 S. in 4.) *) und 2) ScAufaacAricAten vom 
Director des Lyceums Friedr. Gerber. Nachdem der jetzt regierende 
Fürst, welcher sich um das Schulwesen seines Landes ausgezeichnete 
Verdienste erworben hat und demselben eine persönlich© Aufmerksam- 
keit su widmen fortfährt, den Entschluss gefasst hatte, neben dem 
zweiten Gymnasium in Arnstadt auch das Lyceum in Sondcrahauseo als 
eine höhere Bildungsanstait fortbestehen zu lassen, worden die llülf*- 
nnd Lehrmittel der Anstalt bedeutend vermehrt Das Directorium der« 
selben, welches bislang der Kirchenrath Keyter geführt hatte, watd 
dem Professor Gerber ubertragen, der Director der Bürgerschule« 
Aug. Gimmerthal mit einer ansehnlichen Pension Kränklichkeits Jialber 
qtiiescirt, und an dessen Stelle der bisherige Collaborator Fr. Holser 
zum Director der Keal- und Bürgerschulen, mit Beibehaltung seiner 
Mitwirkung am Lyceum, ernannt; der bisherige Collaborator Fr. 
Zeilfuchs zum Oberlehrer ernannt, der bisherige Colbiborator am Gym- 
nasium tu Arnstadt Dr. IVilh. Mieter als Oberlehrer, der Caodidat 
Ferrf. Gitbel (bis duhiu Lehrer an der Töchterschule) zum Cwllaborator 
und Lehrer der Naturwissenschaft befördert und der Dr. Schäfer aus 
Slrassbttrg zum Lehrer der französischen Sprache bestellt. Da aber 
der Director Hölzer in die durch den Abgang des Pfarrer« Drechsler 
erledigte Pfnrr- und Lehrstelle an der höheren Töchterschule eintrat, 
so wurde der zum Dtnconu* ernannte ehemalige Collaborutor am Gym- 



•) Es wir<l diese Schrift mit folgenden Coromentt ehesten« angezeigt 

werden: 1) C. F Halm (Prof. Monac.) Leclion. Aeschyl. P.I. 2) H. TA. 
Schmidt (Prof. August.) Dispert. 1. De Prometheo I ineto , sive de ea my- 
thoriiiu esplicundtiruin rutione , quam deschylut et in hac ei in ceterH, 
uuac exitaiU, tiugocdiu tt'yjiutu* sit. 3) Kjusd. Observation, iu Aetckyt 
Persas. 
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nasium in Arnstadt Ludloff mit den Lehrstunden desselben tat Lyceum 
beauftragt, welcher nonmebr den deutschen und Jiebraisehen Sprach- 
unterricht in den oberen Cinssen ertheüt. — Das Lyceum hat in 6 
Classen (von welchen die 5te die Realschule und die Öle die Vorschule 
ist) 80 Schüler (11 in I, 8 in II, 12 in III u. s. w.), welche von 7 
ordentlichen und 4 Ilülfslehrern unterrichtet werden. Unter den Schü- 
lern sind auch die Seminaristen mit begriffen, welche an dem Unter- 
richte in allen gemeinnützigen Kenntnissen Antheil nehmen. — Die 
Lehr - Verfassung Ist aus Folgendem zu ersehen. In der obersten 
Classe wird, wie in der zweiten, die deutsche Grammatik nach Becker 
gelehrt , in Secunda Jul. Caesar neben Virg. Aen. , in Prima werden 
drei lateinische Schriftsteller (Cic. Tusc D. , Liv. , Hör. Carm.) und 
zwar von drei Lehrern erklart, von denen der eine eine Stunde (Liv.) 
beschäftigt ist; unter den Lectionen der Prima finden sich 1 Stunde, 
für Alte Geographie, 1 Stunde für Neuere Geographie, 1 Stunde für 
Psychologie und Logik, und 2 Stunden für Mathematik, — in der 
griechischen Sprache in I Xenoph. Memor. u. Homer II.; 2 Stunden 
lateinische Exercitia und 1 lateinische Sprechkunde ; 3 Stunden werden 
in I und II der franzosischen Sprache zugewandt. In der ReÜgious- 
lehre, dem Französischen, A. und N. Geographie, Physik und im 
Zeichnen sind beide oberen Classen combioirt. Die Secundaner werden 
2 Stunden in Tafel- und Kopfrechnen geübt, in 2 andern ihnen Ma- 
thematik vorgetragen. In Prima wird „reine Mathematik, Progress., 
Logarithmen, Trigonometrie, Stereometrie" in 2 Stunden gelehrt. 
In Prima wird die neuere Geographie (die Schweiz , Frankreich etc.) 
„in Verbindung mit Geschichte und Literatur" in einer Stunde vor- 
getragen. — Noch verdient hervorgehoben zu werden, dass sich 
der Landesherr bei der beginnenden Organisation für die Emancipation 
der Schule aussprach, „indem der Lehrstand in unsern Zeiten eine 
viel zu hohe Stellung erlangt hätte, als dass man ihn noch ferner un- 
ter der Aufsicht der Geistlichkeit lassen könnte, ohne die ihm schuldige 
Achtung zu verletzen." [S.] 

Stendal. Statt des am 20. April 183? in einem Alter von 38 Jah- 
ren verstorbenen Subrectors Johann Müller ist der Lehrer Karl Gieteekc 
in das Subrectorat aufgerückt und der Schulamtscandidat Friedr. Wilh. 
Eitze als erster Lehrer der Mathematik angestellt worden. 

TAtmnnscnoFsnBtir. *Deni hiesigen Pädagogiumsfonda bat die 
ledig verstorbene Magdalena Kuhn von hier dio Summe von 3000 Gul- 
den vermacht S. NJbb. XVI, 368. [W.] 

Wittenberg. Am dasigen Gymnasium ist in das durch den Weg- 
gang des Conrectors Schmidt erledigte Conrectorat der bisherige Sub- 
rector Ferd. JVilh. JVen»ch , in das Subrectorat der Sobconrector Joh. 
Ueinr. Peinhardt aufgerückt, und der bisherige Lehrer am Gymnasium 
In Zeitz Dr. JSTarl Herrn, Rattig als vierter, der Schulamtscandidat 
Gustav Erdmann Weidlich als fünfter Lehrer, und der Schulamtscan- 
didat Friedr. Ed» Schreckenberger als Hülfslehrer angestellt worden. 
Der Director Professor Dr. Spitzner hat zur Einführung dieser Männer 
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in ihre neuen Aemtcr eine besondere Grntulationsschriftt Quinqueviris) 

omatiss. ampl de muneris recens delati^dignitate ex scntcntia doeen- 

tium pariter ae disccnlium gratulaiur [Leipz,, bei Weidmanns. 1837. 
12 S. 4.] herausgegeben, weiche Observationum critie, et grammatic. in 
Quinli Smyrnaei posthomerica partic. IV. enthält. Er hat darin kriti- 
sche Erörterungen zu der Stelle, wo der Kampf des Ajax und Odys- 
sey beschrieben wird, Bch.1V. 224 flf. mitgetheilt, welche nicht blos 
in roehrern Versen eine richtigere Lesart nachweisen, sondern auch 
allerlei schätzbare Bemerkungen über den Sprachgebrauch der Epiker 
enthalten, von welchen wir hier namentlich die ausführliche Erörterung 
über die Construclion und den Gebrauch des Verb! ioeiätor bemerklich 
machen wollen. 



Archiv für Philologie und Pädagogik. 

Das so eben ausgegebene erste Heft des fünften Supplementban- 
des zu den Neuen Jahrbüchern für Philologie und Pädagogik enthält 
folgende Aufsätze: 1) Ueber die dem Leo AUatius als Bevollmächtigten 
de» Päpsten Gregor XV. zur Uebemahme die BibUotheea Palatino im 
Jahre 1622 ertheilte Instruction, von dem Herrn Geh. Ober-Begier unga- 
rathe und Oberbibliothekar Professor F. /Fitten in Berlin; 2) Proben 
gereimter Uebersetzungen aus von dem Gymnasial- Ober- 

lehrer Dr. ßüttcher in Dresden ; 3) Schreiben eine» preuss. Schulmannes 
über die Wirkungen des neuen' Reglements für die Prüfung der Abiturien- 
ten und der durch dasselbe veranlassten Bestimmungen über die Wahl der 
zu lesenden Schriftsteller; 4) Origine de quelques mots Francais , mit- 
getheilt von dem Herrn Professor Dr. Kalttehmid in Leipzig; 5) Ueber 
eine kritische Würdigung meiner „Ilaupirichtungen de» menschlichen 
Geiste^" etc. in Verbindung mit der „geschichtlichen Aaalysi» und Syn- 
ihesis," von dem Oberlehrer Dr. ff. F. ScÄuiartÄ in Hirschberg; 6) 
Critica in Aeschvli Climen., Thncydidem, Theocritum et Persinm edi- 
dit Dr. AI. Fuhr; 1) Mängel de» deutschen Examenwesens im Gegensatz 
su dem chinesischen ; 8) Variae lectiones ad Plutarehi Demetr. , Anton^ 
Aratum ex cod. Polat. 283. editae a C. L. Kaiser, prof. Heidelb.; 9) 
die Vorrede des Professor Oertel in Anspach zu »einer neuen Uebersetsung 
der Odyssee , für Freunde der Curiosa abgedruckt und mit einigen Be- 
merkungen begleitet ; 10) der Regionär der Stadt Rom in der Handschrift 
des KL Einsiedeln, mitgetheilt von dem Herrn Professor Dr. Ilänel in 
Leipzig; 11) Einiges zum Sophokles von dem Herrn Dr. Fimhaber in 
Wilhclmshühc ; 12) Bemerkungen zu Isokrates von dein Herrn Dr. 
Strange io Köln ; 13) Ueber den Gebrauch des Imperativs in der griech. 
Sprache von Herrn Lipp in Ehingen; 14) Ueber die Composition mit der 
vokalisch anlautenden Negation von Herrn Seitz in Norden ; 15) Ovids 
fünfzehnte Elegie des ersten Buchs der Amoren übersetzt von Herrn 
Gymnasiallehrer Dr. Leopold in Annaberg. 
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Kritische Bcurlh ciluiigcn. . 



M. Tullii Ciceronis orationes selectae XV. In C. 
Verrem über IV. Pro A. Caecina. Pro Lege Munilia. Pro C. 
Rabirio. In patÜinam IV. Pro P. Sulla. Pro Q. Ligario. Pro 
Hege Deiolnro. Philiop. I. II. XIV. Pro Archia. Recognovit 
et efuendavjt partim ex codd. nunc primum collatis to. Casp. Orcl- 
Uwt. Turici ex officina Schulthessiaoa MDCCCXXXVI. 8. XVI 
und 464 S. 

Einen schönen und höchst dank cos werthen Beitrag zur Kri- 
tik und Erklärung der Ciceronischen Reden gibt Hr. OrpUL, 
der wackere und unermüdliche Arbeiter im Felde der philolo- 
gischen Wissenschaften und redliche Förderer der menschlichen 
Aufklärung durch gründliche Forschung, auch in der vorliegen- 
de» Schrift. Und mit Freuden erstatten wir Bericht von einem 
Buche , das gewiss bald eine allgemeine Verbreitung finden und 
das Scinige dazu beitrugen wird , gewisse im Publicum jetzt ge- 
wöhnliche und beliebte Sammlungen der Art entweder zu ver- 
drängen oder wenigstens in ihjce gehörigen Schranken zurückzu- 
weisen» Damit der entschiedene' Werth dieser Schrift um so 
mehr hervortrete , wollen wir zu\ orderst darlegen, was der Hr. 
Herausgeber für die einzelnen lieden in dieser im Ganzen sehr 
glücklich gewählten Sammlung gethun hat, und werden dabei auch 
Gelegenheit finden, ejnc oder andere Gegenbemerkung zu raachen. 

Die Sammlung beginnt mit dem viert en Buche der Anklage 
des C. Ferres, , Dieses in kritischer Hinsicht seiner ursprüng- 
lichen Gestalt immeiMuihcT zu briugeu, hat sich Hr. Orelli eine 
Vergleich ung der Pariser Handschrift .Cod. Reg. 1774. A. und 
der zmii Theile scliou friüier verglichenen Leidner Handschrift 
zu v«rs chatten gewnsst und diese nach den t reiflichen Yorarbeir . 
ten yon Znmpt und Madt*&\ Vflt und Geschick in der 
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neuen Bearbeitung benutzt, so dass nach Yoraussendung des 
Zumptschen Argumentes jetzt der Text dieser Rede S. 3 — 19 , 
in einer sehr Verbesserten und berichtigten Gestalt erscheint und 
in der That nur nech sehr wenige Stellen enthält, wo weiterer 
Aufschluss oder eine fernere Berichtigung jetzt gegeben werden 
könnte. Die unter den Text gesetzten erklärenden Anmerkungen 
sind zwar zum grossen Theile der Form und dem Inhalte nach 
von frühem Herausgebern entlehnt, aber im Ganzen doch so 
passend herausgehoben und so zweckmässig vertheilt, dass man 
die Mühwaltung des Hrn. Herausgebers auch in dieser Hinsiebt 
als sehr verdienstlich anerkennen muss. Auch geben die einge- * 
streuten eigenen kritischen Bemerkungen des Hrn. Herausgebers 
-dankenswerthe Berichtigungen und Zusätze zu dem bis jetzt be- 
kannten kritischen Materiäle. 

Indem wir in den meisten Stellen mit der von Hrn. Orelli ge- 
übten Kritik uns im Einverständnisse erklären, wollen wir jetzt 
nur noch einige durchnehmen, wo wir anderer Meinung sein zu 
müssen glauben oder wenigstens die Sache noch nicht zum Ab- 
schlüsse gebracht meinen. 

So war gleich Cap. 3. § 9 zu schreiben : cum hospes esset 
Heiorum , eine Wortstellung, die nicht nur der mit diesen Wor- 
ten beginnende Vaticanische Palimpsestus hat, sondern die auch 
der ganze Sinn der Stelle empfiehlt. Es findet hier ein Gegen- 
satz zwischen hospes und patronus , zwischen Heiorum und Ma- 
tnertini populi Statt und also durfte der Redner das hospes we- 
der zu nahe an Heiorum bringen, noch auch in der Mitte als 
unbedeutend steilen lassen, sondern er setzte es mit vollem 
Rechte voran: quom hospes esset Heiorum, Manier* 
Uni autem populi pntr onus., mit Umgange der sonstigen j Nei- 
gung, die Conjunctiven zur Anschanlichmachung der Rede so- 
gleich nach den Partikeln eintreten zu lassen. Diese Dinge darf 
die Kritik nicht unbeachtet lassen , wenn sie getrost und sicher 
vorwärts schreiten will. Auch war wohl auch weiter unten 
clicr anzunehmen, dass die Worte attpie amicotum , welche der 
Palimpsestus noch zu sociorum hinzufügt \ wegen der gleichlau- 
tenden Endungen ausgefallen, als dass sie aus dem vorhergehen- 
den ornamenlis amicorum hierher gezogen Worden seien. 

Im folgenden 7. § war nach dem Vatieanlschen Palimpsestus 
herzustellen: neque aliud ullum tarnen [signurhj praeter unum 
perpettis ligneum, bonae Förtunae\ ut opirtor., wo Hr. Or. 
bonam Fortunam beibehielt , dass der Gemtiwis an sich richtig- 
ist, bedarf keiner Erhärtung, hier nur die Bemerkung , dass die 
Rede durch diese Abh&ngigmaehung des einen Substantives von 
dem anderen- mittelst des Genitivverhältnisses ganz im Sinne der 
Coucinnitätsliebe der lateinischen Sprache ist, man vergleiche seit- 
her hoch kühnere Ueberhaltungen dieses Verhältnisses in SteHea*» 
wfc jfra PlSullü Cäp. t % 21. Hie ait se titey t*#ee* 9 regnunm 
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meum ferre non posse. Quod tandem, Tor quäle, regttum? 
Consulatus credo mei. Pro Cn. Plancio Cap. 12. § 30* Omni- 
bus igitur rebus or natura kominem , qua ex terms, qua dorne- 
sticis, non nullis rebus inferiorem, quam te, generie dico et 
Hominis., Stellen, welche die uusrige genugsam sicher steilen. 
Darauf konnte dun der Redner recht füglich fortfahren: cam Ute 
habere dornt suae noluü. , indem er hier die Göttin mehr an 
sich fassen will. 

Cap. 6. § 12. war es wohl das Besste in den Worten : Vide- 
am us quanta ista pecttnia fuerit, quae potuerit Heium, nomine m 
- maxume locupletem, minume avarum, ab humanitate, a pietate, 
a religione deducere, wo die gewöhnlichen Handschriften zwi^ 
sehen ab religione und a reiigione schwanket», der Cod lieg, und 
die Leidner Handschrift aber die Präposition in keiner Form - 
haben, zu schreiben: ab humanitate, a pietate, reiigione de- 
ducere , wie wir in unserer Ausgabe gethan , da , wo die Rede - 
zu Ende eilt , opferte der Lateiner gerne die Präposition der 
schnell zur Endschaft gehenden Rede auf, Abschreiber und Kri- 
tiker waren aber da stets beflissen , das scheinbar Fehlende zu 
ergänzen, wie z. B. in der zweiten Catilmarischen Bede Cap. 11. 
§25. cum iniquitate, luxuria, ignavia, temeritale, cum viliis 
omnibus., wo nur die schlechteren Handschriften cum luxuria, 
cum ignavia, cum temer Hat e etc. bieten. Das ganz gleiche 
Verhältnis , wenn auch in längerer Aufzählung , findet auch un- 
ten Statt Cap. 8. § 11. quid te a Centuripina civitaie , < a Cati- 
nensi, ab Halaesina, a Tyndaritana, Hennen si, Agyrinensi 
celerisque Siciliae civitatibus circumveniri atque opprimi dicis ?, 
wo freilich Hr. Orelli, wenn er, selbst gegen das ausdruckliche 
Zeugnis des Vatikanischen Palimpsestus , schon vor Tyndari-> 
tana die Präposition a fallen liess , die Rede bereits in der: 
Mitte zu Ende eilen liess, und so dem Principe, nach welchem 
die Präposition entweder, wenn die Rede ihre Endschaft nimmt, 
oder wenn minder Hervorzuhebendes in schneller Aufzählung ab- 
gemacht werden soll, unterdrückt wird, entgegen liaiulelte. 

Wenn Hr. Or. zu Cap. 8* § IX deos penatis te patrios repo- 
Seit bemerkt : „Variat in bac Formula Cicero : 1 ) di penates pa- 
trii , ut hie et Phil. 2 , 30. e Codd. Volgg. (Vatic. tarnen deo» 
patrios dumtaxat.) 2) dipalrii ac penates Soll. 31. $)> penates 
palriique di Sest. 20. Alibi Deiot, 3. et 5. simpliciter di pena- 
tes et huius orat § 18. -di. patrii," so führen solche Bemerkun- 
gen nur zu leicht auf Irrthümer. Denn Cicero will ja in allen die- 
sen Stellen nicht etwa dasselbe mit jenen Worten ausdrücken. 
Denn di penates patrii ist doch nicht so viel als das einfache di 
penates; es bedeutet die von dem Vater ererbten Hausgötter, di 
patrii ac penates in der Rede für P. Sulla Cap. 31. § 86. sind 
aber, wie schon der Zusammenhang lehrt: Quam ob rem vos, 
di patrii ac penates, qui buk urbi atque huic imperio prae~ 
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sidetis etc., gar nicht hierher zu ziehen. Es hat dort Cicero die 
di patrii * die v on den Vorältern überkommenen Gölter vorerst 
selbstständig genannt , ohne sie als penates erscheinen zu lassen, 
und man hat die höchsten Götter, welche Rom besch Vitien , dar- 
unter zu verstehen, und dem wird dann noch ac penates hinzu- 
gefügt, was die eigentlichen Heimathsgötter bezeichnen soll und, 
wie schon ac lehrt, ganz verschieden von den ersten di patrii 
zu fassen ist. Dieser Stelle am ähnlichsten ist die ans der Rede 
für P. Sestius C. 20. §. 45. de quo te, te i inqnom, patria 
testor, et cos, penates patriique di ' etc. t nur dass dort die pe- 
nates als 1 hupt begriff, diesen aber die patrii di an rhetorischer 
Geltnng nachstehen. Etwas anderes ist es ferner, wenn di pena- 
tes einfach steht, wo blas die Hausgötter^ ohne den Zusatz, 
dass sie vom Vater ererbt seien , genannt werden. Wenn aber 
der Redner unten § W. die hier als di penates patrii auf geführ- 
ten Götter Mos unter dis patrii* versteht, so Hess er den einen 
Begriff fallen lind hob Mos hervor, dass er seine vom Vriteri er- 
erbten Götter zurückgefordert habe, wozu nun aus der obigen 
Stelle ergänzt werden kann,, dass diese di puhii hier penates 
waren. Wohl wissen wir, dass Hr. Orelli gewiss, alle diese Stel- 
len für sich selber so verstanden , wie wir eben dargelegt haben, 
allein um so weniger durfte er jene Anmerkung also abfassen. 

Im Vorbeigehen bemerken wir, dass Cap. 0. § 10. die ge- 
wöhnliche Lesart: Quid? isti taudatores tm nonne testes mei 
sunt? auf keinen Fall zn ändern war, zumal die Yolgata durch 
den Vaticanischen Palimpsestus bestätiget wird. Die Lesart des 
Cod. Reg. Leid. Guelph. I. II. non testes mei sunt , entstand of- 
fenbar daher, weil man den ironischen Anstrich der Rede, der in 
dem norme liegt, nicht verstand. S* ging es auch Hrrtv OreUi 
selbst, der deta Unterschied zwischen nonne und non in* solcher 
Frage ganz richtig angibt, aber hier nicht bedachte, dass ge- 
rade hier die gelindere Frage: nonne testes mei sunt? wegen 
der Ironie der Rede etwas mehr Effect macht. So in i den Disp> 
Tusc. Üb. L Gap. 7. § 14. Quid? qui vwimus , quom moriendum 
9it % nonne miseri sumus. Noch auffallender ebendaselbst Cap. 
8. § IS. Quid? si te regavero uliqMd, nonne respondebis? 
wo freilich Hr. Or. ebenfells did UrbanitÜt der Rede verkannte, 
nnd non statt nonne setzte. 

Cap. 10. § 2?. bitte sich Mr. Örelli schon dnreh die weise 
Einrede Madvigs in der Epistola crüica S, 28 fg., dem er sonst 
so gerne folgt, sollen 'bestimmen lassen, die scheinbar verdor- 
bene Stelle: Mamertinaewkas improba antea non erat : erat 
etiam inimica impröborttm : quae C. Catonis , ülius , qui con- 
sulfuit, impedimenta retinuk. At ctiit/s hominis? clarissumi 
ac potentissumi, qui tarnen* qttöm'consul fuisset, comlemnatus 
est: tYo, C. Cato, duorum Jw mim/m eiarissumorum nepos-, L. 
Pauili et Mi Catonis et P. Afritani suroris filius : quo da mit u- 
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to tunc* qnom iudiciä fiebant, HS. Iii. mUibui Hs äestümaia 
est., nicht ferner zu verdächtigen. Sodann kono te . er ! getrost* 
severa vor flebant fallen lassen, ebeu so spricht der Redner ja 
auch unten Cspv 50. § \&$.quae iumnen modo venditabant. quam 
iudicia.fiebant und Auch Buch 3.Cap. DO. ^ »210 mochte heraus tei- 
len sein: quotn et ..optwai mores erastt ei kominum existumätio^ 
gravis habebatur et itidicia ßebarit Was aber die erste Frage an- 
langt, ob die Stelle verdorben sei oder nicht, und wie sie im letz- 
tem Falle zu erklären sein möchte, so hat Ree. in der Vorrede- 
zum zweiten Bande seiner Ausgabe sämmtlicher Reden Cice- « * 
ro's 'S. Xlli fg& die Sache so dargelegt , dass er die Stelle für. 
den Verständigen für alle Zeit sicher gestellt zu haben glaub ty 
und weiset auch hier darauf zurück. 

Cap. 24. § 54. erfordert es die Auctorität alfer guten Hand- 
schriften, dass in den Worten: videtc qnanti vos^ quänti ex- s 
istumationem populi Romanik qnanti leg es et iudicia , qnanti 
testis Siculo8 negotialoresque fecerk, die Partikel : que nach 
negotiatores gestrichen werde. Auch gibt das Asyndeton 
an der Endspitze des Satzes der Rede selbst einen schönen 
und gewaltigen Nachdruck: qnanti testis Sieulos, negotia- 
tores fecerit, wobei negotiatores bei Unterdrückung der Ver- 
bindungspartikel mit neuem Nachdrucke der Stimme hervor- 
zuheben ist. Wenn hier Hr*. OreLH einwirft* „Sed negotiatores 
Romani opportun tur Sieviii; es utroque äuiem gener e tesies 
aderant. f. Ern.," so ist dieser Einwurf nichtig, da ja eben 
durch das Asyndeton die Opposition zwischen testis Sicuios und 
negotiatores nur noch mehr hervortritt, und mag que stellen, 
oder fehlen, die Stell« gtekh zu fassen ist, wie Zumpt schon 
richtig bemerkt hat. 

Cap. art. §81. wo der Hr. Herausgeber mit Madvig: Tän- . 
dem Uta praeclaru nobilitas desinat qtseti eto. herausgegeben 
hat, wurde en jetzt vielleicht mit Ulis schreiben; Aliquando. 
Uta praeclara nobiütae desiüat queri etc.\ weil atiquettdoj 
wenn es verkürzt geschrieben war, den Spuren der Handschrif- 
ten näber kommt und hier überhaupt mit seinem vrban ironischen 
Anstriche weit besser in den Sinn passt, als das derbere Tandem.* 
Man vergleiche, weuns gefällt, die Rede de imperio Cn. Pompe* . 
Cap. 22. § 64. Aliquando isti prineipes et sibi et.ceteris poputi 
Romani unwersi auctorüati parendtim esse faieantur. 

Cap. S& § 82. wäre es uns erwünscht gewesen, wenn Hf . Or. 
zu -den Worten cuius ampiissumum in orbe t er ramm clarissu- 
mumque rnonumenium est, der an allen guten Handschriften sich> 
ßndenden Variante: orbi terrarum, ohne die Präposition mi,. 
gedacht kälte. An der Form orbi würden wir nicht ans tossen, 
denn aus orbei, was die ursprungliche Form für orbi und orbe 
(Dativ und Ablativ) war, konnte eben so gut orbi für den Abte- 
tivus als orbe entlehnt werden, und diese Form kommt anderwärts 
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auch bei Eltern Dichtern öfters Tor, wo sie Handschriften und Me- 
trum gemeinschaftlich sicher stellen. Nur mochten wir hier nicht 
mit Zumpt in orbi terrarum herstellen. Denn, wenn schon 
wegen des vorhergehenden m in amplissumum die Präposition 
in leicht ausfallen konnte, so scheint es doch mit der Form 
orbi für den Ablativus bei Cicero eine etwas andere Bewandtnis 
zu haben. Denn wo uns diese Form bei Cicero vorgekommen 
ist und ich gedenke hier vor der Hand drei sichere Stellen durch- 
zunehmen , so steht' niemals eine Präposition dabei. Wie hier, 
wo die Handschriften : cutus amplissumum orbi terrarum cla- 
rissumumque menumentum est, fast einstimmig schützen. Denn 
so haben nicht nur der Cod. Reg., die beiden Wolfenbüttler Hand- 
schriften, sondern dieselbe Lesart fand wahrscheinlich auch 
schon Lambin in seinen Handschriften vor, wenn er an dem 
Rande als Wiederherstellung orbis terrarum bemerkte , welche 
Lesart hier sonst kaum erklärlich sein wurde. Die übrigen Kritiker 
scheinen aber eine fnr sie so nichtssagende Variante, wenn sie 
sie auch in ihren Handschriften fanden, der Erwähnung für un- 
werth gehalten zu haben. Eine zweite Stelle bei Cicero findet 
sich in der Rede pro domo sua Cap. 10. § 24« si, quae tum pro- 
mulgasii, — perferre potuisses , qui locus in orbe terrarum 
vaeuus extraordinariis faseibus atqueimperio Clodiano fuisset ?, 
woselbst aber der Volgata gegenüber sechs Oxforder Hand- 
Schriften, die Handschriften von Graevius, der Barberinus, 
Franc Dresd., die Ed. princ. qui locus orbi terrarum vaeuus etc. 
einmüthig bieten, so wie auch sammtliche altere Ausgaben orbi 
oder orbe ohne Präposition haben, auch C. Stephanus orbe ter- 
rarum ohne die Präposition drucken liess. Hier sind also alle 
Zeugen für unsere Lesart und das vorhergehende locus konnte 
auch nicht so leicht die Präposition in absorbiren. Wir wurden 
schon durch diese beiden Steilen, die genügsame handschriftliche 
Unterstützung finden, zu der Annahme berechtiget werden , dass 
Cicero neben der Form orbe auch die Form orbi gekannt, aber, 
sie nur , so weit uns jetzt die Sache vorliegt , in jener alten Abla- 
tivusconstruetion gebraucht habe, die den blossen Ablativus für 
das wo ohne Präposition setzte, und würden nun unser orbi terra» 
rum der äussern Form eben sowohl als der inneren Bedeutung 
nach an Tiburi, Karthagini oder terra marique, dornt milüiae- 
que, domi ac belli u. s. w. anzureihen habe, worüber man unsere 
Auseinandersetzung in der Zeitschrift für die AUerthumswis- 
sensehafl v. J. 1835. S. 740 fg. vergleichen kann, wenn wir 
nicht auch noch ein ausdrückliches Zeugnis eines alten Gramma- 
tikers für unsere Form und noch eine dritte Belegsteile aus Ci- 
cero dazu beibringen könnten. Denn der Grammatiker Charisius 
lib. Lp. 112. Putsch, belegt die Form orbi für den Ablativus 
unter anderem auch mit dem Citate aus Cicero lib. V. de re 
publica: orbi terrarum comprehensos. y was, so wenig wir 
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den ganzen Zusammenhang wissen , doch sicher auch also aufzu- 
fassen sein dürfte, wie die beiden bereits erwähnten Stellen, so 
dass auch hier orbi terrarum als localer Ablativus „Ott/ dem 
Erdkreise" gebraucht erscheint. Fassen wir dies nun Alles 
zusammen und bedenken , wie so leicht das aiterthümliche orbi 
terrarum auch an anderen Stellen, deren wir vielleicht noch 
einige erwähnen wurden, iührte uns die Sache jetzt nicht zu, 
weit, von dem neueren und allgemein verständlicheren m orte 
terrarum verdrängt werden konnte, so wird man wohl an der, 
Stelle , von der wir ausgingen, künftig auch su schreiben haben : 
Cattau amylissumum orbi terrarum clarissumumque monumentum 
est. Nach derselben Analogie durfte nun jetzt auch in der Rede 
pro P. SeUio Cap. 30. § 66. herzustellen sein: qui locus orbi 
terrae tarn non erat alieui destinatus., wie Cod. Reg. Bern, 
etc. haben. Ueberhaupt bemerken wir, dass sich noch Vieles in 
den Schriften Cicero's nachweisen lässt, was, weil es zu alter- 
tümlich oder zu ungewöhnlich klang, von alten Abschreibern 
und neuern Kritikern entfernt ward, aber doch wohl nicht weg- 
zuleugnen sein dürfte und wohl gemerkt ! auf der andern Seite 
den gehörigen Aufschluss über einzelne grammatische und sprach- 
liche Verhältnisse gibt, die uns ohne die gehörige Aufmerksam- 
keit auf solche kleine Vorkömmnisse dunkel und unerschlossen 
bleiben würden. 

Cap. 41. § 88. hätte wohl Hr. Orelli schreiben sollen: Est 
crudelilatis , qüod innocenlem in hominem, in socium nostrum 
et amicum etc. denn hierauf fuhren nicht nur die Lesart der 
Wolfenbüttler und der Handschriften bei Lambin : quod in inno- 
cenlem in hominem , sondern der Cod. Reg. hat, wenigstens nach 
der Collat. Havn. bei Madvig, auch ausdrücklich diese Wort- 
stellung. Auch ist dieselbe dem Sinne am entsprechendsten; 
denn darin bestand ja eben jene Grausamkeit, dass gegen einen v 
Unschuldigen also verfahren ward, was durch die Voran- 
stellung des innocenlem sehr richtig auch in der äussern Rede 
hervorgehoben wird. 

Cap. 42. § 90* Dedit igilur tibi nunc fortuna Siculorum 
C. Marceilum iudicem, ut^ cuius ad etatuam etc. müssen wir 
sowohl Hrn. Orelli's, als auch der sämmtlichen übrigen Heraus- 
geber Bemühungen, die für corrupt gehaltene Lesart herzustel- 
len , für ganz verfehlt erklären. Auch hier wird es sich zeigen, 
dass das, was die Kritiker so emsig suchten, schon in der Lesart 
der bessten Handschriften vorhanden war. Denn wenn die Vol- 
gata die streitigen Worte also darbot: u/, cuius ad staluam 
Siculi, te praetor e adligabantur , eius religioni te eundem 
vinelum adstrictumque dedamus . so haben dagegen die bessern 
Handschriften, als der Cod. Reg. Leid. Guelph. I, IL, einmüthig: 
eius religione te isli devinetum adstriclumque dedamus , nur 
dass sie asscriptum oder adscriplum statt adulrictum fehlen. 

N * 
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Mit dieser Lesart begnügte sich aber Madvig in der" Epist. crit. 
p. 74 sq. nicht, sondern machte tslic aus t's/lund schrieb : ut, cuius 
ad statuamSicuti, te praelore , adligabantur , eins religione 
te islic devmctum adstrictumque videamus > wo er istic erklärt: 
id est, in subsellio reum> Allein abgesehen davon, dass die 
erwähnten Handschriften nicht frtfc, sondern ts*^ nicht videamus, 
sondern dedamus, ein Wort,' das nicht so leicht mit videamus 
verwechselt werden konnte und noch dazu hiev, wenn es gehörig 
verstanden wird, einen sehr guten Sinn gibt; letzteres noch dazu 
mit den gewöhnlichen Handschriften übereinstimmend, bieten, so 
vermisst man auch noch höchst ungernc liier eine Kiickbeziehuug 
des Verhältnisses auf den erwähnten Richter C. Marcellus. Anders 
fasste dagegen Zumpt die Stelle auf, wenn er die letzten Worte 
also schrieb; ut\ cuhis ad statuam Siculi, te praetor e, alliga- 
bantur, eins religione te istis devinetum adstrictumque deda- 
mus. , so nämlich , dass Ulis auf die vor Gericht anwesenden 
Sicilier gehen soll. Dies müssen wir sprachlich geradezu für 
unmöglich erklären. Denn jene könnten nur, wenn sie von 
Verres' Seiten bezüglich gedacht würden , mit isti bezeichnet 
werden, wie wenn es Messe: quos tu accusatores habes, oder 
etwas Aehnliches. Sonst würde aber Cicero his oder Ulis, was 
Hr. Zumpt selbst fühlte, oder lieber nobis gesagt haben, wie 
er bei dedamus ja auch sich und seine pflegbefohlnen Sicilier 
versteht. Ferner sieht man bei dieser LeSart nicht wohl ein, 
was dedamus hier soll, da ja Verres weniger in die Macht der 
Sicilier, als vielmehr in die seiner Richter gegeben ist. Bndlich 
finden wir, was wir auch bei der von Madvig vorgeschlagenen 
Lesart verraissten , so nicht dte gehörige Beziehung dieser letz- 
tem Worte auf das Vorhergegangene. Grunde 1 'genug, war- 
um wir uns auch nicht für Zumpt entscheiden können« End- 
lich suchte Hr. Or. die Lesarten beider Handschriftenclassen also 
unter sich zu vereinigen, dass er schrieb: ut , cuius ad siatnam 
Siculi j te praetor e, ätligabantur , eius reUgione te Uedem de- 
vinetum adstrictumque dedamus. Auf diese Weise gewinnen 
wir nichts, denn wie istis, sollte es auf die Sicilier gehen, nicht 
das passende Pronomen war, eben so wenig passt hier Uedem 
in ähnlicher Beziehung, da uns ja von Cicero noch gar nicht das 
Verhältnis mit dem Richter C. Marcellus klar gemacht worden 
ist, der hier statt der Sicilier zuvörderst eine Berücksichtigung 
verdiente, und diese Hervorhebung der Identität der SicHier 
mindestens überflüssig ist. Alles wird sich sogleich im gehörigen 
Lichte zeigen, wenn man die Lesart der besäten Handschriften, 
denen ja unsere Kritiker selbst den gewöhnlichen Handschriften ~ 
zum Trotze so oft in dieser Rede gefolgt sind, festhält und schreibt, 
wie wir gethan : Dedit igHur tibi nunc fortuna Sicutorum C 
Marceilum hidicem , ut, cuius ad statuam Siculi te praelore 
adlig ab antur , eius religione te isti devinetum adstrictumque 
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• tlnhimm. So nur.ftrtrinnt die Stelle eine» richtigen Sin». „E* 
ha* Dir also jetzt das gute Glück der Sicilier Co Marcellus »nra 
Richter gegeben, dass wir ihm (w/i, als Deinem Richter) »ich 
durch die Rücksicht auf den Main, an dessen Standbilds wäh- 
rend Du Prätor warst, die Sicilier aufgebunden wurden, um- 
strickt und gebunden überliefern können." Cicero sucht durch 
diese feine und geschickte Wendung darzulegen., dass es durch 
ein gutes Glück der Sicilier gekommen sei, dass Verres C. Mar- 
cellus zum Richter erhalten habe, dass diesem seinen Richter (also 
hier mit Tollem Rechte von C. Marcellus dem anwesenden Rich- 
ter ttfftV weil er als in Bezug, auf den angeredeten Verres ge- 
dacht wird) er, Verres, gefesselt und gebunden durch die Rück- „ 
sieht, die C. Marcellus, der jetzt zu Gericht sitzt, auf seinen 
Vorfahren M. Marcellus, an dessen Standbild die Sicilier auf- 
gebunden worden wtfren, zu nehmen habe , überliefert werde. 
Man sieht, dass so nicht nur jedes Wort in seiner gehörigen Be-* 
deutung steht, sondern auch die nöthige Beziehung des Einzel- 
nen auf einander klar und deutlich hervortritt. Also sagt der 
Redner: Mir überliefern Dich umgarnt und gebunden an den 
Richter C. Marcellus ab und zwar umgarnt und gebunden durch 
die Rücksicht auf den , an dessen Standbilde die Sicilier aufge- 
hängt wurden. Diese Vcrschliugung der Verhältnisse hat offen-, 
bar ein höheres Geschick zu Gunsten der Sicilier also herbeige- 
fuhrt. Rur so tritt Cicero's ganze Ratiocinatio deutlich hervor, 
nur so hat iati seine richtige Beziehung,, nur so ist eins reli- 
gi o»ein ein deutlicheres Verhältnis gesetzt, nur so steht end- 
lich dedamus an seinem Platze; denn nicht an den klagenden 
Theii, der selbst vom Ausspruche des Richters abhängt, sondern 
nnr an den richtenden kann eine deditio des Angeklagten in 
solchem Sinne stattfinden. Ja wir müssen uns wundern , dass 
man die Stelle nicht gleich also aufgefasst, da sie nicht so 
sehr verwickelt ist und so alles klappt und der ganze Gedanken- 4 
gang so anschaulich sich herausstellt: Dedit tibi fbrtunä 
~r -fäll Mar oellum iudicem ^ uP te isti — dedamus. Das 
U ehrige dient zur nähern Erklärung dieses Verhältnisses. Doch 
wir zweifeln nicht, dass, einmal aufmerksam gemacht, man so- 
fort die Stelle als hergestellt betrachten wird, und gehen zu § J)2. 
über, wo Hr. Or. sehrieb: Jiotnae nuper istum ipaum essv p»i-> 
licitum etc. mit der Anmerkung: „ip*um islum Reg. Leid, con- 
tra Cic. consnetudinem. Cfr. Moser ad Cic. Legg. p. -HhV* Wir 
wund ern uns. wie Hr. Orelli dies schreiben konnte. Denn wer kann 
in einem solchen Falle, wie der vorstehende ist, sagen , Cicero 
habe nur die oder jene Gewohnheit? Und da ausser dem Cod. 
Reg. Leid, auch noch Cod. Guelph. IL und Cod. C. Stenh. ipsum 
istum haben , musste diess hergestellt werden, ipsum bedeutet 
hier selbst, d. h. von freien Stücken, und hat also mit istum 
nichts weiter zu schaffen. Hätte Cicero geschrieben: Romae 

i 
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ipsum Verrem esse pollieitum etc. , so wurde gewiss Hr. Orelli 
nicht Verrem ipsum haben herstellen wollen. Aber durch 
Mißverständnis konnte ipsum istum leicht in den geringeren 
Handschriften In istum ipsum verändert werden. Dasselbe Ver- 
hältnis findet bei üle ipse und kic ipse statt Die gewöhnlichste 
Opposition erfordert allerdings ille ipse, kic ipse^ allein wer 
wollte Stellen ändern , wo die Natnr der Sache die andere Wort- 
stellung erforderte, wie in der interr oratio in P. Vatinium te- 
stem Cap.ll. § 26 fregerisne in carcere cervices ipsi Uli Fettio, 
ne etc. oder in der Andria des Terenz Act. 11. sc. 1. v. 12. Ipsum. 
hunc orabo , in welchen beiden Stellen das hervorzuhebende Los- 
gehen auf die Personen selbst diese Wortstellung herbeiführte? 

Cap. 44. § 96. aedüui eustodesque matitre sentiunt. Hat- 
ten wir die Lesart der Handschriften , welche Gellius XII, 1 0. als 
glaubwürdig anführt, aeditumi oder aeditimi von Hrn. Orelli 
lieber gleich in den Text genommen gesehen. Denn es ist wohl 
nicht zu bezweifeln, dass namentlich in den Verrinischen Reden, 
die wegen ihrer früheren Abfassung auch in rein sprachlicher 
Hinsicht sich von den späteren Schriften Cicero's unterscheiden, 
jene Form nach einem so glaubwürdigen Zeugnisse wieder herzu- 
stellen sein möchte. Wie so vieles Andere , so verwischten al- 
tere und neuere Kritiker solche Spuren des Alterthums nur zu 
gerne. Auch glauben. wir, dass aeditumus oder aeditimus rieh- . 
tiger gewesen sei , als aedituus. Denn tumus oder timus war, 
wie bereits Gellius a. a. O. und schon vor ihm Cicero Topika 
Cap. 8. § 36. bemerkt hat, nur Endform, wie in finilumus, legi- 
tumus , gerade wie unser: „Kirchner." Die Lateiner aber, 
welche aedituus vorzogen, wollten in die Endung eine bestimmte 
Bedeutung bringen und glaubten diese aus dem Worte tueor ent- 
lehnen zu müssen , weshalb sie aedituus sprachen und schrieben; 
eine Grille, die gewiss Cicero nicht eher annahm, als bis der 
ganze Stadtton (sermo uröanus) sich für dieselbe erklärt hatte. 
Auch beweiset die Ironie, mit welcher Varro die Sache berührt, 
deutlich, dass man sich jenen Neuerern nicht so ganz willfahrig 
zeigte, wenn er de re rust. lib. I. Cap. 2. sagt: rogatus ab aedi- 
timo, ut dicere didieimus a patribus nostris^ ut corrigimur a . 
recentibus urbanis t aedituo. Ja er hatte auch anderwärts ge- 
radezu behauptet (man sehe Gell. a. a. O.), dass aeditimus rich- 
tiger als aedituus sei. Und so scheint das alte aeditimus , nach 
welcher Analogie Livius (lies Naevius) bei Gellius in dem Stücke 
Protesilaodamia auch ciaustrithnus gesagt gehabt hatte, und 
wovoaPomponius in seinem Aeditimus noch aeditimor entlehnte, 
in dem Verse: 

Qui postquam tibi adpareo atque aeditimor in templo tuo. y 
wo freilich Nonius aedituo und aedituor schreibt , was wir nicht 
billigen , so scheint , sage ich , das alte aeditimus Mich später 

noch fortgelebt zu haben, wie Charisius lib. I» p. 58, 18. Putsch.: 
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Aeditimus dicitur , qui aedem servat quasi aedis int i- 
mws, «erf aedittius ab aede tuenda diclus est. , auch beide 
Wörter mit gleicher Geltung aufführt. Von Cicero wenigsten* 
kann man in Rücksicht auf die Stelle in den Topicis Cap. 8. § 30. 
ut in finitimOy legitimo, aeditimo, non plus inesse 
timum, quam in meditulli o tullium. t mit Bestimmtheit 
annehmen, dass er auch in jener Rede werde aeditimi geschrie- 
ben haben, da er hier ja aeditimus stillschweigend als richtig 
anerkennt und sonst nirgends bei ihm die Form aedituus er- 
scheint. So müsste man nun auch in lexikalischer Hinsicht nicht 
aeditimus als Neben- sondern als Hauptform betrachten; und 
von ihr erst auf aedituus übergehen , was vielleicht , wenn die 
Lesart bei Plantus sicher steht, das Volk schon froher durch 
Corruption des ursprünglichen aeditumus gewonnen hatte. 

Cap. 46. § 102. war wohl von Priscian p. 769, 25. compluria 
anzunehmen, sowie § 103. herzustellen war: ut non modo Ulis 
Punicis bellis, quae in hisfere locis navali copia gesta atque ver* 
sota sunt , sed etiam hac praedonum multitudine Semper invio- 
latum sanctumque fuerit. Denn in vor hac praedonum multi- 
tudine lassen nicht blos die beiden Wolfenbüttler Handschriften, 
sondern auch Cod. Reg. nach der Coli. Havn. bei M advig Ep. 
crit. p. 153. und der Cod. Leid, nach der Coli, bei Beck Vol. IT. 
Tom. II. p. 474. weg. Es ist auch die Weglassung fast noth- 
wendig wegen des vorhergehenden non modo Ulis Punicis bel- 
li*. Dass aber hac praedonum multitudine ohne Präposition 
sprachlich richtig ist, hat schon Zumpt anerkannt, ja wir müa- 
sen ea hier für richtiger erklären; die Präposition in ward in 
solchen Fällen unzählige Male von den alten Abschreibern und 
neueren Kritikern eingeschwärzt. Man vergleiche unsere Be- 
merkungen zum Laelius p. 132 fg. p. 16*8 sqq., woselbst auch zu 
Erhärtung dieses Gebrauches des einfachen Ablativus mehrfache 
Beispiele angeführt sind. Man vergleiche i. B. noch die' Rede 
pro P. Sestio Cap. 24. § 55. Hac tanta perturbatione civitatis 
ne noctem quidetn consules inter meum dis crimen et eorum 
praedam inter esse passi sunt. 

Cap. 48. § 100. acheint: orbem omnium per a grosse terra- 
rum , bei Hrn. Orelli blos durch ein Versehen im Texte geblie- 
ben zu sein statt orbem omnem, wie schon seine Anmerkung 
beweist: „omnem] Reg. Leid. Z. Minus condnne olim: omnium." 

Cap. £7. §128. Aristaeus, qui, ut Graeci ferunt, Liberi 
filius t inventor olei esse dicitur., klammerte Hr. O. die Worte: 
ut Graeci ferunt, Liberi filius, wir glauben mit Unrecht, Cicero 
gab gerne solche Erklärungen zu Nutzen und Frommen seines 
Publicums, wenn er sich auch manchmal dabei versah, wie hier. 
ferunt und dicitur stehen aber einander gar nicht im Wege. 
dicitur bezieht sich auf die Erfindung des Oeles , ut Graeci fe- 
runt gehört mehr zur nähern Angabe der Genealogie des Ari- 

- 
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staeus, um die sich Cicero nicht so genau will bekümmert haben, 
wenn er Mos die Ueberlieferung der Griechen referirend gibt. 

Auch CapwßO. §434. können wir Hrm Qrelli keineswegs 
beipflichten V wenn erden fcessten Handschriften gegenüber bei- 
behielt: Rlemm wtrandum in modum txtaeci rebus is/fs, qnas 
uos ooutemnimue , deleetantur. Offenbar ist hier: reo«« ts/ia 
quas contcmnimus , .was Cod. Heg. Leid, die beiden Wolfeubütt- 
ler bieten, das. Richtigere. Cicero will hier die. Gegenstände, 
welche Verres* geraubt oder gekauft hat, selbst mehr hervorhe- 
ben, sagt also au ob rebus Ulis und nun fügt er (diesem ;hinzu : 
qua8 co nlem nimue r wie wir übersetzen mossten: au jenen für 
uris geringfügigen G egenständen r >wo das Pronomen «ntt! nicht 
zttJfteioneä wäre. ' ; Sagte man : ^mo* nas. Aehtemtutttus, sb würde 
diese Opposition seine Beschreibung in etwas stören» ^Ä*efl - 
kommt er ja "erst unten idarauf^Jeaen Gegensatz, den Hr. Q. schon 
hier oben, haben %vih\ erat hervorzuheben, wenn .er wgte/uLMUi 
quibui haec iucunda sunt r quae nobis levia videniür ^ JiabererH 
haeoobieeiamenta et solatia seroitutt8. \ , - 

V v Cap. 64. § 144. sollte Hr. O. die Worte 4er besäten Haiufc 
schritten : Alane «Harn hoö me docent, eins modi seiuäm ton^ 
»uüum fechte taudationis, tti omrwe mtetlegete potsent 
nicht mit dem Kreuze der Verderbnis, brandmarken. Denn Was 
die« Wort« senaUis vonsultum feciese laudationt'B anlangt * *ö 
haUea bereits Garotoni und Zumpt diesen Geoitln» sehr richtig 
gefasst und Är. Oreili sollte nicht bemerken, däss das gegen 
den tSpraehgebraueh Cicero'« sei; er sotile vielmehr, wissen, das« 
Cicero /sich nicht gescheut hat < ' noch iühnere .«enUivasco»; 
fetroctionen in «eine Rede einaufuhren, nur: das« die Kritik sie 
öfters mit Unrecht beseitiget hat. Hier stossen wk auch, «n dein 
Zeitworte fechte nipht an, mit durfte vielleicht tot senattt* ein 
se einzuschieben sein, also z Aique ciiam hoc me Mocent, eius 
vtodt 86 senattut Consultant feciese laüdationis, sU etc. ; Die 
ConjecttirOreUi's: et«;« modi senatum cpmtilto fecisze laudatio^ 
nem betrachten wir in mehr als einer Umsicht als verfehlt, cortr 
eulto wäre hier in solchem Sinne zum. Wenigsten überflüssig ge- 
wesen , j em 8 mefii wa're «m nur eckten Orte . und zu weit von 
ioudatianem ohne Grund abgiCEOgen.'j • , . '. " : . . i * f 

: ••- A Endliche :müssen l wdr - hoch einer Stelle aus dieser Rede geJ- 
denken wft Hn Qi ebenfalls nfit Unrecht die Lesart der besäten 
Handschrift^ V des Gott. Regi Leid. Cod. C. Stopji. GueJph. I. IL 
derwenigfceglaubigton Vole^ta.uachsetzte.vSie ilndetstch Cap. 6t% 
$149. .Iii Jen Worten^ Ate muiemikscmvsS qui pro isto veke- 
menlistime cwitrh rneudeetamassoi, postquam non^impeiraziskett 
AneMe\ttiU \in grätiam meciim rediret * Ubetlum^mihidatetti^ 
.woselbst die loben erwähnten Handschriften einstimmig impetra- 
Wsset statt impeSravit gebend •nund diese Lesart 'miesen wir für _ 
-daJ Richtigste auerkcnnon. Wir wissen, Vass ilr. .Orellf «ma mit 
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dem Einwurfe begegnen werde, dass nur der Stupor librariorum 
"wegen des vorhergehenden declamasset jenes itnpelravisset her- 
beigeführt habe, ein Einwurf, .den uns Hr. O. auch anderwärts 
am unrechten Orte gemacht hat, gleich als ob wir nicht seibat 
dergleichen Dmge wüsaten v und anch in der Kritik geltend ge- 
macht hätten« AI ein demamgeaciitet wird ein Jeder, der in den 
Geist der Ciceronischcn Sprechweise tiefer einzugehen gewohnt 
ist, und gewiss Hr. Ob eeibai, einmal aufmerksam darauf gemacht, 
augeben, dass wir mit Recht herstellten: Ute antem insanus, qui 
pro isio vehemenliesumd contra ine declamasset , postquom non 
im petravisset^ credo , ut in gratiain nie cum rediret , Ii bellum 
mihi dat 9 in quo etc. s » Denn wenn schon hier: postquäm no>n 
impetravit) nicht falsch gewesen wäre, so lässt doch Jmpetr>ßVis-> 
sei auch diese- Angabe ganz treiTlich auchhlos als in den Gedanken 
jenes Mannes erscheinen., wodurch, da noch dazu credo hinzu- 
tritt, die in diesen Worten liegende Ironie fast bis zur Verhöh- 
nung gesteigert wird, wie auf der andern Seite auch die Einheit 
der Beziehungen, die dem Lateiner bekanntlich so selir am Her-» 
sen lag, dadurch auf das Angemessenste befördert wird, Unpe~ 
travit schrieben die, welche sich diesen Conjunctivus niclit er- 
klären konnten und sonst nach .postquäm meist den ludicatfrua 
gebraucht fanden Eine unserer in ihrer grammatischen Fügung 
ganz ähnliche Stelle findet sich 'in der Rede De imperio . Ott* 
Pompei Cap. 4. % 9i Mithridates autem -omue rcliquom tempus 
non ad oblivionem tseteris belli, sed. ad cotnpat ationem nwi 
coniulit; qui postea quam tnaxumas aedijicasset ornassetque 
classis , exercitusque permagnos , quibußeumque ex . gentibus 
potuisset, comparasset et se ßosphoranis , finitutnie suis, bel- 
lum inferre simularet , usque in Uispaniam legatos ac lilieras 
misit ad eoe duces , quibuscum tum bellum geiebamus , ut etc.^ 
mit welcher Stelle der trefflkhe Billroth, obsihoBHer durch un> 
aere Recensiou belehrt sein konnte, sich doch noeja in» seiner so 
empfehlenswerthen lateinischen Grammatik S. ganz ohne Noth 
herumplagt. Auch in jener Stelle lässt Cicero als gedanklich« 
Ueberlegung des Mithridates das erscheinen, was er nach postea 
quam im Conjuncttvc folgen lässt, eben so v wie hier, hei: posl- - 
quam, non impetravisset,cfiedai was,, also > betrachtet, gewiss 
die Aufnahme in den- Text der Rede verdient > ' 

Diese Gegenbemerkungen glaubten wir in Bezug , auf diese 
schöne Rede noch, machen zu müssen ^ wobei . wir es ; aber ^ar 
nicht verkannt wissen wollen, wie so Manches auch .üttdieaer 
Rede Hr. dO«. entweder ,zverati «elb9t«tÄiidig kritisch hergestellt, 
oder wenigstens* wenn dies von Äiimpt und M ad v ig scheiii 
sdieiien war, smt belehrende Weise bestätiget hat vife wir bt 
aneeren Remerlcnngeu das kiiüan^Jicli hervorgehoben haben , was 
die Kritik des Hm OreHi im Ganzen akek »och. anzueignen hat 
da&s aie nämlich cinzelme Fälle etwas vorurteilsfreier erwä- 
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gen möchte, wie es hier und da nicht geschehen Ist, so wer- 
den wir in Bezug' auf die übrigen Reden etwas kürzer sein können, 
aber auch hier noch die und jene Gelegenheit ergreifen, dieses 
unser Urtheü zu erhärten. 

Hr. Orelü läset nun die Rede pro A. Caecina S. 80 — 118 
folgen, die er hauptsächlich nach dem Turiner Palimpsestus und 
der Erfurter Handschrift, unter Berücksichtigung von des Ree. 
Emendatt. Tullian. Lips. 1322. und Jordan's Specimen Quaest. 
TulL Halberst. 1834. [vergl. diese Jahrbb. Bd. 15. Hft.4. S.428.], 
wieder herstellen zu müssen glaubte. Auch für diese Rede hat 
Hr. O. auf 8 Neue sehr vieles Gute geleistet, wenn er auch an 
einer Anzahl von Stellen das Richtige noch nicht gefunden zu 
haben scheint, wovon wir in unserer Textesbearbeitung in der 
Ausgabe von Cicero's sämmüichen Reden [Leipzig, bei J. A. 
Barth 1835 ] Bd. 1. wenigstens einen Theil entdeckt zu haben 
glauben und um so mehr glauben, da der wackere Gelehrte selbst 
nach der Vorrede S. VI — VIII. und den Emendand. S. 463. an 
einem guten Theil Stellen jetzt unsere Ansicht theilt ; an ande- 
ren Stellen hat er uns seinen Beifall versagt, wo wir entweder 
seiner Ansicht beitreten oder auch jetzt noch anderer Meinung 
sein zu müssen glauben. Auch hier wollen wir noch einige Ge- 
genbemerkungen uns erlauben. Bemerken aber vorerst noch, dass 
Hrn. Orelli's Anmerkungen zu dieser Rede fast nur rein kritisch 
sind , obschon dieselbe in Hinsicht der Erklärung nicht weniger 
Schwierigkeiten darbot, als die vorhergehende. 

Cap. 1. § 2. bemerkt Hr. OreUi zu den Worten metu per- 
terrüum: <„Propria verbi proierrere sedes est in actione pro 
Caecina, ubi proterrere Cic saepius dixit, perterrere v erb um 
notius librarii et editores substituerunt. Sentire rem coeperat 
Lambinus, sed eum aliorum ohruit levitas.« HEINRICH ad L L 
de Rep. p. 163. metu perterriti etiam § 22. et 20." So Hr. 
Oreilu Allein diese Bemerkung Heinrich s ist blos zu Cap. IS. 
§ 37. anwendbar, wo auch die Erfurter Handschrift proterriius 
hat in den Worten: tu solus prohibitus et a tuia aedibue vi atque 
armig proterriius. Auf die Wendung metu perterritus hier und 
unten § 22. und § 20. ist sie durchaus nicht anzuwenden, da dien 
etwas ganz Anderes ist, wie wir die juristische Geltung dieser 
Redensart in unsern Erläuterungen S. 4(59 fgg. in das gehörige 
Licht gesetzt zu haben glauben. Hier hätte also Hr. O. einer 
vorbauen, und Heinrich's Bemerkung in ihre Schran- 
ken zurückweisen sollen. 

Cap.«. § 7. konnte Hr. O. von dem Turiner Palimpsestus ge- 
trost annehmen: Si quis, quod spopondit, qua in re 9er bo se 
obligavit uno, si id non facti , matura iudicio sine ulia reli- 
gione iudicis condemnatur etc. Denn seine Vermuthung, dasa 
ein Glossator, weil in den Sponsionen die Formel mit si oder warn 
gebraucht werde, zu verbo — uno des Erklärung wegen si hin- 
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angeschrieben habe, ist in mehr denn einer Hinsicht höchst un- 
statthaft. Denn erstens würde ein solches Glossein, was an sieh 
unwahrscheinlich genug ist, nicht ohne ehr id es/, quod est 
u.a. w. gesetzt worden sein, sodann musste aber Hr. O. auch 
^nachweisen, dass dergleichen Glosseme in jenem Palimpsestus, 
der im Ganzen auf Treue und Glauben wieder zu geben scheint, 
was von Cicero's Rede überliefert worden war, auch anderwärts 
zu finden seien. Endlich aber, was auch nicht ohne Berücksich- 
tigung bleiben darf, wird ein Jeder, der diese Stelle ohne das 
zweite st sich recitirt, wenn er an die lateinische Sprech- und 
Ausdrucks weise nur sonst gewohnt ist, sich sogleich sagen müs- 
sen, dass die Rede kraftlos und anschauungslos erscheint, weil 
das Einschiebsel: quod spopondit, qua in re verbo se obligavit 
uno, den Redegang etwas gestört hat; und dass also eine Wieder- 
aufnahme der gesetzten Bedingung, wenn sie auch eine äussere; 
Anakoluthie der Rede herbeifuhrt , doch in Bezug* auf die Her- - 
vorhebnng des inneren Gedankens fast nothwendig ist. Man 
übersetze steh nur die Stelle in's Griechische und man wird so- 
gleich füllten , dass auch der Grieche dem anhebenden tt ng — 
sodann ein: ü xovzo noiü, wurde noch hinzugesetzt haben. 
Dass aber der Lateiner, dem es eben so sehr und vielleicht noch 
mehr um die Deutlichkeit und Anschaulichkeit' der Rede zu 
thun war, eine solche Wiederholung der Bedingungspartikel si 
nicht verschmähte , hat ja Hr. 0. selbst unten Cap. 20. § 58. 
Eli am, st, ut longius a verbo recedamus, ab aequitaie ne 
tantulum quidem. si tuus servos nullus fuerit etc. mit uns an- 
erkannt, wie konnte ihm dasselbe Verhältnis in unserer Stelle 
solchen Gewissensscrupel verursachen? Eben daselbst müssen 
wir uns sehr wundern , dass Hr. Orelli § 8. Et ex facto quidem 
turpi mitRau Var. leett. Cic. p.f>5. und Jordan schrieb, wo derPa- 
limpsestus: Ex facto quidem turpi, die gewöhnliche Lesart: 
Et facto quidem turpi f bot. Dass et aus ex auch ohne jenes 
Auskunftsmittel von et ex entstehen konnte, bedarf vorerst kei- 
ner Darlegung, da es an hunderten von Stellen geschehen ist, 
was aber die Lesart des Palimpsestus selbst anlangt, so ergibt 
sich fast von selbst, um wie viel sie der aus demselben und der 
Volgata zusammmengetlickten Lesart vorzuziehen sei. Cicero 
sucht den Einwurf, dass man wohl deshalb das Gericht so säumig 
betreibe, weil es eine infamirende Wirkung haben werde, da- 
durch zu entkräften, dass er sagt, dies gehe aus der infami- 
renden That selbst hervor. Dies weiss er nun sehr geschickt 
dadurch zu bewerkstelligen, dass er erst den Einwurf einfach 
hinstellt : Est enim turpe iudicium t als Ausspruch jler Opposi- 
tion , sodann aber so bündig als möglich seine Antwort mit den * 
Worten ertheilt: Ex facto quidem turpi , wodurch der Einwurf 
durch die Hervorhebung, dass aus einer schlechten That eine 
schlechte Strafe folge , abschlägt* Hier würde : Et ex facto 

N. Jährt, f. Phil. n. Paed, od. Kr it. Bibl. Bd. XXII. Hft. 2. 10 
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quidemtyrpi, kaum passend sein, de Cicero einfach dadurch, 
das» er den Grund angibt, warum jen£s so sei, die Sache ab- 
machen will, nicht aber, das« er etwaa noch hinzu fuge, was 
bei et — quidem geschehen würde. Machte uns Jemand den 
Einwurf: At Oreltius höc reeepit., und wir entgegneten: Male 
quidem., so würde dooh Niemand dafür: Et male quidem, ge- 
sagt wissen wollen, und wir würden doch den Einwurf richtig be- 
seitiget haben. Im Folgenden hat Hr. O. wohl mir die Lesart des 
Turiner Palimpsestus: Ac at qui mihi hoc iudex recuperatorve 
dicat , der qui statt quis bietet , übersehen , sonst würde er sie 
wohl aufgenommen haben. Cicero will nicht sagen: Wenn Je- 
mand, der Iudex oder Recuperator wäre u. s. w., sondern: Wenn 
irgend ein Richter oder Recuperator, wenn ein Richter oder Re- 
cuperator^ wer es auch sei ti. s. w. 

Cap. 4. § 11. sollte Hr. O. temporibus iüis difflcillumis so* 
lutioni* mft den sämmtlichen Handschriften beibehalten , statt 
difficillimae , was eine einzelne Oxforder Handschrift bietet und 
Lambin. conjicirte,- aufzunehmen. Sehr oft sind dergleichen Ver- 
muthungen aus irgend einer Handschrift nachgebracht worden, 
was für die Sache aber gar nichts beweiset, da jene Verwechse- 
lung so nahe lag. Uebrigens glauhen wir, dass difficülumia 
sogar hier richtiger ist, als difficillimae. Der Begriff hält mehr 
an den temporibus Ulis als an dem erklärenden solutionis fest. 

Cap. 5*4 15. hatte Hr. O. nicht nach der einzigen Erfurter 
Handschrift herausgeben sollen : cum ei praesertim pecunia es 
partitione deberetur, da die gewöhnliche Lesart, die ei weg- 
lässt , was ein blosses Glossem zu sein scheint , auch von dem 
Turiner Palimpsestus bestätiget wird. Hier, wo eine Missdeu- 
tung nicht möglich ist, war es am bessten blos zu sagen: quom 
praesertim pecunia ex partitione deberetur. Ks scheint auch, 
vielleicht aus dem Ausdrucke der Rechnungsbücher selbst her- 
vorgegangener und besonders in die juristische Sprache aufgenom- 
mener Sprachgebrauch gewesen zu sein, das einfache deberi 
ohne einen Dativus , falls diesen nicht Rücksicht auf Deutlichkeit 
nothwendig machte, zu brauchen, wie ein kurzer Blick in Cice- 
ro's Rede pro P. Quinctio alsobald bestätigen wird, wie Cap. 11. 
§ 3?. doce aliquando mentionem feeisse , disisse deberi: de» 
buisse concedam. So Cap. 12. §40. §41. si quid deberetur. 
Cap. 13. § 42. nihil deberi. § 44. Negamus deberi. Cap. 14. 
§48. quid si debuisset ? Eben Cap. 10. §60. quod neque pe- 
cunia debebatur f et si tnaxume deberetur , commissi! m nihil 
esset etc. So hätte man nun also auch in unserer Stelle, wo das 
deberetur ebenfalls an sich verständlich ist, nichts zu ändern« 
Etwas Anderes ist es unten Cap. 6. § 16. quom pecunia Caesen- 
niae ex Uta hereditate deberetur, wo die Sache als Ueberlegung 
jener omnes erscheint. Auch scheint uns das vi in dem Glosseme 
der Erfurter Handschrift nicht an der gehörigen Stelle zu sein. 

< 
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Uebrigens freut es uns, data in dem Verlaufe dieser Rede 
Hr. O. meist gleichzeitig mit uns auf das Richtige kam, Einzelnes 
gab er, wie bemerkt, noch nachtraglich, in den meisten Fällen, 
wo er auch jetzt noch von uns abweicht, können und müssen wir 
das Urtheil Anderen überlassen. In einigen dieser Stellen will es 
uns jedoch dünken, als habe Hr. Orelli entweder nicht gehörig 
geforscht, oder nicht gehörig erwogen, dass Ree. Alles wohl 
überdacht hat, ehe er der oder jener Lesart seine Zustimmung 
gab. Wir wollen zu dieser Behauptung nur einige, aber schla- 
gende Belege geben. 

Cap. 10. § SO. halten wir noch jetzt an der von allen Hand- 
schriften, der Erfurter, der Öxforder und den altern Ausgaben 
gebotenen Leaart fest in den Worten: Visus est mihi primo 
veter ator intellegere praeclare quid caussae optaret et tan- 
tum modo errare etc. , wofür Hr. 0. die Volgata : quid caussa 
optaret , die nicht einmal handschriftlich beglaubigt ist , beibe- 
hielt und in der Vorrede p. VI. Substituten wollte: quid caussae 
opilularetur , eine Vermuthung, die um so mißlungener er- 
scheint, da der Sprachgebrauch bei Cicero sich offenbar dagegen 
entscheidet: opilulari könnte nur von einer Person also gesagt 
werden, nicht von quid. Allem ich glaube jetzt die Worte: 
quid caussae optaret, weit einfacher fassen zu müssen, als ich 
früher getban ; und so wird gewiss auch Hr. 0. der neuen Er- 
klärung gerne beitreten, zumal quid caussae opilularetur eben 
so gut, wie quid caussa optaret , unstatthaft und unlateinisch 
ist. Mit jenen Worten : Visus est mihi primo veterator intelle- 
gere praeclare quid caussae optaret , et tantum modo errare 
etc. sagt dann unser Redner Folgendes: Zuerst schien mir jener 
Ränkeschmied gar herrlich einzusehen , was für eine Sachlage 
er tau wünschen habe, und nur darin zu irren u. s. w. In dem 
Falle ist Alles nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauche zu fas- 
sen , d. h. quid caussae optaret , sed tarnen testibus docere non 
posset, wozu gleich durch den gedachten Gegensatz ein Seitenhieb 
gegeben wird : quid caussae optaret , sed non hoher et. , wie ja 
optare, gerade wie das griechische svgstf&at, öfters gebraucht 
wird. Man vergleiche z. B. in L. Pisonem Cap. 20. § 40. Mihi 
nunquam veniret in mentem, für crem et insaniam optare 
tobt's, in quam incidistis., oder in dem bekannten De not. 
deor. 1. B. Cap. 8. § 19. optata magis quam inventa u. dgl. 
mehr. 

Cap. 17. § 49. lesen wir bei Hrn. Orelli: Actio est in au- 
ctorem praesentem his verbis, QUANDO QUID EM TE IN 
IURE CO NSPICIO. mit der Anmerkung: „quando quidem 
habet etiam Donatus ad Terent. Phorm. &, 7, 48. Valerius, Pro- 
bus : Quando ego te. Erf.: quandoque te. u Die von mir 
nach der Erfurter Handschrift gewählte Lesart quandoque te 
wird zwar in der Vorrede S. VI. erwähnt, aber durchaus nicht als 
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die richtige, was hatte* geschehen müssen. Denn die Auetori ta- 
ten, die Hr. 0. citirt, wollen nichts sagen. Auch wir kannten 
sie, aber besser. Was zuvörderst das Citat des Donatus an- 
langt, so geben an jener Stelle die Ed. princ. Ed. Venet. 1485. 
und überhaupt alle alleren Ausgaben, welche dem Ree. au Ge- 
bote stehen und aus deuen der Text des Donatus zu constrniren 
ist, daselbst blos : Cicero. Quin te in iure conspicio. Es ist hier 
augenscheinlich das Compendium qn für quando mit <jn dem Com- 
pendium von quin verwechselt worden, allein dies beweist noch 
nichts für das von Hrn. Orelli gewählte quando quidem : ja die- 
ses Zeugnis des Donatus kann nicht einmal zum Beweise bei- 
gebracht werden, dass er an unserer Stelle blos quando in 
seiner Handschrift vorgefunden habe. Denn falls auch: Quando 
te in iure conspicio , bei ihm ganz sicher stände , so ist doch 
durchaus kein Grund vorhanden, dieses sein Citat auf unsere 
Stelle zu beziehen, da ja nur Cicero citirt wird und dieser nicht 
blos an unserer Stelle, sondern auch In der Rede pro L. Murena 
Cap. IS. §26. dieser Formel gedenkt, woselbst es heisst: Isdem 
meptiis fucata sunt Uta omnia; QUANDO TE IN IURE 
CONSPICIO., und worauf die Herausgeber des Donatus jenes sein 
Citat bezogen haben. Daraus würde also höchstens folgen, dass 
Donatus bei Cicero die Formel: QUANDO TE IN IURE CON- 
SPICIO, gelesen gehabt habe, allein da Donatus nur wegen der 
Worte IN IURE die Stelle citirte, müssen wir es unentschie- 
den lassen, ob er quando nach dem Ausdrucke seiner Zeit schrieb, 
oder ob auch er selbst vielleicht: quandoque, setzte und dies 
nur verwischt ward , vielleicht auch eine Spur in der Voigata 
quando quidem , auf welche sich Hr. Orelli beruft, zurückliess. 
Was ferner Valerius Probus anlangt, so sagt dieser blos S. 1539. 
ed. Putsch. Q. I. /. T. C. P. A. F. A~ sei die Abkürzung für: 
Quando in iure te conspicio, postulo an fias auetor. Wie wir 
ihm nun dies gerne glauben , so müssen wir jedoch annehmen, 
dass Probus eben so, wie er das alter thümliche ANNE in AN 
geändert, er auch statt des veralteten QUANDOQUE blos 
QUANDO gesetzt habe. Was kann aber dieses Citat für un- 
sere Stelle beweisen? Gehen wir nun auf diese selbst ein, so 
hat die Erfurter Handschrift liier ausdrücklich: Qüque d. L quan- 
doque, und da es nicht anzunehmen ist, dass irgend ein Ab- 
schreiber quandoque für das leichtere und gewöhnlichere quando 
würde gesetzt haben, so war bei dem entschiedenen und auch 
von Hrn. 0. so vielfach anerkannten Werthe jener Handschrift 
hier quandoque nothwendig, wie wir gethan, herzustellen, da 
ja aus mehrern andern Stellen nachgewiesen werden kann , dass 
diese Form in der altern Zeit in solchen Formeln gewöhnlich 
war und häufig blos aus Missverständnis dem gewöhnlicheren 
quando weichen musste. So ist es zweimal nach seinen vier 
besäten Handschriften von Ztimpt mit Recht wieder hergestellt 
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worden in Accusat. Lib. Hl. Cap. 80. § IST. Quandoque tu quid 
in proelio etc. und Quandoque tu nulla um quam etc. y wozu je- 
ner Kritiker noch auf Lmus Buch 9. Cap. 10. Quandoque hice 
homines im'ussu populi Rom. Quiritium — spoponderitnt nach 
GronoVs Lesart verweiset. Aber gerade, wie hier, ging in der 
Volgata und den schlechtem Handschriften auch in den Stellen 
aus den Verrinischen Reden jenes altertümliche quandoque, 
was an unser „ dieweil, wannenhero^ wie solches noch vor 
Kurzem in Sachsen Cnrialstii war, erinnert, in das gewöhnlichere 
guanäo quidem über, was an diesen Stellen nicht nur kritisch 
falsch ist, sondern auch nicht einmal den entsprechenden Sinn 
gibt, da das restringirende quidem in der absolut stehenden 
Formel nicht passt. Und so wird nun auch Hr. O. nicht mehr 
an unserer Lesart zweifeln können. Im folgenden § 54. ver- 
schmähte Hr. O. mit demselben Unrecht den Conjunctivus veli- 
mu8. Die Abhängigkeit des Satzes von dem vorausgehenden iji- 
tellegitis oder intellegetis erfordert fast nothwendig velimus, was 
auch die Erfurter Handschrift ausdrücklich hat. 

Nebenbei bemerken wir noch, dass Hr. O. Cap. 22. § 63. - 
gegen das ausdrückliche Zeugnis des so vortrefflichen Turiner 
Palimpsestus immer noch beibehielt: Firn, qua* ad coput ac 
vitam pertmet, resiitui sine ulia exceptione voluemnt, wo 
per tiner et mit jener Handschrift herzustellen war. Zwar be- 
merkt Hr. O. in der Vorrede & VL „sed hoc discrimen interesse 
videtur: „ Fim, id est, actionem, quae per' se ad caput äc vi- 
tam per t in et:" „t>tm eins generis, quae ad caput ac vitam 
pertineret ,^(cum alia vis ad capnt non pertineat.)" Ideo ge- 
neralem sententiam etiam nunc praefero. " Allein, wenn wir 
anch gegen den von Hrn. O. gemachten Unterschied, wiewohl 
wir ihn vielleicht etwas anders dargelegt hätten, nichts einwen- 
den wollen , so ist doch dadurch nichts gegen pertineret bewie- 
sen, was sich sofort als richtig zeigt, wenn man eingedenk ist, 
wie der Lateiner durch das Streben nach äusserer Anschaulich- 
keit der Rede und Conciimität fco oft veranlasst ward, den Con- 
junetiv auch da eintreten zu lassen , wo wir Deutsche den Iridica- 
tivus zu erwarten gewohnt sind. So Tusc. Disp. Lib. L Cap. 1. 
§ 1. quom omnhim artium , quae ad rectum vivendi viam 
pertinerent, ratio et di&ciplina studio sapüentiae — conti- 
neretur, wo nur schlechte Handschriften pertinent bieten. 
Man vergl. unsere Bemerkung zu de aenect. Cap. 21. § 78. 
S. 150— 162. und pro T. Ann. Milone Cap. 18. §43. Video 
enim iitum qui dieatur de Cyri morte nuntiasse , non id nun- 
tiasse etc ,_wo ebenfalls die schlechteren Handschriften dicüur 
bessern. 

Einen anderen Beweis von der oben aufgestellten Behaup- 
tung, dass Hrn. Orelh« Kritik, so grundlich sie in der Regel ist 
und so gründlich sie auch aussieht, bisweilen beim Forschen auf 
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halbem Wege stehen blieb , liefert Cap. 29. § 82. Restituisse te 
dixisti: nego me ex decreto praetor is restitutum esse,, wozu 
Hr. O. anmerkt: „ex decretö] firmat Erl ex edicto Quintil. 9, 
3, 22. ex interdicto Lamb. in marg. Repetitt. " Diese Anmer- 
kung veranlasst leicht Irrthümer. Zunächst muss bemerkt wer« 
den, dass das handschriftlich beglaubigte ex decreto hier das 
einzig Wahre sei, an sich nicht falsch wäre auch das Lambii»'- 
sche ex interdicto, worüber man sich jetat aus unseren Erläute- 
rungen, Reden Bd. 1. S. 508 fg., belehren kann, ex e diclo ist 
hier so falsch, dass es auch nicht einmal Quinctilian geschrie- / 
ben haben kann und er schrieb auch nicht also , wie wir bereits 
nach Garatoni bemerkt hatten. Zum Beweise , wie sorgfältig 
man bei dergleichen Citaten sein müsse, bemerken wir, dass bei 
Quinctilian Lib. IX. Cap. 3. § 22. S. 464 fg. Spald. also au lesen 
ist: Restituisse te dixti. Nego me ex decreto praetoris re- 
siitutum esse., also ex decreto , nicht ex edicto. Denn ausser 
Cod. Tun Flor. Guelf. Paris. ]. Camp, cum Alm. Voss. % haben 
alle Handschriften nicht ex edicto , sondern blos edicto, ja der 
Cod. Barberinus bei Garatoni au unserer Stelle S. 151. hat er 
diclo, woraus sich fast von selbst ergibt, was Garatoni schon 
bemerkte, dass auch Quinctilian ex decreto geschrieben, dieses 
aber durch ein falsch gelesenes Compendium in ex diclo, edicto 
und so in ex edicto verderbt worden sei. So musste also hier 
dem ex edicto durch die falsch gelesene Stelle Quinctilian's kein 
neuer Vorschub geleistet werden, sodann war aber, wie wir we- 
nigstens in der Vorrede S. XXXIV. noch gethan haben, auch bei 
Cicero herzustellen: Restüuisse te dixti,, was bei Quinctilian 
nicht nur gute Handschriften bieten, sondern auch dieser Gram- 
matiker selbst noch ausdrücklich bekräftiget , wenn er sagt: et 
ipsum dixti, excussa syliaba, flgura in verbo. Freilich so 
lange diese Dinge von Seiten unserer Kritik im Cicero nicht be- 
achtet werden, werden sie immer vereinzelt dastehen, sich aber 
sofort nach und nach wieder in ihr altes Recht einsetzen, wenn 
man solche Winke besser beachtet. So möchte auch , beiläu- 
fig gesagt, in der Rede pro A, Ciuentio Cap. 52. § 143. nach den 
Spuren in den bessten Handschriften bei Quractii Lib.V. Cap. 13. 
§ 47. wieder herzustellen sein: Nam hoc persaepe dixti, tibi 
sie renuntiari etc. Man darf durchaus nicht annehmen, dass in 
formeller und orthographischer Hinsicht Cicero'« Schriften so glatt 
und egal aussahen, wie uns die neuere Kritik hat wollen glauben 
machen. Ein sorgfältiges Achten auf solche Kleinigkeiten ist 
nicht unnütz, sondern es führt oft zu grössern Resultaten. 

Doch wir brechen hier ab, und gehen zu der folgenden 
Rede über Dejmperio Cn. Pompeii siue pro lege Manilia S. 11$) 
— 151. Hr. O. kam unter Benutzung der Vorarbeiten von Mad- 
vig und Steinmetz meist au den in der Regel richtigen Resultaten, 
zu welchen auch Benecke In seiner empfchlungswertheii Einzel- 
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ausgäbe dieser Rede gelangt war. Auwer dem Cod. Palimps. 
Taurmensis bei Peyron , dem Erf. Colon. HUtorp. Verdens. Mo- 
iiac. benutzte der Hr. H. hier noch eine ColUtion des Cod. Par- 
censis bis zum 51 . §. , der von Levinus Torrentius nach der Ed. 
Mannt, angefertigt worden war, und er benutzte diese Hilfsmit- 
tel also, dass auch seine Ausgabe einige neue und schöne Re- 
sultate bietet Ein kurzes Argument und hier eine etwas reichere 
Auswahl von erklärenden Anmerkungen unterstützen auch für 
Ungeübtere das Verständnis. Dass Hr. 0. hierbei auch meist 
mit den Ansichten des Ree. übereinkam, verstand" sich der Natur 
der Sache nach von selbst, in einigen Stellen hat derselbe noch 
nachträglich unsere Ansicht gebilligt, in anderen eine verschie- 
dene Meinung festgehalten. An einigen dieser Stellen scheint 
er aber nach unserer Ansicht von falschen Priucipien ausgegan- 
gen zu sein. So z. B. Cap. 6. § 14. , wo wir nach der Erfurter 
Handschrift schrieben : Asia vero tarn opima est ac fertilis , ut 
et übertäte agrorum et varietate fruetuum et magnitudine pa- 
stionis et mutiitudine earum rerum, quae esportentvr, facile 
omnibus terris anteceltat. Allein Hr. O. hielt mit der Vol- 
gata an der Lesart: quae exporlantnr, fest. Mit Unrecht. Denn, 
dass die Erfurter Handschrift vorerst am glaubwürdigsten sei, be- 
weiset hinlänglich der Umstand, dass sie fast regelmässig, wo 
wir Bruchstücke aus dem Turiner Palimpsestus haben, mit die- 
sem übereinstimmt, ein Umstand, den Ree. anderwärts schon 
gehörig hervorgehoben zu haben glaubt und der besondere Be- 
herzigung verdient, wenn man die durch die Palimpsesten auf- 
geschlossene Hilfe für die diplomatische Kritik zur Genüge aus- 
beuten will. Sodann ist aber in Bezug' auf unser exportentur 
noch ins Besondere zu bemerken, dass die Lesart quae expor- 
tantur an sich nicht verwerflich, der Conjunctivus sich aber 
durch das Streben nach Einheit der Beziehung, was im lateini- 
schen Ausdrucke so sichtbarlich hervortritt, vorzüglich empfiehlt. 

So können wir auch Cap. 7. § 19. Hrn. O. durchaus nicht 
beipflichten, wenn er die Lesart der Erfurter Handschrift in den 
Worten: Qua re videte num dubitandum vobis sit omni studio 
ad id bellum ineumbere , in quo gloria nominis vestri, Salus so- 
ciorum, vectigalia maxuma, fortunae pluri/morum civium 
coniunetae cum re publica defendantur s verwirft. Denn sein 
Verfahren ist in doppelter Hinsicht falsch. Die Volgata gab 
nämlich die letzten Worte blos also: fortunae plurimorum ci- 
vium cum re publica defenduntur. Dagegen bemerkte 
G ruter, dass Cod. Werd. Hit. und Erfurd. cum rep. coniun- 
etae defendantur* lesen. Hr. Wunder fand aber bei seiner 
genauen Vcrgleichung der Erfurter Handschrift in derselben: 
coniunetae- cum re publica defendaniur , und so lässt sich 
wohj annehmen, dass auch die übrigen Handschriften diese 
Wortstellung gehabt und nur Gruter nach der Art seiner Zeit die 
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Sache nicht so genau genommen habe. Vielleicht hätte also Hr. O. 
auch hierauf Rücksicht nehmen und die Abweichung nicht so ent- 
schieden hinstellen sollen. - Doch das ist eine Nebensache. Hr. 
0. erklärt sich^ jedoch gegen diese Lesart der bessten Hand- 
schriften, die er für ein Glossem erklärt, eben so wohl, wie ge- 
gen den Conjunctivus defendantur und empfiehlt dagegen die 
Lesart des Cod. Parcensis : fortunae plurimorum civium , Qui- 
rites, defendantur. Doch diese Handschrift kann der anerkannten 
deutschen Handschriftenfamilie gegenüber kein Gewicht haben 
und wir wurden bei den vielen Sonderbarkeiten, die in jenem 
Codex sich finden, keine Lesart nach ihm allein aufnehmen. Wenn 
aber Hr. 0. im Texte die Volgata: fortunae plurimorum civium 
cum re publica defenduntur , beibehielt, und sie also für er- 
träglich erklärte, so wundern wir uns darüber sehr, da sie so 
ziemlich gar keinen Sinn gibt. Stände cum re publica ohne 
coniunetae, so würde dies natürlich auf den ganzen Satz gehen 
müssen, aber es wäre doch eine sonderbare Zusammenstellung, 
wenn gesagt würde, dass jene Dinge in Gemeinschaft mit dem 
Staate also zu vertheidlgen seien. Nimmt man dagegen coniun- 
ctae , was so leicht vor cum ausfallen konnte , auf, so wird Mos 
gesagt, dass jene Dinge nicht von der Wohlfahrt des Staates 
selbst getrennt werden können und dies gibt hier allein einen 
richtigen Sinn. Was aber die Lesart defendantur, anlangt , so 
führt der Conjunctivus die Angeredeten so schön und ganz im 
Geiste der lat. Ausdrucksweise zur eignen Reflexion hin , indem 
er Alles von dem oben ausgesprochenen endete abhängig erschei- 
nen lässt, dass man in der That nicht erwarten sollte, wie ein 
Orelli an solchen Stellen nicht das Richtige sehen sollte, dessen 
kritisches Urtheil sich sonst so oft und so schön bewährt hat. 

Was die Cap. 9* § 2$. in Schutz genommene Lesart : quae 
per animos gentium barbarorum per vaserat, so kümmern wir 
uns in der That nichts um Bake's Verteidigung derselben, son- 
dern bemerken blos, dass die übergetragene Bedeutung von per- 
vaderc eben sowohl, so wie die Auetori tat der bessten Handschrift 
für das von uns aufgenommene': quae animos gentium barbaro- 
rum pervaserat, spricht, was dem Kundigen genügen muss. 
Ein Blick auf die Stellen, wo per v ädere aliquid und per v ädere 
per aliquid vorkommt, wird zeigen, dass ein richtiges Gefühl 
den Lateiner wohl pervadere per agros neben pervadere agros 
im eigentlichen Sinne , dagegen nur pervadere animos im über- 
getragenen Sinne sagen hiess , eine stillschweigend angenommene 
Regel, die wohl nur ein weniger sorgfältiger Stil hier und da 
verletzte. 

Auch § 25* halten wir noch an der von uns aus der Erfurter 
Handschrift, der jetzt auch Cod. Parcensis beitritt, aufgenom- 
menen Lesart ad auris Luculli imperaloris nach der von uns in 
der Vorrede Bd. I. S. LUL dargelegten Erklärung fest. Cap. 14. 
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§ 40* Ag€ vero, ceteris in rebus qualis sit temperanlia consi- 
derate müssen wir uns gleichfalls gegen das von Hrn. O. aus 
Cod. Parc. aufgenommene qua sit erklären. Cicero will hier 
nicht den Grad noch Gehalt , sondern mehr die Art und Weise 
seiner Enthaltsamkeit zeigen. An dem Nominativus darf aber 
Niemand Anstoss nehmen. 

Cap» 15. §. 44. mag zum Belege dienen, wie vielseitig die 
Gründe erwogen werden müssen , ehe man über die handschrift- 
liche Lesart aburtheilen könne. Daselbst heisst es in allen uns 
bekannten Handschriften : itaque ut plura non dicarn neque 
alioTiim esernplis con firmem , quanlum huius auctoritas valeat 
in Mio , ab eodem Cn. Pompeio omnium egregiarum esempla 
sumantur. Hier wollte man huius vermuthlich, weil gleich 
wieder ab eodem On. Pompeio von derselben Person gesagt ist, 
streichen und Hr. O. Hess es in dieser neuen Bearbeitung aus, 
indem er dadurch offenbar der Rede Cicero s ihr eigenthümliches 
Gepräge mit grossem Unrechte nahm. Lässt man huius weg, so 
geht die Rede, da dann auctoritas im Allgemeinen steht, zwar 
richtig fort, allein dagegen ist das hinzugefügte huius nicht falsch, 
ja, auch wegen der Schärfung des a Horum und besonders wegen 
des inneren Gedankens selbst so ganz im Geiste Cicero's. Dieser 
sagt, wenn man huius beibehält : „Damit ich also nicht weitläu- 
figer werde noch durch Beispiele Anderer bestätige, wie viel 
dieses Mannes Ansehen im Kriege gelten müsse, so sollen von 
eben diesem Cn. Pompeius u. s. w. u Hier ist kuius auctoritas, 
ea auctoritas, quam bic habet et adfert ad bellum, und um zu zei- 
gen , wie hoch man also das Ansehen, in dessen Besitze jetzt 
Cd. Pompeius war, anzuschlagen habe, will er von demselben 
auch die Beispiele selbst herholen , nämlich wo anderwärts sich 
schon der Einfluss des persönlichen Ansehens im Kriege bei ihm 
bewährt habe. So nur tritt die rhetorische Feinheit, mit wei- 
cher Cicero hier und anderwärts z. B. in dem vierten Buche der 
Verrinischen Reden Cap* 42. § DO., worüber bereits oben ge- 
sprochen, zu Werke geht und Effect zu machen weiss, im gehö- 
rigen Lichte hervor. 

Unschwer ist es endlich einzusehen, dass Cap. 20, § 59. 
beizubehalten war : quom omnes una prope voce in eo ipso vos 
sperrt habituros esse dixistis, , wo Hr. O. in ipso schrieb ; eo 
kann aber hier kaum fehlen. Denn wie die Quinten nicht rufen 
konnten: In ipso spem habebimus , sondern In te ipso etc., so , 
war hier in Cicero's Rede eo fast unerlässlich. 

S. 152 — 174. lässt Hr. O. die Rede pro C. Rabirio per- 
duellionis reo folgen. Obgleich er zu dieser Rede durch Hrn. 
Baiter eine Vergleichung einer Mailänder Handschrift erhielt, 
&o sah Hr. O. sich doch mit den übrigen Kritikern ausser Stand 
gesetzt, etwas Wesentliches für die im Ganzen eben so verdorbene 
als lückenhafte Rede in kritischer Hinsicht zu leisten. Das We- 
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nige, was der Natur der Sache nach geschehen konnte t konnten 
blos Vermuthungen sein und hier finden wir unseren Kritiker in 
mehreren Steilen auf sehr gutem Wege, in einigen anderen 
scheinen ihm einige kleine Nachbesserungen noch entgangen zu 
sein. Doch hat Hr. 0. auch für diese Rede durch eine etwas 
ausführlichere Auseinandersetzung der geschichtlichen und anti- 
quarischen Schwierigkeiten nicht Unerspriessliches geleistet, wo- 
bei wir jedoch eine Berücksichtigung der inhaltsreichen Schrift 
von C. Fr. Dieck: Historische Versuche über das Kriminal- 
recht der Römer, Halle 1822, höchst ungerne vermisst haben. 

Mit Recht hat Hr. 0. auch die Catilinarischen Reden S. 175 
— ; 257. seiner Saramlung*einverleibt , und um dieselben in kriti- 
scher Hinsicht sich aufs Neue vielfache Verdienste erwor- 
ben, indem er ausser den von Hrn.' Steinmetz, wenn auch 
nicht immer vollständig , gebotenen kritischen Hilfsmitteln ? noch 
zwei Münchner Handschriften aus dem eilften Jahrhunderte und 
die Collatio Cod. Parcensis, die wir bei der Rede de imperio Ca. 
Pompei bereits namhaft gemacht haben , benuzte und ihre Ab- 
weichungen mittheilte. Auch hat er durch eine sorgfältige Berück- 
sichtigung der geschichtlichen Verhältnisse sowohl in den Ein- 
leitungen als auch in den untergesetzten Anmerkungen Manches 
zur Aufklärung dieser Reden gethan. Doch treffen wir in diesen 
Partieen auf manche Schattenseite und wir möchten sagen auf 
die Schattenseite dieser ganzen Ausgabe. Hr. O. geht nämlich 
von der Ansicht aus , dass die drei letzten Catilinarischen Reden 
untergeschoben seien, und bestrebt sich nun die Punkte nachzu- 
weisen, woraus dies hervorgehen soll, wobei, wie natürlich manche 
schiefe Ansicht und verkehrte Annahme zum Vorscheine kommt, 
was um 60 gefahrlicher ist, da sie von einem so anerkannten 
Manne, wie Hr. O. ist, ausgehen. Hätte sich doch derselbe lieber 
an M advig, dem er sonst so gerne folgt, und an den Ree selbst 
hier anschließen wollen, damit endlich einmal diese überflüssigen 
Sehr eibereien über einen Gegenstand aufhörten, der unter den 
Einsichtsvollen längst als' abgemacht gelten kann, und doch noch 
täglich neue Schriften von unerfahrenen Kritikern hervorruft, die 
doch am Ende , wenn sie dem Publicum nicht das Ziel verrücken 
solleu7 einmal abgewiesen werden müssen und so Zeit in Anspruch 
nehmen, die besser angewandt werden konnte. Bei der Kennt- 
nis des Ciceronianisch.cn Sprachgebrauches, der Umsicht iind 
Bedächtigkeit des Urtheiles, der Geneigtheit, das besser Er- 
kannte, sofort anzuerkennen, die wir in Hrn. Or. schätzen und 
lieben, ist es uns um ihn selbst gar nicht bange, er wird auch 
ohne uns bald die richtigere Anstellt wieder gewinnen, allein 
sein Vorangang reisst leicht Andere mit sidi und so thut uns sein 
hierbei dargelegtes Urtheil leid. Wie weit aber Hr. O. in sei- 
nem .Eifer ging und wie weit er sich von demselben fortreissen 

Hess, kann schon der Umstand beweisen, dass er seiner Ansicht 

» 
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su Liebe auch die Mittheilung in den Briefen ad Attipum lib. II. 
ep. 1. § 3. für untergeschoben erklärt, und dies auch allen Ernstes 
an einzelnen Ausdrücken zu zeigen sucht, die unverdächtig und 
untadelhaft sind. Ja so raffinirt waren jene Nachahmer sicher 
nicht, dass sie so weit gingen , auch noch Briefstückchen einzu- 
schwärzen, um ihre Geistesproducte als Ciceronische ausgeben 
zu können, ja die Vergleichung mit den Philippischen Reden 
des Demosthenes, falls sie erst nach Entstehung und, Bekanntma- 
chung der Philippischen Reden von Cicero hervorgebracht 
worden wäre, könnte für ein Muster von Betriigerraffineraent 
gelten, weil eine so abgefeimte Vergleichung, die in späterer Zeit 
doch den Philippischen Reden zufallen rausste, und auf einfachem 
Wege Mos vor dem Erscheinen der letztern möglich war, so sehr 
sie auch jenen Nachahmern zweckdienlich sein musste, kaum 
denkbar ist. Doch abgesehen von alle dem, so war Cicero in 
der lateinischen Litteratur in jeder Hinsicht eine so ausgezeich- 
nete und einzig dastehende Individualität, dass wir geradezu 
läugnen , dass Jemand ohne die genauesten Indices unä Lexica 
über CiceroY Schriften, wie wir sie selbst bis jetzt noch nicht ha- 
ben, wenn er auch geborener Römer und selbst Zeitgenosse Cice- 
ro's gewesen wäre, nie würde im Staude gewesen sein, auch nur 
halb so viele Perioden, die in jeder Kleinigkeit ächt ciceronisch 
erscheinen, hervorzubringen, um von dem Geiste zu schweigen, 
der auch in diesen Reden waltet und in der ganzen Anlage 
so wie noch in den kleinsten Witzen und Stichworten , durch die 
le Hervorhebung der Pointe und die tausend kleinen 
i, die Cicero als litterärische Notabilität charakte- 
in diesen Reden für den Kundigen unverkennbar 
das Ganze durchdringt. Wir können und wollen 
keine längere Darlegung einlassen, da diese Sachen 
gelegentlich und einzeln, sondern im Zusammenhange mit 
den übrigen Verdächtigungsversuchen abzumachen sind. Audi 
wolJen wir in Hrn. O.'s kritische Untersuchungen, deren Resul- 
tate wir zum gross ten 1 heile beipflichten, hier nicht tiefer ein- 
gehen, Einiges jedoch in flüchtiger Bemerkung nicht unberührt 
lassen. 




t. 



t> • So fallt uns in der ersten Rede Cap. 1. § 1. auf, wo Hr. O. 
auf die Auctorität des Donatus Und Julius Victor hin will nos aus- 
fallen lassen in den Worten: Quam diu 6tiam furor iete tuue 
nos etudet? Doch ist er hierbei offenbar im Irrthurae. Denn 
wenn auch das Pronomen nicht gerade nöthig ist, so ist es doch 
liier ganz an seinem Platze , und da dasselbe alle Handschriften 
schützen, so wäre es misslich dasselbe wegzulassen, auch wenn 
das Zeugnis jener Grammatiker zuverlässig Wäre. Allein bei Do- 
nat zu Terent. Eunuch. Act. 1. sc. f. v. 10. hat man nach der 
bessten kritischen Auctorität in jenem Citate wieder herzustellen: 
Quam diu etiam furor täte tum ?ios eludet, wie wir auch in un- 
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serer Ausgabe nach Ed. princ. Bd. Venet. 1534. gethan haben. 
Denn jene tlten Ausgaben wurden noch nicht ans Cicero selbst 
interpolirt nos fiel in der Volgata dort entweder blos aus Versehen 
aus, oder weil in der Stelle des Terenz kein Accusativus dabei steht, 
liess man es absichtlich weg. Dass grammatisch und sprachlich 
Beides richtig ist, ist klar und hinlänglich durch Beispiele erwie- 
sen. Hier erfordert aber nicht blos das vorhergegangene patien- 
tia nostra, sondern auch der Umstand, dass Cicero als Consul 
im Senate und Namens des Senates spricht und also jenes elu* 
dere ihn als höchsten Magistrat hauptsächlich anging, nos, so 
bald es diplomatisch gesichert ist , festzuhalten. Was das Citat 
aus Julius Victor anlangt , so weiss ein Jeder oder kann durch 
einige Blicke in das Buch ersehen , wie frei dieser Rhetoriker, 
dem es gar nicht um die einzelnen Worte, sondern blos um die 
rhetorische Figur zu thun war, die Worte freunder Schriftsteller 
anführt Zugleich kann aber Donata Citat das von Madvig ver- 
dächtigte, aber ganz passende etiam dem Zeugnisse des Pom- 
peius Gr. p. 81. Lindem, gegenüber, in Schutz nehmen. 

Als Kleinigkeit bemerken wir ferner, dass Cap. 8. § 19. bei- 
zubehalten war: Sed quam longo videtur a carcere aique a 
vineulis abesse debere, qui'se ipsum iam dignum custodia t«- 
dicarit. Zwar ist ipse, was eine Oxforder Handschrift bietet, 
nicht falsch, aber ipsum bei weitem hier bezeichnender. Denn 
qui se ipse iam dignum custodia iudicarit , würde es als wesent- 
lich hervorheben, dass er, der diesen Ausspruch verhänge, gerade 
derselbe sei mit dem, über den er verhängt wird ; qui se~ ipsum 
iam dignum custodia iudicarit , hebt es dagegen mehr her- 
vor, dass er sich selber und keinen anderen in Haft geben wolle, 
was hier sehr passend ist Denn auch der dritte Weg, dessen 
sich allerdings die Lateiner häufig bedient haben, dass durch 
Hervorhebung der Identität des Handelnden mit dem Behandel- 
ten ein ahnlicher Sinn , wie wir hier erforderten, erreicht werde, 
würde hier doch im Ganzen nach genauer Erwägung weniger 
zusagen, wobei die unmittelbar nach ipsum eingesetzte Partikel 
iam den Aufmerksamen schon leiten wird. 

Orat II. Cap. 1. § 1. scheint uns Hr. O. von einem nicht 
ganz richtigen Principe bei der Beurtheilttng der verschiedenen 
Lesart ferrum flammamque minitantem ausgegangen zu sein, 
wenn er unter Berufung auf die eilfte Philipp. Cap. 14* § 37. 
und die dreizehnte Philipp. Rede C. 21. § 21. ferrum flammamque 
als unciceronisch bezeichnet. Zuerst, weil an jenen beiden Stellen 
die Lesart von ferro ignique . minitantur und igni ferroque mi- 
ni fatur eben so wenig- sicher steht, als hier, und falls man dort 
den Accusativus aufnimmt, nun wieder der Ablativus als uncice- 
ronisch erscheinen müsste. Wie dem auch sei, so glauben wir 
in unserer Rede ferrum flammamque minitantem , was auf jeden 
Fall nicht unlateini sch ist, festhalten zu müssen und glati- 
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ben, dass Cod. Geroblac. hier eine Correctur habe , weil man die 
gewissermassen transitive Bedeutung von minitori nicht anerken- 
nen wollte. Hier dürfte auf jeden Fall schon in rhetorischer 
Rücksicht wegen der Worte : scelus anhelanlem, pestem patriae 
nefarie mo Hentern der Accusativus ferrum flamm am que vorzu- 
ziehen sein. Der deutsche Abschreiber , dem mit Feuer und 
Schwert drohen geläufiger war, zog, vielleicht auch weil ferrü 
flammäque geschrieben stand , ferro flammaque vor. Ehe wir 
von diesen Reden scheiden , wollen wir noch eines Umstandes 
gedenken, der Hrn. O. geringfügiger erscheint, als er wohl 
sollte. Nämlich orat. II. Cap. 10. § 21. bemerkt Hr. O.: „ifo- 
fetigati T. R. ex antiquiore scriptum ei recipienda , cui Cice- 
fonis ipsius oQ&oypayiav restituere proposjtum est. u Wir glau- 
ben in gewissen Fällen sollte dies jeder thun, und wir verkennen 
hier die dankenswerthen Bemühungen Ed. Wunders durchaus 
nicht Ein Beispiel, wie wichtig die Beobachtung jener Ortho- 
graphie in gewissen Fällen ist, können wir auch aus diesen Re- 
den selbst anfuhren. Es ist dies die ältere Form domui sitae, 
die sich fast überall in den bessern Handschriften bei Cicero statt 
der üblicheren dotni suae zeigt und auch Orat I. Cap. . 13. § 32. 
desinant insidiari domui suae consuli und Orat. II. Cap. 6. § 13. 
cui ille etiam sacrarhtm scelerum domui suae fecerat herzu- 
stellen ist ; sie war es , die Ree. hauptsächlich zu der Erklärung 
und Aufhellung jener Aftergenitivformen, welche er in der Zeit- 
schrifl für Altertumswissenschaft Jahrg. 1835. S. 137 fgg. 
niedergelegt hat, und der gewiss auch Hr. 0. seinen Beifall 
nicht versagt hat, führte. Und dieser Form hätte wohl auch in 
diesen Stellen ihr Platzchen im Texte vergönnt werden sollen, 

Nach den Qatilinarischen Reden lässt Hr. O. die Rede pro 
P. Sulla S. 258 — 301. folgen. Auch zu dieser Rede hatte sich 
derselbe einige neue Hilfsmittel zu verschaffen gewusst, so 
dass ihr Text bei weitem berichtigter erscheint als in den bisher 
bekannten Texten. Auch helfen untergesetzte, wenn auch meist 
kurze geschichtliche Anmerkungen dem Verständnisse nach. So- 
dann folgt in der Orellf sehen Sammlung die Rede pro Q. Ligario 
S. 302 — 321. Zu dieser Rede benutzte Hr. O. ausser dem 
Cod. Erfurt nach Wunder* s und dem Gud. II. nach Soldans, 
noch eine Leidner Handschrift nach E. Bake's Vergleichung, 
endlich eine Berner Handschrift, die, zwar interpolirt, in man- 
cher Hinsicht jedoch nicht werthlos war. Dadurch und durch 
eine sorgfältige Benutzung dessen , was M advig mittlerweile ge- 
leistet hatte, hat JIr. 0. sehr Vieles für diese Rede in kritischer 
Hinsicht gethan ; auch fand er in den Addendis noch Einiges aus 
der inzwischen erschienenen Ausgabe des Ree. nachzutragen, wäh- 
rend er jedoch in anderen Stellen seine abweichende Ansicht 
festhalten zu müssen glaubte. In der Rede pro rege Deiotaro^ 
welche der Ligariana S. 322 — 344. folgt, hat Hr. O. ausser der 
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Erfurter Handschrift noch die schon genannte Leidner und Berner 
benutzt und macht es S. 323. 'Ziemlich wahrscheinlich, dass die von 
Frotscher benutzte Collation einer Leidner Handschrift wohl nur 
eine sehr oberflächliche Vergleichung der von ihm benutzten Leid- 
ner Handschrift enthalte. Auch bei dieser Rede hat Hr. O. das Ver- 
dienst einer neuen durchgreifenden kritischen Sichtung des Textes 
noch vermehrt durch Hinzufügung der notwendigsten geschichtli- 
chen Notizen. Denn wenn wir auch hier in manchen Fällen Hrn. 
O. durchaus nicht beipflichten können, so sind dies immer nur 
einzelne Fälle, wie z. B. Cap. 3. § 8«, wo Hrn. O.'s Einwendun- 
gen gegen die handschriftliche Lesart adßictum unstatthaft sind, 
so wie auch ebendaselbst die Worte: teque quom huic iratum 
tum sibi amicum esse cognoverant, nicht zu verdächtigen waren, 
huic iratum steht deshalb dem vorausgegangenen: Iratum te 
regt Deiotaro fuisse, noft erant nescii, nicht im Wege, weil 
dies blos wiederholt ist, das Folgende: tum sibi amicum esse, 
zu heben, und eine richtige Pronuntfation die Sache sogleich 
im gehörigen Licht erscheinen lässt. Eben so wenig können wir 
Hrn. O. beistimmen, wenn er § 9. cum facile [exorari], Caesar \ 
tum semel exorari soles herausgab. Die Handschriften sind 
entschieden für facile orari und den Gegensatz zwischen orari 
und exorari hatte Ree. schon hinlänglich ins Licht gesetzt. 
Sodann war ebendaselbst zu lesen : st cum ausilia Pompeio vel 
si etiamfilium misisset, so wie Cap. 8. § 23., das schon in al- 
ter Zeit verkannte.* vel quianon nosset, vel si nosset, wieder 
in sein Recht einzusetzen u. dergl. mehr. In den beiden ersten 
Philippischen Beden, die jetzt S. 345 — 412. folgen, hat Hr. 
O., wie er selbst sagt, sich einestheils noch mehr an die Va- 
ticanhandschrift angeschlossen, in anderen Stellen aber, wo ihm 
jene Handschrift cormpt erschien , eine Wolfenhüttier, Berner 
und Bamberger zu Hülfe genommen. So ist auch hier von Hrn. 
0. nicht Unerspriessliches geleistet worden. Einleitungen und 
erklärende, meist geschichtliche Anmerkungen, fördern auch 
hier die Leetüre. 

Zu der vierzehnten Philippischen Rede S. 413 — ' 430 
konnte zwar die Vatrcanhandschrift nicht die Kritik leiten, 
allein Hr. 0. hat doch eine Berner, Bamberger, Baseler Hand- 
schrift mit grossem Vortheile für den Text selbst benutzt und ist 
dadurch, sowie durch eingestreute Notizen , auch dieser Rede 
sehr nützlich geworden. Zum Schlüsse fügte Hr. O. noch auf 
den Wunsch einiger seiner Freunde die Rede pro A, JAcinio 
Archia poeta S. 431 — 451. an, um welche er sich auch ohne 
neue handschriftliche Hilfsmittel neue Verdienste erwarb« Wir 
müssen uns hier, um nicht zu weitläufig zu werden, jeder Be- 
merkung enthalten und bemerken nur noch, dass folgende Ex- 
curse S. 452 — 462- das Werk beschliessen : l) Et&cursus ad 
Catilinarias, die Stellen enthaltend, die sich auf die vermeintliche 
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Theilnahme des Crassus nfld Caesar an der Catilinarischen Ver- 
schwörung beziehen. Ä> Excjirsus ad Philipp. IL 33 , 88. 
[S. 453 — 458] , der zugleich die bekannte Stelle de re publ. 
lib. II« cap. 22. mit Einsicht behandelt. 3) Excursus ad Ar- 
chianae 4, 7. der es zuvörderst nachzuweisen sucht, das« 
Cap. 4. §. 7. Silvani lege et Carhonis, die richtige Lesart sei 
und Cap. 4. § 8. nach des Ree. Ansicht erklärt. Angehängt sind: 
Ante leetionem emendanda S. 463. 464., die einestheils die 
Druckfehler im Texte berichtigen, anderntheils die Lesarten 
nachbringen , die Hr. O. vorzugsweise von dem Ree. annahm. 

Ein Jeder unserer Leser wird wohl selbst sehen , welche 
vorzüyiiche Ausbeute für den Gelehrten und welchen Nutzen 
auch für -den jüngeren Leser diese Ausgabe bringen müsse, und 
Ree. hat also weiter nichts zn bemerken , als dass auch er ihr 
mann ich fache Belehrung mit freudiger Anerkennung verdankt. 

M. Tulli Ciceronis pro P. Sestio oratio. Com 
▼arietate Ascensianae secundae , Asceneianae tertiae, Hervagianae, 
Naugerianae , Ernestianae et Madvigü emendationibut in titom le- 
ctionam tertinm edidit Io. Ca«p. Orellius. Heidelbergae , rompti- 
bus Chr. Fr. Winter. MDCCCXXXV. g r . 4. VIII and 40 S. 

Auch durch vorliegende kritische Bearbeitung der Rede pro 
P. Sestio, die zunächst als akademisches Programm im Jahr 1834 
erschien, sodann aber unter dem obigen Titel in den Buchhan- 
del gekommen ist, hat Hr. O. seine Verdienste um Cicero nicht 
unbedeutend erhöht. Denn ausserdem , dass er den Text be~ • .„ 
sonders nach Madvig's kritischen Beiträgen , siehe dessen Opu- 
setda Academiea S. 411 — 508. S. 524 — «34., und mit einer 
genaueren Anschliessung an den Maischen Palimpsestus, an den 
Cod. Reg. nach Madvig's Collation , und die beiden Berner 
Handschriften, aufs Neue genau und sorgfältig durchgesehen, 
hat sich Hr. O. auch dadurch sehr verdient gemacht, dass er 
die auf dem Titel genannten alten Ausgaben , denen ein kriti- 
scher Werth nicht abzusprechen ist, nicht nur genau verglichen, 
sondern auch in der Vorrede S. IV— VII., soweit dies zu ermitteln 
war , nachgewiesen hat , welche Handschriften jenen Ausgaben 
, wohl zu Grunde gelegen haben können. Auf diese Weise haben 
wir nicht nur sicher verfahren, wie hoch die alten Texte anzu- 
schlagen sein durften, sondern mehr denn eine kritische Berich- 
tigung geht wie von selbst daraus hervor* Die Brauchbarkeit 
dieser Ausgabe zu akademischen Vortragen hat der Hr. Heraus- 
geber auch noch dadurch erhöht, dass er auch die Verbesse- 
rungs vorschlafe von- Madvig, denen er keinen Platz im Texte 
vergönnen zu müssen glaubte, und die merkwürdigeren Lesarten 
von Dobreeund Müller nicht unbeachtet gelassen hat. 
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Wenden wir uns nun zu dem gelieferten Texte selbst, so 
wird wohl Manches , da diese Rede sehr viele offenbar corrupte 
Stellen hat, bis in alle Ewigkeit ungewiss bleiben müssen, An- 
deres ist von den Kritikern und darunter nicht Weniges von 
Hrn. 0. selbst bereits bis zu Ende geführt, noch Einiges hätte 
vielleicht schon Hrn O/s Kritik berichtigter geben können, 
hätte sie sich nicht allzu ängstlich an Madvig's Bestimmungen 
angeschlossen f eines Kritikers, dem wir zwar in den meisten 
Fällen auch unsern Beifall mit Freuden zollen, von dessen 
Ansichten aber Hr. O. sich nicht hätte sollen auch da be- 
stimmen lassen, wo das Wahre wo anders zu suchen und zu fin- 
den war. 

Wir werden bei den wenigen Gegenbemerkungen, welche 
wir uns gegen die Qrellf sehe Kritik erlauben , zu diesem unseren 
Urtheile einige unumstössliche Belege geben. So müssen wir 
gleich Cap. 2. § 4. hervorheben, wo Hr. O. also schrieb: Nam 
neque officio coniunetior dolor ullus esse potest quam hic tneus 
suseeptus ex hominis de me optume merili periculo , neque 
iracundia magis ulla laudanda quam ea, quae me inflammat 

, eorum scelere , qui cum Omnibus meae salutis defensoribus 
bellum esse sibi gerendum iudieaverunt. Dazu bemerkt Hr. Or. 

-„Nam neque [statt der Volgata Neque enim] Madvigius e vesti- 
giis codd. namque, namqui, neque, nunquam." Das ist das 
Wahre nicht, einestheils weil dies nach den Spuren der Hand- 
schriften bei weitem näher liegt, wie wir später zeigen werden, 
anderntheils aber auch, weil es im Folgenden die Lesart ullus 
statt ullius nöthig macht, die weder handschriftlich genugsam 
beglaubigt, noch auch dem Sinne vollkommen entsprechend ist. 
Denn nicht ullus, x sondern ullius haben Cod. Reg. Codd. Bern, 
and dies letztere schützt auch die Mehrzahl der kritisch wich- 
tigeren alten Ausgaben , aber was noch mehr ist , auch der Sinn 
der Stelle selbst, wie schon die Vergleichung: quam hic meus, 
genugsam an die Hand gibt. Freilich müsste man sich bei der 
gewöhnlichen Lesart darauf beruf en , dass sodann hic keinen pas- 
senden Anhaltepunct in dem Vorhergehenden habe, wenn man 
das handschriftlich beglaubigte ullius aufnimmt, was offen- 
bar weit eher in uUu s , was in sehr geringen Handschriften sich 
findet, als ullus in ullius überging. Hier war es nun eben, wo 
Hr. Or. weiter sehen sollte, als der treffliche Madvig, der die 
Unsicherheit der Volgata richtig nachwies, aber nicht sah, dass 
in den handschriftlichen Spuren, die wir oben nach Orelli an- 
gegeben haben, offenbar namq. zu erkennen tat, was die beiden 
Berner Handschriften richtig als nam qui geben , der Cod. Reg. 
nur wenig entstellt gibt in namque, die übrigen aber in neque 
und nunquam, beides wohl entstanden aus noch immer wieder 
erkennen lassen. Man hat demnach zu lesen : Nam qui officio 
coniunetior dolor ullius esse potest quam hic mens, suseeptus ex 
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hominis deine optume meriti periculo? Neque iracundia ran- 
gt« ulla laudanda, quam ea, quae me inflammai eorum scelere, 
qui cum omnibus meae salutis defensoribus bellum esse sibi ge- 
rendum iudicaverunt. Hier weicht man erstens nicht Ton der 
handschriftlichen Lesart ab, in der neque enim zunächst gar nicht 
zu erkennen ist, hat aber in Bezug' auf den inneren Gedanken 
dem hic im Vorhergehenden qui, dem mews im Vorhergehen- 
den ullius auf das Angemessenste entsprechend; und gewinnt 
folgenden richtigen Gedanken: „Denn welcher Schmerz irgend 
eines Mannes- kann pflichtgemässer als dieser mein Schmerz sein, 
den ich über die Gefahr eines um. mich so wohl verdienten Man- 
nes empfunden? Noch ist irgend ein Zorn mehr gutzuheissen 
als der, welcher mich entflammt u. s. w." Hier entspricht 
sich im ersten Satzgliede alles aufs Genaueste ; und ganz im 
Geiste und der Manier unseres Redners wird nach der Frage, die 
eine verneinende Antwort voraussetzt, fortgefahren mit der Affir- 
mation: Neque iracundia magis ulla laudanda y -quam ea etc., 
wo die Unterdrückung des Verbum substantivum ganz an ihrem 
Platze ist, aber auch im Gegensatze zu dem Torhergehenden 
Satze, wo qui und Ate, smeeptus es hominis optume de me 
mei üi f periculo, sodann ullius und meus sich entsprach, heisst 
es hier ulla, weil nicht quam mea , sondern quam ea , quae me 
inflammai folgt. Bei einer Vermischung dieser beiden Sätze zu 
einem Negativsatze war aber eine Vereinigung von ullius und 
ulla fast not h wendig, ein Umstand, der Hrn. Orelli schon bei 
der zweiten Bearbeitung dieser Rede in AI. Tullii Ciceronis Ora- 
iiones pro M. Caelio Bufo et pro P. Sestio S. 99. irre geleitet 
hatte. Nach dieser unserer Darlegung wird aber wohl Niemand 
mehr an der wahren Lesart zweifeln können. 

Cap. 3. §8. hätte Hrn. O. bei dieser abermaligen Durch- 
sicht nicht entgehen sollen, dass zu schreiben war: numquam 
itlum , ülo surkmo timore ac periculo civitatis, neque commu- 
nem metum omnium nec propriam non nullorum de ipso suspi- 
cionem aut infitiando tollere aut dissimulando sedare voluisse., 
wo Hr. 0. noch die Volgata: numquam illum in illo summo 
timore etc. fortpflanzte. Die Präposition in lässt nicht nur die 
bessere Handschriftenfamilie, Cod. Reg. Codd. Bern, weg, son- 
dern wohl auch die geringeren Handschriften, wie vier Oxforder 
ausdrücklich. Auch hat die Ascensiana vom Jahre 1511 sie nicht. 
Dass übrigens der blosse Ablativus hier nicht nur sprachlich rich- 
tig, sondern auch noch passender ist, als wenn in eingesetzt 
würde, weil er so mehr als Grundlage des ganzen Gedankens 
erscheint, bedarf für den Kundigen keiner Erinnerung. Sehr 
oft ward aber in diesen Fällen in durch . Interpolation einge- 
schwärzt, man vergleiche das oben zu dem vierten Buche der* 
Verrinischen Reden Cap. 46. §-103. Bemerkte. Auch hat Hr. 
O. selbst unten Cap. 51. § 109. nach derselben handschriftlichen 

A. Jahrb. f. PUL u. Paed. od. Krit. Bibl. Bd. XX1L H/t. 2. 11 
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Auetoritat mit Recht wiederhergestellt: Derne, quem tyrannum 
atque ereptorem Uber tutis esse dicebat illa ruina rei public ae, die iL 
8e legem tulisse., wo die Volgata in illa ruina rei publicae bot. 

Auch Cap. 4. § 10. liess sich Hr. O. durch Madvig 8 spitz- - 
findige, aber im Ganze» höchst verfehlte Einrede gegen die ge- 
wöhnliche Lesart: Non recito decretum officio aliquo expres- 
sum vicinüatis aut clientelae aut bospiti publici t auf ambitionis 
aut commendationis gratia: sed recito memoriam perfuneti 
periculi, praedicationem amplissumi benefici, vicem offici prae- 
sentis, testimonium praeteriti temporis., verleiten, die Larn- 
bin'sche Conjectur vocem offici praesentis in den Text zn neh- 
men, wodurch der Sinn schiechter wird, als er war. Hier ging 
Madvig offenbar von falschen Prämissen aus. Er sagt, vicem in 
dem Sinne, dass es sei id, quod pro officio praesenli aubatitua- 
tur, habe Cicero nicht sagen können. Warum nicht? Wenn 
es alle übrigen Schriftsteller thatenl Bei ihm komme vicem 
nicht einmal vor dem Genitivus vor, sondern blos nachgesetzt. * 4 
Auch dies ist falsch. Heisst es nicht de legibus lib. tf. Cap. 19. 
§ 48. Nulla est enim persona , quae ad vicem eius, qui e vüa 
emigrarit , propius accedat. , und noch dazu in einem unserer 
Stelle ganz verwandten Sinne? Es müsste denn sein sollen, dass 
ad vicem alieuius accedere etwas anderes sein solle, als vicem 
alieuius rei esse, welchen Einwurf wir im Ernste doch ge- 
wiss nicht zu erwarten haben. Wenn aber Madvig ferner ein- 
wirft, dass die Benennimg vicem als Substantiv gefasst unpas- 
send sei zwischen memoriam, praedicationem, testimonium^ 
so sind wir ganz anderer Ansicht. Uns scheint sie hier eine ganz 
passende zu sein. Die Decurionen von Capua hatten ein Decret 
nach Rom gesandt zn dem Bericht des P. Sestius, dies nennt 
Cicero zuerst memoriam perfuneti periculi, das heisst, eine 
Erinnerung an die Zeit, wo die Gefahr wegen Catilina's Ver- 
schwörung mit Beihülfe des P. Sestius abgewehrt worden war, 
praedicationem amplissumi benefici, eine Erwähnung der vor- ~ 
züglichsten Wohlthat, dass einst P. Sestius für die Erhaltung 
ihrer Stadt Sorge getragen, man sieht, dass sich diese ersten Zu- 
sätze gehörig entsprechen, er nennt es ferner: vicem offici 
praesentis , einen Ersatz oder vielmehr eine Vertretung einer 
durch persönliche Anwesenheit zu leistenden Pflicht, nämlich 
statt dass sie selbst jetzt in diesem Gerichte erschienen wären, 
um ihre Pflicht durch eine Verwendung für P.-Sestius zur Abwen- 
dung der ihm drohenden Gefahr zu thun, und fugt dann das 
durch eine Benutzung des Ausdruckes offici praesentis in eine 
gewisse Opposition und nähere Beziehung zu dem letzt Vorher- 
gegangenen tretende : testimonium praeter iti temporis, noch an, 
das heisst: ein Zeugnis für die Vergangenheit, eben so wie 
das Decretum Vorher, als an der Stelle gegenwärtiger Dienst- 
leistung erscheint. So ist Alles in der Ordnung. Aber die von 
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Madvig empfohlene und toji Hm» O. aufgenommene Lesart- 
vocem offlei praesentis, gibt einen falschen Sinn, denn eine 
vo* offici praesentis ist hier nicht Torhanden, wohl aber etwas 
was die Steile einer gegenwärtigen Pflichtleistung vertritt, was 
so gut ist, wie eine persönliche Verwendung, und so nennt der 
Redner mit vollem Rechte das Beeret vicem offici praesentis 
Ueber die Bedeutung dieses Ausdruckes in der ganzen Latini- 
tat kann zwar nicht der geringste Zweifel obwalten , allein wir 
erwähnen eine Stelle, die eine ganz gleiche Beziehung gibt, aus 
Quintil. Declam. VI. 4. med. Commendavü amicia custodiam 
ü"* r u ™ b8tituit ^ieieuraesuae propinquos. Wie sich also 
hier Hr. O. seinem Vorganger Madvig gegenüber hatte sollen selbst- 
ständiger beweisen, so wäre es dagegen wohl Cap. ö. § 12 am 
bessten gewesen mit diesem Gelehrten zu schreiben: per se 
ipsum senatum populumque Romanum sine militum praesidio 
tumri faeüe cum maiestate sua dignitatem eorum , qui salutem 
communem periculo suo defendissent etc. , statt die weniger 
beglaubigte Lesart: cum maiestatem suam, tum dignitatem 
eorum etc. beizubehalten. Nebenbei wollen wir auch den Druck- 
fehler in Hrn. O/s Angabe: „fädle cum maiestatem suam 
dignitatem Madvigius." bemerken. Derselbe § bietet uns noch 
Gelegenheit zu einigen Bemerkungen. Denn im Folgenden 
schrieb Hr. 0. statt der Volgata: Longum est ea dicere, sed hoc 
breve dicam , ohne gehörige Auetoritat: Longum est ea dicere 
sed hoc brevi dicam; wie wir glauben, nicht hlos gegen die 
Handschriften , sondern auch den Sinn der Stelle selbst. Hatte 
Cicero geschrieben: Longum est ea dicere, sed hoc brevi dicam, 
so würde dies folgenden Sinn geben: „Bs würde weitläufig sein, 
diese Dinge auseinander zu setzen , allein das Folgende will ich 
mit kurzen Worten sagen." Man sieht aber leicht ein, dass 
dies einen weniger passenden Gegensatz geben würde, da ja 
nicht ein pluribus, copiosius ea dicere, dem nun ein brevi di- 
cere entgenstehen könnte, vorhergegangen ist, sondern der 
Gegensatz zwischen ea dicere und hoc dicere, also zwischen 
den Sache selbst und nicht zwischen der Art und Weise, wie 
ea zu gagen ist , stattfindet. So wird marrwohl bald wahrneh- 
men, dass Cicero hier das sonst bei ihm so gewöhnliche brevi 
dieam absichtlich nicht anwandte. Ganz passend ist dagegen: 
sed hoc breve dicam; hier gehört breve nicht zum Verbum, 
sondern schliesst sich enge an das vorausgegangene hoc an, in 
dem Sinne: Longum est ea dicere, itaque tacebo, sed hoc 9 
fuod breve eit, dicam. Gerade wie man sagt: Verum hoc 
dicam und dicam hoc, quod verum est. Dass so: sed hoc 
breve dicam, gesagt werden könne, bedarf nun so eigent- 
hch keines Beweises, allein Hrn. O. hätten doch schon die 
Beispiele , die er in seiner zweiten Bearbeitung dieser Rede 
S. 106 ausdrücklich verwirft, auf den richtigen Weg bringen 
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sollen, wie die Stelle ans den Parad. V. 1, 35. lüud et breve 
et confilendum est. , und das sinnverwandte , was A. Matthiae 
aus den Briefen ad Alticum Üb. XI. ep. 1. beigebracht hatte: 
Quid scribam aut quid velim? Breve faciam., woraus, wenig- 
stens .die Bedeutung des Adjectivs breve, worauf hier Alles 
ankommt, unumstösslich hervorgeht. Auch würde, wenn hoc 
brevi dicam gestanden hatte, wohl auch kein Abschreiber auf 
breve gekommen sein. Liest man aber: Longutn est ea- dicere,. 
sed hoc breve dicam , so ist der Sinn ganz richtig: Es wurde 
weitläufig sein mich auf diese Dinge (ea hat Madvig schon ganz 
richtig gelasst) einzulassen, allein dies Kurze oder dies, was 
nicht lange ist, will ich noch aussprechen. Der Hedner 
sagt aber lieber : sed hoc breve dicam , als sed hoc , quod breve 
est, dicam, weil. er hier in seiner Rede nicht umständlich sein 
will. Eher würden wir, da breve in den Handschriften sich fin- 
det, wollte man den Gegensatz etwas andern, zu lesen vorschla- 
gen: sed hoc brevissujne dicam, wie es in der Rede de impe- 
rio Cn, Pompei Cap. 16. § 48. heisst : Itaque non sum praedi- 
eaturu8, Quirites, quantas ille res domi militiae — gesse- 
rit — : hoc brevissume dicam etc. , allein auch diese Aenderung 
würde nach unserer Ueberzeugung dem Sinne minder entspre- 
chend sein. Wir haben aus diesem § noch einen Stein des Anstos- 
ses zu beseitigen, den man in den Worten : neque um quam Coli- 
lina ' , quom e pruina Apennini atque e nivibus Ulis emersisset 
atque ae 8 totem integrum nactus Italiae callis et pastorum sla- 
bula praeclura ccpisset , sine multo sanguine ac sine totius 
Italiae vastitate miserruma concidisset, , gefunden hat. Hier 
nämlich stiess man an der Wendung: Italiae callis et pastorum 
stabula praeclara cepisset, an, die in allen Handschriften sich 
ohne irgend eine andere Abweichung findet, als etwa die gewöhn- 
liche, dass coepissent statt cepissent steht, eine Verwechselung, 
welche auch an anderen Stellen schon in den ältesten Hand- 
schriften stattgefunden hat , und die auch hier nur für die Vol- 
gata cepissent zeugen kann. An dieser handschriftlichen Lesart 
nahm, man schon frühzeitig Anstossund so hielt sich die auf un- 
sicherem Grunde ruhende Lesart : Italiae callis et pastorum sta- 
bula praedari coepisset. eine ziemliche Zeit kng, bis man mit 
Recht in der neueren Zeit einsah, dass sie eben so wenig hand- 
schriftlich beglaubigt , als sprachlich richtig sei. Doch das. 
wag man dagegen empfahl, peragrare coepisset, was Madvig statt 
praeclara cepisset zu lesen vorschlug, und penetrare coepisset. 
was Hr. O. in den Addendis p. 40. nachträglich bringt, geht doch 
»l weit von den Schriftzügen der Handschriften ab, als dass man 
nicht noch einmal erwägen sollte , ob nicht,?ielleicht die hand- 
schriftliche Lesart festzuhalten sein dürfte. Nur soviel erwäh- 
nen wir über diese beiden Conjecturen, dass Hr. Oi\ höchst un- 
wahr spricht, wenn er sagt: „Ipse Madvigins coniecit peragt*r0 r 
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verhüte , nt ita dfeam , rtimis iranqutllum ab pacificum , ubi de 
multo sangume et totius Italiae vastitate sermo est." Denn per- 
agrare würde nicht am unrechten Orte sein , man vergleiche 
z. B. Virgilius Aen. lib. X. v. 723. Impastus stabula alta leb 
ceu saepe peragräns. Das Orelti&che penetrare gefallt uns 
bei weitem nicht so; und will man eine Conjectur aufnehmen, 
so billigen wir Madvig's peragrar* ror allem. Die hand- 
schriftliche Lesart dünkt uns aber nicht so falsch, wie man 
sie hat darstellen >otten , denn capete callis, kann man doch 
so gut sagen, wie capdre locum, copere pörtnm und Mehrere« 
der Art. Wir hatten dann folgenden Sinn: wenn Catilina sich 
der Hirtenpfade und der nicht zu verachtenden (reiche Beute 
enthaltenden) Standquartiere der Hirten hätte Versichern können, 
so wurde er u. s. w. Catilina hätte sich, meint der Redner, da 
er keine anderen Hülfequellen hatte, sein Heer auf den Beinen 
zu halten oder auch noch zu vergrössern , nur der Triftwege und 
Standquartiere der Hirten zu versichern brauchen, um den Krieg 
in dk Länge zu ziehen und ganz Italien zu verwüsten. An dem 
Worte praeclara nehme ich keinen Ans tose urid man könnte viel- 
leicht «her petagtare nach diesem Worte aasgefallen , als mit 
ihm verwechselt denken Doch gestehen wir bei alledem , dass 
wir die Lesart: Italiae callis et pastotum stabula peragrare - 
coepisset, nicht so ungernein den Text genommen hätten, eb- 
8chon sie Hr. 0. ausdrücklich verwirft 

Cap. 13. § 29. schrieb Hr. O. Quid hoc homine facias ? 
Ant quo eitern importunum aut potius hostem tarn sceleratum 
reserves? Daran würden wir zwar keinen Anstoss nehmen; da 
aber sämmtliche Handschriften aut quo potius hostem tarn scele- 
ratum resetves haben , so glauben wir , dass diese Lesart fest- 
zuhalten sei. Wir läugnen nicht, die Rede geht iiiessender vor- 
wärts, wenn quo nicht wiederholt ist, allein man braucht Mos 
die Worte potius hostem tarn sceleratum gehörig zu betonen, 
so tritt das quo von selbst zurück und der Sinn der Stelle tritt 
durch das Hastige, was üi dem wiederholten aut quo liegt, nur 
lebhafter hervor. 

Auch Cap. 24. § 54. Hess sich Hr. O. von seinem Vorgän- 
ger Madvig bestechen und verwarf eine Lesart , die innere und 
äussere Gründe genugsam sicher stellen. Daselbst heisst es nach 
der Volgata: Hac tanta periurbatione civitatis ne noctem qui- 
dem co?isule8 intet tneum discrimen et eotutn ptaedam inter- 
esse passi sunt.) und diese Lesart wird auch von der b esst en 
Handschriftenfamilie Cod. Reg. und der geringem Oxon. quattuor 
genugsam unterstützt. Dagegen findet sich in einigen andern 
Handschriften eine offenbare Interpolation, wie intet meum ca- 
sum et suam ptaedam, oder wie in den beiden Berner Hand- 
schriften eine Lücke : intet meum et suum a ptaedam. Doch 
geht man ohne Vorurtheil an die Prüfung dieser Lesarten, so 
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wird sich du Richtige aUbald, wie von selbst, aufdringen. - 
Madvig benutzte diese Stelle an mehr als einem Orte als Be- 
leg , dass auch der Cod. Reg. interpolirt sei , aber worauf beruht 
denn die Gewissheit über diese Interpolation ? Auf seiner An- 
nahme. Nun lässt sich durch innere Gründe diese Annahme als 
unwahrscheinlich erweisen, so wird man wohl nicht länger an dem 
wahren Verhältnisse zweifeln. Denn in der Lesart des Cod. Reg. 
fällt offenbar auf den ersten Anblick etwas auf , was die gramma- 
tische Beziehung au stören scheint; was aber, genau betrachtet, 
nicht falsch ist. Sie also musste eher Veranlassung au einer 
Interpolation geben, als selbst ihren Ursprung einer Interpolation 
verdanken. Es ist nämlich eorum praedam, da passi sunt auf die 
Consuln geht, hier anscheinlich minder richtig und diese Lesart 
konnte wohl Veranlassung geben, dass man suam statt eorum 
achrieb, was der Beziehung mehr zu entsprechen scheint. Allein 
eorum ist richtig, und gewiss nicht aus Interpolation entstanden, 
weil es anscheinlich falsch aussieht. Cicero fasst nämlich, vielleicht 
zur bessern Hervorhebung des Gegensatzes zwischen seiner eige- 
nen Gefahr und der Beute der Consuln , die Worte tnter meum 
discrimen et eorum praedam lieber absolut, d. h. unabhängig von 
dem herrschenden Zeitworte passi sunt , wie ja auch in vielen 
anderen Stellen das Pronomen eius % eorum also statt suus u.s. w. 
eingetreten ist, wozu es vorerst gar keiner weiteren Belegstelle be- 
darf. Was aber das Wort discrimen betrifft, so wird wohl Niemand 
läugnen, dass es hier am richtigsten Cicero's ob schwebendes Ver- 
hältnis ausdrückt. Wenn es in einigen Handschriften ausgefallen 
ist, so konnte eben jene Interpolation suam statt eorum jenea 
Wort verdrängt haben , was öfters also gekommen ist, oder, 
was uns noch wahrscheinlicher ist, das Wort discrimen fiel aus, 
entweder aus reinem Zufall , oder weil es durch eine Abkürzung 
geschrieben war, ein Grund, warnm gerade dasselbe Wort auch 
an anderen Stellen in Cicero's Schriften ausgefallen zu sein scheint, 
wie in der Rede de imperio Cn. JPompei Cap. 15. § 45» wo Hr. 
O. erst in den Addendis S. 463. unserer Lesart: nisi ad ipsum 
discrimen eins t empor is beipflichtet, statt der Volgata: nisi 
ad id ipsum eius temporis. Auch dort fiel discrimen in den 
schlechteren Handschriften aus ähnlichem Grunde, wie hier, 
aus, aber an eine Interpolation ist dort, wie Ijier, nicht, -an 
denken. Allein die Lesart, die Hr. O. gibt: inter meum casum 
et suam praedam, trägt den Stempel der Interpolation doch au 
der Stirne. Nachdem discrimen ausgefallen war, schrieb man 
casum dafür, was allenfalls nahe genug lag, so wie man die In- 
terpolation suam statt eorum treulich beibehielt, eorum ist, 
wenn man es richtig fasst, hier aber auch bezeichnender als suam. 
Mau vergleiche die Rede pro Sex. Roscio Amerino Cap. 34. 
§ U5. Tene, quom ceteri socii tut fuger ent ac se occuUarem\ 
ui hoc iudicium non de i Horum praeda, sed de huius male- 
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ßcio fieri vtdereiur 3 potissumum tibi partia istas dejwposcisse 
etc. , wo, wenn der Redner die Beziehung strenger festgehal- 
ten hätte, de suapraeda zu sagen gewesen wäre, was aber we- 
gen des Gegensatzes de hu ins maleflcio unterblieb , eben so in 
der Divin. in Q. Caecilium Cap. 1. § 2. me saepe esse pollicilurn y 
saepe ostendisse dicebant , si qvod tempus accidisset , quo tem* 
pore aliquid a me reqnirerent^ commodis eorum me non defu- 
turnm. Eine andere Stelle, wo Hr. O. mit demselben Unrechte 
nach Madvig's Vorgange annahm, der Cod. Reg. sei interpolirt, 
werden wir unten noch zu erörtern haben. 

Anch Cap. 42. § Ol. haben wir allen Grund die auch Ton 
anderen Handschriften unterstuzte Lesart des Cod. Reg. für die 
richtigste zu erklären: Tum res ad communem utilitatem eon- 
tinentis, quas publica* adpellamus , tum conventicula homu 
num, quae posteä cwitates nominatae sunt, tum domivilia con+ 
iuncte, quas urbis dicimus, invento et divino iure et humano • 
moenibus saejtserunt. Ja wir müssen uns wundern, wie man 
nur eine Zeit lang" an derselben zweifeln konnte. Denn res ad 
communem utilitatem cotitinentis , wie Cod. Reg. ausdrücklich 
hat und was am Ende die Lesart der übrigen Handschriften, die 
entweder: res communem utilitatem continentes , oder res ad 
communem utilitatem ohne continentes geben, nur bestätigen, 
gibt hier den entsprechendsten Sinn, d. h. die zum gemeinschaft- 
lichen Nutzen zusammenhängenden Verhältnisse, welche man 
Staats verbände nennt, continens y wie das griechische tfui/ijcöv, 
ist öfters also gebraucht worden. Las st man aber continentes 
fallen oder constniirt communem utilitatem continentes, so ver- 
liert dieses Satzglied offenbar die Beziehung, welche Cicero we- 
gen seines Satzes: unum in locum congregarunt, allen diesen 
Satzgliedern gegeben hat, nämlich die Andeutung des Zusam- 
men haltens und Zusammensehliessem, wie conventicula - 
hominum, domicilia coniuneta; so nun auch res cqnti- 
nentis und mit Anjrabe des Zweckes: res ad communem utiti- 
totem cotitinentis. Im Vorhergehenden wundern wir uns , dass 
beiden Kritikern entgangen ist, dass man nach der bessten hand- 
schriftlichen Auctorität herzustellen habe: eosque ex eeferitate 
iUa ad iustitiam atque mansuetudinem transduxerunt. es eefe- 
ritate hat der Cod. Reg. ausdrücklich und ihm schliessen sich 
die beiden Berner Handschriften getreulich an. Sie bieten: es 
efferitate. Das Adjectiv eeferus oder efferus steht hinlänglich 
sicher, davon gebildet ist nun eeferitas oder efferitas ganz rich- 
tig, und dass zu Cicero's Zeit eeferus schon hinlänglich gebraucht 
war, beweiset sein eeferalus und eeferari. Kein Mensch kann 
also an dem Worte eeferitas zweifeln. Wer hätte es auch hier 
ht Cicero V Text gebracht, wenn es nicht in der ältesten Hand- 
schrift gestanden hätte. Demnach wird man nun auch die Stelle 
des Lactantius Mort. persec. 9. de Maxim. , die jetzt die Lexi- 
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kographen allein anführen: Inerat huic bestiae naturalis bar- 
bariias, efferitas a Romano sanguine aliena., vor der Correctur : 
et feritas a Romano sanguine alienm. , sieher zu stellen haben. 

Wegen Cap. 48. § 102. , wo es sich um die Wiedererkennt- 
lichmachting der eingestreuten Dichterworte handelt , bemerken 
wir , dass manche Kritiker an vielen Stellen unseren) Schriftstel- 
ler einen unnützen Dienst geleistet haben, wenn sie das ursprüng- 
liche Metrum wieder herstellen wollten; Cicero scheint und vor- 
züglich in den Reden das Metrum häufig halb absichtlich verwischt 
zn haben; in einigen Stellen war es ihm auch geradezu unmöglich, 
dasselbe hervortreten zulassen, weil er, wie hier, die Dichter- 
worte mit seiner Rede verschlang. So hat schon Plato die griechi- 
schen Dichter freier citirt und Schneider that besser daran, in 
der Republik die Worte Piodar's in Plato's Prosa überzunehmen, 
als wenn er sie mühselig in eine metrische Form gezwängt hatte. 
Den Fragmentsamraler leitet freilich ein anderer Grundsatz. 

Cap. 50. § 107. lesen wir bei Hrn. Orelli: „ Produetus est 
ab 90 Cn. Pompeius , qui se non solum auctorem meae salulis, 
set etiam wpplicem populo Romano praebuit. [Huius orotio 
et per gravis et grata in contionibus fuil.] Sic.contendo , nun- 
quam neque sententiam eius auctoritate neque eloquentiam iu- 
cundi täte fuisse maiore." Hier glauben wir bat er Manches zu 
schnell geändert. Zunächst haben wir gegen praebuit, was 
Hr. O. nach Madvig's Vermuthung statt exhibuit in den Text 
nahm, nichts einzuwenden. Allein der Satz: Huius oratio et 
per gravis et grata in contione fuil, ist doch deshalb, weil 
die Lesart zwischen tu contione, in contionibus und contiout 
schwankt, nicht sogleich zu verdächtigen, zumal da er einen 
passenden Sinn gibt, in contione ward, weil es verschieden auf- 
gefasst ward^ auch verschieden geschrieben. Wir ziehen mit 
Cod. Reg. in contione vor. Die Worte sagen dann ohngefäbr 
Folgendes : Seine Rede war an sich gewichtig und machte einen 
guten Eindruck in der Volksversammlung. Wenn huius folgt, 
sieht man auch , wie praebuit , vielleicht geschrieben : pbuit^ot 
huius^ vielleicht A«i% auffallen konnte. Mit diesem hingestell- 
ten Satze stimmt nun auch die subjective Behauptung des Red- 
ners überein : Sic contendo , numquam neque sententiam eins 
auctoritate neque eloquentiam iucunditate fuisse maiorem. Denn 
so hat man zu schreiben, nicht maiore. maiorem bieten hier 
nicht nur alle Handschriften , sondern es wird auch hinlänglich 
durch den inneren Gedanken selbst geschützt. Denn eines Theils 
tritt die Beziehung der Worte: auctoritate — iucunditate., leb- 
hafter hervor , wenn sie von dem Adjectiv getrennt sind-» und nur 
angeben, worin, in welcher Hinsicht jene Grösse Statt gefun- 
den , etwa wie wir in den Disp. TuscuL Lib. V. Cap. 2£. § 82. 
die handschriftliche Lesart: quom id sit in sapienie situm , non 
officio svlum, verum etiam potestat e 1 nic/tl nur seiner 



Digitized by Google 



Cicetoni» ©rat, pro P. Sastia. Ed. Orclli. 10» 

Pflicht , sondern auch seiner Macht nach, mit de senect. Cap. 
16« § 54i« fw*?a quidem sententia haud scio an ulta beatior posr 
sit esse, neque solum.officio — sed et delectatione etc. 
geschützt haben. Andern Theik aber wird auch die Anschau- 
lichkeit der Darstellung selbst nicht wenig befördert, wenn das 
Adjectiv maiorem, statt mit den Ablativen dem Sinne nach Sil 
untergeordnetem Verhältnisse. zu erscheinen, mit dem im Satze 
herrschenden Hauptworte, wie hier mit sententianty in Verbindung 
gebracht wird; und dass Cicero den Satz also aufgebaut habe, 
beweiset hinlänglich das einstimmige Zeugnis der Handschriften 
hier, wo maiore dem Abschreiber wegen des kurz vorausgegan- 
genen iucunditate weit naher gelegen hätte. Wir hätten dann 
den Gedanken nach unserer Ausdrucksweihe also zu gestalten: 
Ich möchte diese Behauptung aufstellen, dass niemals weder 
seine Meinung durch ihren Nachdruck noch seine Beredtsainkeit 
durch ihre Gefälligkeit grösser da gestanden hätte. 

Auf falschen, von Madvig leichtgläubiger Weise angenom- 
menen Fraemissen beruht auch Hrn. Orelirs Urtheil über die. Les- 
art im Cap. 51. § 110. Dort bietet der Cod. Reg. Itaque sein* 
per versabatur in spe rerum novarum: otio et tranquillitate 
r ei pubticae consenescebat. Da nun Codd. Bernn. spe nicht ha- 
ben, so glaubt Hr. O. mit Madvig, dass spe aus Interpolation 
entstanden sei* und dass man eher cogitatione nach rerum no- 
varum einzusetzen habe. Allein wer zwingt uns eine Interpola- 
tion in der bessten Handschrift anzunehmen? Konnten nicht die 
Schreiber der Berner Handschriften das kleine spe übersehen, 
oder das Wörtchen in der alten Handschrift etwas verblichen sein. 
Wenn Madvig noch den innern Grund hinzufügt, spe sei ein zu 
schwacher Ausdruck, so ist dies ein höchst schwacher Grund. 
Denn bei einem so relativen Begriffe; wie spes kann gar nicht 
in diesem Sinne von stark und schwach die Hede sein. Auch 
konnte er ja, wenn er auch noch so thätig bei etwas war, doch 
den Ausgang und das Gelingen nur hoffen. Wie kann man aber 
die passende Lesart der anerkannt bessten handschriftlichen 
Auctorität verwerfen, um eine offenbare Interpolation, wie hier 
cogitatione, in den Text zu bringen. Dies Alles aber ging daraus 
hervor, weil Madvig und mit ihm -Hr. O. von dem Entstehen der 
einzelnen Handschriften mehr wissen und nachweisen will, als 
man vernünftiger Weise davon wissen kann. 

Um nur die Hauptstellcn zu berühren, bemerken wir, ferner, 
dass Hr. O. auch Cap. 64. § 134- sich von Madvig zur Annahme 
einer Interpolation hinreissen Hess , wozu gar nicht hinreichende 
Gründe vorhanden waren« Cicero spricht daselbst davon, dass 
Vatinius sich viele Gladiatoren, aus mehr denn ehrgeizigen 
Grüiidcu angeschafft habe und sagt: Quae res hominem impellit i 
ul sit tarn in temper ans? Iste nimia gloriae cupiditale familiam 
giadiatoriam ? credo, nactus est spe ciosam, nobilem, glorio- 
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sam. Norat studio populi, videbat clamotee et coneursue fu- 
turos. So bieten nämlich die Handschriften Cod. Reg. Codd. Bern, 
diese Worte, nicht: Isla nimia gloriae cupiditate etc., wie die 
Volgata hat. So unpassend nun aber ista gewesen sein würde, 
so passend ist iste , was den Mann von der entgegengesetzten 
Seite, den Gegner, im richtigen Lichte erscheinen lässt Wun- 
dern müssen wir uns aber, wenn Madvig behauptet: nimia glo- 
riae cupiditate nancisci, könne man nicht sagen, da ja hier die 
Sache kaum anders ausgedruckt werden konnte. Aus allzu grosser 
Ruhmbegierde hat er sich eine Gladiatorenschaar zu ▼erschaffen 
gewusst. nancisci druckt das Erlangen nach einem eifrigen Stre- 
ben aus, und die Grundlage zu diesem Streben bildete die nimia 
gloriae cupidita* , die demgemäss , wie an tausend andern Stel- 
len, im blossen Ablativns erscheint. Fant noch abgeschmackter 
ist es, wenn Madvig fortfährt: „Demde foeda tatitologia est* 
namaequitur: flagrans cupiditate gloriae etc." Nnn, 'Gott sei 
Dank, dergleichen Tautologieen finden sieh zu hunderten bei Ct- . 
cero. Wie man nur so vorsätzlich sich gegen etwas ganz Natür- 
liches auflehnen kann, flagrant cupiditate gloriae wiederholt 
ja Cicero nicht zu demselben Satze, sondern weil er dieselbe 
Sache nach verschiedenen Gesichtspunkten betrachtet und so wie- 
derholt einen ähnlichen Ausdruck von derselben Sache brauchen 
rouss. Es geht auch also die Steigerung recht wohl vorwärts: 
Ute nimia gloriae cupiditate familiam gladiatoriam , credo, 
nactus est speciosam, nobilem, gloriosam. Norat studio po- 
puli y videbat clamores et concursus futuros. Hoc esspecta- 
tione elatue homo, flagrans cupiditate gloriae , teuere se non 
potuil, quin eos gladiatores inducetet , quorum esset ipse put- 
cherrumus., und cupiditate gloriae, musste schon der Ironie we- 
gen wiederholt werden. 

Wir wollen zum Schlüsse nur noch eine Stelle erwähnen, 
wo Hr. O. ebenfalls ohne Noth die von allen Handschriften ge- 
schützte Lesart ändert. Sie findet sich Cap. 67. §141. quid noe 
tahdem facere debemus — deinde ad eam rem publicam ad- 
gressi, quae tanta digfiitate est t ut eam defendentem occidere 
non aliud «tf , quam oppugnantem rerum potiri? Es verlohnt 
sich der Mühe zu erfahren, welchen Anfechtungen diese Stelle 
bia auf die neueste Zeit unterworfen gewesen ist« Zuerst war 
Lambin daran angestossen, dass rem publicam defendere und op- 
pugnare hier für eins ausgegeben werden aolle. Dagegen machte 
Graevius die Bemerkung, dass occidere hier nicht perire, son- 
dern necare, interflcere bedeute, eine Ansicht, der auch frü- 
her Müller und Hr. O. folgten. Doch mit Recht wundert sich 
Madvig nicht wenig darüber , wie man so etwas habe annehmen 
können, da ja in diesen Satzgliedern die Participia defendentem 
und oppugnantem in gleichem Verhaltnisse stehen müssen , was 
bei jener Annahme nicht der Fall wäre. Doch konnte sich der- 
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selbe Mad vig seine grosse Tirade gegen die Sorglosigkeit vieler 
Philologen ersparen, da auch er hier sorglos genug ist diese 
Stelle mit einer Conjectur zu bereichern , die man ihm hätte in 
der That erlassen wollen. Es hatte nämlich Schütz hier statt 
non aliud sit vermuthct optabilius «tV, worauf auch Dobree in 
den Advers. 2. p. 37(i. gefallen ist. Dies verwirft Madvig und 
will dafür maius sit schreiben. Hr. O. glaubt aber das Wahre in 
satius sit gefunden zu haben. Dass maius sit hier nichts sei, 
fühlte Madvig selbst, Hrn. Orellis satius sit, dass es besser, 
heilsamer sei will auch nicht recht passen. Warum verwarf man 
aber die Lesart der Handschriften? Weil man sie nicht verstand. 
Wir wollen Madvig die ceria argumenta erlassen , warum man 
nicht aliud sü hier beibehalten könne, die er wohlweislich vor- 
erst noch in petto behält, und glauben für jeden Unbefangenen 
genügend darthun zu können , dass diese Lesart den richtigsten 
Sinn gebe: quae tanta dignitate est, ut eam defendentem oc- 
cidere non aliud sit quam oppugnantem rerum poliri? Ein Staat 
von solcher Würde, dass es nichts anderes (nichts geringeres 
sei) bei seiner Vertheidigung zu fallen, als bei seiner Bekämpfung t 
die Oberhand zu gewinnen. Macht uns dagegen Jemand den Ein- 
wurf, dass Cicero sonst blos sagt non aliud nisi und dies, wenn 
auch die übrigen Lateiner schon frühzeitig quam für nisi hier 
zu brauchen anfingen , gewiss nicht ohne guten Grund , so sind 
wir ganz mit ihm einverstanden ; allein wer konnte unserem Red- 
ner verwehren , da , wo er der Redensart non aliud eine andere 
Bedeutung als die gewöhnliche unterschob und sie durch Nach- 
druck der Rede zu einem reinen Comparativus - Verhältnis erhob, 
der Freiheit, die ihm die Sprache durch die Leichtigkeit der Zu* 
sammenfügung darbot, sich zu bedienen und, wie in allen übri- 
gen Censtructionen xatd to voovpevov zu schreiben : non aliud 
sit quam oppugnantem rerum poliri , indem er gewiss nicht 
daran dachte , dass man einst seine Rede deshalb für verdorben 
erklären werde? Bedenkt man nun, dass sofort ein verkehrter 
Sinn entstanden wäre, wenn Cicero geschrieben hätte: ut eam 
defendentem eccidere non aliud sit nisi oppugnantem rerum 
poliri , weil dies doch bei alle dem nicht einerlei^ war, so wird 
man sich wohl leicht überzeugen, dass Cicero, wenn er einmal 
die Wendung : ut eam defendentem occidere non aliud sit , ge- 
wählt hatte, woran ihn doch vernünftiger Weise Niemand hin- 
dern konnte , er sodann noth gedrungen : quam oppugnantem re- 
rum poliri, fortfahren musstc. Diese Cunstruction steht aber 
gar nicht einzeln da, denn auch Brutus und Cassius bedienten 
■ich in dem in den Briefen ad fam. Lib. XL ep. 2. sich findenden 
Briefe einer gleichen Wendimg nach dem Sinne : Nos ab inüio 
spectasse otium nec quidquam aliud übertäte communi quae- 
sisse exitus declarat*, so wie auch Cicero selbst de legibus Lib. 
L Cap. 8. § 25. in ganz gleichem Verhältnisse sagt: Est autem 
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virtus nihil aliud quam in se perfecta et ad sümmum per du et a 
natura, wo aus demselben Grunde, weil nihil aliud ohngefahr 
die Bedeutung nichts Geringeres dorch den Zusammenhang ge- 
winnt, nicht nisi gesagt werden konnte. und eben so, wie hier 
non aliud quam y steht im ähnlichem Sinne non aliler quam 
de invent. Lib. Ä. ' Cap. 22i § ßfT ne quid aUter quam cbn~ 
flrmaverimus flat out factum out futurum Sit. Vergleicht man 
dazu nun noch das griechische ovx akXo yj , was so oft in dem 
Sinne, wie hier non aliud quam gebraucht wurde, dass das, was 
anders genannt wird, minder gut erscheint, so wird man wohl die 
viel angefochtene Stelle in Zukunft in Ruhe und Frieden lassen. ' 

Auch in der neuesten Zeit hat Hr. O. abermals einen wackern 
Beitrag zur Kritik Cicero's- geliefert , in dem Index Lectionüm der 
Züricher Universität von Ostern 1837, in dem enthalten ist: 

M. Tullii Cicer onis oratio pro Sex. Roscio Amerino denuo 
einend ata et in usum lectionüm edita ab lo. Casp. Orellio. Tnrici, 
ex ofGcina Ulrichiana JVL DCCC. XXXVII. 4. 47 S. 

Zwar hatte Hr. O. zu dieser Rede keine neue handschrift- 
liche Quelle, allein man hat doch auch dieser Bearbeitung so 
manches Gute zu verdanken , da sie nochmals genau geprüft hat, 
welcher von den neuesten Herausgebern , Madvig, Büchner oder 
der Ree, wohl das Richtige getroffen habe, und wenn man auch in 
einzelnen Stellen noch immer anderer Meinung sein kann , doch 
in nicht wenigen wohl den Ausschlag gegeben hat. Zu bedauern 
ist es , dass Hr. O. die treffliche Recension von Büchner s Aus* 
gäbe, welche Hr. Dr. Osenbrüggen zu Kiel in Zimmermann^ Zeit- 
schrift f d. Alterthumswissenschaft vom Jahre 1836. Nr. 123 _ 
— 125. geliefert hat, entweder gar nicht gekannt oder wenig- 
stens unberücksichtigt gelassen hat — Nur in wenigen Steilen 
hat sich Hr. O. auch jetzt noch nicht recht zu helfen gewusst, 
und einige können wir nicht umhin hier noch zu erwähnen. So 
K. B. Cap. 8. § 23. hatte Ree. geschrieben : Inlerea iste T. Äo- 
scius\ vir optumus, procurator Chrysogoni, Ameriam venit, 
in praedia huius invadit: hunc miserum, luctu perditum , qui 
nondum etiam omnia paterno funeri iusta solvisset , nudum 
eiecit domo atqwe focis patriis disque penatihus praeeipkem 
Sestum i iudices , exturbat : ipse amplissumae pecuniae fit 
dominus. Dagegen hatte Hr. Büchner die Ansicht , dass omnia 
hier ganz unstatthaft sei Und strich es mit einigen Handschriften 
weg. Hr. O. , der es auch bei dem Schoi Lucani 0, H7. p. 68ß. 
Web. nondum omnia paterno fand , klammerte es mittlerweile. 
Wir glauben mit Unrecht. Denn auch zugegeben, dass iusta 
solvere blos auf den Umstand zn beziehen sei, dass, dem Todten 
die Angehörigen einige Hände Erde aufs Grab werfen sollten, 
worüber man Büchners Anmerkung selbst nachlese, steht omnia 
sicher. Man kennt ja unseren Redner, wie er so gerne über- 
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treibt, und selbst, wenn er hier also sagte: qui nondum etiam 
omnia patemo funeri iusia solvisset. ja er Hess ihn nicht einmal 
ganz die Hand Erde auf* väterliche Grab werfen, so wird man 
an solcher Rede nicht Anstoss nehmen. Ausserdem glauben wir 
es Hrn. Büchner gerne, dass sonst nicht omnia iusta aotvere 
vorkomme , weil gerade dieser Gedanke vielleicht nur ein einzi- 
ges Mal also auszudrücken war. Ausserdem halten wir auch 
jetzt noch eiecü und praecipitem Sestum mit Hrn. Büchner ge~ 
gen Hrn. Orelli s Ansicht fest, ohne gerade mit Ersterem der. 
Meinung zu sein, dass man auch invasü schreiben müsse. An 
unzähligen Stellen lässt der Lateiner solche pracsentia mit den 
praeteritis sich mischen. Die Lesart der meisten Handschriften 
aber: praecipitem Sestum, ist vor der Anrede der Richter so- 
dann ganz an ihrem . Orte und leitet durch Hervorhebung der 
Person des Roscius noch das folgende Sätzchen: ipse amplis- 
sumae pecuniae fit dominus, auf das Geschickteste ein. Nur 
noch eine SteHe wollen wir berühren, wo Hr. O. auch jetzt noch 
schwankte in einer Sache, wo er bestimmt sprechen sollte. Sie 
findet sich Cap. 30. §83. Neque enim id facerem, nisi necesse 
esset: et id erit signi me invitum facere, quod non prosequar 
lengius , quam sahis hnius et mea fides postulabit Dazu be- 
merkt Hr. O.: id erit signi) laudat Buechnerus Weiskii coni. 
signo ita ab hoc propositam: „Mihi placet id erit signo; quia 
id signi est subiectum et erit praedicatum, sane mancum et paene 
inane, cum tenor orationis in hoc erit determiuationem praedi- 
cati exspectari iubeat. w Negari tarnen non potest nunqnam sie 
scripsisse Ciceronem, sed seraper hoc Signum tibi erit, ut hoc 
qnoque loco fortasse scripsit." So Hr. 0. Allein weder ihn 
noch Hrn. Büchner hätte Weiske's Unbekanntschaft mit einem 
nicht wegzuläugnenden latein. Sprachgebrauchc so arg necken 
sollen. Es steht nämlich ausser allem Zweifel, dass die Latei- 
ner, vielleicht mehr in der Sprache des gemeinen Lebens, da 
wo wir erwartet hätten hoc Signum est , id Signum est u. s. w., 
durch eine Abhängigmachung des Substantivums von dem zur 
Selbstständigkeit erhobenen Pronomen sagten: Aoc signi est, id 
signi est, hoc causae est u, s.-w>, ein Sprachgebrauch, von 
dem Hr. Büchner nur zu Ende seiner langen Note eine dunkle 
Idee hat. Statt aller Darlegung setzen wir nur eine Stelle des 
Terenz hierher aus dem Eunuchus Act 4^ Sc. 1. V.15. 

Hoc est signi, tibi primum poterit, se Mine subdueet Mio., 
wo die Lesart eben so sicher steht, wie hier. Ja, dass diese 
Redensart auch noch in der späteren Latinität beibehalten ward, 
kann Donat's Commentar zu Terenz selbst beweisen, der id signi 
est u. dergl. a,uch in seiner eig'nen Darlegung braucht Wenn 
Hr. O. bemerkt, dass Cicero sonst blos sage: hoc Signum tibi 
erit, so mag das sein , weil er vielleicht absichtlich jene Wen- 
dung der gemeinen Sprache vermied. Allein in unserer Rede 
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aus der frühesten Lebensperiode hat er auch andere Dinge nicht 
so genau genommen. Der Kritiker kann also hier getrost diese 
Wendung id erii signi anerkennen und der Grammatiker wird 
zuzusehen haben, ob signi eine reine Genitivusform sei oder was 
sonst dahinter stecke. Oder will Hr. O. auch pro Caelio § 88. 
das gleiche: Quid signi f andern? Wir hoffen, dass diese und 
andere Stellen Hrn. O. überzeugt haben, dass auch ihm noch 
Dinge entgangen sind, die offen au Tage lagen und er sowohl als 
der Leser seiner Schriften wird wohl selbst sehen, dass manche 
den Ansichten des Ree. entgegengestellte Bemerkung den Grün- 
den, die diesen leiteten, gegenüber nichts als eine leere Phrase 
ist, dergleichen sich auch einige in diesem Programme finden. 

Doch ehe wir von Hrn- O. scheiden, müssen wir noch eines 
gleich dankenswerthen Beitrages zur Kritik der Ciceronischen Re- 
den, den er bei derselben Gelegenheit [zum Index Lectionum 
der Züricher Universität zum Wintersemester 1835— J836.] ge- 
liefert hat, und der ausserdem noch eine reiche Ausbeate für 
die diplomatische Kritik überhaupt gewährt, mit besonderem 
Lahe gedenken. Es ist nämlich in jenem Index enthalten: 

I. M. Tullii Cice r onis in P. Vatinium interro ga- 
tio. II. Specimen codd. Turiceniium et Einsiedlensium, Turici, 
ex officioa Ulricbiana. M. DCCC. XXXV. 4. 23 S. und 4 litbogra- 
phirte Blätter, 

Zu der Interrogatio in P. Vatinium testem^ wie sie Hr. O. 
richtig überschreibt, benutzte Hr. O. vor allem Madvig's seit- 
dem In dessen Opusculis A cadein. abgedrucktes Programm De 
emendandis Ciceronis orationibus pro P, Sestio et in P, Vati- 
nium Part. HL Copenh. 1834. 4. nebst den angehängten Les- 
arten des Cod. Reg* Sodann verglich er die gute Bern er Hand- 
schrift abermals aufs Neue, und lieferte unter Benutzung des 
Cod. Erfurt, und Cod. Vatic. bei Mai, so wie mit Rücksichts- 
nähme auf die Ascensiana vom Jahre 1531., einen an sehr vielen 
Stellen verbesserten Text, wenn schon einzelne Stellen vielleicht 
anders zu gestalten sein möchten , wovon wir ohne uns jetzt tie- 
fer darauf einlassen zu können , mir Cap. 3. § 8. namhaft ma- 
chen , wo wohl mit dem Vaticanischen Palimpsestus herzustellen 
war: enius desiderio — forum mutum, muta curia , omnia de- 
nique bonorum artium studio siluerunt, , da maestum weder zu 
muta curia noch zu dem folgenden siluerunt recht passen will, 
Cap. 4. § 10. wo wir lieber mit Cod. Reg. Bern, geschrieben hät- 
ten : sed ut tecum, cum homine uno non solum impudentissumo 
etc., als mit dem Erfurter: sed ut tecum, homine etc. Denn die 
Praeposition ward in der Regel da wiederholt, wo die Con- 
struetion nicht so klar hervortrat, wie hier, oder wo ein Nach- 
druck auf der Apposition liegen sollte. Cap. 13. §32., wo die 
Worte : dominum cum toga pulta et eius amicos ante convi- 
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vium ? nicht mit Madvig zu verdächtigen , sondern besser zu er- 
klären* waren, Cap. 14. § 33., wo wir lieber geschrieben hätten: 
üt quo certe tarn tibi die er e tion licebü cum clarisshni viri cavsaa 
caussam tvam esse coniunetam, und dergleichen mehr, was 
aber der VerdienstUchkeit dieser neuen Textesrecenaion nicht 
den geringsten Eintrag thun soll. 

S. 11—19. dieses Programraes enthält die Erklärung der 
auf den angehängten lithographirten Tafeln gegebenen Hand- 
schriftenproben, welche in 23 Nummern bestehen und von gros- 
sem Interesse für jeden Philologen und Palaeologen sein müssen. 

Zur Kritik der Ciceronischen Reden liefert auch folgende 
Schrift einen höchst schätzbaren Beitrag: 

AT. Tullii t Ciceroni 8 oratio pro rege Deiotaro, 
Ad fideiu codicutn Guelferh^tanorotn , Monacensium et Parisiensis 
II , nuper coltatoraui , adiecta alioruni manu scriptoram aliunde 
notoruiu et veterum cxemplarium Yarietate, recensult et critica 
adnotatione intstruxit Auguttut Ferdinande* Soldan, Ph. Dr. prae- 
reptor Gjmnasii Ordinarius, bibliothecae praefectus. Hanoviae. 
Impeosis Edleri. MDCCCXXXVI. 8. XXVI u. 23? S. 

Denn der Hr. Herausgeber benutzte zu seiner neuen Textes- 
recension nicht blos die bekannten Hülfsraittel , sondern wusste 
sich auch noch die auf dem Titel genannten neuen Vergleicht! n- 
gen sii verschaffen, durch deren vollständige Mittheilung er sich 
unseren besonderen Dank erworben hat, zumal bei dieser Rede 
Cicero'a , die nicht blos im Alterthume häufiger gelesen und des- 
halb öfters durch die Schrift vervielfältiget, sondern auch in 
neueren Zeiten so oft kritisch bearbeitet und herausgegeben wor- 
den, dass es eines Theils höchst angenehm ist, den notwendi- 
gen kritischen Apparat übersichtlich beisammen zu haben, an- 
dern Theils aber auch sehr erwünscht sein muss, einen kundigen 
und gewissenhaften Führer bei Benutzung desselben an haben, 
welchen wir in der Person des Hrn. Soldan durchgängig fin- 
den. Denn nachdem derselbe in der Vorrede S. IX — XI 11. die 
Art und Weise dargelegt hat, wie er sich die einzelnen Hiilfs- 
mittel verschafft habe, wobei der Gefälligkeit des Hrn. Director 
Hess zu Helmstädt und des Hrn. Bibliothekcustos Krabinger zu 
Mönchen freundlichst gedacht wird, gibt Hr. S. S. XIII— - XIX. 
eine Classification der verschiedenen von ihm benutzten Hand- 
schriften nach ihrem kritischen Werthe, aus welcher wir Folgendes 
hervorheben. Als Codices yraestantissimi werden zuerst ge- 
nannt Cod. Erf. Monac. I. Paris. II. Gud. I. Gud. II., wozu er 
auch S. XIL Cod. Leidensis nach den von Frotacher mitgetheil- 
ten verschiedenen Lesarten zählt, dessen genauere Vergleichung 
man jetzt in der oben erwähnten Orellischen Sammlung findet. 
Alg Codices deteriores lässt Hr. S. ferner folgen: und zwar als 
Classis L (Monac. UL Monac. V. Copiae Victorianae, Colonien- 
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sis a Graevio comparatus, Helmstadiensis , als Qassis IL Mo- 
iiac. lt. 'Monac. IV. Graeriani, Oxonienses und was denen an- 
klebt. Nachdem ferner Hr. S. S. XIX. den kritischen Werth 
mehrerer alteren Ausgaben anerkannt hat, gibt er uns S. XX. 
ein Verzeichnis der von ihm berücksfchtigten älteren Ausgaben, 
das mit der Cratandrina vom Jahre 1527 anhebt. 

S. XXIV— XXVI. steht voran Argumentum P. Manutii zu 
dieser Rede, deren Text S. 1— 78. mit Angabe der Abweichun- 
gen von dem Orellischen Texte und untergesetzten Varianten der 
von Hrn. S. benutzten kritischen Hülfismittel. S. 75— 88. steht 
Collatio trium librorum Mss. cum exemplari OrelUano. Es ist 
Gud. I. Gnd.II. Salisburgensis. Sodann folgt S. 91— 232. die 
reichhaltige Adnotatio crilica. Das Ganze beschliesst ein Indes 
verbot um S. 233 — 237. und die Angabe mehrerer Druckfehler, 
deren Vermeidung der Sorgfalt des Hrn. Soldan, siehe praef. 
S. XXII. XXIII. , nicht möglich war. 

Was nun zuvörderst den gelieferten Text anlangt, so ist 
Hr. S. bei der Benutzung der Handschriften von so richtigen 
Principien aus- und mit so sicherem Tacte bei der Bestimmung 
des Textes zu Werke gegangen , dass etwaige Abweichungen von 
seinen Ansichten nur Einzelheiten betreffen können, von denen 
wir später einige zu erörtern Gelegenheit nehmen wollen. Die 
beigegebenen Anmerkungen befassen sich zwar im eigentlichen 
Sinne nur mit dem Texte und seiner neuen Gestaltung selbst, 
enthalten aber gelegentlich sehr viele lehrreiche Bemerkungen 
und Erörterungen, so dass auch von dieser Seite das vorliegende 
Buch aller Beachtung werth ist. Zum Beweise, mit welcher Auf- 
merksamkeit wir die Schrift gelesen, und welches Interesse wir 
überhaupt an dem Hrn. Verf. nehmen, wollen wir auf einige 
Stellen noch näher eingehen, wobei sich Hr. Soldan auch einige 
kleine Belehrungen gewiss gerne wird gefallen lassen. 

Wenn wir glauben, dass unser Hr. Herausgeber Cap.l. § 1. 
mit Recht reum capitis, § 2. solebamus, ebenda*. Crudelis 
Castor., in capitis diserimen, et scelere , impulerit, a legato- 
rum hergestellt habe, so können wir es dagegen nicht billigen, 
wenn er § 3. nach cum os videbam die Worte: cum verba au- 
diebam, weglässt. Zwar lassen ein gut Theil Handschriften die 
Worte fallen, allein da nicht nur die Mehrzahl der schlechteren 
Handschriftenclasse die Worte schützen, sondern auch einige 
der besseren Familie, so würde es höchst unrecht sein, auf die- 
sen Grund hin die Worte zu streichen, da ja auch die bessten 
Handschriften dergleichen Auslassungen haben, wenn nicht in- 
. nere Gründe für deren Weglassung entscheidend wären. . Allein die 
- inneren Gründe, was auch Hr. S. S. 101 fg. hierüber sagen mag, 
entscheiden doch für Beibehaltung dieser Worte. Denn mit dem 
os impudens war es bei einer Anklage noch nicht abgemacht, 
und so war es ganz in der Ordnung, dass Cicero und zwar asyn~ 
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dettech hinzufügte: cum verba audiebam. Weira aber Hr. S. 
sagt , dass diese Auslassung: in der Mehrzahl der bessern Hand- 
schriften nicht so leicht sei, so bemerken wir dagegen, dass an 
unzähligen Stellen die Abschreiber von der gleichen Endung des 
einen Wortes auf dieselbe Endung des fernem Wortes, wie hier 
Ton videbam auf audiebam, gerathen sind, und so das in der 
Mitte Stehende weggelassen haben. Ree. und H*. . O. sind hier 
unabhängig von einander und stillschweigend auf ein und das- 
selbe Resultat gekommen. Eben so wenig können wir auch 
Cap. 2. § 6. die Weglassung von ei vor regi billigen , wenn auch 
gute Handschriften ihr nicht fremd sind. Die Hervorhebung 
durch ei eignet sich zu sehr in die Stelle und zu dem folgenden: 
cu4u8 omnem aetatem in populi Romani bellis comumptam memi- 
nisset, als dass man annehmen könnte, es sei von einem müssigen 
Glossator eingesetzt worden , wohl aber konnte Unachtsamkeit 
bei gleichlautenden Formen dasselbe übersehen und weglassen. 

Cap. 3. § 8. billigen wir es aber um so mehr, dass Hr. S. . 
geschrieben hat : Iratum te regi Deiotaro fuisse non erant ne- 
uen; adjUctum illum quibusdam incommodis et detrimeniis 
proptet offensionem animi tut meminerant , da Hr. Orelli in der 
neuesten Bearbeitung sich noch nicht dazu entschliessen konnte, 
der Lesart der bessten Handschriften den ihr gebührenden Platz 
zu verschaffen. Denn ausser den bessten Handschriften bei Hrn. 
S. selbst, schützen es auch Codd. Leid. Erl*, und der Gronov'- 
sche Scholiast, den Hr. S. anführt. Dass es aber dem Sinne 
auch ganz angemessen ist, hat der Hr. Herausgeber S. 111 fg. 
richtig dargelegt; und so wird auch Hr. O. hier wohl später un- 
serer Lesart Folge leisten. Dagegen glauben wir hatte Hr. S. in 
dem Folgenden die Wortstellung: Quam ob rem hoc nos pri- 
mum, Caesar , metu per fidem etc., wie die Leidener und Er- 
furter Handschrift bestimmt liest, und wie wohl auch andere 
Handschriften haben mögen, anerkennen sollen; sodann ist die 
Lesart: per clementiam tuam, die Hr. S. aufgenommen hat, 
nicht falsch, aber nur zu oft geben auch gute Handschriften die 
Praeposition in solchen Fällen wiederholt, ohne dass man anneh- 
men könnte, dass' sie von des Verfassers Hand sei. Es passt 
hier allerdings: per fidem et constantiam, et per clementiam 
tuam, wodurch die dementia mehr hervorgehoben würde, nur 
hätte da Hr. S. das Comma nach fidem nicht setzen sollen. Was 
die folgenden Worte betrifft: per ist am, inquam, dextram, non 
tarn in bellis nec in praeliis, quam in prornissis etfidefirmiorem, 
so hat zwar Hr. S. die etwas abweichende, aber dem inneren 
Gedanken herrlich entsprechende, äussere Darstellung in Bezug' 
auf tarn — quam und den Comparativus firmiorem richtig aner- 
kannt, Hess sich aber doch von einer falschen Ansicht leiten, 
wenn er in vor prornissis mit einer Anzahl Handschriften tilgte. 
Denn dieConcinnität der Rede erforderte an sich schon die Wie- 
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dcrhohing der Praeposftiftn mi vor promissis. Sie-fiel nach qfmrn 
leicht aus. Ungewöhnlich ist aber diese Wendung bei jirmu* 
überhaupt nicht Man ' vergleiche die Rede pro L. Balbo Cip. 
2T §61. Sunt fortasse in sententia firmiores. pro T. Annio 
Milone Cap. 33. § 91. Vir et in re publica fortissumus et in Ith 
scepta caussa flrmissumus , oder auch das Tibullische: Non 
ego flrmus in hoc. Wie wir es §!>. billigen, dass Hr. S. mit fast 
allen Handschriften herstellte: Citm facile orari y Caesar, tum 
semel exorori sofes, wie wir ebenfalls gethan, so wünschten wir 
dagegen, dass Hr. S. auch unsere Lesart aufgenommen hatte in , 
dem Folgenden : Cui tarnen ipsi rei veniam te datumm esse 
dicebas , si, quom auxilia Pompeio, vel si etiam filium misis- 
set , ipse tarnen aetatis excusalione usus esset. Denn vel si 
Hiam schätzen die meisten Handschriften und die kleine Ana- 
koluthie in dem Sfitzchen darf nicht befremden. Cicero wollte 
sagen: si, quom auxilia Pompeio misisset, ipse - - usus esset. 
Da fiel ihm bei den Hülfstroppen der Sohn des Dciotarus ein, 
und er sagt in abgerissener Rede : vel si etiam filium misisset, 
ünterlSsst nun aber dem auxilia noch ein besonderes misisset 
zuzutheilen. Nach diesem Sinne : wenn er, als er die HiUfs* 
truppen an Pompeius — ja wenn er auch seinen Sohn ge- 
schickt hätte, da selbst daheim geblieben wäre., wie wir zw 
Noth auch sagen können, wenn wir auch mehr gezwängt sind in 
die Regeln des ruhigen Sprachganges , als die Griechen und La- 
teiner. Unsere Leser werden schon hieraus gesehen haben, dass 
Hr. Soldan fast durchgängig mit der gehörigen Einsicht zu Werke 
gegangen ist, und es bedarf daher wohl weiter keiner besondern 
Darlegung von unserer Seite. In manchen Stellen' scheint aber 
Hrn. S. sein kritischer Tact, der sonst fast nie zu verkennen 
ist, im Stiche gelassen zu haben, wozu wir Gap. 7. § 22- rech- 
nen, wo Hr. S. schrieb: Cum igilur eos vinciret, quo» seettm 
habebat; te so tum tum Romam mittebat, qui eadem scires^ 
ijuae illos scire dicis., wo die VoJgata te solulum das einzig 
Richtige ist ; und weder die aus dem zerdehnten solu tum in die 
Erfurter Handschrift gekommene Corruptel solum tum, noch die 
Lesart weniger schlechten Handschriften : solum , hatte Hrn. S. 
zu diesem Missgriffe verleiten sollen, da die übrigen Handschrif- 
ten in's Gesa mint solulum richtig schützen. Zwar sucht er S. 
113 fg. darzuthun, dass solutus hier unpassend sei, allein es bttde( 
doch fast allein den richtigen Gegensatz zu dem vorausgegange- 
nen vincir et wnd steht in ganz gleichem Sinne Cap. 1. §». ex- 
brtus est servos, qui quem in eculeo adpellare non possei, cum 
accuset solutus. Auch hier war er noch nicht gebunden gewe- 
sen, sondern stand nur als ein Ungebundener einem auf die Folter 
Gespannten gegenüber. Anderes, wo wir noch abweichender 
Ansicht sein zu müssen glauben, kann Hr. S. aus unserer in- 
zwischen erschienenen Bearbeitimg ersehen; in einigen Fällen 
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dürfte wohl erst unsere kritische Ausgabe den Entscheid geben 
müssen. Wir scheiden freundlichst von dem Hrn. Ver£ und 
hoffen ihm bald wieder auf demselben Felde begegnen au kön- 
nen. — Leider müssen wir noch bemerken, dass der Druck die- 
ser so brauchbaren und nützlichen Schrift sehr vernachlässigt 
worden ist, indem sich ausser den angehängten nicht unbedeuten- 
den Druckfehlern noch andere finden , wie s. B. gleich S. 2. 
letzte Texteszeile Daiotari und dergleichen mehr; auch sind 
einige Seiten fast ganz erblichen, wie in unserem Exemplare 
S. III./ die kaum lesbar erscheint. 

Noch müssen wir einer anderen , in der That höchst nütz- 
lichen und erspriesslichen Schrift gedenken , die zwar zunächst 
zum Schulgebrauche bestimmt ist, aber doch das selbstständige 
Urtheil und gründliche Forschen ihres Verf.'s hinlänglich be- 
kundet und auf solche Weise auch für den Gelehrten selbst aller 
Beachtung werth ist. Es ist die folgende Sammlung Ciceroni- 
scher Reden: 

M. Tu l Iii Cicer onis oratio nes selectae XVIL Pro 
Sex. Roscio Araerino. In C. Verrefti Actio I. Actionis II. liber 
IV. V. De iroperio Cn. Pompei. In L. Catilinam IV. Pro Ar- 
ebta. Pro T. Aonio Milone. Pro M. Marcel lo. Pro Q. Ligario. 
Pro rege Deiotaro. In M. Antoniuni Philippica I. IV. XIV. Nach 
den bessten neuesten Hülfcmitteln für den Schulgebrauch bearbei- 
tet und mit historischen Einleitungen versehen von Karl Fr. Süpfle 1 
Professor am Lyceum zu Karlsruhe. Mit einer Zugabe kurzer 
meist kritischer Anmerkungen. Karlsrnhe, 1837. Druck und 
Verlag von Christian Theodor Groos. gr. 8. XIII u. 350 S. 

Nach unserer Ueberzetigung urtheilte der* Hr. Verf. sehr 
richtig, wenn er 1 glaubte, dass man dem Schüler vor allem einen 
berichtigten und richtig interpungirten Text in die Hände geben, 
das Verständnis dieses aber weniger durch lange untergesetzte 
Anmerkungen , als durch zweckmässige Einleitungen , welche die 
geschichtlichen und antiquarischen Verhältnisse vorzugsweise in's 
Auge fassen sollten, erleichtern müsse. Diese Aufgabe hat der 
Hr. Herausgeber sehr glücklich erreicht, indem er die richtige 
Mitte zwischen dem Zuviel und Zuwenig zu halten wusste , und 
zu beiden Zwecken die neuesten Forschungen anf das Sorgfäl- 
tigste benutzte. Dass er aber stets selbstständig verfuhr, be- 
weisen, wenn nicht schon das Ganze es bewiese und man auch 
den Hrn. Verf. nicht aus .seinen übrigen Schriften kennte, die 
am Schlüsse des Buches S. 323 — 350. beigegebenen, meist kri- 
tischen Anmerkungen, die seine Gelehrsamkeit, seine Umsicht 
und Einsicht überall bekunden , hinlänglich. 

Um zunächst von' den Einleitungen zu sprechen, so that 
Hr. S. sehr wohl daran, nicht die gewöhnlich vorausgeschickten 
lateinischen Prooemien zu wiederholen, da diese dem Schüler 



Digitized by Google 



180 Römische Litterator. 

meist weniger verständlicher sind, als die Rede selbst ; mit Recht 
wollte er auch nicht die rhetorischen Dispositionen in denselben 
hervorheben , die als ein todtes Gerippe den jungen Leser noch 
weniger anzusprechen pflegen, sondern er hatte die Absicht, in 
der Einleitung zuvörderst die geschichtlichen Momente der Zeit 
und der Hanptpersonen genauer nachzuweisen , wobei eine Er- 
örterung einzelner Stellen öfters in Voraus mit gegeben ward; 
sodann «uchte er den nächsten Zweck des Redners und den Er- 
folg seines Bemühens anzugeben und nahm dabei Gelegenheit 
ein kurzes Unheil über die Rede und ihre Schicksale anzu- 
knüpfen. Dies ist Alles sehr lobenswerth und gut, und auch 
von dem Hrn. Verf. meist geschickt und glücklich ausgeführt 
worden; mir will es uns bedünken, als räumte Hr. S. unserem 
Redner häufig zu vieles Recht bei diesen Einleitungen em> in- 
dem er meist nur seiner cig'nen Ansicht folgt, ohne daran zu 
erinnern, dass der Redner selbst allemal Partei mann war und 
oft, wie sogar aus seinen eig'nen, in andern Schriften einge- 
streuten Aeusserungen hervorgeht, absichtlich die Sache ver- 
drehte und entstellte. Es scheint dies Hr. S. selbst hier und da 
gefühlt zu haben und wenn auf der einen Seite es für das sittli- 
che Gefühl des jungen Lesers erspriesslicher zu sein scheint 
und schonender, wenn er meint, dass der Redner die lautere 
Wahrheit für sich habe, so muss doch auch hier der Wahrheit 
die Ehre gegeben werden und die Sache wird mit Vorsicht be- 
handelt die Einsicht der jungen Leser erweitern, ihren Ver- 
stand schärfen und gewiss, richtig beurtheilt, keinen nachthei- 
ligen sittlichen Eindruck zurückJassen. So hätte nach unserer 
Ansicht z. B. Hr. S. bei der Einleitung zu der Rede pro Sear. 
Hoscio Amerino, an der wir übrigens nichts auszusetzen haben, 
das-beherzigen , was wir in unseren Erläuterungen S. 5^0 — 591. 
roitgetheilt haben, und darnach seine Einleitung in einigen 
Puncten modificiren sollen. Dahin möchten wir z. B. rechnen, 
wenn Hr. Süpfle S. 1. sagt: „der Ermordete hatte sich stets vor 
ihren böslichen Absichten um so mehr gefürchtet, als beide für i 
geübte und verwegene Freunde der Gladiatorenkunst' galten. ** 
Mit jenem Argwöhne war es Cicero nicht so ernst gemeint und 
auch S. 2. sollte nach unserem Dafürhalten der Beweggrund, 
warum die beiden Vettern unseren Roscius anklagten, haupt- 
sächlich darin nachgewiesen sein, dass dieser ein gerichtliches 
Verfahren gegen die Besitzer seiner väterlichen Güter einzulei- 
ten beabsichtigte und sie also ihm lieber zuvorkommen wollten, 
wie die Sache auch Plutarch im Leben Cicero 8 Cap. 3. erzählt. 
Vielleicht gefällt es dem Hrn. Verf. bei einer neuen Auflage, 
die wir dieser Schrift im Interesse der guten Sache von Herzen 
..wünschen, diesen Gesichtspunct, wie es der Ree. wenigstens in 
den Erläuterungen gethan hat, noch etwas schärfer bei den sonst 
gut vorbereitenden Einleitungen in s Auge zu fassen, um so das, 

» * . 
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was uns jetzt noch nicht im ganz richtigen .Verhältnisse er- 
schienen, nachträglich gut zu machen. Weit entfernt aber sind 
wir, die Sache Hrn. S. zur Last zu legen, um so veniger, da 
hier so Vieles auf rein subjectiven Ansichten beruht, und er 
in sehr vielen Fällen wenigstens das juristische : Quisque prae- 
sumitur bonus, auf seiner Seite haben mag, wiewohl wir an- 
derer Serts manchmal vielleicht des Rechtes, das der Nach- 
satz zu jenem Rechtsgrundsatze: «ist probe tur contra/ tum, 
uns zugesteht, uns zu bedienen gedächten. In Bezug' auf die 
in den Einleitungen dargelegten Ansichten des Hrn. Süpfle 
über die einzelnen Reden bemerken wh\ dass sein Urthett 
über dieselben uns allemal als ein bedächtiges und sicheres er- 
schienen ist ; und dass er sich mit Recht von den in der neue- 
sten Zeit gegen die drei letzten Catilinarisclten Reden gemach- 
ten Verdächtigungsversuchen ganz frei hielt, so wie er mit 
eben so entschiedenem Rechte die Aechtheit der Rede pro M. 
Marceüo mit dem Ree. auerkannte. 

Was ferner den gegebenen Text aulangt, so verfuhr Hr. 
S., wie gesagt, ganz richtig nach dem Gesner'schen Grund- 
sätze: Kitten data et inte r puncto bene lectio . (oratio) instar 
commentatii, saepe melior omni commentario , und wir müs- 
sen ihm das Zeugnis ertheilen, dass er diesen Grundsatz mit 
Glück und Geschick durchgeführt hat, sollten wir auch in ein- 
zelnen Fällen noch anderer Ansicht sein müssen. Einiges wer- 
den wir hierüber noch bei den Anmerkungen berühren. Denn 
diese sollten hauptsächlich die kritisch schwierigeren Stellen in s 
Auge fassen und den Weg zeigen, wie die richtige Lesart wie- 
der gewonnen worden sei. Wir halten dieselben auch für sehr 
geeignet dem Schüler die kritische Kunst in ihrem richtigen 
Lichte erscheinen zu lassen, da sie sich nicht über zu viele 
Stellen verbreiten und auch meist nur kritisch interessante Stel- 
leu behandeln. Also hier nur noch wenige Gegenbemerkun- 
gen. Zu der Rede pro Sex. Roscio Amerino Cap. H. § 23. 
qui nondum etiam omnia — iusta solvisset referjrt Hr. S.: 
„Büchner hat mit mehreren Handschriften omnia weggelassen, 
da iusta facere nach pontificischem Rechte seit der Zeit, als 
die Verbrennung der Körper Sitte geworden war, nichts weiter 
bedeute, als: gtebam iniieere ori, und somit omnia iusta fa- 
cere eigentlich nicht gesagt werden könne.^ Wir wollten Hr. SL 
hätte dagegen bemerkt, dass omnia auch so noch unserem Redner 
gelassen werden müsse, in dem Sinne, wie wir ihn oben an- 
gegeben, da ausser der Mehrzahl der Handschriften auch die 
Anführung eines Scholiastenj>mm<z sichert und das Wort auch 
häufig anderwärts, weil es oia Verkürzt ward, ohne Grund aus- 
gefallen ist. Dagegen billigen wir es, dass er sich in dem 
folgenden Capitel § 21. nicht von Büchner und Osenbrüggen 
in Bezug auf die Worte : bonorum „emptio flagitiosa, possessio, 
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furta, raptoae, donatione*., irre leiten Hess nnd unserer Er- 
klärung, welcher jetzt auch Orelli beigetreten ist, folgte. 
■\ Zu Accusat. üb. IV. Cap. 40. § 81. thut Hr> S. dem Ree. 
Unrecht, wenn er meint, er habe in aere anfangs von aes 
abgeleitet, da er auch im Texte in aere las, nur aber, eben 
so als im ganzen Werke, keine puncto diaer eseos setzte. Eben 
daselbst Cap. 60. § 134. billigen wir es nicht, dass Hr. S. Mos 
angibt: „quas contemnimus] Orelli liest: quas nos c. , nnd 
glaubt, dass nos in den Handschriften durch die Endbuchsta- 
ben von quas verschlungen worden sei." Er scheint dabei 
Orelii's Conjectur mehr gut zu heissen, als zu missbilligen, 
was er nach dem von uns weiter oben Bemerkten hätte thun 
sollen. Ausserdem sind uns in dieser Rede hauptsächlich fol- 
gende Stellen aufgefallen, wo Hr. S. nach dem oben Bemerk- 
ten uns jetzt wohl beistimmen wird, aber das minder Gute 
noch im Texte behalten hat. Cap. 8. § 6., wo er die Wort- 
stellung: cum ho sp es esset Heiorum eto. verschmähte, Cap. 0. 
-§ 12. wo er: ab humanitate, a pietate, a religione, beibehielt, 
gegenüber der von ans nach den bessten Handschriften ge- 
wählten Lesart: ab kumanitate, a pietate, religione. , Cap. 24. 
§ 54« wo: quanti testes Sieulos, negotiatores, statt: quanti te- 
sles Siculos negotiatoresque , herzustellen sein möchte. Auch 
wird Hr. S. gewiss jetzt Cap. 38. § 82. mit uns herstellen: 
cuius amplissumum orbi t er rar um a mplissu mumque monumen- 
iwri est. 

In Bezug' auf das 'folgende fünfte Buch der Anklage des 
C.Verres bemerken wir, dass wir Cap. 36. §94. deshalb: Ex- 
eipit ab omnibus eius modi clamorem etc, f mit dem Vatica- 
nischen Palimpsestus schrieben, weil uns Excipitur — cla- 
more, wie das Virgilische excipitur ptausu, hier weniger pas- 
send vorkam, das Seht lateinische Excipit — clamorem aber 
leicht verkannt werden konnte; es ist in dem Sinne zu fassen, 
wie Cicero einmal sagte: ut mir um senatus convicium excepe- 
rit, und wie das Wort excipere auch in andern Stellen ge- 
braucht worden ist. § 05. hielten wir die Worte: stupri ple- 
nus, vorzüglich, weil sie der erwähnte Paiimpsestas schützt, 
" und weil sie auch zu stttperet wolü passen, fest. Die Wieder- 
holung nach dem Obigen: vini f somm, stupri plenus, darf 
nicht auffallen. 

lu der ersten Catilinarischen Rede Cap. 1. § 1. wird jetzt 
Hr. 8. wohl mit uns nos eludet, was diplomatisch hinlänglich 
beglaubigt ist, beibehalten, so wie wohl auch Cap. 6. §13. 
non haeret infamiae kaum schlechtweg in: non harret infama, 
zu ändern war. In der Rede pro Archia poeta Cap, 11. §28. 
würden wir, wenn man unsere Conjectur: nunc ad perfide a- 
dum adornavi, nicht will gelten lassen, lieber das von dem 
Vaticanischen SchoÜasten ausdrücklich anerkannte adoravi billi- 
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gen, aber in dem Sinne von dem einfachen oravi, zu dem ad 
nur noch den Begriff hinzufügt, dass ihu Cicero noch darum an- 
gegangen habe. Solche a*a£ teyopsva kommen bei Cicero 
mehrere vor, und es würde nach orare y exorare u. 8. w. ganz 
richtig gebildet sein und es liesse sich die Bedeutung von aaV 
orare in diesem Sinne auch noch andersher nachweisen , man 
vergleiche Freund im Wörterbuche u. d. W. Uebrigens braucht 
Cicero adorare nie in dem spätem Sinne einer göttlichen Ver- 
ehrung und ein unterrichteter Leser seiner Schriften könnte sich 
also nicht irre führen lassen. Etwas auffallend* ist die Wurzel 
von adorare auch gebraucht in den kritisch sicher stellenden 
Worten der Rede pro rege Deiotaro Cap. g. § 9. Cum facile 
orariy Caesar , tum semel exorari soles. Andere Conjecturen 
gehen zu weit von dem Ueb erlief erteu ab, und mit einer neueren 
Conjectur: hunc ad perficiendum adoplavi in dem ursprüng- 
lichen Sinne wollen wir die Stelle nicht weiter bereichern. Auf 
keinen Fall kann Orelli's adiuvi nur in Frage genommen werden, 
da dies keine Veranlassung zu solchen Abweichungen geben 
konnte. In der Rede pro rege Deiotaro hätte Hr. S. Cap. 3. § 8. 
adflictum illum quibusdam incommodis aufnehmen sollen, da es 
handschriftlich fast allein beglaubigt ist und auch dem Sinne voll- 
kommen angemessen. Doch wir wollen nicht kleinlich mäkeln, wo 
so Vieles zu loben ist und gehen, indem wir dem Buche eine recht 
fleissige Benutzung in den Gelehrtenschulen Deutschlands , die 
trotz aller Anfechtungen von so mancher Seite doch als Institute 
dastehen, worauf Deutschland stolz sein sollte, von Herzen wün- 
schen, zu' einer anderen früher erschienenen Schrift desselben 
Verfassers über, die mit gleichen Grundsätzen unternommen, wie 
diese, unser Lob in gleichem Maasse verdiente. Es ist die fol- 
gende: 

M. Tullii Cieeronia epistolae seleciae CXC. Für 
den Schulgebrauch bearbeitet, mit historischen Einleitungen und 
erklärenden Anmerkungen versehen von Karl Fr 8üpfle y Professor 
am Lycenm zu Karlsrnhe. Karlsruhe, 1836. Druck und Vorlag / 
von Christian Theodor Groos. X u. 8?6 S. 

Wenn wir schon hier nicht tiefer in die Beurtheihtng dieser 
Schrift eingehen können , so wollen wir wenigstens, da Hr. S. aus 
verschiedenen Rücksichten einen andern Weg hier eingeschlagen 
hat, als seine Vorgänger, in aller Kürze über das nützliche Buch be- 
richten. Vorausgeschickt hat Hr. S. S. I — 53. eine Allgemeine 
Einleitung, Cicero's Leben und seine Zeit in zehn Abschnitten. 
Diese führt den jungen Leser ohne alle Weitschweifigkeit am bess- 
ten in den Kreis ein, in dem er sich heimisch fühlen muss, will er 
die von Hrn. S* veranstaltete Briefauswahl gehörig verstehen, und 
so ersetzt diese Einleitung sehr vortheilhaft einen fortlaufenden 
historischen Commentar. Dieser folgt sodann eine speciellere 
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Einleitung unter der Aufschrift Cicero' 8 Briefe S. 54 — 58., die 
die wenigen Notizen über die Entstehung dieser Briefsammlungen 
und ihre spateren Schicksale, ihre Wichtigkeit in Bezug' auf 
Cicero und seine Schriften so wohl, als auch auf die ganze Zeit- 
geschichte darlegt. Hier könnten wir es nicht billigen , wollte 
Hr. S. , wie es S. 55. scheint, die chronologische Ordnung der 
Briefe auch für eine rein kritische Ausgabe in Anspruch nehmen, 
die jedenfalls die überlieferte Anordnung wird beibehalten müs- 
sen, zumal da sie doch an sich nicht so ganz aus der Luft ge- 
griffen ist und auf diplomatischer Ueberliefemng beruht, die 
auf jeden Fall Berücksichtigung verdient. Auch möchten wir 
nicht annehmen, dass Nepos eine grössere Sammlung von Brie- 
fen an Atticus vor Augen gehabt habe, wie Hr. S. S. 56. Anm. 1. 
zu thun scheint Gewiss schrieb Cicero mehr Briefe an Atticus, 
allein, wie es zu gehen pflegt, viele mögen durch Zufall, an- 
dere absichtlich, wie selbst der Schreiber bisweilen wünscht, 
vernichtet worden sein. Ein Auszug aus einer grösseren Samm- 
lung scheint also unsere Sammlung nicht zu sein, sondern ge- 
rade das zu enthalten, was Tiro zur Zeit ihrer Entstehung theils 
bei Cicero's Lebzeiten, theils kurz nach seinem Tode mochte zu- 
sammen bringen können. Doch dies nur im Vorbeigehen. So- 
dann folgen S. 50 — 304. die hundert neunzig Briefe, welche 
Hr. S. meist sehr glücklich gewählt und nach den zehn Abschnit- 
ten der allgemeinen Einleitung geordnet hat, wodurch dem jun- 
gen Leser die Orientirung in der Zeitgeschichte der einzelnen 
Briefabschnitte doppelt leicht wird. Dem nach den neuesten Hülfs- 
mitteln berichtigten Texte sind kurze erläuternde Bemerkungen 
untergesetzt, die die nothwendigen speciellen geschichtlichen No- 
tizen nachliefern , die sprachlichen Eigenheiten in's Auge fassen 
und bisweilen kritisch schwierige Puncte mit erörtern. Auch hier 
finden wir den Hrn. Verf. mit den neuesten Forschungen bekannt 
und in seinem Schriftsteller bewandert und gewiss werden auch 
diese Anmerkungen das Ihrige beitragen, einer bessern Erklä- 
rungsweise der alten Classiker immer mehr Eingang zu verschaf- 
fen. Denn Hr. S. gibt nicht so wohl leere Nachweisungen auf 
irgend eine Grammatik, was, beiläufig gesagt, meist nur ein 
mechanisches Nachschlagen herbeiführt, sondern fasst lieber bei 
sprachlichen Schwierigkeiten die Sache kurz zusammen und 
schmiegt sich an die Stelle selbst mehr an, als das eine Gram- 
matik thun kann. Ais Anhang gibt Hr. S. S. 365— 368. die 
Briefe Cicero's au Brutus aus den für unächt gehaltenen Bricf- 
saramlungen: ad M. Brutum. Hr. S. sagt: „Ihre Aufnahme 
geschah erstens, um den jüngeren Lesern dadurch wenigstens 
eine kleine Probe jener unächten Briefe mitzutheilen , und zwei- 
tens , um ihnen Gelegenheit zu geben , unter Mitwirkung des 
- Lehrers eine Vergleichung mit den ächten Briefen anzustellen 
und sofort selbst das zu erkennen, was, abgesehen von dem 
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Mangel äusserer kritischer Beglaubigung, an der Form und dem 
Inhalte derselben getadelt wird, zugleich aber auch sich zu über* 
zeugen, mit welcher Kunst und nicht selten mit welcher Ge- 1 
wandtheit und Geschicklichkeit der unbekannte Verfasser dem 
Originale nachgestrebt hat." Dagegen bemerken wir, dass nach 
unserer Ueberzeugung die Prüfung jener Briefsammlungen rioch 
nicht so vorurteilsfrei Statt gefunden hat, als dass man mit so 
viel Bestimmtheit über ihre Unächtheit aburtheilen könnte und 
es deshalb dem jungen Leser nicht so leicht sein möchte , ohne 
die näheren Angaben jene Merkmale herauszufinden. Das Ganze 
bcschliessen S. 369 — 312. ein Verzeichnis* der wichtigeren Ei- 
gennamen und S. 373 — 376. ein Register zu den Anmerkungen, 

Am Schlüsse dieses unseres Berichtes wollen wir noch einer 
Schrift gedenken, «Ii e hauptsächlich anch in Bezug auf die di- 
plomatische Kritik von hoher Wichtigkeit ist und deshalb in dop- 
pelter Hinsicht unsere Beachtung verdient. Es ist dies : 

M Tu l Iii Cicer onis oratio pro T. Annio Milone. 
Ad codicem olim Erfurtensis nunc Berolinensiii exemplar liihogra- 
pliico opere quam accuratissume describendara curavit, annotatio- 
Iiibus orthogrnphici* et critici& atque compendiorum indice copio- 
siasirao initruxit Guilielmus Freundius. YratUlaviae apud Georgiuin 
Phi Uppum Aderholzium. MDCCCXXXV1II. 4. V Iii u. 46 S. nebbt 
16 S. iithogr. in gr. Fol. 

Der gelehrte Hr. Verf. hat zuvörderst die Rede pro T. 
Annto Mi tone genau nach der berühmten Erfurter Handschrift, 
welche sich jetzt zu Berlin befindet, lithographirt wieder gege- 
ben und es wird dieses Facsimile gewiss für Viele , denen die 
diplomatische Kritik nicht gleichgültig ist , eine angenehme Gabe 
Bein , zumal das Ganze mit der grössten Sorgfalt und Genauigkeit 
ausgeführt zu sein scheint. Doch die Zugaben , die Hr. Freund 
aus seinen eignen Forschungen beigefügt, sind nicht weniger für 
die diplomatische Kritik so wie die neu zu gestaltende lateini- 
sche Orthographie, wozu bisher nur erst ein kleiner Anfang ge- 
macht ward , bedeutend und schätzenswerth. Denn nachdem er 
S. MI und VIII. auf einer lithographirten Tafel einen Indes 
compendiorum et nolarum nach jener Handschrift gegeben hat, 
folgen S. 1—38. die reichhaltigen Anmerkungen, welche an die 
kritische Erörterung der Textesworte meist sehr ausführliche 
und erschöpfende Untersuchungen über die Hauptfragen der la- 
teinischen Orthographie anknüpfen und sehr Vieles, was bisher • 
streitig war , zu einem sichern Ende führen , Anderes wenigstens 
so besprechen, dass die fernere etwa nöthige Untersuchung nun 
erleichtert und auf den richtigen Weg geführt ist, zugleich aber 
auc Ii sehr triftige Berichtigungen der bisherigenTexte vonCicero's 
Reden geben, so dass ketn Philolog dieselben unbeachtet lassen 
kann, dem gründliche Forschung am Herzen liegt Was Ree. 
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betrifft, der mannigfache Belehrung aus der Schrift geschöpft 
hat, so muss er in Bezug* auf einige Punkte bemerken, das* er 
in seiner Ausgabe sämmtlicher Reden Cicero 's durchaus keine 
orthographische Norm aufstellen wollte, und in den meisten 
Fällen in einer rein kritischen Ausgabe ganz nach Hrn. Freund 's 
Grundsätzen verfahren sein würde. Manchmal liess er sich jedoch 
durch die allgemeinen Angaben über die Orthographie einer 
Handschrift verleiten, an einzelneu Stellen etwas vorauszuse- 
tzen, was sich nach Hrn. Freunds Untersuchung nicht bestä- 
tiget hat, und' so hat auch er so manche Berichtigung seiner 
Ansichten Hrn. Freund zn verdanken, was er hier um so mehr 
mit Freuden anerkennt, je fester seine Ueberzeugung ist, dass 
hier nur einmütluges Streben nach und nach Licht und Einsicht 
wecken und verbreiten kann. 

S. 39 — 40. folgt : Additamentum varias Codicis Er für- 
tensis lectiones a cL Wunder o aut praetermissaa aut non rede 
notalas exhibens. Wenn hier Hr. Fr. Berichtigungen und Nach« 
träge zu der Wunder sehen Collation der Erfurter Handschrift 
gibt, so freut es uns auf der einen Seite, dass der Kritik einige 
nicht unwesentliche Hülfsmittel aufs Neue gewonnen worden 
sind , auf der anderen Seite war es uns aber auch angenehm, dass 
der wackeren Leistung des Hrn. Wunder dadurch kein Eintrag 
geschehen sollte, sondern diese vielmehr mit Anerkennung 
auch hier erwähnt und als Hauptgrundlage betrachtet wird. m 
Aber dankbar sind auch diese Nachträge anzuerkennen, da sie 
jetzt an nicht wenigen Stellen für die Kritik den Ausschlag ge- 
ben möchten. 

So viel für diesmal zur Empfehlung und allgemeineren Ver- 
breitung dieser nützlichen Schrift; vielleicht kann Ree. bei ande- 
rer Gelegenheit tiefer auf die in ihr dargelegten Untersuchungen 
eingehen, als es ihm jetzt gestattet war. 

Reinhold Klotz. 



Grammatische Studien^ von Friedrich Lmbcker, Doctor 
der Philosophie und Gonrector der königl. Domschulezu Schleswig*. 
Erstes Heft. Studien zur Syntax djes A d j e ctivums 
und des Adv e rbiums in den alten Sprac he n. 
Parchimund Ludwigslust, bei Hinstorff, 1887. 46 S. 8. 

Wenn man die neuesten Messcataloge und Bücherverzeich- 
nisse durchmustert, so kann man es nicht anders als mit Be- 
dauern wahrnehmen, dass .das Feld der altclassischen Philo- 
logie jetzt weniger angebaut wird als vor zehn und mehreren Jah- 
ren. Die Koryphäen der Wissenschaft haben seit längerer Zeit 
geschwiegen und wenn wir ihnen gleich so bedeutende. und lehr- 
reiche Werke verdanken, dass wir den verdienten Mänucru 
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die Ruhe des hohem Alters wohl gönnen können , so werden die 
Verehrer der Wissenschaft doch das Schweigen von Männern, 
wie Hermann , Jacobs , Böckh und andere sind , schmerzlich em- 
pfinden. Um so willkommener musste also die zweite Ausgabe 
von Lobeck's Bearbeitung des Sophocleischen Ajax und seine 
Paralipomena Grammaticae Graecae sein, beide« eine Fundgrube 
unerschöpflicher Gelehrsamkeit, nicht minder der dritte Band 
des Hand'schen Tursclliuiis, dieses Buches voll grosser Erudi- 
tion und gründlicher Forschungen. Neben ihnen schreitet, wenn 
auch etwas langsam, doch ohne Nachtheil fnrtiie Wissenschaft 
und mit Geschmack und Auswahl die Gothaische Bibliotheca 
Graeca vor und veröffentlicht die philologischen Studien eines 
Stallbaum, Pflngk, Wunder und anderer , Bach hat in der vollen- 
deten Ausgabe der Ovidischen Metamorphosen eine, sehr nütz- 
liche Handausgabe, Klotz eine gelehrte Bearbeitung Ciceroniani- 
scher Reden geliefert , die Wagner'sche Bearbeitung des Vigi- 
lius und die Dissen'sche des Tibullus werden auf lange Zeit lim 
für das Bedeutendste erklärt werden müssen, was für die Er- 
klärung der lateinischen Dichter geschehen ist, Orelli fördert 
mit Scharfsinn und im ermüdetem Fleiss die Kritik der Ciceroni- v 
anischen Werke. Mit unermüdlicher Thitigkeit und dem reich- 
sten Materiale von Kenntnissen und Hüifsmitteln durchforschen 
Ottfr. Müller und Welcker das ganze Gebiet des classischen Alter- 
thums, ihnen zur Seite erscheinen in C. Fr. Hermanns Büchern und 
Programmen die verdienstlichsten Untersuchungen in sehr anspre- 
chender Form und Bernhardy und Osann drängen die Massen ih- 
rer Gelehrsamkeit in wenige iuhaltreiche Bände zusammen. Aber 
welche classische Felder sind noch ausser diesen anzubauen und 
wie manche Namen tüchtiger Philologen werden vergebens da ge- 
sucht , wo sie sich früher Ruhm erworben hatten ! Es zeigt sich 
besonders ein Mangel an philologischen Monographien älterer und 
jüng-erer Gelehrten, wie wir sie früher (wir wollen nur an die 
aus Böckh's Schulehervorgegangenen Schriften von Ottfr« Müller, 
Meier, Wernicke und andern erinnern) in reicherer Anzahl er- 
hielten und wozu die Verpflichtung academischer Schriften 
und Gymnasial -Programme zu verfassen nicht wenig beizutragen 
hat, da wir ohne diese manche schätzbare Arbeit würden ent- 
behren müssen, wie z.B. die trefflichen Abhandlungen Weichert's, 
die auch in grössern Kreisen Anerkennung gefunden und reiche 
Frucht getragen hat. Manches hat bei diesem Mangel an Mono- 
graphien allerdings die böse, den ernsten Studien so oft ungünstige 
Zeit verschuldet und es kann manchem Buchhändler sogar nicht 
verdacht werden, wenn er unter bedenklichen Umständen und 
den traurigen Einflüssen der modernen und Tagesliteratur sich 
nicht an Bücher wagt, welche die Weisheit des Tages eitel 
und unnütz nennt. Schulausgaben, Lehrbücher und Grammatiken, 
in denen oft das Alte nur unter etwas veränderter Gestalt gelehrt 
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oder wohl mit einigen neuphilosophischen Ausdrücken aufgestützt 
wird, sind im philologischen Fache noch immer die gangbärste 
Waare und erscheinen daher auch in jeder Messe. 

Unter diesen Umstanden war es uns sehr erfreulich aus ei- 
nem Lande, das in früherer Zeit den Erzeugnissen der phi- 
lologischen Literatur grade nicht günstig war, wenn gleich 
verdiente Schulmänner, wie ein J. H. Voss, Dohm, Esraarch, 
Friedrichen , F. G. Wolff und andere sich viele Mühe gegeben 
hatten , die Bewohner der gesegneten Schleswiger und Holstei- 
ner Lande mit den philologischen Wissenschaften zu befreunden, 
eine philologische Monographie von besonderer Auszeichnung 
zu erhalten. Selbst die Firma der Buchhandlung scheint uns 
neu zu sein und es steht derselben wohl an lieber mit grammati- 
schen Artikeln ihren Verlag zu beginnen als mit Schriftchen über 
Eisenbahnen, Dampfwagen oder Rnnkelrübenzuckerfabriken. Der 
Verf. vorliegender Schrift, Hr. Dr. Lübcker, aus des trefflichen 
Nitzsch in Kiel Schule , ist bereits durch seine Commentßtio de 
participiie graecis latinisque (Altona, 1838) und durch ein 
tüchtiges Programm Synonymorum Melius (Schleswig 1830) 
hinlänglich bekannt und hat sich auch sonst als einen Philologen 
bewährt, der über seinen grammatischen Studien nicht den Blick 
für andere Partien des elastischen Alterthums verloren hat. Das 
vorhegende Buch — zwar gering vom Umfange — enthält aber 
auf wenigen Blättern viel Gutes , Durchdachtes und praktisch 
Brauchbares über die Adjektivs und Adverbia der alten Sprachen, 
denen nur selten, wo es über die gewöhnlichen Regeln hinaus- 
geht, die verdiente Berücksichtigung zu Theil geworden ist Denn 
noch in der sogenannten Syntaris Ornat a *) der Zomptischen 
Grammatik lesen wir in § 6S2, dass erstens die Dichter immer 
geneigt sind, das Adjectivum zu setzen, weil es mehr schildere 
oder ausmale, oder auch, weil sie es lieben, sich vom gewöhnli- 
chen Gebrauche zu entfernen (1), und dass zweitens die lateinische 
Sprache im Allgemeinen geneigt sei, adverbiale Bestimmun- 
■ gen durch das Adjektivum oder Participium au das Substantivum 



*) „Viele der neuem Grammatiker , sagt Hand in der Theorie des 
lateinischen Styls S. 238., stellen in einer Syntaxis ornala dasjenige, was 
vielmehr schon ein genaueres Denken wählen lässt, unter die Namen 
von Veredlung des Ausdrucks durch Figuren, durch Vertauschung 
u. dergl. , wie wenn gener a für res oder homines stehen soll/' Und 
wenn auch in unsern Grammatiken ein solches Canitel als Rcpertoriuni 
für manche Theile des Sprachgebrauchs oder zum Nachschlagen stehend 
bleiben zu müssen scheint, so sollte es wenigstens der Gegenstand 
eigener grammatischer Lectionen sein, wo diese Eleganzen doch /asl 
nur in foturam oblivionem vom Schüler trotz aller Mühe des Leh- 
rers gelernt werden. 



Digitized by Google 



Lubcker's grammat. Studien. 189 

zu knüpfen. Ramshorn giebt in seiner Grammatik § 203. II. 
c. S. »46. mir Beispiele, in Billroth's grammatischen Schriften 
fct, weder in seiner trefflichen lateinischen Syntax noch in der 
Schulgrammatik, von dieser Vertauschung der Attribute irgend- 
wo gehandelt worden. Dagegen hat Döleke in seiner Deutsch- 
Lateinischen Schulgrammatik (Hannover 1826) auf S. ?5 und 76 
mehrere Stellen recht zweckmässig erläutert, so dass der Schü- 
ler in dieser , jetzt schon fast vergessenen Grammatik eines sehr 
wackern Schulmannes mehr Belehrung finden wird als in jener 
Stelle der achten Ausgabe von Zumpt's Grammatik. Passende 
Uebirogsbeispiele stehen in Krebs Anleitung zum Lateinschreiben 
§. 91. 92. Weissenborn in der Syntax der lateinischen Sprache hat 
den Gebrauch des Adjectivs als Attribut nur kurz berührt (S.75.), 
eben so vor ihm Hand in dem so ausgezeichneten Lehrbuche 
des lateinischen Styls , wo auf Seite 280. in wenigen Worten 
und mit gut gewählten Beispielen der Grund dieser Vertanschung 
der. Attributive dargethan ist. Es ergiebt sich also hieraus, 
dass hinlänglicher Grund einer neuen Behandlung jener gramma- 
tischen Frage vorhanden war. 

: Hr. Lübcker hat sich derselben mit Emst und Eifer un- 
terzogen. Er gebt in seiner Abhandlung von allgemeinen und 
besondern Sprachgesetzen aus, lässt sich die Erforschung und Dar- 
stellung des Sprachorganismus in seinen verschiedenen Nuanci- 
rungen in der griechischen sowohl als in der lateinischen Sprache 
angelegen sein und bestätigt* die Wahrheit seiner Bemerkungen 
durch hinlängliche , wenn gleich nicht massenhaft aufgeschichtete 
Beispiele aus guten Prosaikern und Dichtern. Vielleicht hätten 
lateinische Dichterstellen aus Virgilius, Tibullas, Catullus, Pro« 
pertius und andern Epikern noch mehr hervorgehoben werden 
können, da Hr. Lübcker für seinen Zweck vorzugsweise den Ho- 
ratius und die Sceniker benutzt hat. Dabei herrscht in der 
Schrift eine klare, verständliche Sprache, was derselben zum 
besondern Vortheil gereicht und einzelne philosophische Kunst- 
ausdrücke werden von den Lesern , die freilich nicht grade 
Schüler sein dürften, auch schon hinlänglich verstanden werden. 

Der Verf. beginnt mit einer nähern Charakteristik der eigen- 
tümlichen Bedeutsamkeit des Adjektivs und des Adverbiums 
in den alten Sprachen überhaupt , um dadurch die Grenzlinie 
zwischen ihnen festzusetzen und die Angabe desjenigen Gebie- 
tes, das beiden gemeinschaftlich ist. (S. 1 — 18.) Er spricht 
zuerst über das doppelte Verhältniss , welches in einer Reihe in 
einander geordneter substantieller Vorstellungen in ihrer Verei- 
nigung liegt , je nachdem die eine Substanz als Inhalt und Ge- 
genstand, als Werkzeug und Ursache, oder als die Wirkung und 
Aeusserung des andern auftritt. Im ersten dieser Fälle behaup- 
tet das im Genitiv stehende Wort einen sehr selbstständigen 
Rang und verhält sich zu dem im Nominativ stehenden Substan- 
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tiv nicht als abhängig- und dem Inhalte nach von ihm erzeugt, 
sondern vielmehr umgekehrt, als dasselbe erzeugend und abhän- 
gig machend ; in dem andern Falle ist der Nominativ die Haupt- 
sache und der Genitiv tritt meistens nur als Aeusserung zu dem- 
selben hervor, was sich nicht Mos bei allgemeinen Begriffen 
findet, sondern selbst auf Eigennamen und denen nahe kommende 
Formen erstreckt. Wie scharf die lateinische Sprache diese 
beiden Fälle unterscheidet, wird an verschiedenen Beispielen 
aus guten Schriftstellen dargethan , in denen sich schon die ver- 
bale Kraft des lateinischen Adjectivums offenbart. Zur weitern 
Ausführung dienen Stellen, wie Virg. Aen. I. 718. Höret. 
Carm. 1. 37 , 12. u. a. ra. Von den Lateinern wendet sich Hr. 
Lübcker zu den Griechen (9. 15.) mit folgenden Worten: „Aller- 
dings ist hier der Gebrauch und die Bildung des Adjectivums 
reicher, eigenthümlicher, vielgestaltiger, rhetorischer; es ist 
mehr eine ruhige und dauernde Bezeichnung aligemeiner Zu- 
stände und wesentlicher Merkmale als der fluchtige Ausdruck 
eines im raschen Handeln sich bewegenden Charakters , mehr 
ein verständlich machender Schmuck der Rede als das innerliche 
Erzeugnis» strenger Begriffsnothwendigkeit. In dieser Weise 
schritt im Sinne seiner Nation, die den ruhig behaglichen Genuss 
der plastischen Darstellung eines Siegsgottes dem stürmisch auf- 
geregten Anblick eines römischen Triumphzuges vorzog, Homer 
mit dem umfassenden Gebrauche zahlloser Beiwörter in adjecti- 
vischer Form voran, und erreichte irt seinen epischen Kunstwer- 
ken dieselbe ausdrucksvolle Lebendigkeit und den beneidenswer- 
then Reichthum sinnlicher Anschauung, den die bildende Kunst 
seines Volkes zu erschöpfen verstand, aber der Römer mit kei- 
ner redenden oder bildenden Kunst nachzuschaffen wusste. u Die 
griechischen Adjektiva , namentlich die Verbaladjektiva, und die 
zusammengesetzten Adjektiva werden sehr gut erörtert, und ge- 
zeigt, wie sich diese Sprache hier bedeutend von der lateini- 
schen unterscheidet und ihre Adjektiva sich überhaupt, wo sie 
dem Ausdrucke durch das Zeitwort nahe treten, in der Mitte 
zwischen transitiver und intransitiver, activer und passiver Be- 
deutung halten; diess alles können wir, um nicht zu weitläuftig 
zu werden, nicht wörtlieh ausschreiben, so treffend auch die 
Bemerkungen des Verfs sind (S. 16 — 21). 

Die einleitende Untersuchung wendet sich mm zn den Verhält- 
nissen zwischen dem Adjectiv und Substantiv. Es ergeben sich 
hier drei Rubriken: 1) Von Eigennamen abgeleitete Adjectiva. 
geben die nähern Beziehungen des Angehörens und Abstammens 
statt der Genitive von Substantiven, vorzugsweise im Griechin 
sehen , aber auch dem Lateinischen nicht fremd , wie Ovid. 
Trist: I. 8, 40., Claudian. de nupt. Hon. et Mar. 1T7. (nicht 
11?, wie bei Hrn. Lübcker auf S. 22. bei Huschk. z. TibulL 
6, 24. und in Jacobs Lat. Anthol. IL 20. steht). Andre 

I 
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Beispiele sind : Virg. Aen. VIII. 288. Im/des Herculcae. OvUl. 
Met am. IV. I»8(>. fornia materna. Sil. Italic. IL 528. t>*r- 
pneus Juror. V. 29(5. aes Cinyphiuni 344. fraternum vulnus. 
Stat. Silv. IV. 1, 10. Caesareus pndor. Catull. 35, 1(1. Sap- 
phica Musa. (>4. 3(59. Polyxenia caedes. Vergl. Huschke a. a. O., 
Jacobs Lect. Stobens. p. 78., Wiistemann. zu Theocrit. 8. 53. 
und die Ausgabe zu Soph. Oed. Tyr. 267. 2) Substantiva und 1 
Pronomina. 3) Adjectiva jeder Art werden statt eines Genitivs 
ron dem Substantiv gebraucht, womit dasselbe zusammengesetzt 
ist. Für diese ausgedehnte Hedeweise, die sich besonders im 
Griechischen findet, hat Hr. Lübcker eine Reihe von Beispielen 
aus den Tragikern aufgestellt (S. 23) und fügt theils eigne Stel- 
len, theils solche, die er aus der Abhandlung des Hrn. Obbarius 
in der Allgemeinen Schulzeit. 1832. Nr. 150. entlehnt hat, aus 
lateinischen Dichtern und Prosaikern hinzu , ohne jedoch die von 
Obbarius gemachte Scheidung zwischen der Umkehrang des Ver- 
hältnisses von einem oder zwei Adjectiven anzunehmen (S. 24 

— 27). Da Ref. sich grade bei seinen Untersuchungen über 
die lateinischen Beiwörter ebenfalls mit diesen Adjectiven beschäf- 
tigt hat, so könnte er noch manche Beispiele aus den lateinischen " x 
epischen Dichtern hinzufügen. Diese würden indess hier ausser 
ihrem Zusammenhange unter einander aufgeführt werden müssen 

und aus diesem Grunde wollen wir der vollständigen Bekannt- 
machung unserer Abhandlungen jetzt nicht vorgreifen.. Wenn 
wir nun auch in der Anordnung mit Hrn. Lübcker nicht über- 
einstimmen, was schon die von andern Principien ausgehende 
Vertheilung des Stoffs nöthig machte, so stimmen wir dafür , 
ganz mit ihm in seiner Schlussbemerkung über den eigentüm- 
lich verschiedenen Geist dieser Adjectiva in den beiden alten 
Sprachen überein. „Es tritt im Griechischen offenbar ein natür- 
liches, ethisches Wesen hervor, das nur darum die Beziehun- 
gen der Begriffe mit einander vertauscht oder sie umkehrt, weil 
der natürlichen, von sinnlicher Anschauung geleiteten Vorstel- 
lung sich die Sache so vorstellt , während sie nach einer schär- 
fern Untersuchung des Verstandes nothwendig in einem andern 
Lichte dastehen muss. Bei dem Römer waltet dagegen ein 
rhetorisches Streben unverkennbar vor, es ist bei ihm Absicht- 
lichkeit, um in dem Hörer und Leser gerade diejenige Kraft und 
das Uebergewicht der Vorstellung zu erzeugen, welches der 
Erreichung seiner Zwecke dienlich ist. u An diese Erörterungen 
schliesst sich die verwandte Eigentümlichkeit der griechischen 
Adjectiva, denen man den Ausdruck aller Casusbezeichnungen 
zuschreiben kotinte, in Redeweisen wie 'loQyslrj ttMpa AiJ öuvolo 
ittkaQov, uv&og oveldewg, tpQtjv (iov6pcc%og, XQtjC^ol svtexvoi, 
izHpodtjkrjTog bdvatog, xagdtopog fp?;«ia vtavldcov und ähn- 
lichen , die vom Verf. nach sehr verschiedenen Kategorien (S. 27 

— 31) erläutert werden. Entweder ist es nähere Erklärung, 
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Angabe des Besondern oder Einzelnen für das Allgemeine, oder 
die Andeutung der Art und Weise, wie eine Aeusserung oder 
Erscheinung sich zeigt, oder des Gegenstands, auf den eine Thä- 
tigkeit gerichtet ist, oder des Mittels und Werkzeugs, dessen 
dieselbe sich zu ihrer Verwirklichung bedient, oder der Ursache, 
aus der sie hervorgegangen ist. Immer ist es also ein Beson- 
deres, welches dadurch ergänzend und näher bestimmend zum 
Nomen, als dem Ausdrucke der Gattung und des Allgemeinen 
hinzutritt. Hierauf folgen Bemerkungen über die grammatische 
Verknüpfung mehrerer Adjectiva in den alten Sprachen (S. 82. f.) 
und am Schluss eine lesenswerthe Ausführung über Gründe, 
Wesen und Gränzen des sogenannten proleptischeu Gebrau- 
ches der Adjectiva mit wohlgewählten Beispielen, die jedoch mei- 
stens aus griechischen. Tragikern entlehnt sind. (S. 33—37.) Bei 
den römischen Dichtern war ein solcher Gebrauch, wie Hr. Lüb- 
cker ebenfalls bemerkt, allerdings keine Seltenheit und es hätten 
daher für denselben wohl mehr als drei Virgilianische Steilen ange- 
führt werden können. Denn auch die lateinische Sprache hat hier 
verschiedne Nüancirungen, die sich unter zwei Gruppen ordnen 
lassen , von denen zur einen alle diejenigen Steilen gehören , in 
denen der vorweggenommene Begriff sich so eng an den folgen- 
den anschiiesst, dass nur ein Begriff daraus hervorgeht, zur andern 
alle die Stellen, wo durch eine hinzugedachte Partikel gleichsam 
zwei Begriffe und zwei Sätze entstehen, zu deren genauen Be- 
zeichnung sich der Prosaiker der Partikeln dum^ donec oder 
quoad bedienen würde. Zur ersten Gruppe rechnen wir Stel- . 
len wie : Virg. Aen. IL 735- Hic mihi nescio quod trepido 
male numen amicum Confueam eripuit mentem d.h. confundendo 
eripuit. III. 23(1. tectosque per herbas Disponunt emes et scuta 
latentia condunt d. h. scuta condendo latere faciunt. Stat. 
.Theb, IV, 755. imbelli sed nunc sitis anxia fato Submittitque 
animos et inertia robora carpit d. h. ut inertia fiant, wie V« 
708. Triton — late pelago dat signa cadenti, wo nicht mit Barth 
cadendi zu schreiben ist. In die zweite Gruppe ordnen wir ein 
Virg. Aen, VII. 626. Pars levea clipeos et spicula lucida ler- 
gunt Arvina pingui. Ovid Met. XI. 508. Nec levius pul- 
sata sonet quam ferreus olim Quum laceras dries büllistave 
concutit arces oder Stat. Theb. IX. 682. saevis ubi quondam 
exserta sagittis JFecundam lasso Nioben consumserat arcu. 
Alle, diese Stellen lassen sich durch ein hinzugedachtes donec 
auflösen. Andre Stellen, die wir inunsren oben bereits angeführten 
Abhandlungen gesammelt, erklärt, und mit den Bemerkungen 
früherer Gelehrten verglichen haben, übergehen wir jetzt, so 
wie auch die Vergleichung mit der deutschen Dichtersprache, 
der eine solche. Prolepsis ganz und gar nicht ungewöhnlich ist, 
wie z. B. in Schüler s Gang nach dem Eisenhammer: 
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Und bildsam von den macht gen Streichen v 
Mnss selbst das Eisen sich erweichen 
oder im Gedicht: die Ideale: 

Die Ideale sind zerronnen, 

Die nicht das intnkne Herz geschwellt. 
Andre Stellen hat bereits J. B. Jhlemeyer im Paderborn'schen 
Programm vom Jahr 1827. aus Schiller, Goethe, Klopstock 
und Voss zur Erläuterung des Lateinischen und Griechischen an- 
geführt 

^ Nach diesen vorangeschickten Bemerkungen über den eigen- 
tümlichen Gebrauch des Adjectivs in den alten Sprachen, wo 
es sich in seiner ursprünglichen und wahren Natur als Ausdruck 
der Eigenschaften von Substanzen behauptete, erläutert der 
Verf., wie in Fällen, wo die That oder das allgemeine Handeln 
auf einen ihn erzeugenden Zustand bezogen und aus demselben 
hergeleitet wird , dem Verbum ein Adjectivum statt eines Ad^ 
verbiums beigegeben werden konnte. Diess war aber auf zwie- 
fache Weise möglich. Einmal ging es aus der Anschauung her- > 
vor, deren Lebhaftigkeit nicht selten das am wirkenden Gegen- 
stände erkannte und festhielt, was doch eigentlich nur an der* 
Wirkung und Handlung da war und jenem mir in Beziehung auf 
diese angehörte. Für's andere aber ging eine solche Vertan- 
echong auch aas dem Walten des Verstandes hervor < der die 
Wirkungen auf ihre Ursachen zurückführte. Es bezeichnete dann 
die Eigenschaft, den Charakter, in Folge deren die That ge- 
schieht; und da nun der Ausdruck einer solchen Gesinnung 
und Denkart auch wieder umgekehrt in der Handlung liegen 
mnsste, so stand hier das Adjectivum in manchen Fällen weil 
richtiger. Die erste Art, als mehr der griechischen Sprache 
eigentümlich , wird nun an verschiedenen Spracherscheinungen, 
an Zeitbestimmungen, örtlichen und räumlichen Angaben, all- 
gemeinen Bezeichnungen aller derjenigen Zustände und Eigen- 
schaften, die durch das Mittel einer einzelnen Handlung hervor- 
gebracht sind (als oqxioq, vnoGnovdog, ngcjtog, povog, tqli- 
xoutos, »oAv'g u. a.) von S. 37 — 42. nachgewiesen. Die 
zweite Art war mehr den Lateinern eigen , die indess auch die 
erste Art viel gebraucht haben. Diese beleuchtet nun der Verf. 
unter acht Rubriken von Seite 43 — 53. und zwar steht 
das Adjectium mit besonderer Eigentümlichkeit statt des Ad- 
verbiums 1) bei allen Angaben der Zeit, es mögen dieselben 
nnn eigentliche oder uneigentliche, einfache oder vermischte 
sein (hesternus, quotidianus , vespertmus, -noeturnu8) s 2) bei 
der Angabe räumlicher oder örtlicher Verhältnisse, wie auch 
zum Theü bei solchen , die mit zeitlichen gemischt sind, also 
bei den abgeleiteten Begriffen des Häufigen, Zahlreichen, Sel- 
tenen, Spärlichen iL a. Hierher würde Ref. auch noch andre 
Ausdrücke (Hr. Lübcker nennt nur frequens, rarus und conti- 

N. Jahrb. f. Phil. u. Paed. od. Krit. Bibt. Bd. XXII. HJl. ». 13 
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nuus) ziehen/ als Virg. Aen. V. 387. Hie gravis Entellum di- 
ctis castigat Acestee. VII. 141. Hie pater omnipotens ter coelo 
clarus ab alto Intonuil. Vater. Flaec. VI. 229. densa spar- 
gern haslüia dextra. Stat. Theb. I. 385. Hine celsae Juno- 
nis templa — Laevus habet. Ovid. Trist. III. 4, 21 • Quid 
fuii, ut tatas agil ar et Dae dolus alas ? Claüdian. Bell. Güdon. 
51« desuetaque priscis Artibus in gremium paCis servile recessil 
Vergl. Wagner zu- Virg. Aen. VH % ?S6. Auch der prosaische 
Sprachgebrauch hat sich dieses Gebrauchs der Adjcctiva nicht 
enthalten, wie Lw. XXVII. 4. Sed literae Mareelli, negan- 
tis e r e publica esse , vestigium abseedi ab Hannibale , eui ce- 
denti — gravis (d. h, graviter) ipse instar et , curam iniecerant % 
wo auf keinen Fall gravi us mit Gronovius zu schreiben war, wie 
Döderlein Lat. Synonym. II. 224. Anm. richtig bemerkt hat 
Vergl. Drakenberch zu Liv. III. 35,-3. Das Adjectivum steht 
ferner statt des Adverbiums 3) bei allen aus den beiden Verhält-* 
nissbegriffen des Raumes und der Zeit wirklich gemischten Vor- 
stellungen der Schnelligkeit, Eile, des raschen Erfolges u. s. w. 
(celer y cUus, properus); 4) bei den Begriffen des Unvermerk- 
ien\ Unvorhergesehenen, Plötzlichen, Unvermutheten , Heim- 
lichen, Verborgenen, Stillschweigenden oder Verschwiegenen, 
wenn alle diese Begriffe in unmittelbarer Beziehung auf die Per- 
son» nicht auf die Sache gehen {pecultus, subitus , improvisus). 
Dem Vkgilischen (Aen. VII. 61) subitum examen pependit in 
summo vergleichen wir ans demselben Buche v. 660. Quem 
Rhen sactrdos Furtiimm partu sub luminis edidit oras. 5) bei 
den Bestimmungen des Grades (mullus, plurimus, wie auch Ci- 
cero de Orat I. 43. 104, bat plurima antiquitatis efßgies), je- 
dofch fast nur bei Dichtern , recht oft dagegen, im Griechischen. 
Veker nullus statt non finden wir auf S. f»0 eine gute Bemerkung 
gegen Zumpt's Grammatik g. 688: auch wir können in diesem 
Gebrauche des Adjectivs keine „komische Farbe" finden. 6) bei 
den verschiedenen Bezeichnungen des Entgegenkommens oder 
Begegnens ; ?) bei der Bezeichnung des Ausganges und Erfolges 
einer Sache, weil dieselbe das Accidenz ihres Gelingens oder 
Misslingens dem Gruud und Wesen nach natürlich in sich selber 
tragen muss (bonus^ faustus , felis ^ prosper^ opportunua^ foe- 
dus y ingralus), wo jedoch grosse Vorsicht in der Wahl der Les- 
arten anzuwenden und keinesweges dieser Bemerkung wegen über- 
all das Adjectivum statt des Adverbiums zu setzen ist; 8) bei den 
Ausdrucken der Leidenschaften, Gemüthsbewegungen und Stim- 
mungen,, von denen die Handlungen des Menschen begleitet sind 
(lubens, laetus, ferox, timidus^ audax, gnavus, strenuus, tacitus). 

Diese letzten Ausführungen des Hrn. Lübcker sind von besonde- 
rer practischer Brauchbarkeit und verdienen eine Stelle in unsern 
Schulgrammatiken. Mit ihnen schliesst die Abhandlung über das 
Adjectivum, durch tjie der Ver£ nicht den ganzen Gegenstand liat 
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erschöpfen wollen , sonst würde er noch Manches , wie den Ge- 
brauch der Neutra im Singularis oder Pluralis statt der Adverbia in 
Wendungen, wie Suave rubens: tnagnum tumentes^ dulce queri. 
nuten sonare nnd andern , die Verbindung des Neutra im Plnra- 
lis und Singularis mit einem Substantiv Genitive, in ardua 
monttSy pädia terrae , humid a vadium, arid um humi, loci 
praeruptum u. a., oder ähnliche Spracherscheinungen in das Ge- 
biet seiner Untersuchung gezogen haben. " Dadurch verdient 
schon das Gegebene dankbare Anerkennung. 

Mit eben so viel Geist und Gründlichkeit behandelt Hr. 
Ijiibrker das Adverbium im zweiten Thcile seiner Schrift. Eine 
uohlgeschriebcne Einleitung über das Wesen des Adverbiums 
und seine Stellung, beinahe gleichmässig in der Mitte zwischen 
dem Nomen und dem Vcrbum , eröffnet denselben. Das Adver- 
bium erscheint auf der einen Seite in seiner Formenbiidung aus 
beiden Sprachtheilen hervorgegangen und von den einzelnen Ar- 
ten derselben gebildet, auf der andern Seite aber ist es in sei- 
ner syntactischen Ausbildung in der reichsten Mannigfaltigkeit 
der Beziehungen zu fast allen übrigen Sprachtheilen , besonders 
zu den Conjunctionen , Präpositionen und Pronomincn, begrif- 
fen, venu es sich auch vorzugsweise, seinem Namen gemäss, an 
das Verbnm anschliesst (S. töö — 02.). Wie innerlich nun auch 
immer eine mittelbare Verbindung zwischen dem Substantivum 
und Acherbium eintreten kann, so vermag dieselbe doch ausser 
lieh oder grammatisch nicht in unmittelbarer Beziehung Statt zn 
linden , wenn sie gleich nicht geradezu unmöglich ist und dann 
durch das Vcrbum seyn eintritt, welches im Ganzen eben das- 
jenige ausdrückt, was sonst durch die Verbindung derselben 
Form mit dem AdjeCtivum oder durch verbale Wendungen er- 
reicht zu werden pflegt. Nur erscheint die adverbielle Rede- 
weise immer als eine besondere Nuance des Gedankens und ist 
daher auch eigentümlicher und seltener als die regelmässige ad- 
jectivische Pra'dicatsbestimmung. Auf recht anschauliche Weise 
wird diess an den Verbis substantivis tlvat,, ylyvzö&ai und esse 
in Beispielen zuerst aus Thucydides, dann ausPlato, Isocrates 
und andern griechischen Schriftstellern nachgewiesen und die 
Lesart mehrerer Stellen gesichert (S 04 — 69), dann der römi- 
sche Sprachgebrauch erörtert , der im Ganzen zu einem völlig 
gleichen, Resultate führt, wenn gleich Hr. Lübcker gleich im 
Anfange mit Kritz zu Sallust. Catil. 58. die Richtigkeit der Re- 
gel ZumpCs y dass esse dann mit dem Adverbium gesetzt werde, 
wenn es se habere, comparatum esse bedeute, als unzulänglich 
erweist. Hierzu sind eine grosse Anzahl von Stellen (S. 69 — IS) 
aus Sallust ins , Tacitus, Plautus, einige aus Cicero, ausführli* 
eher oder kürzer verglichen worden , wo die Adverbia bald Aus- 
drücke des Reichlichen und Genügenden , des Erfolglosen und 
Vergeblichen sind , bald die Begriffe des Innerlichen und Aeus- 
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serlichen, des oberhalb und unterhalb Befindlichen , des Nahen 
und Fernen , des AehnHchen und Unähnlichen, vorzugsweise des 
Kascheintretenden hervortreten. Einzelne Stellen können wir 
hier nicht aus dem Zusammenhange nehmen, daher wollen wir 
und auf die Bemerkungen über Plautinische Redeweisen aus der 
Sprache des gewöhnlichen Lehens, als prope esse, aegre esse, 
rnane est (S. ?4.) und auf die gleich darauf folgende Stelle über 
den Taciteischen Sprachgebrauch aufmerksam machen. Vom 
letztern heisst es: „bei keinem Schriftsteller tritt das eigen- 
tümliche Schwanken des Adverbiums zwischen Substantiv und 
Verbum so schroff hervor, wie bei dem, der die reiche Mannig- 
faltigkeit eines sehr beweglichen Stoffes mit immer neu schaffen- 
der Phantasie in eine substantielle Masse verschmelzend, Zip- 
stände und Eigenschaften selbstständig erscheinen und so alle 
Beziehungen auf die handelnden Personen (daher auch die durch 
die einfachste Copula eingereiheten) gern errathen lässt. Taci- 
tus ist es, dessen Darstellung in Adjectiven, Adverbien, Parti- 
eipien u. dgl. ohne das Verbum seyn etwas Tieferes ist als man 
durch eine angenommene Ellipse desselben erklären und errei- 
chen kann." 

Durch diese geschichtliche Entwickelung hat sich der Verf. 
xlen Uebergang zu dem Gebrauche des Adverbiums in unmittel- 
barer Verbindung mit einem Substantiv gebahnt, und stellt mit 
genauer Beachtung der iiinern Sprachgesetze (S. 77 — 81.) als 
Grundgesetz auf, dass im Griechischen nur die Bestimmungen der 
Zeit und des Grades, im Lateinischen nur die der Zeit in adverbiel- 
ler Form unmittelbar den Substantiven beigegeben werden. Eine 
Anzahl von Beispielen aus dem Griechischen wird dafür angeführt, 
dann gezeigt, wie der Geist der deutschen Sprache in dieser Hin- 
sicht sehr von dem der alten Sprachen abweiche und wie die la- 
teinische Sprache im Gebrauche des Adverbs mit Substantiven sich 
einmal auf den Ausdruck der Dichter (und vielleicht einiger «pä- 
tern , dichterisch schreibenden Prosaiker) und zweitens , wie be- 
reits bemerkt ist, auf die Bestimmungen der Zeit beschränkte. 
(S. 82. 83.). Daher können auch alle diejenigen Fälle nicht hier- 
her gehören, in denen ein Substantiv Prädicatsstelle vertritt, 
also die Natur eines Adjectivs annimmt, wie populus late rex, 
admodum puer und andere häufig- vorkommende Wendungen. 
Alle andern Fälle sind längst von den Grammatikern unter der 
grammatischen Figur des Hyphen betrachtet worden, dessen 
Beispiele auf S. 84. 85. durchgenommen, werden. Die Stelle 
Horat. Carm. 1, 7, 80. o forte* peioraque passi mecum saepe 
viri gehört aus dem Grunde nicht hierher, weil die Verbindung 
eines Participiums mit einem Adverbium durch sich selbst ge- 
rechtfertiget ist, und eben so wenig Oc. Catü. IL 12 (nicht: 2. 
wie auf S. 85. steht) 27. mea lenüas adhuc. Diese Worte durch 
„bisherige Gelindigkeit" zu übersetzen, verbietet sowohl der 
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Zusammenhang als die Ungewdhnlichkeit einer solchen Structur 
bei guten Prosaikern. Man vergleiche noch Harnt 8 Turtelt. 
T. I. p. SSO f. Das von Hrn. Lübcker aufgestellte Grundgesetz, 
dass im Lateinischen nur die Bestimmungen der Zeit in adver- 
bieller Form unmittelbar den Substantiven beigegeben werden, 
wird auch durch andere Stellen bestätigt , als TibulL II. &, 58f 
Concubitusque tuus furtim (video) , wo Voss sehr unglücklich 
datos furtim vermuthete , wie bereits Wunderlich und Dissen 
bemerkt haben. Concub. furtim sind ganz das Griechische ot 
Aafroa yafiot st. ka&Qctioi. Ferner durch Cic. Verr. f% 12, 29. 
Qupd tempus omnes Siciliae Semper praetor es in itineribus 
consumere consueverunt , welche Stelle wir bei Wüntemvnn 
zum TheocriL IX 41. gefunden haben und wo das Lateinische 
ganz dem griechischen: tijg ZJixtXlaq oi an &Q%ovtfg entspricht, 
wie Semper, jedoch nicht neben einem Substantivum, auch in 
Virgil. Georg I. 245. nach Wagncr's richtiger Erklärung genom- 
men werden muss und dü so häufig bei Plato, Xenophon und 
Lncian. Man sehe meine Quaest. Luc. Spec. 1. cap. :j. p 9 s. 
mit den dortigen Anführungen und StaUbaum zu Ptat. Jpolog. 
Socr. p. 42. und zu de republ. p. 99. 

Im Folgenden kommt Hr. Lübcker auf die Abweichung der 
lateinischen Sprache von der deutschen Sprache , die im Gebrau- 
che desselben beschränkter ist, wahrend die lateinische unzäh- 
lige Wendungen besitzt, in denen wir nicht sowohl die Angabe 
der Art und Weise, der nähern Umstände einer Handlung, als 
vielmehr ihre eigentümliche Aeusserung, ja sogar den Gegen- 
stand der Thätigkeit selbst gewahr werden, wie bette sperare, 
sceteste edgitare , oder wenn der Bereich einer Sache, innerhalb 
deren eine gewisse Kenntniss oder Fertigkeit gewonnen worden 
ist, als das Mittel zur Erreichung derselben dargestellt wird 
(latine doctus y latine loqui) oder wenn der allgemeine Gegen- 
stand eines Glaubens als die Art und Weise, als die Modifikation 
davon mit dem Adverbium gegeben wird (sie censere, esisti- 
mare). Ferner werden die nähern Umstände, welche eine Hand- 
lung begleiten (arrogantur consulere , aspere aeeeptam , sedi- 
tiose interrogari) , die einzelnen Theile des dabei stehenden 
Vernums oder eine unausbleiblich mit demselben verbundene 
Handlung durch Adverbien ausgedruckt, ja man ist auch bis zu 
der Eigentümlichkeit des Sprachgebrauchs fortgegangen, dass 
das Adverbium in andern Sprachen nur durch einen ganzen Satz 
wiedergegeben werden kann, indem ein ganz allgemeiner Ge- 
danke durch denselben ausgedrückt wird, der Art, dass etwas 
nur unter den und den Umständen geschehen könne, {oppor- 
tune adcenisi xaiotog ^jc«tg, es ist herrlich, gelegen dass du 
kommst, periculose erui u. a ). Der Grund dieser in den alten 
Sprachen so häufigen Erscheinung ist kein anderer als die Hin- 
neigung derselben zur verbalen Ausdruckswcise und für die la- 
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teinische Sprache noch als besonderes Motiv ihre Vorliebe für 
die Darstellung mittelst des Passivums. Im Deutschen besteht 
das sprachlich Eigenthüiriliche darin, dass hier das Adverbium 
nicht als nähere Bestimmung , als Individualisirung zum Verbura 
gehört, sondern Das als eine Eigenschaft hervortritt, was durch 
den ganzen Satz ausgedrückt wird (S. 85 — 90). . 

Aber auch der Erfolg oder das Resultat mups bei Bezeich- 
nungen durch das Adverbium berücksichtigt werden , deon was 
bei dem Adjectivum in Beziehung auf ein Substantiv am der Fall 
ist, das kann auch naturlich zwischen dem Adverbium und einem 
Verbum eintreten. Am reichsten an Beispielen dieser Art ist 
Thucydides, z. B. L 21. td noXkd vno %qovov aniözcog ial to 
HvftäÖeg kxvtxrjxoTa , und dann in andern Stellen. Die latei- 
nische Sprache ging noch Weiter und schilderte Zustände and 
Ereignisse durch sclbstständige Adverbialsätze, wozu, ihr der 
grosse Reichthum an den vom Verbo abgeleiteten Adverbien ei- 
iiqn besonders reichen Stoff darbot. Aber selbst auch andere, 
bei denen. die Ergänzung eines ganz allgemeinen Zeitwortes, wie 
des Begriffes seyn überhaupt, ganz nahe lag, wurden auf solche 
Art gebraucht, in vielen Fällen fanddiess nur bei einem Doppel- 
satze statt, wo dann zu dem absoluten Adverbialsatze das Ver- 
bum leicht aus dem andern Satsgliede entweder unmittelbar oder 
mit einer kleinen Veränderimg des' Begriffs in Gedanken wie- 
derholt werden konnte, als: rede tu quid em et vere, grarale. 
Ule primo, Di melius, tandem Caesar in Campaniam und ähn- 
liche Ausdrucke (S. 00 — 02). 

Zum Schlii8s spricht H. Lübcker über die allgemeine Mög- 
lichkeit der Häufung von Adverbien, durchweiche der Dichter 
eine eigentümliche Lebhaftigkeit und bunte Farbenmischung, 
der Redner einen Reichthum an Mitteln, der Philosoph eine 
ihm willkommene Genauigkeit, die Sprache des Umgangs aber 
Lebendigkeif und Frische erhält. Zu solchen Zwecken, also für 
die verschiednen Bestimmungen des Ortes, der Zeit, des Grades 
und der Modalität, sind entweder kleine advcrbiellc Sätze oder 
Adverbia gehäuft worden, die aber wohl von denjenigen Fällen 
zu unterscheiden sind, wo synonyme Adjectiva zusammenge- 
stellt werden. Diess wird nun an einer Reihe von Beispielen aus 
deir griechischen Epikern, attischen Rednern und Prosaikern und 
im Lateinischen aus dem Plautus gezeigt, wie Verbindungen, 
als ev&vg nccQcc%Qrjfia <> övvsx&S <£ei, nafov ai5, xv%ov 
nunc iam , dehinc posthaec, male ßegre , per spie ue palam est, 
sequere propere me streune , continuo protinus und ähnlichen 
mehr. Die Reihe derselben konnte noch durch Stellen vermehrt 
werden, wie bei Cip. p. Milan. 24, 65. demde postea de la- 
tent. I. 28, 43. deinde postremv. de lagg. III. 2, 4. deindv 
deineeps. Brut 90, 812. deineeps inde. vergl. mit Hunds T*r- 
sellin. T, II. p, 236,, dipin. in CaecU. 17, 57. rßpente e- testi- 
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gio und das. Garatom, Liv. III. 31. itaaue ergo. Viele 
andre Beispiele aus griechischen und lateinischen Schriftstellern 
stehen in meinen Quaest. Lucian. Spec I. p. 10, lt., womit 
uach Drakenborch zu Liv. I. 25, 2. und die spätem Sammlungen 
von Pa Idamus observ. critt. in Proper t p. 248 von Gr oes- 
mann in der Epist. ad Aug* Matthiaeum (Altenb. 1827.) p. % 
und von Engelhardt zu Hat. Lachet, p. 22. zu vergleichen 
sind, sowie auch HenhanVs Anmerkung zu Lucian. de conscrib. 
histor. p. 99, 

Möge Hr. Lübeker unter den Geschäften seines Amtes, 
das ihn in einem sehr hohen Grade Sn Anspruch nimmt, noch 
Zeit und Lu6t gewinnen das philologische Publikum bald wieder 
mit einer ähnlichen Monographie zu erfreuen, in der sich Scharfe 
und Klarheit des Urtheila , Reichthum der Leetüre und Liebe 
zum Alterthume auf ähnliche Weise ausspricht Von dieser 
Liebe zum Alterthume und der tüchtigen Auffassung desselben 
zeugt auch das neueste Programm der Donischule zu Schleswig, 
dem von Hm. Lübeker unter dem Titel: 

Zur Ohara cteristik des Hota% , ■ ■ 

eine kurze Abhandlung (14 S. in fr.) beigegeben worden ist. 
Dasselbe enthält anscheinend lose, aber im Innern wohl verbun- 
dene Bemerkungen über Horas' ens Stellung zu seiner Zeit , fcber 
die Verbindung einer epischen und einer satirischen Natur in ihm, 
über seine philosophische Richtung und über die edle Weise, 
in welcher er griechische Muster nachgeahmt hat. Daran schlies- 
sen sich Andeutungen über die Nachahmung der Römer im All- 
gemeinen, namentlich die unpassende Annahme ausdrücklicher 
Nachahmungen in einzelnen Fällen gerügt , und zuletzt die Ei- 
genschaft des Abstrahirens und Prosonificirens , die bei Horaz 
wie bei seinem ganzen Volke in einem sehr hohen Maasse vor- 
handen war , besprochen wird. Einzelne kritische Bemerkungen, 
wie über Epp. I. 1, 16 — 17, und Carm. I. »5, 21 — 24., 
finden sich überdiess in der wohl durchdachten und gut geschrie* 
benen Abhandlung. 

G. Javob. 

4 . ■ » 



lieber sieht der neuesten Literatur im Fache der 
philosopischen Propädeutik. 

Während in den letzten 4 — 5 Jahren, zum Theil noch et^ 
was früher , das Fach^der philosophischen Propädeutik von den 
verschiedensten Standpunkten aus bedeutend bereichert wurde, 
hatte sich der philosophische Vorbereitungsunterricht auf Gym- 
nasien keiner ähnlichen literarischen Gunst zu erfreuen. Führen 
aus dem ezsteren uur an: Gabler' s philosophische Propädeu- 
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tik (Erlang. 1827.), Herbar Ca Einlei tun £ in die Philosophie 
(3. Aufl. £ Königsb. 1834.) , Scheidler s Propädeutik zu acade- 
mischen Vorlesungen und zum Selbststudium. (Darmst. 1834.), 
Jleinhold's Lehrbuch der philosophisch -propädeutischen Psy- 
chologie (Jena 1835) , Fr. Schlegel* s philosophische Vorlesun- 
gen Ir Bd. oder „Propädeutik und Logik" (Bonn, 1836) und 
des Prof. Dr. Ritter v. Lichtenfels Grundlinien der philosophi- 
schen Propädeutik (Wien, 1833 — 35) lr Th. Logik, 2r Psy- 
chologie, 3r Geschichte der Philosophie ; die besonderen Bearbei- 
tungen der Logik und der empirischen Psychologie, die der er- 
steren von Umbreit (1833), Twesten (im Grundriss, 1834), 
Victorin (Wien, 1834), Sigwart (1835), Vetter, Weinholz, 
Dro bisch, D enzinger, Maas 5te Ausg. (1836), die der letzteren 
von Benecke (33), Wittmann Arzt (1836) u. A. nicht zu rech- 
nen: so steht die Propädeutik für Gymnasien mit Heinsiiis, 
Matlhiä, Hassler , Püllenberg , Schirlitz, von denen der vor- 
letzte bips die Logik „mit vielen Beispielen für Gymnasien'* 
kurz dargestellt hat, aus einem Zeiträume von vier Jahren der 
allgemeinen oder höheren philosophischen Propädeutik an Frucht- 
barkeit ziemlich nach. Nicht nur bleiben aus der aber so reichen 
Literatur dieses Faches und seiner besondern Disciplinen über- 
haupt wenige Schriften übrig, die für den Zweck bestimmt 
sind , welchen wir hier im Auge haben ; sondern es zeigt sich 
unter diesen wenigen selbst noch ein sehr bedeutender nnd für 
die Behandlung des Faches ckaraktcris tisch er Unterschied. Je 
nachdem sie dem Norden oder Süden von Deutschland angehö- 
ren, sind sie auf einen beschränkteren oder weiteren Umfang der 
Propädeutik berechnet, und während die nordischen Produkte 
pur Logik und Psychologie, oder wie Püllenberg die Logik allein 
enthalten i gehen die süddeutschen, wie Hassler , welcher in 
Rücksicht des Umfangs der Propädeutik Fischhaber 1 s Lehrbücher 
zum Vorbild nahm, darüber hinaus und begreifen auch Natur- 
recht und Moral in dem Kreise der Gymnasial-Propädeutik, In 
der Mitte steht Mafthiä's Lehrbuch , das einen ganzen philoso- 
phischen Clirsus, die Metaphysik nicht ausgenommen, darstellt; 
in der Ausführlichkeit der Behandlung aber dennoch den nord- 
deutschen Com pendien ziemlich gleich steht. Der Umfang 
dieses Unterrichts richtet sich natürlicherweise nach der Ver- 
schiedenheit der Lehrplane, welche in Süddeutschland, und 
auf den katholischen Gymnasien besonders, mehre philoso- 
phische Disciplinen aufnehmen* Dasselbe war auch in der 
Schweiz allgemein der Fall , bis die neueren Einrichtungen im 
öffentlichen Unterricht dieses Fach entweder auf Logik und An- 
thropologie, oder auf Einleitung überhaupt ohne nähere Bestim- 
mung der Zweige beschränkten. Für den gegenwärtigen Stand, 
dieses Unterrichts in Norddeutschland kann wohl Schirlits „Neue 
Propädeutik der Philosophie" (Stargard in H. Pommern, 1836}*. 
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was den Umfang" des Faches betrifft, ata normalmässig angesehen 
werden, welche an Bogenzahl noch schwächer als die früher 
erschienene „Vorbereitung zu philosophischen Studien für des 
höheren Schulunterricht von Heinsius(\Q Bogen, Berlin 183$), 
in Ausscheidung des Stolfes aber und schulgernässer Behandlung 
vorzuziehen ist, und blos Psychologie und Logik enthält. Diese 
Beschränkung des Stoffes sowohl als der sichtbare Mangel an 
Lehrbüchern dieses Faches in der Literatur des Nordens rührt 
wohl hauptsächlich von der Beschränkung dieses Unterrichts- 
zweiges in den K. Preussi sehen Schulordnungen her. Vor dem 
Jahre 182$ war derselbe, wie es scheint, noch ganz von den 
Gymnasien ausgeschlossen , und Herbart (Vorrede zur zweiten' 
Aufl. der „Einleitung" 1821) macht damals sogar die Wortfüh- 
rer der Philosophie in den vorangegangenen zwanzig Jahren da- 
für verantwortlich, dass „das h. Preussische Ministerium bis da- 
hin nicht für gut befunden habe , irgend einen Zweig der Philo- 
sophie noch irgend eine Vorbereitung dazu in den Lehrplan der 
Gymnasien aufzunehmen." Diess ist jedoch anders geworden: 
die K. Verordnung über die Maturitätsprüfungen enthält § 23, 
lö. die Bestimmung, dass der Abiturient „in den Anfangs- 
gründen der sogenannten empirischen Psychologie und Logik, na- 
mentlich in den Lehren von dem Begriff, Urthefl, Schluss, von der 
Definition, Eintheilung und dern Beweis es zu einem klaren und 
deutlichen Bewusstsein gebracht haben" soll ; jedoch ohne dass 
diese Kenntnisse als ein bestimmendes Moment in der Maturitäts- 
erklärung betrachtet werden« Daneben ist für den propädeuti- 
schen Unterricht in der Regel nur Eine Stunde wöchentlich aus- 
gesetzt. Das -dort Geforderte ist ungefähr die Hauptsache des- 
sen , was Hegel in seinem Gutachten vom ?. Febr. 1823. (WW. 
XVII, S, 302) vorgeschlagen, und was auch Herbart (im An* 
hang zu der oben genannten Schrift) gewollt hatte, nur dass beide 
Männer wöchentlich $ — 4 Stunden verlangten und Jeder noch 
Ein und Anderes zur „philosophischen Vorbereitung" hinzu- 
schlägt; Hegel z. B. „die Begriffe von Recht, Pflicht, Freiheit 
etc., die Beweise vom Dasein Gottes (sein Steckenpferd); Her- 
bart noch grösseres Allerlei z. B. Ethik aus Cicero und Plato, 
„aus welchen zu diesem Zwecke Nichts ganz zu lesen , sondern 
blos die schönsten Stellen beim Unterricht zu benutzen " seien 
(dieses Nichts- ganz wollen wir aber den Gymnasien in keiner 
Weise zurückwünschen), endlich noch, was das Leichteste 
sei, eine „Uebersicht über die Geschichte der Philosophie" 
m einem äusserst kurzen Auszuge aus Tennemanns Grnndriss 
„in 1« bis höchstens 20 Stunden ganz bequem zu beendigen." 
Die Absicht bei dem zuletztgenannten Vorschlag ist keine höhere, 
als dass der Anfänger erfahre, dass es grosse Männer gegeben 
habe, die durch eine noch so sonderbare Idee, wie die harmonia 
praestaljilita und ähnlich berühmt geworden sind. 
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■ ■ Es scheint also, dassman der Hauptsache nach mit den ge- 
nannten Wortführern in der Philosophie übereinstimmt e, aber den 
gleichen Zweck mit weniger Zeitaufwand erreichen wollte. Daraus 
erklärt sich nun die Compendiosität jener Compendien. Uebrigen« 
ist , zumal da die Logik in diesen Vorschriften die erste Stelle 
einnimmt, der Lehrer gar nicht an ein propädeutisches Compen- 
dium gebunden ; sondern er kann füglich (wenn er nicht nach 
eigenen Heften vorträgt , was bei diesem so strengformalen Un- 
terricht und dem gewöhnlichen Grade der Empfänglichkeit seiner 
Zuhörer doch nicht zweckmässig sein möchte) ein academisches 
Lehrbuch zu Grunde legen, vorzugsweise ein Compendinm 
der Logik. Und diess möchte nicht ganz abzurathen sein: 
darum erstens, weil ein academisches Lehrbuch durch seine 
Bestimmung genöthigt ist, strengsystematisch zu sein, und 
gehört es Vollends irgend welchem ausgeprägten Systeme an, 
weil alsdann der strenge Zusammenhang gleichsam als be- 
gleitendes Bewnsstsein hindurchgeht ; nur darf Nichts vor- 
ausgesetzt werden, was der Schüler erst anderswo entlehnen 
müsste, und muss die Polemik wegbleiben. Zweiten» aber 
würde ich «in solches Compendinm dem Schüler eher in die 
Hand geben , weil er schon durch die Fassung zu strengerem 
Nachdenken aufgefordert , und das Schwere nicht am Leichten, 
sondern am Schweren gelernt wird. Doch ehe wir uns auf die 
Musterung der zu : unserem Zwecke brauchbaren acadetnischsti 
Lehrbücher einlassen, sind vorerst diejenigen zu besprechen, 
die für den G ymnasialunt er rieht bestimmt sind. Wegen seiner 
Klarheit und Verständlichkeit, Vorzüge, die an den Arbeiten 
des sei. Matthiä längst bekannt sind, mag A. Matthias „Lehr* 
buch für den ersten Unterricht in der Philosophie," wovon die 
dritte Aufl. (13 Bog. Leipz. 1833) erschien, seiner Zeit sehr 
Viel genützt haben , und auch jetzt noch für Anstalten , an wel- 
chen ein ausgedehnter philosophischer Curs geffehen wird, vait- 
kommen empfehlenswerth sein; aber da es in kurzen §§ aÜe 
Theile der Philosophie, bis auf das Aatftrrecht hinaus , umfasst 
und eben dadurch die Logik und Psychologie, die doch Haupt- 
sache bleiben müssen, beschränkt, in diesen beiden aber auch 
öfters der systematische Znsammenhang der §§ vermisst wir4 t 
so scheint es dem gegenwärtigen Stande der philos. Propädeu- 
tik nicht mehr angemessen. Von den beiden andern , oben 
schon genannten Propädeutiken von Schirlitz und Heinsiiis wollen 
wir die „Neue" von Schirlitz etwas ausführlicher besprechen, 
indem wir auf den Standpunkt des Verf. eingehen. Dieser ist 
der Krug sehe. Als einen Schüler Krog's bekennt sich der Verf. 
schon in seiner frühern „Propädeutik" (Cöslin, 1829), nimmt 
jedoch Eigenthümiichkeiten für sich in Anspruch , dergleichen 
sich allerdings inf jenem Werkchen eine hübsche Auswahl findet« 
als: Einthcilung der Wissenschaft in „Erscheinnngslehre" (Gc 

* 
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schichte und Naturgeschichte) und „Weisenlehre" (Was >on Hru. 
Prof. Krug im Lex. Art. Schiriitz vorerst lateinisch erklärt wird 
durch,, doctrina de formis" und in >l at liema iik und Physik einer- 
seits- und Philosophie ss? „\\ eisenlchre des Seelenlebens anderer- 
seits zerfällt §§ 10. 13. fg. ; ferner das „Schemades „Seelenlebens" 
§25. „Thier-, Menschen-, Y^r/ leben" (letzteres = Vernunft - 
leben), wonach dann § V2. auch eine „Verstandes- 11, (versteht sich: 
menschliche) und ciue„\ cruuiil't-Metaphysik" unterschieden wird, 
denen beiden die Philosphie des ,,Klug-handelns" und die des 
„Gut-handelns" praktischer Seits parallel gelten. — Dass nun eine 
propädeutische Schritt für Gymnasialschüler auf ein bestimmtes 
System basirt sei, i>t gerade nicht zu verwerfen. Wenn aber 
der \ nhiiuger eines Systems in solchen Schriften sich in eigenen 
Entdeckungen, und waren es auch nur Wort-schüpfungen, ergeht, 
auf w*i wird er vorbereiten? Auf Begriffe und Bcgriffs-Deductio- 
nen , die im Studium der Philosophie mm kommen, gewiss nicht; 
eher auf vages Räsomiiren , auf Wortklaubereien und Phrasen- 
machen; das Schlimmste, wozu oberflächliches Philosophiren 
junge Leute nur zuoft verleitet, und vor welchem gerade die 
(iymnasial-Propädeutik bewahren soll, indem sie von Anfang und 
in geringerem Umfang doch schon an strenges Denken und 
scharfe Beobachtung gewohnt Doch Hr. Schir/itx ist in der 
., Neuen Propädeutik 1 - von seinen Entdeckungen zurückgekommen 
und hat sieh blos an das System gehalten. Aber auch da fragt 
sich: au was für ein System und in welcher Art wird es vorbe- 
reitet*? Essoll doch wirklich System, d.h. Wissenschaft sein, 
was er \orläufig zu kosten giebt. Diess verträgt sich aberschwer 
mit dein allzuvorläufigeii ,,rcdlielieii tk G!estäiidniss, dass die Beant- 
wortung der Hauptfragen „menschlicher Wahrnehmung entrückt," 
oder nach Krug, dass es „unter so bewandten Umständen am 
vernünftigsten sei, einzugestehen, das eigentliche Wesen der 
JScc/g sei uns verborgen, die Philosophie müsse sich begnügen" 
etc. (a. a. (). Art. Seele). Denn diess führt allerdings zu oiner 
licwiconsphilosophie, die nicht besser ist, als die ebend. Bd. I, 
S. 444. beschriebene „Damen- und Cavaliers-Philosophie," in- 
dem sie den jungen Leuten die .Meinung beibringt, es sei ein 
Zeichen von esprit , philosophische Dinge leicht wegzubekom- 
uifü. — Was nun den wirklichen Inhalt und Umfang der „INcuen" 
und ihre Quellen betrifft, so hat Hr. Schiilitz, so sehr er 
in der Vorrede zur älteren Propädeutik (S. V — IX) sich dage- 
gen sträubt und der Propädeutik im Sinne einer Musterkarte von 
philosophischen Disciplinen und Begriffen das Wort redet, dennoch 
durch das angezogene K. Preuss. Reglement sich bewogen gc- 
fuiuIt M, seine Propädeutik auch auf bestimmte Wissenschafts- 
HW eige , Logik und Psychologie, zu beschränken. Was aber dann 
erwartet werden inuss, ein systematischer Fortgang von Begriffen, 
ist >i hu er zu linden: die §§ hängen zwar äusserlich zusammen, 
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ibcr gleich beim ersten Durchlesen fiel dem Ref. auf, ziemlich 
stark an Krug's Wörterbuch erinnert zu werden ; eine Verwandt- 
schaft, die sich bei näherer Vergleichung so sehr bestätigte, das« 
nicht blos Begriffserklärungen, sondern auch Beispiele und selbst 
Witze schon bei Krug zu haben sind. So ist der Art Witz 
( Wörtb. IV , 533. 3. Aufl.) mit dem Exempel vom General tele 
bornee (Tettenborn ) fast wörtlich nur in veränderter Satzstellnng 
aufgenommen ; was wir jedoch nicht als Prognosticon erwähnen. 
Man vergleiche in beiden: Kraft, Grundkraft mit den falschen 
Beispielen „Anziehung und Schwere als ursprüngliche und abge- 
leitete" (?) Kraft; dann Seele, Seelenvermögen. Diess sind 
die zwei ersten §§, zugleich Einleitung; die metaphysischen 
Fragen über die Seele noch nebenher in Klammern. Ferner 
S. 8« das Beispiel Sterne, den Art Begriff, Sinne, Tiefsinn 
(wörtlich), Scharfsinn (fast wörtlich); Gefühl und Eintheilung 
desselben, Nützlich mit „Nutzbarkeit 11 im Wörterbuch und so fast 
aus jedem §. So ist auch Temperament blos als „Mischung des 
Körperlichen und Geistigen" erklärt und der ganze Artikel we- 
nig von Krug abweichend. Von einer der neuern Erklärungen 
z. B. der H ei nroth' sehen Hypothese über Temperament-ist kerne 
Spur. Und solche Erklärungsversuche gehören doch wesentlich 
der empirischen Psychologie an, welche nicht blos Thatsachen 
erzählen , sondern erklären soll. An Beispielen endlich scheint 
Hr. Schirlitz gar arm zu sein, da er sein liebes ,,Stargard" su 
wiederholten Malen anbringt, und auf etwas ungeschickte Weise 
an der Gottheit Christi den Satz des Widerspruchs verdeutlicht 
Wo er seinen Führer verlaast, verfällt er nicht selten in Moral- 
predigen z. B. S. 3 unten , S. 41 oben (§ 32 am finde) u. a. O. 
— Die Logik aber, die für die Bestimmung seines Lehrbuchs 
Hauptsache ist, kann in ihrer Magerkeit auf 50 Duodezseiten 
unmöglich befriedigen. Analyse der Begriffe nach ihren Elemen- 
ten, genaue Bestimmung und Erklärung der Kategorien, ge- 
schichtliche Erläuterung ihres Ursprungs (bei Aristoteles) , ihres 
späteren Gebraochs und Anwendung derselben auf die Eintei- 
lung der Urlheilsformen, was eben den Capp. von Begriff nnd 

■ Urtheil ihren nothwendigen Zusammenhang giebt, oder endlich 
gar eine historische Zusammenstellung der verschiedenen Classi- 
fication der Urtheile (nach Aristoteles, Kant, Hegel, Herbart) 
dürfte ganz vergeblich gesucht werden. Statt dessen gleich 
vorneherein die empirische Aufzählung von den verschiedenen 
Arten der Begriffe (allg. bes.; deutliche, undeutliche etc.), ge- 
nau folgend den betreffenden Artt des Wörterbuchs oder der 
Krug'schen Logik. Eben so empirisch ist alsdann die Einthei- 
lung der Urtheile aufgenommen, ohne eigentliches Eiutheilongs- 
prineip. Die ganz magere Ausführung der Syllogismen endlich 
und der Beweise würde das Buch für den Ref. ohnehin unbrauch- 

% bar machen, welcher der Ansicht ist, dass es nicht Vorbereitung 
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auf die Wissensehaft heissen kann, irgend einen Zweig derselben 
nor halb zu lehren , und dass ja zum strengeren und tieferen 
Studium der Logik auf Universitäten jetzt zumal noch genug übrig 
bleibt, wenn auch alle die genannten Punkte genau durchgeführt 
werden. Ohne die Einsicht, welche der Schuler erst durch 
diese strengere Behandlungsweise in die Natur der Logik und 
der philosophischen Disciplinen überhaupt schon auf dem Gym- 
nasium erhält, bringt er nicht einmal das nöthige Urtheil und 
Interesse zum acadcmischen Studium der Philosophie mit; was 
doch gewiss der Hauptzweck der Propädeutik ist In dieser Hin- 
sicht ist es erfreulich , ein für diesen Zweck sehr brauchbares 
Uebungsbuch der Logik den norddeutschen Erzeugnissen noch 
beizählen zu können, welches erst kürzlich erschienen ist: Ble- 
menta logices Aristotelicae, in usum scholarum excerpsit etc. 
Trendelenburg (Berlin, 1836. 8 Bogen). Es sind Auszüge von 
einzelnen Definitionen und grosseren Ausfuhrungen logischer Be- 
stimmungen aus dem Organon des Aristoteles, griechisch und 
lateinisch. Eine Beispielsammlung zugleich, um Schärfe in Be- 
griffen und diabetische Unterscheidung und Entwickelung zu 
üben , die allen Dank verdient. 

Um nun auch die philosophische Propädeutik, wie sie in 
der Regel auf süddeutschen Gymnasien gegeben wird , zu cha- 
rakterisiren , wenden wir uns zu Hassler' a „ Paragraphen für 
den Unterricht in der Philosophie auf Gymnasien und ähnlichen 
Lehranstalten; erster Theil, Psychologie und Logik (Ulm 1882), 
zweiter, Naturrecht und Moral (ebend. 34)." Der Verf. erklärt 
sich in der Vorrede dahin , dass das Ungenügende seiner Vor- 
gänger in streng systematischer Behandlung ihn zu Herausgabe 
seines Lehrbuchs bestimmt habe, und wenn das seihige genügen 
sollte , er der Verf. Ursache hätte „sich zu freuen , nicht ganz 
vergeblich Schüler eines Meisters in solcher Behandlungsweise 
des scharfsinnigen Sigwart, gewesen zu sein." Das Verdienst 
und der Charakter des Lehrbuchs soll daher in der Form desselben 
Hegen , was freilich bei Lehrbüchern dieser Gattung fast immer 
der Fall sein muss, wiewohl auch Mängel des Inhalt* ein Schul- 
buch charakterisiren können. Den Stoff aber bekennt der Verf. 
aus Andern, namentlich aus Bochmann und Sigwart in der Logik, 
in der Psychologie aus Chr. Weiss (Untersuchungen etc., Leipz. 
1821) , dem er in vielen §§ wörtlich folgt, entlehnt zu haben. 
Im Naturrecht scheint er Krug , und in der übrigens ganz kurz ' 
abgehandelten Moral hauptsächlich Fichte gefolgt zu sein. Es 
könnte scheinen , dass dieses eine sonderbare Mischung von pro- 
pädeutischen Studien absetzen müsse; doch ist nicht zu läug- 
nen, dass der Verf. den gesammelten Stoff in sich verarbeitet 
und auch durch Beziehung der §§ in späteren Theilen auf die 
der früheren immer in Verbindung zu erhalten gesucht hat. 
Auch spricht er Eigcnthümliches an , aus der Logik die Lehre 
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ton den Denk prfncipfen ( welche „bisher noch jeder Logiker auf 
•seine Weise behandelt " habe), von den Urtheilen nnd den En- 
thymemen ; in der Psychologie die Unterscheidnng des freien 
nnd unfreien Wollens. Das Eigentümliche in der Lehre von 
den Denkprincipien ist, dass der Verf. nach dem Vorgang Fisck- 
habef s ein oberstes Princip der Logik aufstellt, ans welchem 
die sogenannten 4 Denkgesetze sollen abgeleitet werden. Nun 
ist aber das Princip, wie bei Fischhaber , eine Zusammenfassung 
aller Tier Gesetze in Einem Ausdruck , so bei Hassler nur ein 
anderer Ausdruck der beiden ersten Denkgesetze. Princip: 
„Jedes Denkobjekt ist sich selbst gleich; unterscheidbar ?on je- 
dem andern/ 4 Gesetz a) der absoluten Identität: „Jedes Denk- 
objektist gleich der Summe seiner Theile," b) der relativen: 
Jedes Denkobject ist relativ (theilwcise) gleich jedem einzelnen 
seiner Theile und dem entsprechend das Gesetz des Wider- 
spruchs. Das Gesetz des Grundes bestimmt Hr. H. also: Ueber- 
emstimraung oder Widerstreit der Theile des einen mit dm 
andein. Diess ist offenbar nichts anderes als relative Iden- 
tität; kein neues Gesetz. Wir sehen aber g^r nicht ab, wozu 
solche Bestimmungen des Verhältnisses der Theile eines Begriffe 
dienen sollen , ehe der Schüler überhaupt weiss, was denn 
Theile eines Begriffes, was ein Begriff (ein Denkobjektl) ist, 
welches erst § 04. u« fg. entwickelt. Hr. II. hätte gewiss zweck- 
mässiger und systematischer (nach dem Vorgang Twestens) 
jene analytischen Gesetze seiner Lehre von den Urtheilen zu 
Grunde gelegt und dadurch eine bessere Eintheilung derselben 
erhalten, oder bei seiner Emtheilung eine richtigere Bestimmung 
nnd Anordnung der Denkgesctzc. Seine Eintheilung ist: kate- 
gorische oder bedingte ürtheile 5 diese wiederum hypothetische 
_(wenn die Bedingung im Subject liegt), disjunetive (wenn die 
Bedingung im Pradicat liegt). Ein ähnlicher Abkörziings-Versnch 
ist langst aus Flerbart bekannt, welcher alle kategorischen ür- 
theiie für eigentlich „hypothetische" erklärt , und blos die db- 
junetiven unterscheidet. Wieviel dadurch an „logischer Scharfe 44 
gewonnen werde , dürfte schon entschieden sein. Was die Lehre 
von den Enthymemen betrifft so finden wir dort alle Arten des 
unvollständigen Schlusses „Epicherema (§ 130. steht zweimal 
Epipherem) Sorites etc. unter den Begriff des Enthymema's 
&. h. des „sprachlich unvollständigen Schlusses" gebracht. Da- 
gegen soll nun zwar nichts eingewendet werden , aber eine ganz 
falsche Anwendung des Begriffes Enthymem ist in § 144. Am«. 2. 
zu bemerken, wo der Inducktionsschluss für ein Enthymem erklärt 
wird mit dem ausgelassenen Obersatz: Aus der Uebcreinstira- 
mung mehrerer Dinge derselben Art in einer bestimmten Eigen- 
. schaft, folgt mii Wahrscheinlichkeit die Uebereinstimmung auch 
. der übrigen Dinge derselben Art in derselben Eigenschaft« Diess 
ist allerdings der Begriff dieses Schlusses v worin er schon ganz 
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vollständig ausgesprochen liegt; keineswegs eher der Obersatz 
zu jedem einzelnen Inductionsclüuss. Dem Verf. , der doch 
sonst alle Regeln so gern unter Formeln und Figuren bringt, 
scheint es entgangen zu sein, dass Induction und Analogie über- 
haupt nur insofern logische Schlussformen sind , als sie der zwei- 
ten und dritten Figur entsprechen, sonst würde er sie wohl bei 
diesen angebracht und nicht mit Sigwart und Andern unter die 
Lehre von der Wahrscheinlichkeit in die angewandte Logik ver- 
setzt haben. Die Induction und Analogie sind mangelhafte Schlüsse, 
weil nach der ersteren in der dritten Figur, aber (diess ist das 
Irreguläre) allgemein , nach der andern in der zweiten Figur, 
aber (wiederum irregulär) bejahend geschlossen wird, während 
iür die reguläre kategorische Schlussform in der zweiten Fi- 
gur ''_:}{ der Schlusssatz nur verneinend , in der dritten nur 
partikulär sein darf. Z. B. aus den Prämissen: Eisen, 
Kupfer, Gold etc. schmelzbar, Eisen, Kupfer, Gold etc. und 
sind Metalle, folgt sowohl der nothwendige Schlnss: Also 
sind einige Metalle schmelzbar; als der Iiiductionsschluss: 
Also sind alle Metalle schmelzbar. Oder nach der Analogie: 
ein bewohnter Weltkörper hat die wesentlichen Eigenschaften 
der Erde , der Mond hat die Eigenschaften der Erde ; also ist 
der Mond bewohnt. Dieser Schluss wird regulär in der zweiten 
Figur mit veränderter Qualität lauten müssen: ein bewohnter 
Weltkörper hat Atmosphäre , der Mond hat keine Atmosphäre; 
der Mond ist nicht bew ohnt. Indem aber die irregulären Schlüsse 
in beiden Figuren auf besondere Hypothesen der Erkenntnis* 
weise gegründet sind, und zwar in der zweiten auf die Subsumtion 
der Allheit unter die ausgeprägte Einzelheit, in der dritten auf die 
Subsumtion der Allgemeinheit unter eine Menge von Besonderhei- 
ten, so sind sie zwar nicht mehr reiuformale Syllogismen, darum 
aber noch nicht von den relativgültigen Denkformen ausgeschlos- 
sen. Nur bei dieser Behandlung ist dann auch die Frage nach der 
Qualität der Prämissen in beiden Schlussarten (§ 143, 3. 145, 
2 ) mit Sicherheit zu beantworten , und die formelle und abso- 
lute Gültigkeit der mathematischen Deduction (§ 144, 4.) logisch 
zu begründen , sofern in dieser die Menge der Besonderheit eine 
unendliche ist, mithin der Allgemeinheit gleich. Es liesen sich 
noch Ein und Anderes berichtigen, wir wollen aber noch einige 
Bemerkungen über den praktischen Theil und dann eine Ueber- 
sicht des Ganzen hinzufügen« Ein sehr guter, und soviel Ref. 
w eiss, eigener Gedanke des Verf. ist, „eine Sammlung \on Muster- 
steilen aus den Werken der bedeutendsten Philosophen seit Kant" 
herauszugeben. Diess müsste, gut gewählt und zusammenhängend 
geordnet, für angehende Philosophiestudirende eine sehr nütz- 
liche und anregende Chrestomathie werden. Der Verf. hat 
nun diesen Nutzen dadurch xn erreichen gesucht , dass er fast 
jedem § des zweiten Theils eine Musterstellc aus neuern Philo- 
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sophen (Krug, Fichte, Fries, Bachmann, Kant, zuweilen Schilling 
etc.). untersetzte, die den Inhalt des § gleichsam durch eine Au- 
ctorität belegen soli Eine andere Eigentümlichkeit ist, dasa er 
seinen naturrechtlichen Grundsätzen durchweg Parallelen aus 
der würtemb ergischen Verfassungsurkunde zur Seite gehen lässt, 
in-der pädagogischen Absicht, „die Jünglinge gegen verkehrte 
Vorstellungen von Recht und Staat zu verwahren.^ Diese sehr 
lobenswerthe 'Absicht durfte sich anders erreichen lassen, ohne 
dass a priorische Grundsätze mit positivem Hechte belegt wurden, 
was dCr Systematik nicht förderlich sein kann. Doch wir wollen 
nun darüber nicht mit dem Verf. rechten; glauben aber, dass 
die Art* wie er seine gute Absicht rechtfertigt, nicht ganz edel 
und meinem „Lehrer, der diese Jugend kennt und liebt u anstän- 
dig sei. Er sagt in der Vorrede zum zweiten TheÜe „Oder ist 
unsere Jugend etwa dümmer geworden seit vier Jahren, wo 
man das bezeichnete Verfahren noch allgemein als zweckmässig 
anerkannte; oder ist sie vielleicht schlechter geworden seit zwan- 
zig Jahren, da sie für ihre Ideen ihr Blut verspritzen durfte 1* 
Das Letzte ist zudem etwas barock, denn der Verf. will doch 
nur sagen, dass wieder eine Zeit kommen könne, wo man eine 
verständige, vaterlandsliebende Jugend brauchen werde/ Uebri- . 
genshater keine Ursache „Anschwa'rzung" zu furchten, gegen 
die er sich „durch Verachtung" verwahrt. Sein Liberalismus, 
obgleich er die Todesstrafe will abgeschafft wissen etc, ist ganz 
loyal und verfassungsmässig. Seine juridischen Ansichten könn- 
ten eher eine Anfechtung zu bestehen haben. Zumal da er das 
Naturrecht nicht von der Moral, sondern von dem Factum der 
menschlichen Gesellschaft (objectir) und den Urrechten der Per- 
sönlichkeit des Subjects (subj. Princip) ableitet, dürfte § 36. 
a) dahin berichtigt werden, dass Geschlechtsvereinigung ohne 
Ehe naturrechtlich nicht wegen der Immoralität, sondern wegen 
Gefährdung der Existenz der Gesellschaft , welche auf der Ehe 
beruht, unzulässig sei : so wie im positiven Recht nicht das Un- 
sittliche daran bestraft werden kann (das war sonst Sache der 
Kirchenbusse), sondern die mögliche Aufhebung ehelicher Genos- 
senschaften durch die willkürliche, blos temporäre Geschlechta- 
vereinigung. Doch wozu überhaupt solche Sachen vor Knaben 1! 
Und darum nur noch einen Ueberblick über das, was in Süd- 
deutschland Alles zur Gymnasialphilosophie gezahlt wird, denn 
über Propädeutik geht es weit hinaus. 

A. Psychologie. 

Allgemeine Einleitung, Begriff, Objecte, Erkenntnissweise 
der Philosophie. Anthropologie. Empirische Psychologie. §. 7. 
Seele. § 8. Zusammenhang der Seele und des Körpers (uner- 
klärlich). § 9. Einteilung der Psychologie. 

Erster Thcil. Grundkräfte der Seele: Sinn und Trieb. Haupt- 
vermögen des Geistes (gleichbedeutend gebraucht mit Stele). 

t 
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Bildungsstufen derselben. I. Gefuhlsvermögen. Angenehme, 
unangenehme , gleichgültige; sinnliche, geistige Gefühle, Intel- 
lectuellc, ästhetische, moralische etc. etc. (befriedigte den Verf. 
selbst nicht, S. VII.). II. Vorstellen: Anschauung, Sinne, Denk- 
kraft, Begriff, Urtheilskraft ; Schlusskraft. Vernunft. Gedächtnis» 
und Erinnerung. Ideenassociation. Einbildungskraft Sprache. 
Witz etc. III. Begehrungsvermögen : Unfreies Wollen (hn&vulci) 

— sinnliches, selbstisch - geistiges ; freies (ßovXttfia), vernünf- 
tiges. Gesetz. Leidenschaften. 

Zweiter Theil. Besondere empirische Psychologie. Schlaf, 
Traum, Seelenkrankheit, Temperament, Geschlechte, Stämme, 

B. Logik. 

Einleitung. Philosophie Logik. Erster Theil, reine Logik: 
I. Denkprincipien. II. Denkprodukte: 1) Begriffe, 2) ürtheile, 
S) Schlüsse: a) Schlüise des ersten Grades (i. e. unmittelbare 
oder Verstandesschlüsse) (%. 118. fg.); b) des zweiten (§ 118 

— 128), Enthyraemen, Schlussfiguren (§ 13S — 138.). Zwei- 
ter Theil, angewandte: I. Fundauientallehre: Wahrheit, Wahr- 
scheinlichkeit, frrthum; Erfahrung, Speculation; Zeugniss, Prü- 
fung. IL Methodenlehre: 1) Erklärung, 2) EintheUung, ») 
Beweis (§§ 106 - 170> 

C. Naturrecht. 
Einleitung. Praktische Philosophie. Voraussetzung (Fac- 
tum der Gesellschaft). Natürliches Recht Naturrecht als Wis- 
senschaft Erster allgemeiner Theil: 1) Grundsatz („Achte 
jede menschliche Persönlichkeit ") , negativ und positiv er- 
mittelt 2) Urrechte a) der physischen Person. Sclaverei; b) 
der geistigen Persönlichkeit ( „ wnrtembergische Verf. § 24 

— 28." Gewissens - Denk - Pressfreiheit) ; c) Eigenthum. 3) 
abgeleitete Hechte: Vertrag. Classification ans Sigwartfschera 
Scharfsinn 1) „Wissenschaft des Rechts § 24." Merkmale und 
Bedingungen a) objektive: ultra posse nemo etc., nil turpe; 
b) subjeetwe. Hauptarten: a) dinglicher Vertrag oder Eigen- 
thum, b) persönlicher oder Leistungen, c) , Gesellschaf tsv ertrag, 
G esammt willen : a) Vereinigungs-, b) Verfassung - , c) Unter- 
werfungs - Vertrag. Besondere Gesellschaften: Ehe, Kirche, 
Verlebung. Präventions- und Strafrecht. Zweiter besonderer 
Theil, oder der Staat \) Staatsoberhaupt, Untertlianen, Volk, 
Verfassung. Regentschaftsformen: Demokratie, Aristokratie, 
Monarchie. 2) Staatsgewalt Gesetzgebung. Strafe. Todes- 
strafe (nach Fichte gegen Abegg). Vollziehende, richterliche, 
militärische, Finanz-Gewalt (genau nach der würtembergischen 
Verfass.). Aeusseres (i. e. Völker-) Hecht 

D. IM oral. 

Erster oder allgemeiner Theil. Kriterien, Moralprincip, 
negativ und positiv ermittelt, mit Hülfe psychologischer Facta : 

/V. Jahrb. f. Phil, u. Päd. od. Kr it. Bibl. Bd. XXII. Hfl. I. 14 
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„Handle vernünftig um der Vernunft willen." Selbstbewußtsein. 
Gewissen. Freiheit (blos potenziell; unfrei-schlecht). Unsterblich- 
keit (nach Sendling). Autonomie. Gott. Prüfung des Principe. 

Zweiter Theil: Pflichten 1) gegen sich, a) Leben. Vom 
Lcbel. b) Körper, c) Geist; 2) gegen Andere a) Staat, Kirche 
und Schule (?). b) Leben der Einzelnen. Eigenthum, c) ge- 
gen Körper, d) Geist der Andern (Wahrhaftigkeit), e) in beson- 
deren Lebensverhältnissen (Ehe, Freundschaft). Als Anhang 
hatte der Verf. in der Vorrede des ersten Theils eine Abhand- 
lung über den Unterricht in der Philosophie auf Gymnasien ver- 
sprochen, in der Vorrede zum zweiten aber erklärt er, dasser 
es nicht für passend halte, die Sache vor Schülern zu verhan- 
deln und verweist auf eine abgesonderte Herausgabe derselben. 
Ob diese Ahandiung erschienen ist, in einem Programm oder 
sonstwo, ist dem Ref. unbekannt« 

Haben wir nun an den für Propädeutik der Philosophie anf 
Gymnasien bestimmten Lehrbüchern noch Manches ungenügend 
gefunden, obwohl damit Absicht und Verdienst der Einzelnen 
nkht verkannt werden soll; so dürfte es angemessen erscheinen, 
nun auch einige academische Lehrbücher in Betracht zu ziehen, 
soweit solche für den Gebrauch auf Gymnasien tauglich sein 
könnten. Es versteht sich, dass hier der Massstab der Beurtei- 
lung einzig die Angemessenheit für unsern Zweck ist , den der 
Verf. nicht gerade im Auge haben musste. Da soll nun auch 
von Herbart' 8 oder Gabler 1 8 Propädeutik keine Rede sein, die 
beide zu einem entschieden ausgebildeten System ausschliesseud 
einleiten , wiewohl wir nicht übersehen dürfen , wie viele treff- 
liche Winke der Erstere (Pädagog unter den Philosophen) dem 
Lehrer des Faches giebt SchlegeVs, von Windischmann heraus- 
gegebene Vorlesungen aus den Jahren 1804 — 6 stehen der 
jetzigen philosophischen Bildungsstufe zu fern und sind auch 
zu aphoristisch und zu gemächlich gehalten, um auch nrnr den 
Lehrer bedeutend fördern zu können. Aus den übrigen wählen 
wir Reinhold's Lehrbuch der philosophisch-propädeutischen Psy- 
chologie, nebst den Grundzügen der formalen Logik (18 Bogen), 
woran schon das von den bisher genannten durchaus verschiedene 
Verfahren bem Orkens wer th ist, die Logik als Anhang zur Psycho* 
logie zu ziehen. Dicss mag befremden. Dennoch ist es nicht 
für immer so gemeint; und es ist auch diess nicht, sondern es 
sind andere Punkte, welche den Gebrauch dieses sonst Leicht 
anzuschaltenden Lehrbuchs in Gymnasien nicht rathsam erschei- 
nen lassen. Im Zusammenhang damit, dass die Propädeutik, 
nach der erklärten Absicht des Verf., in ein neues,; ejrst werden- 
des System einleiten und Manches . davon erläutern und aufklä- 
ren soll, ist die Logik in derselben nur als psychologisches Pro- 
blem behandelt, und was im Anhang von Logik gelejart wird; dient 
zunächst, eben dieses Problem und seine psychologische Lösung 
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zn verdeutlichen. Das wahre Verhaltniss derselben zu dem *psy- 
chologischen Theile derPropädeutiklst aus dem Anfang des §61. 
am besten zu erkennen , wo der Verf. sagt : „Um die befriedi- 
gende Einsicht in die Bedeutung und Notwendigkeit der logisch- 
grammatischen Form für unser bewusstyolles Wahrnehmen und 
Vorstellen zu gewinnen , bedarf es zwar der Erkcnntniss- theo- 
retischen Erforschung des gesetzmässigen, in jedem denkenden 
Individum auf unserer Erde wesentlich gleichen Entwicklungs- 
gangs der menschlichen Intelligenz ; jedoch wird uns diese Noth- 
wendigkeit schon auf unserem propädeutischen Standpunkte mit 
Hülfe des auf demselben vorläufig erfassten Begriffs des sinn- 
lich-geistigen Lebens der Menschheit insoweit verständlich, als 
wir uns darüber im Voraus einigermaßen zu verständigen vermö- 
gen, dass unser sinnliches Auffassen nicht anders als in den 
Functionen des Urtheilens zu dem intellectuellen Innewerden 
des Seins und Wesens der erscheinenden Dinge gesteigert werden 
kann." Diese Stelle, charakteristisch für das — werdende — - ' 
System 9 für die formale Logik , und für den Vortrag des Ver- 
fassers, kann Jeden überzeugen, dass die Gymnasial Propädeutik 
etwas anderes sein muss, als die academische. Wir verkennen 
dabei nicht , dass der Lösungsversuch des geehrten Hrn. Verf. 's 
in vieler Hinsicht interessant ist , und dass sein Buch treffliche, 
auch für den Anfänger verständliche und zweckmässige Bemer- 
kungen enthält, wie namentlich die Unterscheidung von Begriff 
und Gemeinbild § 71. und die Berichtigung des diessfälligen Irr- 
thums; oder die Unterscheidung der In dividual Vorstellung, je 
nachdem der Gegenstand Substanz oder Accidenz ist; die Be- 
merkung, „dass Viele die Individualvorstelhmg, die sie von ihrer 
eigenen Seele festhalten, unter die logische Form des indivi- 
duellen subsistirenden Gegenstandes stellen, obgleich ihre Seele 
nicht unter die Erkenntnissform des individuellen subsisti- 
renden Gegenstandes fällt, und nur in einer logisch -formalen, 
nicht in einer ideal -realen Bedeutung als ein solcher Gegenstand 
gedacht werden kann. u Jedermann wird aber,, zugeben, dass eine' 
genetische Darstellung der Logik, wie sie eigentlich hier im gan- 
zen IL Abschnitt nebst dem Anhange beabsichtigt wird, fiir den An- 
fanger auf dem Gymnasium zu früh ist, jedenfalls zu früh, wenn er 
die Logik nach ihren formalen Bestimmungen nicht einmal histo- 
risch kennt. Und zudem hat die Logik selbst noch vorher ein ä'hn- 
* hohes Verhältniss zu der Sprache, wie es hier die propädeutische 
Psychologie zur Logik haben soll, welches dem Schüler zuerst klar 
werden muss. Denn durch die ganz abstracte und formale Logik 
soll ihm der Mechanismus der Sprache überhaupt bewusst werden ; 
welches geschieht, Ohne dass die Logik ausdrücklich auf die all- 
gemeine Sprachlehre in eine Beziehung gesetzt wird. Was dann 
weiterden Umfang der Logik nach Reinhold betrifft, so könnte 
zwar dem ebengenannten Zweck seine Darstellung , wonach sie 
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Mos „Lehre von den Urtheflrformen" (S. 210.) ist, «u genügen 
scheinen, damit aber können wir uns in Rücksicht auf den philo- 
sophisch - propädeutischen Zweck keineswegs vereinigen, dass 
„die Begriffe in der formalen Logik nur insoweit in Betracht kom- 
men, als sie in der Eigenschaft von Gliedern und Bestandteilen 
der Form des Ürtheiiens auftreten," so sehr wir auch mit ihm 
die Vorstellung der sogenannten tres Operationen inentis unter 
den drei Vermögen des Geistes „Verstand, Urtheilskraft und 
Vernunft 44 zurückweisen. Uebcr den Styl des.Verf.'s endlich 
kann nicht geklagt werden, dass er schwer und unverständlich 
sei; doch ergeht er sich durchweg in einer ungewöhnlichen 
. Breite des Ausdrucks, wovon die zuerst angeführten Sätze 
ein hinreichendes Beispiel geben , so dass wtfhl ein Anfanger 
eher dadurch ermüdet als über den Gegenstand aufgeklärt 
werden möchte. Für den Lehrer dagegen auch am Gymnasium 
ist das Buch immerhin sehr mstrnctiv, indem es viele richtige 
Bemerkungen und Gedanken auch in dem Abschnitte der Logik, 
zum Theil gegen Kant'sche und Hegel'sche Bestimmungen , ent- 
hält. Als bemerkens werth heben wir aus,- dass ein oberster 
Grundsatz den übrigen formalen Denkgesetzen zu Grunde gelegt 
wird, der Grundsatz der ursprünglichen Thesis oder „Position 
der nächsten Grundbestimmung, unter welcher das Prädicat ei- 
ner (jeden) andern Bestimmung entgegengesetzt ist 44 (S. 297.) «ad 
„worauf erst die logische Bedeutung und die Gültigkeit des ver- 
neinenden Urtheils beruht; 44 eine neue, und wirklich ei^enthüm- 
liche Art der Auffassung des Grundsatzes der Identität und 
des Widerspruchs, die nur „Folgesitze 44 daraus sind. Dabei 
erklärt der Verf. die Denkgesetze für blosse Abstractionen aus 
der grammatischen Formverschiedenheit unserer Urtheile (er 
hängt sie erst der Lehre von diesen an), und behauptet § 122, 
dass sie in der Natur des menschlichen Denkens blos insofern be- 
gründet seien, als dasselbe ein durch den Gebrauch der Wjtrt- - 
spräche bedingtes Verknüpfen der Einzelvorstelltingen unter der 
Form des Urtheils ist. 44 — Um uns über das Ganze auszuspre- 
chen-: wenn. irgend eins der academischen Lehrbücher der Pro- 
pädeutik zum Unterricht auf Gymnasien anwendbar scheinen 
sollte, so würde es dieses sein; wir könnten uns aber nicht ent- 
schließen , es dem Schüler in die Hand zu geben. Will man 
hingegen sich mit einem Lebrbuche begnügen, das nur Logik 
(immer die Hauptsache) vollständig giebt , und die allgemeinere 
Einleitung nach eigenen Studien oder eklektisch vortragen, so 
ist von Compendicn für jene eine reiche Auswahl, und darunter 
schliessen sich an den vorliegenden Zweck besonders an: Sig- 
warCs „Logik in Beziehung zur allgemeinen Sprachlehre 44 (Tob. 
18*5.) und Jhobisch s „Neue Darstellung der Logik nach ihren 
einfachsten Verhaltnissen. Nebst einem logisch-mathematischen 
Anhange/ 4 (Leipz; 1830.) Jene nämlich, wie man erwartet, 
vermöge der auf dem Titel genannten Beziehung; diese durch 
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ihre Anknüpfung an eine vorzugsweise vorbereitende Disciplin, 
die Mathematik, wobei ^der Verf. sieh bewusst ist, allen ma- 
thematischen Luxus in der Entwickclung der Hauptichren 
gänzlich vermieden zu haben/ 4 Bei einer ziemlichen Ausdehnung 
des Einzelnen in die Breite und des Ganzen in die Länge 
— denn die Sigwart'sche Logik betrachtet die Intelligenz 1) 
auf der Stufe der Wahrnehmung, 2) auf der der Vorstellung, 3) 
des Denkens (eig. reine Logik), 4) der Vernunft (angewandte 
Logik) — geht die Beziehung auf die Sprache freilich nur in 
unbedeutenden Anmerkungen nebenher, und man weiss oft nicht, 
in welchem Zusammenhang mit dem §. Z. B. § 10. „Die Gegen- 
stände werden im Allgemeinen theils als bleibend , beharrend, 
theils als in der Veränderung, namentlich in der Bewegung wahr- 
genommen , deren Form die Zeit ist. u Dazu die Anmerkung 
„Erste Anlage der Substantiven und Verben; persönliche Für- 
wörter ; Numerus, Genus." (1) — § 11. „In den Verhält- 
nissen des Raumes und der Zeit erscheinen dem wahrnehmenden 
Ich die Gegenstände auch zu einander." Anmerkung. „Erster 
Keim von Präpositionen und Conjunctionen" (?) Einmal da- 
gegen scheint diese Beziehung einen sehr ungünstigen Einflusa 
auf den Schematismus der Logik gehabt zu haben. Wie Hr. Prof. 
Sigwart überhaupt in Ab- und Unterabtheilungen unerschöpflich 
ist, so hat er besonders die Urthette nach den Verbalverhältnis- 
sen eingetheilt in 1 ) Existenzialsätze ; 2) Urtheile der Iuhärenz 
und zwar kategorische und hypothetisch-kategorische, disjnnctive 
und hypothetisch-disjunetive (immernoch mit der Copula ,,se?V w ); 

3) Causalitätsurthcile, wiederum kategorische und hypothetisch- 
kategorische, disjunetive und hypothetisch-disjunetive (alle mit 
transitiven Verbis) ; 4) Bedingungsurtheile, sowohl der Inhärenz 
als der Causalität. Dass hierdurch die logischen Unterschiede ganz 
verwischt werden, geht deutlich hervor aus dem Umstände, dass 

4) wieder in 2) und 3) eingreift und dass ja auch sprachlich nur 
im venneinenden Bedingungssatz (§ 23? ) ein Unterschied von 
andern hypothetischen Urth eilen Statt findet, insofern eine posi- 
tive oder negative Bedingung verneint wird durch „obgleich, 
wenn auch." Damit ist aber logisch nichts gewonnen, sondern 
leicht Verwirrung angerichtet. Weit besser ist die Zurück fuh- 
ruag auf bios sprachliche Darstellung in Betreff der versetzten 
Schlüsse, der Enthymemen, der Soriten etc. § 246, wie denn 
vorzüglich die Lehre von den Schlüssen gründlich und nicht 
minder klar als das Uebrige durchgeführt ist. Auch müssen wir 
rühmen, dass der Verf. treffende Abschnitte aus Aristoteles Ana- 
lytiken im Original an vielen Orten sehr zweckmässig beigebracht 
hat, wodurch sich das Buch allerdings auch für den Gymnasial- 
rebraiich empfiehlt. — 1) robisch bekennt sich entschieden 
zum Her bar C sehen System. Auch ohne dass es am Schluss der 
Vorrede bemerkt wäre, würden es schon die Eingangs §§ ver- 
ratheu , welche fast wörtlich aus Herbart's Einleitung entlehnt 
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sind. Neu ist die Anordnung. Sehr passend handelt der Verf. 
zuerst den Begriff als das Gegebene, was gedacht wird , nach 
seinen verschiedenen Seiten ab , als Einfaches. „Jeder Begriff 
ist nur Einmal vorhanden." Danach werden die Verhältnisse 
des Inhalts und Umfangs bestimmt. Im 2. Abschnitte Erklärung 
des Urtheils, seiner Momente; Einheit 'der kategorischen und 
hypothetischen Form (Herbart) ; dann erst die Grwidsätze mit 
Berufung auf Twestetis Logik (Schleswig 1825) , die allerdings 
immer noch sehr brauchbar ist, obgleich sie auch viel Antiquir- 
tes enthält; der vierte Satz („des Grundes") findet in der neuen 
Darstellung ebenfalls keine Stelle. Ferner giebt Drobisch eine 
scharfe logische Unterscheidung analytischer und synthetischer 
' ürtheile nach dem Verhältniss des Subjects zum Pradicat, a) 
als Merkmal zum Begriff oder umgekehrt; b) als Merkmal zu 
Merkmal oder Begriff zu Begriff; was von Wichtigkeit für seine 
scharfsinnige Behandlung der Verstandesschliisse ist, in welchem 
Capitel er erst die Modalität der ürtheile aufführt, und durch 
die Entgegensetzung begründet. „Die Geltung des Urtheils 
(diess ist seine Modalität) ist problematisch, wenn die gleiche 
auch dem Gegentheil zukommt; apodiktisch, wenn dasGegentheil 
unmöglich; assertorisch, wenn sie von der Geltung des Gegen- 
theils unabhängig ist." In der Lehre von den Schlüssen, wo er 
theils Fries, thcils und vorzüglich Herbart folgt, dessen Ver- 
einfachungsmethode uns schon bekannt ist, scheint er weniger 
befriedigend. So kommt § 88 auch die Sonderbarkeit einer 
verschiedenen Quantität der hypothetischen Prämissen vor, um 
sie den kategorischen gleichzusetzen. Allgemein lauten sie: 
Immer wenn a ist , — , besonder : zuweilen , wenn a ist , — 
Kurz und klar ist der vierte Abschnitt, von den systematischen 
Formen: Definition, Eintheilung, Beweis. Der logisch -raathe- 
matische Anhang beschäftigt sich theils mit dem Ploucquet'schen 
Calcul (n. IL), thcils mit combinatorischen Berechnungen (n. 
III.) , „wieviel Verbindungen zu Syllogismen aus einer gegebe- 
nen Menge bestimmter Prämissen möglich seien" (Aufgabe von 
Pierbart, Einleitung S. 08.), womit sich schon Leibnitz unnütze 
Mühe gab. Am nützlichsten, in der Eigenschaft von Beispie- 
len, mögen die Zugaben unter n. V. sein, z.B. „Analyse des 
Beweises , dass Parallelogramme auf einerlei Grundlinie und von 
gleicher Höhe gleich sind;" oder „der mathematische Beweis 
von n auf n + l u als Erläuterung der evidenten Induction. 
Auch msHauber's Scholae logico-mathematicae (Stuttg. 182») 
wird ein Satz entlehnt „von der Umkehrbarkeit allgemein-beja- 
hender ürtheile,* 6 was ebenfalls auf die Induction Einfluss hat, 
Der Satz ist jedoch nur hypothetisch, und die Umkehrung zwar 
rein, aber relativ (theilweise). Die Logik wird von diesen mathema- 
tischen Subtilitäten wenig Gewinn haben, noch weniger brauchen. 
Ileilbronn. S chnitzer. 
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Einige Worte über ÄVo/t's vita llgenii. Der Verfasser dieser 
Seileo fühlt sich aus mehr «Ig einem Grande behindert, eine Recen- 
tion des Ara/t'schen Panegyrikus auf den verstorbenen Ilgen zn schrei- 
ben. Denn er würde nothwendig min che Dinge sagen müssen, die 
hier und da nicht gern gehört würden, et würde auf die auffallende 
Ungleichheit in der Kraft'schen Ersahlang zwischen Ilgen'» Leben bis 
sam Jahre 1815 und in der Zeit nach demselben bis zum Jahre 1831 
aufmerksam machen müssen nnd zu zeigen haben, dass Hr. Kraft über 
diese letztere Periode nicht besonders unterrichtet gewesen sei. Frei, 
lieh würde hier die Wahrheit mitonter in Conflict mit den Rücksichten 
der Dankbarkeit und Verehrung gerathen sein. Ferner würden man- 
che ungehörige Abschweifungen, wie über die Geschichte der Pforte 
(S.62ff.), die zu laog ausgesponnenen Erzählungen von den Kriegs- 
ereignissen in den Jahren 1806 und 1813 (S.94— 97 und S. 108—110), 
die Gebete und das Berglied (S. 272 f.), zu rügen gewesen sein; eben 
so hätten aber anch Stellen, wie die über den beklagenswerten Tod 
von Ilgen'a Tochter (S. 98 — 101.) und der Einsturz des Speisesaals am 
25. Novbr. 1802 (S. 84 ff.), wegen ihrer „gefälligen, lebendigen und 
anziehenden Weise," die Hr. Professor Hermann an dieser Schrift (Rc- 
pertor. der gesamros. deutsch. Lit. XII. 5. S. 530.) gerühmt bat, mit 
verdientem Lobe erwähnt werden müssen, was gleichfalls von der Er- 
zählung von llgen's Jugendjahren gilt, wo die Quellen sehr reichlich 
geflossen sind. 

Abgesehen also von allen diesen Seiten , konnten wir doch (und 
wir hören , dass es auch andern so ergangen ist) uns nicht eines be- 
deutenden Missbehagens erwehren, als wir auf den Brief eines 'genauen 
Freundes des verstorbenen Ilgen kamen, den Hr. Kraft auf S. 264 — 208 
■nitgetheilt hat. Es ist dieser Brief mit offenbarer Herabsetzung ui\d 
wenig^ verhaltender Geringsehätzung des Rectors Lange geschrieben, waa 
um so« mehr auffallen muss, da Hr. Kraft sich in seiner Biographie 
mit so löblicher Delicatcssc über die zwischen beiden Männern oft be- 
stehende Disharmonie geäussert hat, dass wer die Pfortatschen Ver- 
hältnisse nicht kennt* gar nicht glauben wird, dass Eigen und Lange 
überhaupt in einer andern als in der besten Collegialitüt gelebt hätten. 
In jenem Briefe aber — über dessen Verfasser wir gar keine Ver- 
muthnng haben — heisst es, dass „Lange Einfluss auf das Publikum 
zu gewinnen gesucht habe und dass er mit geschickter Gewandtheit 
seine nähern Verbindungen mit den Schülern und ihren Angehörigen 
benutzte, um sich ein grösseres Relief zu geben, u ferner, dass „ er 
nie geworden sein würde, was er war, wenn er nicht Hgeii zum Vor- 
bilde gehabt liätte.* Lange habe sich, wird weiter gesagt, ganz an« 
ders den Neigungen und Leidenschaften der Menschen anzubequemen 
gewuest, was Ilgen nicht thun konnte, da diess ein natürliches Erb- 
thcil edler und unbefangener Naturen war , zu denen er durchaus ge- 
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hörte. Und eidlich wird Ilgen gar der Achilles der Pforte genannt, 
venn man auch Langen da« Prädicat des Odysseus zu gestehen will 
— eine Vergleichung, die — man mag nun darüber denken, wie man 
will — doch den Sinn ihres Verfassers hinlänglich beurkundet. 

Jener Briefach reiber wird unstreitig alles diess zu vertreten wis- 
sen. Wir theilen seine Ansicht ganz und gar nicht, indem die un- 
srige sich auf mehrjährige nahe BekannUchaft mit beiden Männern 
gründet, auf herzliche Liebe zu hange ond auf grosse Achtung gegen 
i/gew, dessen grosse Verdienste um Pforte von uns wahrlich nicht ver- 
kennt werden. Das mag Hr. Kraft daraus abnehmen, dass wir an« 
hier als Verfasser des Nekrologs auf Ilgen bekennen, den er selbst anf 
S. 268 f. unter seine panegyriitischen Beilage aus dem October-Hefte 
der Allgero. Literat - Zeitung vom Jahre 1833 aufgenommen hat. 

Aber Hr. Kraft hätte nach unserem Dafürhalten jenen Brief ent- 
weder gar nicht aufnehmen oder wenigstens mit unparteiischen Anmer- 
kungen begleiten sollen. Denn aus diesen würden die Leser unstreitig 
ersehen haben, von welcher Zeit der Briefsteller spricht , da die Ver- 
hältnisse zwischen Ilgen und Lange sich zu verschiedenen Zeiten ver- 
schieden gestaltet haben, schon seit dem Jahre 1821 an Schroffheit 
viel verloren hatten und in den letzten Jahren von Ilgen*» Amtsführung 
in Pforte — wie eifersüchtig er auch immer auf die Rechte und Vor- 
züge seines Rectorats war — sich ganz befriedigend erwiesen. Fer- 
ner hätte dabei — weil doch einmal von Pforte die Rede war — noch 
manches andere von Pfortaischen Angelegenheiten angeführt werden 
können , wie von den zur sächsischen Zeit nicht gehörig geschiedenen 
Ressortverhältnissen des Rectors und Rentmeisters und der daraus ent- 
springenden Quelle vieler Mißverhältnisse , die sich auch dem Fami- 
lienleben und dem Kreise der Frauen mittheilten, von Ilsen a Verdruß, 
wenn sich einzelne Collegen der geachteten Familie des Pfortaischen 
Justizbeamten anschlössen, wo freilich andere Unterhaltungen und 
Vergnügungen Statt fanden, als an denen er gerade Behagen fand, 
von seiner und Lange » Stellung zu den Behörden, die so häufig falsch 
beurtheilt ist, u dgl. ra. Solche und ähnliche Dinge hätten aber le- 
diglich zur Motivirung und resp. Berichtigung einzelner Aeusserungen 
in dem erwähnten Briefe dienen können, sonst sind wir gar nicht der 
Meinung, dass das literarische Publikum in einer Druckschrift mit der- 
gleichen Einzelnheiten behelligt werden solle, meinen auch nicht, 
wie einmal Passow gesagt hat, dass Pfortaische Angelegenheiten dent- 
eche oder gar europäische Angelegenheiten wären. Man lasse der 
Pforte nnr ihre Ruhe und Abgeschiedenheit und sehe vor allen Dingen 
dahin, dass alle ihre Bewohner in Ruhe und Behaglichkeit leben können. 

' Dort lebt Ilgen 1 8 sowohl als Lange's Name in verdienter Berühmt- 
heit und eine grosse Anzahl dankbarer Schüler, deren letzte noch vor 
drei Jahren zu Leipzig ein so schönes Fest der Liebe und Freundschaft 
feierten , segnet ihr Andenken. 

Dass dasselbe rein und unverfälscht bleibe, war der Zweck des 
Verfassers dieser Zeilen. Er hat seinen Namen nicht genannt, weil 
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auch jener Briefschreiber Ton Hrn. Kro/t anonym aufgeführt ist. Ware 
dies* nie.ht geschehen, so würden wir keinen Anstand genommen ha- 
ben uns zu nennen. 

r r ~ 

*• 

i 

Bemerkungen über da» neue preussische Regle* 
roent für die Prüfung der an den Universitäten über- 
gehenden Schüler. Berlin 1824] Im Allgemeinen kann Ref. 
ober, das angeführte Reglement jetzt nicht anders urth eilen, al« in der 
vor etwas mehr als 2 Jahren verfassten Anzeige desselben (Neue Jahr- 
bücher für Philo! u. Pädag. 1S85 Heft 4. S. 356-310.) geschehen ist, 
-namentlich rouss er sowohl bei der Ansicht bleiben (Anzeige S. 362X 
dass diese Verordnung zweckmässig und weise ist, als auch nach wie 
vor die gemachten Besserun gs vorschlage (Anzeige S. 357. Not. und 
8. «69 flg.) für angebracht halten. Indessen hat den Ref. theils an- 
derweitiges wiederholtes Durchdenken des Reglements, theils fort- 
gesetzte Beobachtung der Anwendung desselben (seil der Gültigkeit 
des Reglements sind von der Prüfungs- CoramUsion , dereu Mitglied 
Ref. ist, zusammen 71 Schüler sur Universität entlassen worden) su 
nachfolgenden Bemerkungen veranlasst. In § 30. des Reglements 
wird die Ausfertigung der Zeugnisse dem Director aufgegeben» wel- 
cher dieselben zunächst im Concept den übrigen Mitgliedern der Prü- 
fung«- Goromissien zur Mitzeichnung vorlegen soll. Hat nun hier- 
mit die Abfassung der Zeugnisse dem Director so* ausschliesslich 
überlassen werden sollen, dass die übrigen Mitglieder der Prüfungs- 
Coromission gar keinrn Einfluss darauf haben, oder nicht, so kommt 
wenigstens jeden Falles vor, dass der Director in jener Art die Zeug- 
nisse anfertigt. Weil dieser aber aua welchen Gründen auch im- 
mer gern ein lobendes Zengniss giebt, so ereignen sich in demselben 
öfter so starke Unwahrheiten, das« der belobte Schüler selbst samuit , 
seinen Bekannten in Erstaunen geräth. Ein bestimmter Schüler war 
von dem Gymnasium in ** wegen grober Vergehungen verwiesen«; so 
meldete er sich zur Aufnahme in das Gymnasium zu ***, diese erfolgte 
mit der ausdrücklichen Bemerkung, dass er bei dem ersten grobem 
Vergehen verwiesen werden solle; aber nicht allein diese Drohung 
wurde nicht ausgeführt, sondern nachdem jener Schüler wegen der 
frechsten Grobheiten gegen einen Lehrer Karzerstrafe erlitten hatte, 
' nachdem ihm die tnutb willigsten Versäumnisse jeder Art und trotz 
mehrfachen Mahnungen fortgesetzter Besuch gemeiner Kneipen, um 
welcher Dinge willen er selbst das Helegat erwartete, ungestraft hin- 
gegangen waren, wurde ihm in dem Maturitäts - Zeugnisse bescheinigt, 
> dass er es an den regelmässigen Leistungen nicht habe fehlen lassen, 
dass er Charakter reife gezeigt und das rechte Verhältnisa des Schülers 
xiiro Lehrer zu bewahren gewusst habe. In solchen Worten ungefähr 
war der Schüler mit Rücksicht auf § 31. Anm. 1. u. 2. des Reglement« 
cbarakterisirt. Allerdings fordern die angezogenen Anmerkungen dea 
Reglements ganz Anderes , aber unter den mitunter doch obwaltenden 
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Umstunden (vergl. Anzeige S. 868 flg.) Manen dergleichen Ereignisse 
nicht eben befremden, so wünschenswert!! es auch natürlich ist, dass 
diesem Uebel abgeholfen werde. An dem Einzelnen-, welchen gerade 
solche ßeurtheilnng trifft , mag nicht viel zu verlieren oder zu gewin- 
nen sein , aber augenscheinlich haben solche Zeugnisse für die übrigen 
Schüler und die gesammte Zucht die übelste Wirkung. Dasselbe Be- 
streben der Milde und Nachsicht ist ohne Zweifel auch davon der Grund, 
dass, wenn bei der Berathang über den Ausfall der Prüfung ein Schü- 
ler in Gefahr ist für unreif erklärt zu werden, so lange das Gesammt- 
urtheii über das Reif oder Nichtreif als ein Ergebniss der Beurtheilung 
der Reife in den einzelnen Fächern angesehen wird und sich demnach 
aus den besondern Beurteilungen entwickeln soll, eben diese Entwicke- 
lung nicht abgewartet , sondern vielmehr die Frage gestellt wird , ob 
nicht im Allgemeinen dem Examinanden doch die Reife zuzuerkennen 
sei. Nach des Ref. Ermessen steht zwar diess Verfahren wie mit sich 
selbst so mit §26. des Reglements im Widerspruche, indessen eben 
dieser § hat doch solche Interpretation veranlasst r so wäre für ihn be- 
stimmtere Fassung zu wünschen. Nicht ganz so wie die beiden an. 
geregten Punkte mag eine bedenkliche Anwendung von § 20. aus be- , 
fangener Auslegung hervorgeben. In diesem § wird bestimmt, dass 
dem mündlichen Examen, mag die Zahl der Examinanden gross oder 
klein sein , gleiche Sorgfalt gewidmet werden solle ; in allen Fällen, 
wo mehr als 12 Examinanden sind, ist die Prüfung in 2 oder mehre- 
ren auf einander folgenden Terminen abzuhalten. Damit steht es nun 
nicht im Widerspruche , dass in etwa 8 Stunden 12 Abiturienten in 10 
Objekten geprüft werden , wo dann auf jeden Examinanden überhaupt 
40 Minuten der Prüfung kommen, so dass er in jedem Objekte 4 Mi- 
nuten lang examinirt wird* Rechnet man nun, dass die Fragen, die 
der Einzelne in dem einzelnen Objekte bekommt, 14 Minute wegneh- 
men, so hat jeder Examinand in jedem Objekt 2£ Minute, überhaupt 
im ganzen Examen 25 Minuten Zeit seine Kenntnisse darzulegen. Das 
kann nur einen sohr unstchern Maassstab der Bearthcilung abgeben. 
Nun soll aber nach § 11. nur das Wissen und Können entscheidend 
sein , welches als langsam reifende Fruchteines regelmässigen, wäh- 
rend des ganzen Gymnasialcursus stätigen Fleisses wirkliches Eigen- 
thum des Examinanden geworden ist, und soll daher der Muassatab 
für die Prüfung derselbe sein , welcher dem Unterricht in Prima und 
dem Urtheile über die wissenschaftlichen Leistungen der Schüler in 
dieser Classe zum Grunde liegt. Gewiss muss jeder Vernünftige diese 
Auffassung der Sache, so wie überhaupt den ganzen 11. § recht sehr 
billigen, aber was er fordert, kann durch kein Examen, so lange man 
noch irgend die übliche Form bewahrt, geleistet werden, wohl aber 
kann jeder gewissenhafte Lehrer jeden Augenblick einen Schüler, den 
er seit Jahren hat, so beurtheilen , wie hier verlangt wird. Darum 
mag nun mit Recht gesagt werden, dass dieser § mit allen weiteren 
Vorschriften über die Form der Prüfung , oder vielmehr überhaupt- mit 
der Anordnung einer Prüfung im Widerspruche steht. Bindet man 
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lieh an den §, so wird das Examen überflüssig; oder sinkt zu einer For- 
malität herab, die aber darom keinesweges gerade nutzlos zu sein 
brauchte, wenigstens kann sich Ref. recht wohl denken, dass man mit 
bestem Erfolge einzig nach Maassgabe des 11. § über die Abiturienten 
entschiede, und doch das Examen in aller Form ausführte. Eine be- 
sondere Anweisung aber, wie diese Punkte auszugleichen seien, ist, 
so fiel dem Ref. bekannt ist, nirgends gegeben, und so gestaltet sich 
denn in der Praxis eine Art halber Maassregel und Ausgleichung, ver- 
möge deren der 11. § bis dahin mit Stillschweigen und wirkungslos 
übergangen wird, wo durch dessen Anwendung einem Abiturienten 
die tonst schwankende Reife scheint gesichert werden su können. 
Gegen § 10 , worin unter den Objekten der Prüfung solche aufgeführt 
sind, die nur in den unteren Classcn der Gymnasien pflegen gelehrt 
zu werden, hört man oft die Einwendung machen , dass es unpassend 
sei, in Ding-en zu prüfen , die Mancher (der etwa die unteren Clas* 
sen überhaupt nicht besucht hätte) überhaupt nicht, die Uebrigen 
aber vor mehreren Jahren gelernt hätte. Doch solcher Einwand 
ist lächerlich , er beruht einerseits auf der verkehrten Voraussetzung, 
als könne oder wolle die Schule etwas lehren, was noch in ihrem 
Bereiche ungestraft verlernt werden dürfe, andrerseits wird dabei 
nicht gesehen, dass wenn nun einmal das Gesetz diess und das for- 
dert, jeder Vater, jeder Lehrer, jeder Schüler ausdrücklich eben 
um des Gesetzes willen darauf achten muss, dass das Geforderte ge- 
lehrt, gelernt und behalten werde. In § 32. wird verordnet, dass in 
den jährlichen Schulprogrammen der Geprüften und für reif Erklärten 
Namen u. s. -w. nebst Angabe der Zeit ihres Aufenthaltes in Prima, des 
ihnen erlheilten Zeugnisses u. s.w. aufgeführt werden sollen. Aehnli- 
ches kommt noch vor z.B. § 40. Das hat den Anschein, als ob, wie* 
wohl sonst die Zeugnissnummern angeführt würden, jetzt die §28. 
unter A. B. und C. aufgeführten verschiedenen Formen der Reife etwa 
unter diesen Buchstaben besonders bemerklich gemacht werden sollten, 
jedoch das § 31. gegebene Schema eines Zeugnisses weiset darauf nicht 
hin. Gut wäre es, wenn auch diese kleine Bericnklichkeit weggeräumt 
wurde, doch Ref. wüsste nicht, da6s schon jemand daran angestos~ 
sen wäre. 
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Den 1. Januar starb in Hannover der Dr. Joseph Jacob Gumprccht, 
geboren am 7. Juli 1772, seit 1795 Erzieher und Lehrer am Christiani* 
sehen Institute in Kopenhagen, von 1799Privatdocent in Güttingen, dann 
1806 bis 1819 practicirender Arzt in Hamburg, worauf er in Hannover 
privatisirte. Er bat mehrere gebortshülfliche Schriften geschrieben. • 
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Den 9. Janaar in Berlin der Stadtrath und Professor an der Krierj 
schule Poselgcr, Mitglied der Akademie der Wissenschaften , im 61. 
Jahre. 

Den 13. Januar su Baden im Grossherzogthum der geistliche 
Rath, Decan and katholische Stadtpfarrer Johann Andrea* Loren», 
geboren su Ubstadt bei Bruchsal den 5. Juni 1768. Seit seinem An- 
tritt der Stadtnfarrei, d. i. seit de« 25. November 1812, war er 
zugleich Director des dortigeu Pädagogiums, und wirkte in beides 
Gesehäftssphären mit wohlüberlegter einsichtsvoller Sorgfalt and An- 
dauernder Liebe, so wie er auch als grossherzoglicher Schuliaspectnr 
in dem dortigen weiblichen Lehr- und Erziehungsiustitut, d. i. Nonnen- 
kloster , sich überhaupt und den Pensionnarea insbesondere als eil 
sorgsamer Vater bewiesen hat. 

Den 14. Januar i* Berlin der Candidat FrUdr. Stüwe, Verfasser der 
von der Akademie der Wissenschaften in Göttingen gekrönten Preis- 
eehrift über die Handelszüge der Araber anter den Abassiden, 25 Jabr all 

Den 16. Januar in Nürnberg der Pfarrer der heiligen Geistkirche 
Jon. Chrütian Jacob Wilder, Verfasser de« in der Kunstgeschichte 
wichtigen Werkes „der Sammler für Kunst und Altertbum," gebores 
zu Altorf am 18. Decerober 1783. 

Den 17. Jan. in Amsterdam der Professor der Astronomie und 
Naturkunde an der Universität in Utrecht Dr. G, MoU, geboren eben- 
daselbst 1785. 

Den 2*. Jan. in Greifswald der Professor der AUertbumswisten- 
•chaften Dr. Georg Ludw. Walch, geboren in Jena am 8. Mai 1181, 
früher in Jena, dann in Berlin und seit 1830 in Greifewald angestellt. 

Den 20. Jan. zu Hamm der evangelische Prediger fVilh. DwiA 
Fuhrmann, geboren in Soest am 15 Mai 1764, durch viele Schriften, 
namentlich durch seine Handbücher der theologischen und der elasti- 
schen Literatur bekannt. 

Den 31. Jan, in München der königlich bayerische geheime Kath 
Karl Krenbert Freiherr von Moll, Secretair und Director der mathera» 
tisch- physikalischen Classe der Akademie der Wissenschaften , im W. 
Jahre. 

In den ersten Tagen des Februars in'Pcter»borg*der bekannte Ar- 
chäolog von Köhler, Akademiker und wirklicher Staatsrath und seit 
40 Jahren Vorsteher der Bibliothek ausländischer Werke und der An- 
tiken in der kaiserlichen Eremitage, im 73. Lebensjahre. 

Den 3. Febr. in Erlangen der ordentliche Professor der Chirurgie 
und Director der chirurgischen Klinik an dasiger Universität Dr. Mi- 
chael Jäger im 43. Lebensjahre. 

Den 8. Febr. in Berlin der Lehrer der italienischen Sprache aoi 
grauen Kloster Albin Joh. Hapt. von Meddlhammer aH belletristischer 
und dramatischer Schriftsteller unter den Namen Ellrich und Albini be- 
kannt, im 61. Jahre. 

Den 8. Febr. zu Nurdlingen der Obcriuedicinalrath Dr. von IJoeen, 
früher Professor in Würzburg. 

« 

» 
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Den 10. Febr, in Glessen der durch seine literarischen Arbeiten 
and seine ausgebreitete gelehrte juristische Bildung berühmte Profe*- 
f«r eea Ciotsius, nachdem er erst vor einem Jahre Ton Dorpat nn die 
hiesige Universität berufen worden war. 

Den 10. Febr. in München der Professor Dr. Thadäua Anselm 
Rirner, ehemaliger Bencdictiner von Metten , 73 Jahr alt, und durch 
die Diographieen berühmter Physiker bekannt, welche er in Verbin- 
dung mit dem Professor Siber herausgegeben hat. 

Den 20. Febr. in Bonn der Professor der elastischen Literatur und 
Director des philologischen Seminars Dr. hart Friedrich Heinrich, 64 
Jahr alt. 

Den 21. Febr. in Paris der berühmte Orientalist Sylvestrc de Sacy, 
Mitglied des Instituts und Pair des Reichs, im 80. Lebensjahre. 

Den 27. Febr. in Leipzig der Professor der Staatswissenschaften 
und Director des Convictorinms Karl Heinr Ludw. Pölitz, königlich 
sächsischer Hofrath, grossherzoglich hessischer Geheimerath , Kitter 
de« iächsischen Civil- Verdienstordens etc., nachdem er 43 Jahre als 
Lehrer an der Ritterakademie in Dresden und dann an den Universi- 
täten in Wittenberg und Leipzig als Lehrer und vielseitiger Schrift- 
Meiler gewirkt hatte, geboren zu Ernstthal im Schönburgischen am 
17. Aug. 1772. 

Den 13. März in Kopenhagen der b\s Gelehrter und Dichter ge- 
achtete Professor Paul Möller, im 44. Jahre. 

■ ■ ■ ■ ■ ■ i 



Schul - and Universitätsiiachrichf en , Beförderungen und 

Ehrenbezeigungen. 

AscBArravBeno. Als Programm för nas Studienjahr er- 
schien eine kirebenhietorische Abhandlung „ lieber den Ursprung den 
kirchlichen Zehnte von Dr. Jak. Marian Göschl, Professor der Kirchen- 
geschiente und des kanonischen Rechts." — Ans dem Jahresberichte, 
der von dem Lyceal - Reetor , Hofrath und Professor Dr. Joh. Jos. Jgn. 
Wo/mann und ron dem Rector des Gymnasiums nod der lateinischen 
Schule, Professor Mittermayer redigirt ist, entnehmen wir folgende 
Notizen: — Das Lyceum besteht aus zwei Sectionen , einer allgemei- 
nen (philosophischen) in zwei Cursen und aus einer besondern (theo- 
lofrifchen) in einem Curse; in beiden hielten 8 Professoren Vorlesun- 
gen, welche im I. philosophischen Corte von 8, im II. von 4 ond in 
dem theologischen Curse ron 1, also im Ganzen von 13 Znhörern be- 
lacht wurden, so dass auf je einen Professor nicht zwei Zuhörer kom- 
men. — Das Gymnasium zahlte in den 4 Clausen 77 Schuler, welche 
also Terthetlt waren: IV (Oberclaase) 19; HI, 14; 11,20; 1, 24. Ausser 
den 4 Claesenordinarien, den Professoren J loche der, Mittermayer ( zu- 
gleich Stu dien- Rector), Seiferling nnd Dr. Heilntaier, unterrichteten 
i» allen Ciaseen Professor Dr. Revier in der Mathematik und Geogra- 
phie, der Lrceal- Professor Dr. Kuhn und später Priester Sehwub in 
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der Religiös, Kiesel in der französischen Sprache bis zum Monat Mai 
(jf 31. Mai), Kitz im Zeichnen, und Lizius, Becker, Müller und 
Brand in Musik und Gesang. — Au der gleichfalls au9 4 Classen be- 
stehenden latei'ntscften Schule wirkten der Studicnlehrer Hegmann , der 
Professor JVickcnmuycr und die beiden Studienlehrer Burghard und 
Hartmann als Classcnlchrer , dann der Schreiblehrer 0 echsner , so wie 
die bereits bei dem Gymnasium angeführten Lehrer für Religion, fran- 
zösische Sprache, Zeichnungskunst und Musik. Die lateinische Schale 
zahlte in IV (Oberclasse) 18, in III 20, in II 19 und I 21, also im 
Ganzen 84 Schüler. — Der Lehrplan am Gymnasium und der latei- 
nischen Schule stimmt mit dem der übrigen bayerischen Anstalten 
überein , und richtete sich nach den Vorschriften der Schulordnung 
vom 13. März 1830, nach den Bestimmungen der hohen Ministerial- 
Entschliessungen vom 3. Febr. 1834 und vom 10. Febr. 1837. — Be- 
sondere Auszeichnung und wohl auch Nachahmung verdient derTrauer- 
Gottesdienst, welchen jährlich die Gesammt- Studienanstalt für säin tät- 
liche Wohlthäter, Lehrer und Schüler feiert, und der diessmal am 14. 
Nov. 1836 begangen wurde. [Mk.] 

Badrv. Die Gelehrtenschulen des Grossherzogthums haben von 
dem Oberstudienrath nähere Vorschriften über die Befreiung der Schü- 
ler vom Didaktrum erhalten^ welche in dem Studienedict vom 31* De- 
cember 1836 ausgesprochen ist. Das Befreiungsverfall ren bekommt 
dadurch allerdings bei allen: Pädagogien, Gymnasien und Lyceen eine 
Gleichförmigkeit , welche auch der Oberstudienbehörde die letzte Ent- 
scheidung in dieser Sache nothwendig erleichtern muss; allein vorerst 
ist auch jetzt wieder die Unsicherheit, der Lehrerconferenzen bei Aus- 
mittelung der Dürftigkeit der Petenten nicht gehoben , sondern bleibt 
gar oft nach wie vor die nämliche, obschon ein obrigkeitlich beglau- 
bigtes Verniögcnszeugniss verlangt wird. Abgesehen davon, dass 
nicht klar ist, ob dieses Zeugniss alljährlich dem neuen Gesuch auch 
neu muss beigelegt werden, oder nur dem ersten Gesuch und in den 
folgenden Jahren nicht weiter, so wäre die verlangte strenge Aue- 
n> Ute hing der Dürftigkeit wohl nur so zu erreichen, dass ein Man-* 
m um der Befreiungen für alle Anstalten festgesetzt wurde, welches 
nicht überschritten werden durfte. Dann niüssten natürlich vor allem 
die ganz Mittellosen von den weniger Mittellosen geschieden werden, 
aber sie könnten die Wohltbat der Befreiung doch nur erhalten, wenn 
sie derselben eben so würdig wären j als sie ihrer bedürfen. Der 
Grad der Würdigkeit ist es dann zum andern , xu dessen •Ausmittclun^ 
das : Betragen und der Fleins J doch nicht auch die Fähigkeiten und 
Fortschritte der t Petenten nach dort neuen Vorschriften in Erwägung 
gezogen werden sollen. Ist aber die Befreiung vom Didaktrum nicht 
als ein* Almosen, sondern gleichsam als ein Stipendium ansuseheo, so 
scheint es wohl .im, Interesse des Staateft zu liegen, bei seinen Unter- 
stützungen, die er an Stadireodo ertheilt, die Talentvolleren den Ta- 
lentloseren hei übrigens gleichen Verhältnissen vorzuziehen, und ei 
ist. eine Schulmannsorfahrung, die «ich wohl an allen. Anstalten be* 
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wahrt, dass manchmal beim rühmlichsten Fleisse und beim besten 
Betragen keine Fortschritte in den Studien zum Vorschein kommen, 
die der Beachtung oder gar der Belohnung werth wären. Es dürften 
demnach diejenigen Mittelschulen des Landes, welche bis jetzt Betra- 
ge», Fähigkeiten, Fleiss und Fortgang als Maassstab der Würdigkeit 
einer Unterstützung, also auch der Didaktrumsbefreiung angesehen 
haben, die beiden fehlenden Funkte nicht mit Unrecht und nur ungern 
vermissen. [W.] 

Bayer*. Unterm 16. October 1837 wurde die von den Professoren 
der IV. und I. Glaste den Gymnasiums zu Frevsto« im Isarkreise Mühl- 
thaler und Dony eingereichte Bitte um Enthebung von ihren Lehrstel- 
len genehmigt, sofort die Lehrstelle der IV. Gymnasialere dem bis- 
herigen Professor der II., Priester Felix Fontmaier vorliehen, die 
Lehrstelle der III. Classe dem geprüften Lehramtscandidaten undCoo- 
perator von Neuburg am Wald, Priester Wifling, die Lehrstelle der 
IL dem bisherigen Studien- Vorbereitungslehrer zu Freysing, Priester 
Heinrich Gotthard, und die Lehrstelle der I. Gymnasialciasse dem der- 
maligen Cooperator in Rosenheim, Priester Paul JKlostermaier , letz- 
teren dreien in provisorischer Eigenschaft, übertragen. — Unterm 
22. October wurde dem Professor der staatswirthschaftlichen Facukat 
Dr. Karl Steinlein die bei der Staatsschnldentilgungs Special-Casee in 
WCrzburci erledigte Stelle eines Special- Cassiers in provisorischer Ei- 
genschaft übertragen. — Unterm 26. October wurde die Pfarrei 
Hieden, Landgerichts Wasserburg im Isarkreise, dem gewesenen 
Gymnasial-Professor in Fkevsiwg, Priester Sebastian MühlthaUr ver- 
liehen. (Reg. BltL 1837, Nr. 53.) — Unter dem 3, November 183) 
wurde Dr. Anselm Debes cum ausserordentlichen Professor für Staats- 
wirthsebaft und Cameralwissenschaft an der Julius-Maxiiuiliane-Uni- 
versitätzu Würzburg , in provisorischer Eigenschaft ernannt. Unterm 
5. November, wurde dem Professor der Physik und Mathematik an 
dem Lyceum au Amberg in dem Regenkreise 9 Priester Joseph Diller, 
die auf dem Grunde des § 22. Ii t. D. der IX. Verfassungsbeilage nachr. 
gesuchte temporäre Versetzung in den Ruhestand bewilligt, sofort die 
hierdurch sich eröffnende Lehrstelle der Physik und Mathematik dein 
bisherigen Lyceal- Professor zu Regensbnrg , Joseph Anton Nennhuber, 
verliehen, die hierdurch erledigte Lehrstelle der Mathematik an dem 
Liyceura zu Rrqensburg dem Professor derselben Wissenschaft an dem 
dortigen Gymnasium, und Vorstände der kreislandwirthschafts - und 
Gewerbs- Schule daselbst, Dr. Johann Bapt. Wandner, mit Belassung 
der Vorstandschaft der Kreislandwirthschafts- und Gewerbsschule über- 
tragen , und zum Lehrer der Mathematik an dem Gymnasium zu Re- 
gensburg der geprüfte Lehramts-Candidat und bisherige Ausliülfsleh- 
rer an dem. alten Gymnasium zu München, Andreas. Steinbcrg er, provi-r 
so riech ernannt» (Reg. Blatt. 1837, Nr. >55) —- Unterm 10. Nov. 
wurde der bisherige Professar der Rechte, zu Würzburg, Dr. Enist 
e» Moy, seinem aUerunterthänigsten Gesuche entsprechend, in glei- 
cher Eigenschaft an die Ludwig-JHaJumilians-Unlversität in Mönches. 
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versetzt, and ihm an derselben das Lehrfach des bayergehen Staats- 
rechtes übertragen. (Heg. Bltt. 1837, Nr. 57.) Unterm 25. Nov. 
wurde für die Lehrfächer de« deutschen und bayerschen Civilprozesses, 
■o wie der Institutionen des römischen Rechtes an der Julius-Maximi- 
Iians~Univertit&t Wunzavno der damalige ordentliche Professor der 
Rechte an der Friedrich- Alexanders-Universität zu Erlangen, Dr. Johann 
August Mich. Wibrecht, in provisorischer Eigenschaft, und sofort für 
das erledigte Lehrfach des gesammten Staatsrechts an der Friedrich« 
Alexanders- Universität fti Bs/lange* der Hofrath, bisheriger Ministe- 
rialreferent und ordentlicher Professor der Rechte an der Hoch schale 
zu München, Dr. Anton v, Link, bestimmt und derselbe zu diesem 
Behufe nach Erlangen versetzt. — Dem Conservator der seslogiech- 
aootoroischen Sammlung, Hofrath «ad Professor Ritter v. Schubert, 
wurde die Bewilligung zar Annohme und Tragung des ihm von Sr. M. 
dem Könige ton Griechenland verliehenen goldenen* Ritterkreuze» des 
k. Erlöser-Ordeiw erthetrt. — . Dem Priester Joe. Joh. Müller, Phil. 
ctTheol. Dr., und frei reeignirten ordentlichen Professor der Theo- 
logie an der Universität sa Bbbsku , ans Neawied in Preussen, 
Wörde zum Behufe seine» Etatrittes in das Benedictiner - Stift sa Met- 
len das Indigenst des Königreiches tax-, Stempel- und anderer Ge— 
bahren frei verliehen (Reg. Bltt. 18S7, Nr. 50.) [Mb.] 

Bayer*. Den Verdienstorden des heiligen Michael haben am 
1. Janaar 183$ anter andern anch folgende Gelehrte nad Künstler er- 
halten, and zwar das Kommenthor- Krens : der Bischof Schunibt in 
Rege rwbnrg, der geheime Rath o. Seheüing, das ftitUrkretiz : der 
Oberkirchen- nad Schulrath Mehrlein, der Professor der Akademie 
der bildenden Künste Heinrich //es», der Hofmaler Peter Hess, der 
geistliehe Rath und Pagenhefmeister Müller, der geistliche RntsV 
Ilauber in München, der geistliche Rath Dätzel in Regensburg, der 
Professor der Theologie Engelhardt in Erlangen , der Professor der 
Theologie Möhler in München , der. Professor der orientalischen Spra- 
chen Wickert in Erlangen (Reg. Bltt. 1838, Nr. 1). Am Schlosse 
des Studienjahres 18||. sind an den k. bayerschen Gymnasien folgende 
Programme erschienen: Aatsano. Ueber christliche Demnth von 
Zaehiä Hermann , Professor der Mathematik am Gymnasium. (Am- 
borg , Bleche!«. 8 S.J Ahsbacw. Zn der am 12. Joni 18S7 veranstal- 
teten Säcnlnrfcier erschienen : a) Einige Notizen zur Schiil-Gesehiehte 
von Heihbronn and Ansbach von Professor Facht. — IV. 19 S. nnd 
Bei Ingen A — - D auf 10 S. — b) Drei Festreden nnd zwar «) Pre- 
digt von Christoph IVilhtlm Gocfs, k. ersten Pfafrer und Dekanate- 
Vorstand. S. 5 — 11. — f) D. Cfithtiani Btmhardi, Gyasn. Onold. 
Rectoris , Oratio Seeulari*. S. 15 — 30. — y) Festrede von Dr. 
Christoph Elsperger, Professor der III. Gymnaeialclasse. S. 33 — 44. 

— 6) Beschreibung der Festlichkeiten bei der S&cularfeier a. s. w. 
9. 4? — 52. Am Schlüsse des Jahres: In aliquot Plutarehi vkae Ci- 
ceronianae capita cotnraentarios. Scrips. Dr. Joan. Jordanu*, Professor. 

— 32 S. — (Sämmtiiche Schriften sind gedruckt au Ansbach in der 
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Brü gelschen Officin]. Ai»chaffe*bitrg. Ueber den Ursprung des kirch- . 
lieben Zehnts. Eine kirchenhistorische Abhandlung von Dr. Jacob 
Marian Gu$ehl, .Professor der Kirchengeschichte nnd des kanonischen 
Rechts am k. Lyceum. [Aschaffenburg, Wailandt*« Wittib. 15 S.] ' 
Augsburg, katholisches Gymnasium. Ueber Würde und Werth der An- 
thropologie, besonders für höher gebildete Stände, von P. Meinrad 
Jiälin, Subprior, Professor der Anthropologie und der Aesthetik am 
Lyceum und Lehrer der französischen Sprache an der katholischen 
Lehranstalt bei St. Stephan. [Augsburg, Lauter. 14 S.]. Augsburg, 
protestantieches Gymnasium. Observationes in Tibnlli Carmina scrips. 
Jean. Muh. Rabus, Prof. [Augustae Vind. Wirtb. 14 S.]. Bambbrg. 
De ecclesia invisibili eademque visibili dogma Catbolicoram AcathoU- 
cororaqne explicat Dr. A. Gengier, Lyc. Prof. [Barabergae, Klebsadel. 
14 S.J. , Bayreuth. Prolegomenon in Plutarchi vitam Timoleontia 
capitis seenndt pars posterior cum epinietro. Scrips. Dr. J. C. //eh/, 
Rector. {Baruthi, Dimer. 15 S.]. Dilikcbii. Ueber die Aufgabe 
einer Philosophie der Natur. Erster Artikel. Von JoÄ. B. Aymold, 
Dr.- nnd Professor der Physik am Lyceum. [Dilingen, Rossnagel. 
18 S.}. Erlakcbk. Ueber den Unterschied des Vortrags der Mathe- 
matik an Gymnasien nnd Gewerbsschulen von Dr. Glatter, Professor 
der Mathematik. [Erlangen , Junge. 12. S.]. Frbysinc, Common- 
Uli» de Jornande sive Jordane ejusque libellorom natalibus, qua indicit 
etc. Sebatt. Freudensprung. [Monaci, Wild. 28 S.]. Ho*. Dissertatio pro 
patria lingua. Scrips. Chriatianus Wurm, Prof. [Curioe Regnitianae, 
Minteel. 16 S.]. Kbmptbiv. Leben Carl's des Grossen von Eginhard ans 
dem Lateinischen übersetit und mit einigen geschichtlichen Anmer- 
kungen begleitet von Joh. B. Mayer, Prof. [Kempten , Dannheimer. 
14 S.]. Lakdsbxt. Die Geschichte der Studien Anstalt sn Landshut von 
J. Eckert, Professor und Rectorats - Verweser. [Landshut, Attenkofer. 
14 S.]. München , altes Gymnasium. Einige Stellen in Horath» Oden 
nnd Satiren kritisch behandelt von Joh. t>. G. Fröhlich, Professor nnd 
Rector. [München, Central - Schulbücher- Verlag. 26 S.]. Mfinciraif, 
neues Gymnasium. Coromentatio de enunciatis conditionalibns lingnae 
latinäe. Scrips. Jos. Stanko, Prof. [Ibid. 23 S.]. ,Münnerstaot. Variao 
lectiones Sallustianne ex tribus codieibus manuscriptis excerptae. Par- 
tien» I. Scrips. Dr. Jos. Guttenaecker , Prof. [Wirceburgi, Bonitas. 
16 S.]. N£ ruber«. Darlegung des Gedankenznsaramenhanges in der 
Aul. Iphigenie des Euripides von G. P. Kieffer, Prof. [Nürnberg, 
Campe. 23 S,]. PAssau. Was ist von der Zweckmässigkeit der Di- 
mitsion an halten von Brunner, Rector. Als Anhang «um Jahresbe- 
richte. S. 49 — 54. [Passau , Ambro*»]. Regxtisbvro. Die Sternwarte 
Bo Regensburg v. Dr. Ferd v. ScJtmöger, Lyc. Prof. [Regensburg, 
Schaupp's Wittwe. 8 S.J. Schwei nfi'rt. In Sophoclis Oedipnm Go- 
leme um Annotation es scrips. FYano. Oelschlaeger, Rect. [Ansbach, 
Brägel. 14 S.]. Speykr. Dem. Jahresberichte sind S. 21 — 27 
_ beigefügt: Statistische Ueberrichts Tabellen über den Stand der ge- 
tammten Schulen, und Studienanstalten des Rheinkreises im Jahr 
N. Jahrb. f. Phil. u. Paed. od. Krit. BibL Bd. XXII. Hfl. 1. 15 
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18 von G. Jäger , Rector, Hofrath, Professor and Kreisscholarcb. 
[Speyer, Kranzbübler]. Strato»«. Ueber daf Verhältnis* der Thra- 
ker and Polarer von Jeh. N. Uschold, Prof. [Straubing, Berne. 14 &]• 
* Wurzbuw. Kirche and Schule eine geschichtliche Uebersicht über 
das Wirken in der enteren für die letitere von Georg Joe. Soffenrcuter, 
Religionsichre», [Wüizburg, Beckers Wittwe. 46 S.]. ZwaiuaöcKwr. 
De qnibusdam slmilitudinibas inter Hebraeum sermonem et seriores 
lingual, Graecum praesertim. Script. Zimmermann, Prof. Lyc. 
[Zweibrücken, Ritter. 28 &]. Zu wünschen wäre, das* sämmtliche 
Rectorate bei Versendung der Jahresberichte and Programme die aller- 
höchste Vorschrift: „au jede der vollständigen Studien- Anstalten den 
Königreichs so viele Exemplare, als sie nach dem Stau tu -Hund buche 
ordentliche Professoren and Studien-Lehrer zählt, nebst einem zu 
den Akten jedes Gymnasial- Rectorats gehörigen Exemplare zu schik- 
ken," (Hohn S. 54) genau beobachteten. Was man anderwärts nur mit 
Muhe und auf Privatwegen erhalten kann , bietet hier in weiser und 
wohlthätiger Absicht die Regierung selbst, und doch wird dieser nicht 
von allen Seiton entsprochen ! [G. S.J 

Carlsruhk. Dem Professor Dr. Aletßnder Braun, Lehrer der 
Naturgeschichte an der hiesigen polytechnischen Schule, ist die Auf« 
Sicht über das grossherzogliche Naturalienkabinet übertragen, und 
derselbe zugleich zum dritten Hofbibliothekar ernannt worden. S. NJbb. 
XXI, 98 und IX, 113. — Die an dem hiesigen Lyceum erledigte Lehr- 
stelle mit der Verbindlichkeit, in einer der unteren Lycealclassen Un- 
terricht zu ertheilen , so wie einen Theil des französischen Unterrichts 
zu übernehmen, gegen eine Besoldung von 650 Gulden in Geld, wurde 
dem Lehramtspraktikanten Adam Leber übertragen. S. NJbb. XIX, 472 
— 473. — Der Professor Keller an der hiesigen polytechnischen 
Schule, zugleich Assistent bei der Oberdireetion. des Wasser- und 
Strassenbaues, iat Assessor bei dieser Landesstelle geworden mit Bei- 
behaltung seiner Lehrstelle. S. NJbb. XIX, 473. [W.] - 

EisnNAcn. Das Programm, durch welches das dortige Gymna- 
sium zum Michaelisexamen 1837 einladet, enthält auf 36 Seiten ausser 
der „Anordnung der Schulfeierlichkeit " eine Abhandlung des Lehrers 
der Mathematik, Hrn. Emil Mahr: „Di* Algebra in heuristischer Afe- . 
thode» Ein Versuch, dieselbe mit besonderer Rücksicht auf den Ueber- 
gang zu ihr und ihre Stellung im System der Arithmetik zu behandeln.** 
In der Eieleitung sucht der Hr. Vcrf, welcher, wie es scheint, ein 
Schüler des verdienten Hofrath Fries in Jena ist, das Uebereinstim- 
mende und Unterscheidende zwischen dem ersten Theil der reinen 
Arithmetik und dem zweiten, der sogenannten Algebra, nachzuweisen« 
Wie dort die einzelnen Stufen der Thatigkeit Zählen , Messen , Rech- 
nen mit reinen Zahlen und endlich Rechnen mit benannten Zahlen 
seien, so fänden sich hier, in der Algebra, ganz entsprechende Stu- 
fen. Dort jedoch habe man es in jedem einzelnen Falle nur mit einem 
Ganzen und seinen Theilen in Beziehung auf einander zu thun, wäh- 
rend hier auf jeder Stufe zwei, drei, vier und mehrere Ganse in 
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Zahlen zur Betrachtung gezogen wurden. So ergiebt lieh dem Verf. 
folgende Definition der Algebra: Wissenschaft der Erzeugung, Ver- 
gleichung und Veränderung mehrerer in Zahlen gedachten Ganzen in 
Beziehung auf einander. Sie zerfällt ihm in die theoretische mit rei- 
nen (anbenannten) Zahlen and in die praktische mit benannten Zah- 
len. Die theoretische Algebra wird von S. 3 — 28, die praktische von 
S. 29 — 34 behandelt. Auf der ersten Stufe, der der Zahlenerzeu- 
gnng, geht der Verf. zuvörderst die Erzeugung zweier Zahlen in Be- 
ziehung auf einander , dann die mehrerer durch. Darauf folgt die 
Stafe der Zahlenvergleichung, dann die der Zahlenveränderung und 
zwar die Veränderung der Gleichungen, Ungleichungen, Verhältnisse 
und Proportionen. Daran schliesst sich p. 16. die Vorbereitung zur 
Auflösung algebraischer Aufgaben mit reinen Zahlen, worauf 21 durch- 
gerechnete Beispiele folgen. Die Auflösung dieser Exempel ist im 
Ganzen recht gut und wird namentlich für die Schüler des Hrn. Verf. 
— denn diese scheint er bei Abfassung seines Programms ganz vor- 
züglich im Auge gehabt zu haben — sehr lehrreich sein. Nachdem 
nur noch die einfachsten Gesetze der Progressionen des ersten Rangs 
auseinandergesetzt worden sind, wendet sich der Verf. zur praktischea 
Algebra, welche gleichfalls an einer Reihe von Beispielen Erläute- 
rung findet. Mehrere dieser Exempel sind von dem Hrn. Verf. nicht 
selbst gefertigt, sondern aus bekannten Sammlungen entlehnt. Un- 
angenehm hat den Ref. der Ci taten prunk berührt, welcher, überall 
lästig, in mathematischen Schriften doppelt lästig ist. Sogleich auf 
der ersten Seite thut sich über dem Leser ein Wolkenbruch von Cita- 
ten auf. Für Kundige sind diese an der bezeichneten Stelle überflüssig 
und störend, für Schüler and Unkundige annütz. Dasselbe gilt von 
den meisten andern Citaten des Programms, welche durchaus Niemand 
vermissen würde, wenn sie fehlten. Doch diess ist nur Nebensache 
und vermindert den Werth der Abhandlang nicht im Geringsten. Der 
Hr. Ferf. zeigt, dass er den seiner Lehrtätigkeit anvertrauten Gegen- 
stand mit Liebe umfasst und mit Gründlichkeit durchdacht hat 

[E. K.] 

Heidelberg. Das hiesige Gymnasium ist nach höchster Er- 
schliessung aus grossherzoglichem Staatsministerium vom 21. December 
1831 durch Errichtung eines weiteren Jahrescursus den inländischen 
Jjyceen vollkommen gleichgestellt worden, and führt fortan den Nn- 
eines Lyccumn, Die Anstalt kann mithin auch ihre Zöglinge gleich 
zu Mannheim, Carlsruhe, Rastatt and Konstanz nach den 
rangen der Verordnung vom 31. December 1836 über die Organi- 
sation der badischen Gelehrtenschulen vollständig für die Universität, 
d. h. zum Antritt des Fachstudiums vorbereiten, und die entlassenen 
Schaler brauchen in Zukunft vor diesem Antritt eben so wenig den 
obersten Lyceal- Jahrescurs auf der Universität zurückzulegen, als sie 
irgend eine andere Mittelschule zu besuchen nothwendig haben. Da- 
mit ist für die Anstalt ein Wunsch erreicht, welchen zu realisiren die- 
selbe ununterbrochen bemüht gewesen ist, seit im Grossherzogthum 

15* 




Digitized by Google 



228 Schul- und Universi tätsnachrich ten, 

von der Reform der MtyelecHulen gesprochen wurde, die mit dem ge- 
genwärtigen Studienjahr 18|J allgemein ins Leben trat. S. NJtyb. IX, 
345 und XXI, 105. — Der Hufrath Dr. Benjamin Puchelt, Professor 
der Arzneiwissenschaft und .pirector des. inedicinUcheo Klinikums an 
der hiesigen Universität, hat den Charakter eines grqssherzsglichen 
geheimen Hofraths erhalten, und das Prorectorat geht auf denselben 
durch Wahl von dem geheimen .Rath Dr. MiUermaier für das Studien- 
jahr von Ostern 1838 bis dabin 1831) mit grossherzoglicher Bestätigung 
Uber. S. NJbb. XIX, 353.! [W.] 

Liegnitz. Das zu Ostern vorigen Jahres zu der öffentlichen Prü~ 
fung der Schüler erschienene Programm des Gymnasiums [Liegnitz, gedr. 
b. Q'oench. 1837. 47 (3l)S. 4.] ist ganz von dem damaligen Rectorats Ver- 
weser, Prorector M. loh. Karl Köhler gesehrieben, und enthält vor dem 
Jahresbericht : Geschichtliche Mittheilungen über das Gymnasium in Lieg- 
niiz, welche für die Schulgeschichte Schlesiens überhaupt von Bedeutung 
sind, indem der Verf. zuerst die Gründung der Schulen an beiden Pfarr- 
kirchen zu St. Maria und zu St. Peter, aus denen das Gymnasium her- 
vorgegangen, kurz erzählt und das bischöfliche Privilegium von 1309 
mittheilt, nach welchem in der Schule zu St. Peter alle höheren Stu- 
dien getrieben werden durften; denn die Schulordnung vom Jahre 
1617 bekannt macht, über die Vereinigung des städtischen Gymnasiums 
mit dem fürstlichen Joanneum im. Jahr 1C57 berichtet, die Schulord- 
nung, von 1673 folgen 4ässt und mit einem Verzeichniss der Rectoren 
von 1524 an den Schluss macht. Dieses Verzeichniss schliesst mit dem 
1830 enierUirtcM* und 1834 verstorbenen Rector JVerdermann, und ge- 
denkt noch nicht des mit einer angemessenen Pension in den Ruhe- 
stand versetzten Directors Dr. Pinzg er, nach dessen Emertiung. der 
Prorector Dr. Kühler zum pirector und der Oberlehrer Dr. Werner 
zum Prorector ernannt worden ist. Das Gymnasium war im Winter 
18*£ von 171, im Sommer darauf von 153 und im folgenden Winter 
von 162 Schülern, besucht, und entliess während dieser Zeit 16 Schu- 
ler zur Universität. — An der Ritterakaderaic ist der vormalige Hülfs- 
lehrer Johann Karl Meyer als zweiter Inspector provisorisch angestellt 

worden, vgl. NJW». XIX, 362. v 

Lissa. Das vorjährige Programm des Gymnasiums [Lissa 1837. 
XII u. 23 S. 4.] enthält eine Abhandlung lieber das Vorhandensein der 
trigonometrischen Lintern beliebiger Bogen als wirklicher Linien von dem 
Professor von Putiatycki. Die Gesammtzahl der Schüler in den 6 
Dlassen betrug eben so zu Ostern 1836 wie zu Ostern des folgenden 
Jahres -Iii, und zur Universität wurden 8 entlassen. Die 212, wöchent- 
lichen Lehrstunden waren unter 15 Lehrer vertheilt. vgl. NJbb. XIV, 

36^ u : xviii, 346. , ; . : ; 

Milden. Dem zum Osterexamen 1837 erschienenen Programm 
des Gymnasiums [Minden 1837. 19 S. 4.] sind zwei Schulreden gehalten 
im i Gymnasio vom Director De. Immanuel [16 S. 4.] beigegeben, von 
denen die erste zur Feier des Jahresschlusses. 1836 gehalten ist und 
allerlei Rückblicke auf das Leben der Anstalt im verflossenen Jahre 
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enthält, die zweite, eine Enllassungsrede zweier Jünglinge zur Uni- 
versität , den Abgehenden empfiehlt, dass sie sich frei erhalten sollen 
von Sünde, Regier und Leidenschaft , von Dunkel und Selbstüber- 
schätzung und von den Fcs>eln vorgefnsstcr Meinungen. Das Gymna- 
sium war zu Anfange de> Schuljahrs (von Ostern 183b* bis dahin 1837) 
von 158 und am Ende von 157 Schülern bernebt und cutlicss 7 Selm 
ler zur Universität. Die Anstalt erwartete die Enmchtung von Real- 
classen neben den mittlen Gymnasialclasscn und hatte schon gegenwär- 
tig die Schüler, welche nicht studiren wollen, von dem in Tertia 
beginnenden griechischen Unterrichte dispensirt, wofür sie besondern 
Unterricht im Englischen und technischen Fertigkeiten erhielten. Ans 
dem Lehrercollegium [s. NJbb. Will, 3h'5.] schied der zum ersten Ober- 
lehrer an die neuerrichtete Realschule in Hannover berufene Lehrer 
Dr. Rd. Ledebur : dagegen wurde der bisherige vierte Lehrer am Gym- 
nasium in Ei.bkrfflo Dr. Wilhelm Aug. Il r irth als zweiter Oberlehrer, 
der Schulauitx-.indidat Ileinr. Zillmer aln dritter l'ntet lein er und der 
Schulamtscandidat Jul. Ileinr. Ludw. lluch als provisorischer llülfsleh- 
rer angestellt. v> f? ■ ' 

Mf ulhatsew. Der zu Ostern 1837 erschienene Jahresbericht über 
das dasige Gymnasium ist von dem Prorector Limpvrt heransgegebeq 
[Mühlhausen, gedr. b. Rode. 4.J und enthalt auf 12 S. die gcwölmli- 
chen Nachrichten über das Schuljahr IH8f$ — 1837, dann auf 22 S. 
eine kurzgefaßte liiographic des am 7. Juli 183G verstorbenen Pircetor 
Dr. Jfllhelm Gräfenhan , entworfen von seinem Bruder Dr. Aug. Grafen- 
han und die bei dem Begräbnis« vom Diaeonus Kamrodt gehaltene 
Grabrede, lernst Aug. II ilh. Grafenhan ward in Gotha am 13. März 
1794 geboren und besuchte bil '/um 14 Jahre das dasige Gymnasium, 
erlernte aber dann nach dein Wunsche seines Vaters die von jenem 
selbst betriebene Wei^biiekerprofessaon. Allein grosse Neigung zu den 
Wissenschaften führte ihn einige Zeit nachher auf das Gymnasium zu- 
rück, wo er neben den Schularbeiten einen grossen Theil der spater 
herausgegebenen Romanzen und Balladen dichtete; und er studirte dann 
von 1813 an in Jena zunächst Theologie, aber eben so nlte und neue 
Sprachen (er sprach fertig Französin h , Englisch und Italienisch). Im 
Jahr 1817 wurde er Lebrcr am Pädagogium hl Halle , 1821 Subcon- 
rector in Einleben, 1821 Proreetor und 1830, nachdem der Kector 
Schollmeyer Superintendent in VI üb Ihausen geworden war, Dircctnr des 
Gjtmnnsiurns und der Bürgerschule in Mühlhausen , welches Amt er 
mit der gewissenhaftesten Treue bis an seinen Tod verwaltet hat. Sein 
Leben und Wirken ist in der Biographie recht gut und treu geschil- 
dert . und da« Verzeichnis» seiner vielen Schriften und Aufsätze an- 
gehängt. Sein Nachfolger im Directorat ist der Cnnreetor Ilaun vom 
Gymnasium in Mkksebvrg geworden. Das Gymnasium war während 
des Schuljahrs in seinen 4 oder wegen Zertheilnng der Quarta 5 
Classen im Sommer von 118, im Winter von 105 Schülern besneht 
und entliess 4 Sehn ler zur Universität Das Lehrcreollcgium bestand 
au* dem Prorector Limpert, dem Conrcctdr Dr. Schlickciiscrt, dem Sab- 
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rcctor Beuller, den Subconreetoren Dr. Mühlberg und Hartrodt, dem 
Collaborator Ftcher, dem Schreib- and Zeichenlehrer Dettmann, den 
Rcligionslehrern Diaconas Kamrodt and Pastor Barlötius, und dem 
Schulamtscandidaten Dr. Aug. Grafenhan. Per leUte ist aber seit- 
dem an dafl Gymnasium in Eisussbn befördert and statt seiner der Dr. 
Ameis als Hulfslehrer angestellt worden. 

Mväcub*. Auf der Universität sind in diesem Winter 1432 Stn- 
dirende inscribirt, wovon 349 Philosophie, 445 Rechtswissenschaft, 
209 Theologie (mit Einschlug« von 60 Alumnen), 213 Medicin, 35 Ca? 
meralia, 14 Philologie, 57 Pharraacie, 39 Architektur, 71 Forst- 
und techoische Wissenschaften studiren and 151 Ansiander (darunter 
20 Griechen) sind. 

Rastatt. Dem bisherigen provisorischen Schreib- und Musik- 
lehrer Ferdinand Billharz wurde unter -Verleihung einer Remuneration 
von 225 Gulden die vereinigte Schreib- und Musiklehrerstelle an dem 
hiesigen Lvceum gegen einen jährlichen Gehalt von 500 Gulden über- 
tragen, mit der Verbindlichkeit wöchentlich 20 — 24 Lebrstunden zu 
geben, und mit der Bedingung der jeder Zeit zulässigen Widerrufliche 
keit der Anstellung, welche noch überdies* keinen Anspruch derTheil- 
nahme an den Rechten der Votksscbullebrer des Grossherzogthums 
begründet. S. NJbb. XIX, 368. [W.] 

Rohlebev. Die zu Ostern vorigen Jahres 'erschienenen IS achrich- 
ten über die dasige Klosterschule sind, weil der Rector Professor Dr.. 
IVilhelm wegen einer seit Dccember 1836 fortdauernden Krankheit 
weder eine wissenschaftliche Abhandlung noch den Jahresbericht lie- 
fern konnte, von dem Erbadnuni&trntor der Schule, dem königlichen 
Vice - Berghouptniann und geheimen Regierungsrathe von IViizleben 
herausgegeben [Querfurth 1837. 13 S. 4.J und enthalten die gewöhnli- 
chen Nachrichten., Die Schule y/wc im ersten Semester des Schuljahrs 

von 77, im zweiten von 79 Schülern besucht und entHess 8 Schü- 
ler zur Universität. Da die Krankheit des Hrn. Professor Wilhelm noch 
fortdauert, so hat der Prediger und Religionslehrer Dr. Herold interi- 
mistisch die Rectoratsgeschäfte übernommen, und neben den bisheri- 
gen Lehrern [Conrector M< Kessler, Tertius Leidenroth , Mathematikue 
Dr. Anton, Adjunct Dr. Schmiedt, Collaborator Sichel und Cantor HeU 
mund) ist e\n interimistischer Hulfslehrer angestellt worden. 

Speyer. Die Abfassung der gelehrten Abhandlung, mit welcher 
zu den ^chlussfeierlich keilen eines jeden Studienjahres den allerhöch- 
sten Restimroungen zu Folge das betreffende Publikum eingeladen wer- 
den soll, lag diessmal dem Professor Rupert Jäger oh. . Da, er 
aber durch Krankheit an Verarbeitung der bereit liegenden Materia* 
lien verhindert wurde, so fügte der Gvuinasialrector , Hofratb Georg 
Jäger dem Jahresberichte auf S. 21—27 n Statistische Übersicht* -.Takel- 
len über den Stand der gesummten Schulen, und Studienanstalten des Rheiur. 
kreise* im Jahre 18£f bei " <?»nz richtig bemerkt der Hr. Verf. von 
dieser Arbeit: „dass sie wohl um so eher an der Zeit sein, und um 
so mehr Interesse haben dürfte, als bereits zehn Jahre verflossen seien, 

» 



Digitized by Google 



Befördertingen und E hrenbe&eigungen, 231 

seitdem er in ausfuhrlicher Abhandlung gezeigt, was der Rheinkreis 
in dieser Beziehung iehier Regierung verdanke. Eine sorgfältige Ver- 
gleichung des damaligen Status mit der dernialigen Gestaltung wird 
dem aufmerksamen Beobachter zeigen , dase wir auch hier vom Guten 
tum Bessern fortgeschritten sind, und dass ein grosser Theil von dem, 
was damals noch nnr als Wunsch und Hoffnung ausgesprochen werden 
konnte, bereits zum festen Bestände unter uns gediehen und zu segens- 
reicher Wirksamkeit sich entfaltet hat" Noch weit mehr aber fühlt 
rieh Bef. gedrungen, die schöne Stelle über Thier schien» Wirken, als 
Werte der Anerkennung des Verdienstes , auch hier einem grösseren 
Kreise von Lesern mitzutheilen. Sie beisst: „Des raschen Fortschrit- 
tes aber, den das Unterrichts - und Erziehungswesen in unserm Kreise 
gewann, kann nicht erwähnt werden, ohne dass zugleich Allen der 
Name des Mannes ins Gedächtniss zurückgerufen wird , den wir wäh- 
rend dreier Jahre durch die Gnade Sr. M. des Königs als Prüfunga- 
commission in unserer Mitte sahen , des königlichen Hofraths und Mit- 
glieds des obersten Stndienrnths des Reichs, Dr. Friedr. Thiertch. Sein 
Andenken, das Andenken eines Mannes, der, in Wissenschaft und 
Leben ein leuchtendes Muster, durch die Einsicht seines Geistes, durch 
die Weisheit Beines Rathes, durch die Kraft seiner Rede und den 
Nachdruck seiner Unterstützung nach allen Seiten hin anregend, bele- 
bend, fördernd und helfend gewirkt hat, wird nie erlöschen in der 
Geicbichte des geistigen Lebens in den rheinbayriechen Landen, und 
tu den Kränzen, die ihm die Muse gereicht, möge auch der gelegt 
«erden , welchen ihm die dankbare Jugend am Rheine mit ihren Lehrern 
m treuer Liebe geflochten." — Die Lehrer am Gymnasium sind: 1) 
Der Rector Georg Jäger, königlicher Hofrath und Kreisscholarch, 
Professor der Geschichte an der IV. Classe; 2) Karl Schülein , könig« 
Iicher Lycealprofessor und Kreisscholarch, Professor der IV. Classe; 
8) Friedr, Schwerd, königlicher Lycealprofessor, Professor der Mathe- 
matik an allen Classen des Gymnasiums; 4) Peter Teller, Professor 
'er III. Ciasee; 5) Rupert Jäger, Professor der 11. Classe; 6) Kart 
Pleitner , Verweser der I. Classe; I) Joh. Wagner, königlicher Decao 
ond Bezirkeinspector, protestantischer Religionslehrer; 8) Joh, Peft» 
Buxen, Domcapitular, katholischer Religionslebrer ; 9) Joseph t)ezea, 
* Lehrer der französischen Sprache; 10) Jos. Ketterhoven, Lehrer der 
Zeichnungslcunst; 11) Renedikt Wu$, Lehrer der Musik. Die Lehrer 
an der lateinischen Schule sind : 1) der Snbrector Fahr, Gynasialpro- 
fessor und Lehrer der IV. Classe; 2) Georg Hollerith, Lehrer der HL 
Classe; 3) Friedrich Bettinger, Lehrer der II. Classe; 4) Friedr. Ost* 
helder, Lehrer der I. und Präparandenclasse; 5) Joh. Georg Wagner, 
Stadtricar, protestantischer Religionslebrer; 6) Peter Köttler, Dom* 
▼fear, katholischer Religionslebrer; ?) 8) 9) französische Sprach-, 
Zeicbnungs- und Gesanglehrer wie oben; 10) und Jl) die beiden 
Schreiblehrer Ätr! (e Mähe und Johann Klein. — Von den t* Schü- 
lern des Gymnasiums kommen auf die oberste Classe 22 , auf die Ute 
16, auf die tto IS, auf die lste 14; und von den 180 Schfilern der 
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lateinischen Schule kommen auf die 4te oder oberste Classe 21, auf 
die 3te 30, auf die 2te 17, auf die ltte 30 and auf die Präparanden- 
classe 32 Schüler. - — Zur besondern Ehre gereicht des Anstalt die 
Bemerkung oes Jahresberichtes, S. 20» „Säauutlicbe Schüler haben 
lieh auf eine würdige Weise das ganze Jahr hindurch betragen und 
durch ihren Fleiss, wie durch ihre ganze sittliche Richtung «ich die 
Liebe der Lehrer verdient Wa, «nverbesserliche Trägheit oder na- 
sittlicher Wandel sich zeigte, entlastete die Anstalt sich alsbald dieses 
gefährlichen Ballastes, um die Uebrigen vor der Ansteckung au be- 
wahren." Möchte diess Letztere allenthalben Nachahmung finden. ' 

- > 1 [Mk.] -.1 

ST4BOAno. Zu dem Michael - Examen des dasigen Gymnasiums 
lad der Director der Anstalt, Schulrath and Professor Falbe durch ein 
Programm ein, welches auf 13 Seiten den Jahresbericht des Gymna- 
siums und auf 1 24 Seiten eine Abhandlung des rühmlich bekannten 
Oberlehrer Dr. Wüde „über die Principe* der hohem Analyst*" eot. 
hält — Die Anaabi der in 6 Classen vertheilten Schüler war 2U, 
von welchen 12 mit dem Zeugnisse der Reife zur Universität entlassen 
wurden and zwar ?, am sieh der Theologie, 2 um sich der Jurisprui- 
denz und 2 am sich der Heilkunde zu widmen. Die Lehrer der Anstalt 
aind : Director Falbe, Frorecto? Dr Fresse (Ordinarius der 1. Clafcse), 
Oberlehrer Dr. mide (Ordinarius der 2. Classe),; Oberlehrer Dr. Tesfce 
(Ordinarius der 3. Classe) , Oberlehrer Dr. .9ekirUt*, Dr. Grote (Ordi- 
narius der 4. Classe), Lehrer Rüchhelm (Ordinarius der 5. Glesse), 
Lehrer ScAmidt (Ordinarius der 6. Classe), Cantor JffacA, Schreibleh- 
rer ify. Der Lehrplan war folgender: » 

i. n. in. iv. v. vi. 

Lateinisch 9, 10, 8, 7, 5, 5 wöcbentl. Lehrstund. 

Griechisch 6, 6, 5, 4, -V — 

Hebräisch 2, 2, — , — , — , — 

Deutsch 3, 2, 2, 8, 4, 4 

Philos. Propädeutik 1, — , 

Französisch 2, 2, 2, 2, 2, - 

Religion 2, 2, 2, 2, 2, 2 

Geschichte 2, 2, 2, 2, 2, 2 

Geographie — , — , 2, 2, 2, 2 

Mathematik 3, 4, 4, 2, — , — 

Physik 2, 2, — , - 

Naturgeschichte — , — , 1, 1, 2, 2 

Prakt. Rechnen — , — , 2, 2, 4, 4 

Schreiben — , — , — , 3, 4, 5 

Zeichnen — , — , 2, 2, 2, 2 

Gesanglehre — , 2, — , 2, 2, 2 

Aus dem Plane ergiebtsich, dass auf mehrere Lehrgegenstände z. B. 
auf philosophische Propädeutik , deutsehe Literatur, Mineralogie, Bo- 
tanik, nur 1 Stunde wöchentlich gewendet wird. Wenn das un bedenk- 
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lieh bei solchen Fächern ist, weichein enger Verbindung mit andern 
Lelirobjekten stehen, wie Grammatik, so erscheint es misslich bei 
isolirt stehenden Gegenständen, besonders bei der Philosophie, welche 
überhaupt nur unter den glückli« listen Umständen in Schulen wird ge- 
deihen können. Die wissenschaftliche Abhandlung des Programms 
beginnt mit der ebenso unbestreitbaren als auffüllenden Erscheinung, 
dass gerade in der Mathematik, welche auf die grüsste Strenge und 
Bestimmtheit der Forschungen Anspruch macht und hierin ihren vor- 
züglichsten Werth als Bildungsmittel der Jugend erkennt , eine so 
grosse Verschiedenheit der Ansichten über die scheinbar einfachsten 
Grundbegriffe Statt findet. Sehr schön setzt der Verf. auseinander, 
wie diese Verschiedenheit vorzugswci>c in der grossem oder geringem 
Unklarheit und Einseitigkeit der Auffassung ihren Grund habe und wohl 
schwerlich eine von den in verschiedenen Lehrbüchern sich findenden 
Bestimmungen eines und desselben Grundbegriff absolut und in ihrem 
ganzen Umfange falsch sei. Diese minder scharfe und darum minder 
richtige Auffassung könne der Evidenz und Gründlichkeit, welcbe die 
Mathematik erstrebe, nicht den Nachtheil bringen, welchen man er- 
wnrten sollte, weil die ursprünglich reine Idee, welche dem Begriffe 
zu Grunde liegt, dem Bewußtsein immer, wenn auch minder klar, 
vorschwebe und sich bei der Ableitung der durch dieselbe bedingten 
Gesetze unabweisbar geltend mache, so dass trotz der Verschiedenheit 
der Grundansiehten doch dieselben Resultate sich ergeben. Nichts desto 
weniger hat der Verf. gewiss vollkommen Recht, wenn er es für höchst- 
\mi Gehens werth erklärt, dass die Mathematiker ihre Bemühungen ver- 
einigen, um in jene der \Vissen»chaft zur Basis dienenden Begriffe 
Bestimmtheit und Uebereinstimmung zu bringen. -Darauf wendet sich 
der Hr. Verf. zu dem eigentlichen Gegenstand seiner Abhandlung, zur 
Betrachtung der Principien der höhern Analysis. Nachdem er die 
Undeutlichkcit , mit welcher sich der eine Erfinder der Differential- 
rechnung, unser grosser Leibnitz, über da6 Wesen des Differentials 
ausgesprochen , 60 wie das Hereinziehen der dem rein analytischen 
Gebiete fremden Begriffe der Bewegung und Geschwindigkeit, wel- 
cher sich der andre Erfinder jener Rechnung, Newton, schuldig ge- 
macht hat, gerügt, behauptet er: „Alle bis jetzt aufgestellten Theo- 
rien über die Principien der Differentialrechnung lassen sich, so ver- 
schieden sie auch sein mögen, unter folgende drei Abtheilungen brin- 
gen. Man ging entweder unmittelbar von dein Begriffe des Uncnd- 
lichkleinen in dem weiterhin angegebenen Sinne aus (dass nämlich 
diese unendlich kleinen Quantitäten bald als wirkliche Grössen, bald 
im strengsten Sinne als Nullen betrachtet werden könnten und müusten), 
oder behielt bloss den Ausdruck, jedoch in einer sehr bestimmten, näm- 
lich mit Null völlig gleichen Bedeutung bei , oder suchte die höhere 
Analysis endlich drittens durch die gewöhnlichen , schon in der gemei- 
nen Analysis vorkommenden Rechnungsoperationen zu begründen." Als 
Repräsentanten der ersten Ansicht betrachtet er den hochverdienten Ernst 
G. FUcher und sucht die Widersprüche in seiner Ansicht (p. 5 — MD 
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nachzuweisen. Darauf wendet er sich zur zweiten Klasse , an deren 
Spitze Etiler steht« Er berührt dann die mit der zweiten Ansicht 
zusammenhängende Metbode der Grenz Verhältnisse, welche sich beson- 
ders bei den jetzt lebenden Analytikern eines grossen Beifalls zn er- 
freuen hat, glaubt jedoch aus mehrern Gründen, dass diese Methode 
nicht als die völlig wahre und zureichende Grundlage der Differential- 
rechnung betrachtet werden dürfe. Er selbst huldigt der Theorie von 
Lagrange, welcher, um mich der Worte des Verf. zu bedienen, zeigt, 
dass die Differentiale bestimmte Funktionen seien, die von der ursprüng- 
lich gegebenen Funktion nach einem und demselben Gesetze durch 
gewöhnliche analytische Entwicklungen abgeleitet werden können. 
Jedoch findet der Hr. Verf., und gewiss mit Recht, diese Theorie für 
den ersten Unterricht zu schwer, weshalb er den Versuch machte, mit 
Festbaltung der Grundansichten von Lagrange sich einen nenen Weg 
zu bahnen, auf welchem er seinen Schülern das Verständnis* jener 
Rechnung zugänglicher machen könnte. So entstand ihm ein voll- 
ständiges Heft über die Elemente der höhern Analysis, aus welchem er 
einen Abschnitt > die Entwickelung der höhern Differentiale, mitthetlt . 
Diese Darstellung lässt einen Auszug nicht zn. Die Entwickelung ist 
klar und bündig und bewährt des Verf.'a freilich längst beurkundete 
Tüchtigkeit von Neuem. [E. K.] 

Stuttgart. Die durch den Abgang des Professors Gustav Schwab, 
der sich auf eine ländliche Pfarrstelle zurückgezogen hat, in dem Leb- 
rercoltegium des hiesigen obern Gymnasiums entstandene Lücke ist 
durch die Ernennung des Professors Ludwig Bauer (früher Lehrers an 
dorn Erziehnugsinstitut in Stetten, darauf Professor an dem hiesigen 
Catharineiwttft, als Verf. mehrerer Schriften im historischen und schön- 
wissenschaftlichen Fache rühmlich bekannt) auf eine den allgemeinen 
Wünschen en Up roch ende Weise ausgefüllt worden. Das Herbetpro«- 
gramm, verfasst von Professor Schmid, handelt: De mente humana, 
a beitiarum animabus rede distinguenda. 42 S. 4. Das Gymnasium 
zählte am Schlnss des Schuljahrs 1836-87 in seinen 4 oberen Abthei- 
lungen 167, in den 6 mittleren und unteren 815 Schüler, und enttiess 
nach den Herbstprüfungen 42 Abiturienten zur Universität. — Ueber 
das würtembergisebe Gelehrtenschulwesen enthält das neueste Werk 
des Hrn. Hofrath Thier sch: Ueber den gegenwärtigen Zustand des öffent- 
lichen Unterrichtes in den westlichen Staaten Deutschlands u. s. w. S. 265 
— 243 manches Beachtens werthe , wiewohl der berühmte Verf. von 
einer gewissen Einseitigkeit in der Beurtheilung unserer Lehranstalten 
und ihrer Leistungen nicht ganz frei zu sprechen ist Den lateinischen 
Landschulen und der Vorbereitung, welche in denselben die künftigen 
Zöglinge der Klostcrschulen oder niederen theologischen Seminarien 
erhalten , zollt er unbedingtes und fast ausschweifendes Lob , und be- 
wundert besonders die Fertigkeit und Sicherheit dieser Schüler im 
Uebersetzen aus dem Deutschen in die alten Sprachen. "Es ist in die- 
ser Beziehung von Interesse, die Aeusserung eines Schulmannes dane- 
ben zu halten» der bis jetzt einer von Hrn. Thiersch selbst (S* 10?.) 
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gerühmten Schule vorstand, und in der That zu den glücklichsten Be- 
arbeitern junger Talente für den oben, angegebenen Zweck gehört. 
Hr. C. A. Schmidt, Diaconus, und Präceptor in Göppingen (ganz kürz- 
lich als Rector an das Pädagogium in Esslingen befördert) sagt in sei- 
ner Schrift: Die Hamilton 1 sehe Frage, untersucht von u. s. w. Stuttg., 
bei Köhler. 1838. 8. S. 44: „In Würtemberg wird ... der Lehrer, so- 
bald einmal das Landexamen [die Concurtprüfung der Seminarcanriida- 
ten] näher rückt, durch diesen äusseren Grund sich bestimmt sehen, 
mehr Zeit, als er vielleicht nach seinen sonstigen Ansichten für gut 
hält, auf die Compositions - Ucbungen zu verwenden; aber ob er da- 
von einen nachhaltigen Erfolg hoffe, ob überhaupt die correcten Ar- 
beiten unserer 14jährigen Knaben nicht frühreife Früchte seien, ob 
die Leistungen des 18jährigen Jünglings und des Mannes im Verhältnis« 
stehen zu denen des Knaben, das sind freilich ganz andere Fragen, die 
aber einem gewissenhaften Manne viel zu schaffen machen können. " 
Jede Ueberspannung der geistigen Kraft hat Abspannung zur Folge; i 
und wenn der 18jährige Schüler nicht selten den Erwartungen keines- 
wegs entspricht, zu welchen derselbe bei seinem Eintritt in das Se- 
minar mit 14 Jahren zu berechtigen schien, so wäre es eine grosse 
Ungerechtigkeit, solche Fälle ganz und gar den Lehrern dieser Semi- 
narien zur Last zu legen. Gleichwohl ist Hr. Th. nach S. 220. auf 
dem Wege sich einer solchen schuldig zu machen. Ueberbaupt ist die- 
ser Gelehrte auf den ganzen philologischen, höheren Lehrstand Würt- 
tembergs nicht gut zu sprechen. Es muss ihm darin vollkommen 
Recht gegeben werden, dass wir eigentlich noch gar keinen selbst- 
ständigen Lehrgtand besitzen. Es ist unbegreiflich, dass der so viel- 
fältig ausgesprochenen Wünsche ungeachtet für Heranbildung von 
Candidatcn, die sich auf der Universität in einem philologisch -päda- 
gogischen Seminar und hernach an den höheren Lehranstalten des Lan- 
des eigens für das Lehramt wissenschaftlich und praktisch vorzuberei- 
ten hätten, und nicht mit ihren Bestrebungen und Hoffnungen allein 
der Kirche angehörten, bis jetzt so viel als Nichts geschehen ist. Nur 
zu häufig sind es 1>1<>» äussere Anlässe, die einen Geistlichen bestim- 
men , einige Zeit lang als philologischer Dilettant der Schule zu die- 
nen. Ein Haupterforderniss , wenn es hierin anders werden soll, Ist, 
dase man den Lehrstand staatsdienerliche Rechte und Garantieen ge- 
währe. In diesen Beziehungen sind uns fast alle Staaten Deutschlands 
vorangeschritten. — Am wenigsten hold zeigt sich Hr. Thiersch un- 
serem Stuttgarter Gymnasium und zunächst dessen oberen Abtheilun- 
gen. Allerdings ist manches Verfehlte im Lehrplan desselben ; der 
Unterricht ist theilweise unter zu viele Lehrer zerstückelt und wenig in 
einander greifend, die Wahl und Aufeinanderfolge des Lesestoffs nicht 
durchaus zweckmässig (wiewohl seit 1831, von welchem Jahr Hr. Th. 
ein Lectionsverzeichniss im Anhang roitgetheilt hat, während er den 
gegenwärtigen Status zu schildern vorgiebt, Manches verbessert wor- 
den ist); die Classen sind grossentheils mit Lehrpensen und Stunden 
überladen u. dgl. m. Dennoch darf die Anstalt getrost auf ihre Lei- 
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stun gen hinweisen, welchen and» Hr. Th. S. 221 and 222 seine Aner- 
kennung indirect nicht vertagen' konnte. Uebrigens hat 0r. Th. im 
, Jahr. 1834 unser Gymnasium offenbar mit einer vorgcfassteu Meinung 
betreten, und et nach einem so fluchtigen. Besuch wieder verlassen, 
dass er ein sicheres Urtheil darüber sich unmöglich bilden konnte. 
Das $tunden*eracichnise des obern Gymnasiums ist ihm unglücklicher- 
weise mit der Ankündigung von „Vorlesungen*' entgegengetreten — - ein 
Ton den Professoren der ehemaligen Karls - Hochschule , die 1794 an 
das Gymnasiaro versetzt worden waren , herrührender lächerlicher 
Missbraucb , den übrigens der gegenwärtige Rector alsbald abstellte 
und durch welchen kein vernünftiger Leheer sieh je bestimmen liest, 
seinem Unterricht diese zweckwidrige Einrichtung zu gebet. Die 
verlebenden Angriffe,, welche sich Hr. TJi. S. 224, gegen die Per- 
sonen des Lehrerkollegiums and, ihre amtliche Thltigkeit erlaubt*, 
abtuwehren, ist .hier nicht der Ort ? hierzu wird sich/ anderwärts Ge- 
legenheit finden. imiu».--. [P.] . 

Ulm. In dem Werke: Ueber den gegenwärtigen Zustand des i/- 
f entliehen Unterrichts in den westlichen Staaten von Deutwehtand u. e. w. 
, von F. TWerscÄ. II. Theil (Stuttgart und Tübingen,. Cotta 1838, 8.) 
S. 222. 246 - 250. und 20fr. sind Notizen und Urtheile Über die Ulmi* 
•eben Anstalten enthalten., welche theils nicht ganz richtig sind, theils 
eine unrichtige Beurtheilnng derselben, ihres Vorstehers, ihrer Leh- 
rer, ja ihrer Tendenz veranlassen könnten, und zum Theil schon ver- 
anlasst haben: weswegen der Vorsteber jener Anstalten, von dem- Verf. 
des Werkes selbst in Betreff der letztem Punkte dazu antoristrt, Fol- 
gendes zur Berichtigung roittheilt.. — Die Einteilung der Päda«ro- 
v garchaUsprengel (sie heissen jetzt Kreisschulinspectorate) ist seit 7 Jah- 
ren anders, und zwar nach den Kreisen gemacht , so dass die den ein- 
Beinen Kreisschulinspectoren untergeordneten Städte andere sind, -alt 
s. B. S. 209. stehen. Eben so sind die materiellen Notizen über das 
Gymnasium, die Zahl der Lehrer und Schüler, das Einkommen der 
Lehrer u. dgl. ungenau, und jetzt anders. Es sind z. B* vier Profes- 
soren und sechs Präceptoren (vgl. die Angabe S. 222 ). Noch Mehre- 
ren zu berichtigen wäre in Betreff des Real -Instituts , sowohl in Hin- 
sicht der historischen und statistischen Notizen , als der Urtheile und 
des damit in Verbindung Stehenden oder zu stehen Scheinenden* -Der 
Rector verweist aber der Kürze wegen auf die Notizen in dem Stati- 
stischen Handbuch der deutschen Gymnasien von Dr. Brauns und Dr. Theo- 
bald, I.f. 1835 (Cassel, Krieger 183T. 8.) S. 365 — 367. und was der 
zweite Baud vollständiger und ausfuhrlicher, von seiner Hand, ent- 
halten wird. Hier nur Folgendes: 1) Von dem Vorsteher der An- 
stalt sind eigentlich nur die zwei Aeusserungen über das Real - Institut, 
welche ihm ausdrücklich S. 249. Z. 22—24. Und Z 4 28 —30. zuge- 
schrieben werden, jedoch nicht ganz in der hier ausgesprochenen AU- 
gemeinheit. 2) Die Erzählung von der Erweiterung der Real -An- 
stalt ist nicht von ihm , auch nicht ganz richtig. Von Auflösung des 
Gymnasiums z. B. war nicht die Rede; .der Rector des Gymnasiums 
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igt nicht Vorstand der Gewerbeschule, sondern Professor Hassler; 
der Lehrplan S. 247 — 249. ist nicht der Ulmische, sondern durch 
irgend eine Verwechslung hei der Redaction der gesammelten Noti- 
zen an diese Stelle gekommen u. s. w. Das angegebene statistische 
llitndbuch wird ihn enthalten. 3) Die Urtheile über den Erfolg und 
über die Lehrer sind nicht von dem Vorstand: der Verf. des Wer- 
be* lieber den — Zustand B« s.. w. erklärt ausdrücklich in einem 
Schreiben an denselben, dass er, hatte er selbst diese Aeusserun- 
gen von ihm gehört, ihn durch Veröffentlichung solcher Worte nie 
würde, compromittirt haben. Indem aber der Vorstand diese Aeusse- 
rung über die Lehrer und die damit ausgesprochenen Gedanken selbst 
ablehnt, bemerkt er noch weiter, dass der Verf. des Werkes aus* 
<J nie kl ich erklärt, der Vorstand habe den. Bestrebungen und der[Thä- 
tigkeit der Lehrer bei seiner mündlichen Aeusserung über die Real- 
AnstoU alle Gerechtigkeit widerfahren lassen : auch dass, was von 
theilweiaem Erfolge gesagt sei , und von der Individualität der Lehrer, 
ihm damals mitgetheilt worden sei, als er jene theils mangelhaften, 
tbeils) jetzt unrichtigen, Notizcij sammelte, als das Lehrerpersonal 
thcilweise ein anderes war. " Eben so erklärt derselbe auf das Ent- 
schiedenste und Bestimmteste, dass der S. 249 flg. gedruckte Schloss 
eines Briefes von einem Schulmanne weder von dem Vorstande , noch 
einem Lehrer des Gymnasiums, noch überhaupt in Ulm geschrieben 
sei, noch die dortige Lehranstalt, ihre Lehrer, oder irgend eine 
Tendenz dieser oder anderer Lehrer irgend eines Real - Instituts be- 
treffe, iondern der Schiast einer Erörterung der Principien über den 
fraglichen Gegenstand sei, welcher auf die Möglichkeit einer Gefahr 
hindeute , in welche man bei dem besten Willen , das Gute zu för- 
dern , gerathen könne. Der Vorsteher der Anstalt bedarf es nach dem 
Bisherigen wohl nicht noch die Erklärung beizusetzen, dass er j« 
Brief nicht nur nicht geschrieben, sondern auch auf keine Weise, 
der direct noch indirect, veranlasst habe. [G. H. M.] 

WCrtbmbbrc. Wenn anderwärts die pädagogische Streitfrage zwi- 
schen Humanisten und Realisten getheilt ht, so kommt hei uns noch 
eine dritte, nicht geringe Partei hin/u, die mit geistlichen Waffen 
kämpft, die Pietisten. Hat man nämlich bisher dem Humanismus blos 
Schuld gegeben , dass er nicht für das praktische Leben branchbar 
mache, so behaupten Jene, dass er methodisch zum Heidenthum er- 
ziehe, unsittliche Gesinnungen und Grundsätze einpflanze, die erwa- 
chenden Leidenschaften reize und den Gelüsten schmeichle. Vor etwa 
drei Jahren kündigte zuerst eine Broschüre, die als „ein Zeugniss des 
Geistes wider den Ungeist dieser Zeit" angesehen sein wollte (§*utlg., 
b. Balz), von dieser Seite dem höheren Erziehung*- und Unterrichts- 
wesen den Krieg an. Damals jedoch schien es mehr die Rettung ei- 
Privatinstituts im Lande zu gelten, das man als eine Experimental- 



anstal t für alle neuen Methoden bezeichnen konnte; die Schrift ging 
unbeantwortet vorüber. Jetzt aber hat die genannte Partei auch ge- 
lehrte Schulmänner auf ihre Seite bekommen , die nicht nur die An- 
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klagen des Pietismus aufrecht erhalten, sondern wirklich mit Planen 
nnd Vorgehlägen hervortreten, wie dem Uebel gesteuert werden konnte. 
Aufgehen hat in dieser Beziehung eine Festrede iies Professor Klumpp 
am Gymnasium zu Stuttgardt erregt, nnd will (wenigstens nach der 
Vorrede) erregen eine Heine Schrift vom Oberpraceptor Eyth in Kirch* 
heim: „Classiker t/un* Bibel in den niederen Gelehrtenschulen. Reden 
an Lehrerund gebildete Väter. Basel, bei Spittler, 1838. u Der Verf. 
führt seine Ansicht von Clussikern und elastischer Bildung in vier Re- 
den (vor Knaben unter 14 Jahren gehalten) an Poesie, Geschieht« 
Schreibung und Philosophie der Alten durch, und bringt in einer fünf- 
ten „neue Vorschlage.** In diesen Reden sind Gemeinplätze einer 
verschollenen dograatischeu Bildung in neuerem Gewände vorgetragen, 
wobei der Verf. die Künste der Darstellung nicht verschmäht, die er 
nnr von denen leihen konnte, gegen die er zu Felde zieht. Manches 
überbietet selbst die Anatheme eines Hieronymus und klingt wie die 
Confessionen eines Augustinus. "Wiewohl er die letzteren nicht ge- 
kannt zu haben scheint, er würde sonst sein Büchlein mit manchem 
willkommenen Belege weiter ausgeschmückt haben; dennoch ist ganz 
aus diesem Tone eine Stelle, die zugleich das Buch charakterisirt. 
S. 102 — 3. sagt er: „Die antiken Sprachen sind vortrefflich, mein 
Herr! Ich müsste lugen, wenn ich nicht gestehen wollte, dass ich 
selbst schon manche Stunde laut in einem Griechen oder Romer las, 
fast einzig um mich an dem Wohlklang ihrer Sprachen zu ergötzen ; 
ich müsste lögen, wenn ich nicht gestehen wollte, dass nooh jetzt 
dfe Lebendigkeit:, die hupfende Beweglichkeit und Urbanität der grie- 
chischen, so wie das kräftige, concise, kernigte, bestimmte Naturel 
der römischen, fast einen sauberischen Eindruck auf mich macht, 
worüber ich die niedrigen Ansichten, die sich in dem Inhalte ausspre- 
chen — worüber ich wässrige, seichte, oder meinethalben auch 
trockene Philosophen» , poetische Albernheiten und politische Laster 
auf eine mir beinahe unerklärliche Weise vergessen kann ! Aber um 
diess zu können, dazu wird eine lange Leetüre, eine beständige üebung 
nothwendig vorausgesetzt, die man wahrhaftig von der Jugend noch 
nicht fordern kann , nnd deren endlichen Genuss ich selbst (und ich 
bekenne diess mit Rene und mit Schamgefühl) — ich selbst nebst vie- 
len andern durch manchen für die Ewigkeit verlorenen Augenblick, 
dnreh manches angeregte sündige Gefühl, durch manchen Fehltritt 
meines Lebens mir erkaufen müsste." Ref. enthält sich eines Unheils 
über solche Bekenntnisse; fragt man aber, was die niedrigen Ansich- 
ten, Albernheiten und Laster der Alten seien, so kommen wenige der- 
selben ungeschlagen davon. Denn wenn anch Cicero , des guten Wil- 
lens wegen, und Seneca, weil» er „doch vielleicht bei den kaiser- 
lichen überpichten Strassenlompen Neros auch das Licht gesehen, das 
die Welt erleuchtet," einen Augenblick Gnade finden, so ist doch, 
indess man das Blatt umwendet, all 1 das Wahre und Gute mit Fal- 
schem und Schlechtem verwachsen und verschlungen. Die Themen, 
die wir oben als verschollene Gemeinplätze bezeichnet haben, sind 

« 
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durch alle diese Reden : 1) die Tugenden der Alten 
Lasier; 2) ihre Grundsätze sind unheilig, darum sündlich und schlecht; 
a) ihre Geschichtschreiber sind von Hause aus lügenhaft; 4) ihre Ge- 
danken und ihre Darstellung sinnlich, schlüpfrig, verführerisch, 
giftend , teuflisch. So sehr nun auch selche Paradoxen zum Vi 
sich auf Gegner und Gegenschriften Rechnung machen, wie 
diese thut, so wird doch Niemanden in unserer Zeit einfallen, jene 
Thesen im Ernst widerlegen zu wollen. Was will aber der Mann? 
„Eins, das Noth thut," und doch auch wieder das Andere, das man 
jetzt begehrt: Christus vor Allem, und doch auch ein wenig Belial: 
nur Bibel, und doch auch die Procentei nichts als Christenthum 
fast lauter Judenthum. Oder glaubt der Verf. , dass ge- 
aus der Geschichte Loths and Josephs, die Geschichten 
ron einer Ruth, Batbseba, Susanna geeignet seien „angeregte sun- 
dige Gefühle" zu dämpfen? Sind die saftigen Sprüche* eines Ezechiel 
(c.23.) und Jeremias (c. 8.), ist die Symbolik eines Hosen eine Milch- 
speise für Knaben? Und doch muss er etwas Aehnliches gemeint ha- 
ben, denn wenn er blos seine wirklich schönen Uebertragungen alt- 
testamentlicher Stücke (in Versen) empfehlen wollte*, so bedurfte es 
dieser Beden nicht. Dennoch ist diess nicht seine grösste Einseitigkeit; 
die Schwäche der Partei Venrath sich auf der andern, schon berührten 
Seite, indem sie die materiellen Tendenzen herbeizieht, und 
den streitenden Parteien selbst den itärkeren Bundesgenossen 
(S. 189 — 91. 199 ). Allerdings ist auch der Realismus ein starker Ge- 
nosse, and es war nicht nöthig, noch zu der weiteren Waffe zu grei- 
fen, womit man (S. 209.) den ciassiechen Unterricht politisch-anrüchig 
macht. Allein der Verf. steht gar nicht auf dem Standpunct der sitt- 
lichen Erziehung, sondern auf dem einer demüthigen Frömmelei, so 
sehr er auch gegen diesen Vorwarf sich in ein „Gewand ron Asbest u 
wirft (S. 196.). Darum begebt er die Inconsequenz, die Griechen and 
die Juden an ganz verschiedenen Massstaben zu messen , jene an der 
Sittlichkeit und Frömmelei, diese nur an der letzteren: sonst würden 
ihm auch Ansbruche nicht entgangen sein , wie die Schiassstrophe des 
schönsten lyrischen Psalms (137, 8, 9.) : Du verstörte Tochter Babel, 
wohl dem, der Dir vergilt, wie Da un6 gethan ; wohl dem, der deine 
jungen Kinder nimmt und zerschmettert sie an dem Stein! was der „ Ad- 
lersfiug eines königlichen Jesajas" (13, 16.) noch bedeutend ins Gräf- 
lichere malt. — Am schnellsten wird der Verf. endlich mit der Form 
seiner neuen Lehrbücher (für mittlere Classen der Gymnasien) fertig. 
„ Entweder hat man jetzt, da man von Jugend auf nur classisch und 
nur classisch trieb, gelernt, die alten Sprachen so leidlich nachzuah- 
men, oder nicht!" sagt er. Diess Dilemma ist schon gar nicht richtig 
gestellt, denn eine „so leidliche" Nachahmung ist kein directer Ge- 
gensatz gegen — kein» Nachahmung. Noch viel weniger aber ist die 
Folgerung richtig, die er daraus zieht: „Im ersten Falle kann man, 
was ich will und meine; im andern Falle erkennt man doch, dass 
nichts verloren wird." Denn eine „so leidliche" Nachahmung ent- 



Dfgitized by Google 



240 Schul- u. Universitätsnachrr., Befördere, n. Ehrenbezeigungen. 

spricht dem entfernt nicht, was der Verf. (S. 4.) als den Werth der al- 
ten Sprachen für unsere Zeit darstellt, „den Wunderkräften , die in 
schön geordneter, einfacher, aber kernigter Sprache liegen. 11 Man 
kann also unter seiner Voraussetzung nichts was er will und meint. 
Er beruft sieh auf die Murete und Murutori. Die schrieben Latein, ja 
fast Römisch; aber da« Griechische? Das wird sich der Verf. vorbc- > 
halten. Nun zugegeben, was der Verf. will und meint; so scheint er 
nicht bedacht zu haben , in welchem Umfang er sein Neuclassisch an- 
wenden müsste, um nicht in neue Inkonsequenz zu fallen. Ohne Zwei- 
fel wird neben dem Lesebuch auch eine Grammatik hergeben sollen, 
welche wiederum nicht ohne Beispiele und Belege sein kann. Sollen 
nun auch diese eigenes Fabrikat sein , oder kann eine zuverlässige 
Grammatik nur auf Belegen aus classischen Originalen der Sprache be- 
ruhen ? Wenn das Letztere unbedingt bejaht werden rauss, so kommen 
die hinausgeworfenen Classiker auf einem andern Wege wieder herein; 
wo nicht, wer Hesse sich, wenn er auch eine solche moderne Chresto- 
mathie noch erträglich fände, eine lateinische und griechische Syntax^ 
aus Neulateinern und Neugriechcri gefallen? Sei es aber auch unter 
jeder Voraussetzung jetzt unmöglich, was er will: so. folgt immer 
noch nicht, dass „nichts verloren: wird.** Sonst könnte in jedem 
Fache Jeder, der seine Muster nicht erreicht, nichts Eiligeres thun, 
als von allem Streben abzustehen. Doch genug hiervon ; - sehen wir 
uns nach dem um , was denn Wahres an dem Geschrei sei , das mau 
gern machen möchte , so sind es zwei Erfahrungen , die dem Schrift- 
chen ursprünglich und vor seinen jugendlichen Uebertreibun gen zu 
Grunde liegen mögen: dass die Zöglinge unserer Gelehrtenschulen in 
der Regel wenig Bibelbenntniss haben , und dais die gegenwärtig ia 
Würtemberg eingeführte lateinische Chrestomathie nicht zweckmässig 
ist. Der erstere Mangel wird jetzt schon dadurch zu heben gesucht, 
das« die Zahl der Religionsstunden vermehrt wird, und die Lehrer 
sich in diesem, Unterrichtszweige mehr an das Geschichtliche, nament- 
lich an die Bibel halten, was in den Altersclassen, von denen hier die 
Rede ist, unbedingt dürfte empfohlen werden.. Den andern werden 
wir, da mau bei uns mit neuen Chrestomathien sehr freigebig zu sein 
pflegt , vielleicht bald entfernt sehen. Und dass eine zweckmässige 
Auswahl für dieses Alter aus Ciaseikern getroffen werden könne, giebt 
der Verf. (S. 155. Arno.) selbst zu, indem er ein Schulbuch, worin 
•ine solche Auswahl gemacht sei , empfiehlt. . [Schnitzer.] 

Zürich. Die Universität hat in diesem : Winter 187 Stadl rende, 
von denen 86 Ausländer sind, 34 Theologie, 22 JürispruoVuz, 105 Me- 
dieln, 26 Philosophie stüdiren, und für welche 12 ordentliche und 
20 ausserordentliche Professoren und 20 Privatdocenten Vorleaungen 
halten. , ' .tu.: '. . .. * .. ! 
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Kritische Beurtheil ungen. 



Praktischer Curaus über die Formenlehre der 
hebr äi sehen Sprache oder Analvsirübungen »ur metho- 
dischen Einfuhraug des Scliolars in die hebräische Formen lehre, 
liebst einem etymologischen Wortregister von Dr. F.J.V.D. Maurer. 
Leipzig 1837. 

Der Verf., dem gelehrten Publikum durch seinen sorgfältigen 
Commentar über das A. T. als nüchterner und geschickter In- 
terpret vorteilhaft bekannt, hat sich mit gegenwärtigein Werke 
der Anfänger angenommen. Ree. gesteht, dass er kein Freund 
hebräischer Chrestomathien und Uebungsbücher ist, weil das 
Hebräische gewöhnlich in spätem Jahren angefangen wird, und 
zwar von solchen , welche bereits sich mit den klassischen Spra- 
chen beschäftigt haben, so dass die Unbeholfenheit des Schülers 
hier weniger vorkommt, welche zu ausserordentlichen Massregehi 
veranlasst. Herr M. ist nuu aber lange Zeit selbst Gymnasial- 
lehrer gewesen , und dass er ein solches Buch für zweckmässig 
hält, muss die entgegengesetzte Meinung selir unterstützen. Da- 
her bescheidet sich auch Ree. gern dahin, dass für die ersten 
Anfange, zur Einübung der Formenlehre, welche im Hebräischen 
mit ihren eigentümlichen Umständlichkeiten verknüpft ist, und 
zur Erreichung eines zweckmässigen Wechsels in der Beschäfti- 
gung des Schülers ein gut geordnetes , nicht zu viel und nicht 1 
zu wenig gebendes {Jebungsbuch sich wohl als dem Studium 
dieser fremdartigen Sprache förderlich betrachten lasse. Die 
Grundsätze , welche der Verf. in der Vorrede entwickelt , sind 
sehr richtig, „Nichts ist so verkehrt, sagt er, als in Schul- 
büchern dieser Art (er hätte sagen können in allerlei Lehrbüchern 
der hebräischen Sprache) die hebräische Grammatik in die ge- 
wohnten Formen des griechischen und lateinischen Schlendrians 

IG * 
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zu pressen, das Nomen tot das Verbnm zu stellen u. dgl., weil 
— es in andern alten Sprachen auch so gehalten wird. Der 
Scholar bequeme sich nach der Sprache, nicht die Sprache nach 
dem Scholar." Jede Sprache ist ein cigcnthiimlicher Versuch 
eines Volkes, die Vorstellungen mitthcilhar zu machen, und die 
zweckmässige Lehrmethode ist durch die Beschaffenheit jeder 
einzelnen selbst bedingt. Eine allgemeine für alle Sprachen in 
gleichem Maasse passende Anordnung des grammatikalischen Stof- 
fes giebt es eben so wenig, als einen allgemeinen Leisten für 
alle menschliche Füsse, so analog auch die Bildung der Fiisse 
aller Menschen ist. Es ist bejammernswerth, dass eine Anzahl 
Ton Grammatikern, selbst der bessern, dieses hat übersehen 
können. Als eben so unmethodisch und verwirrend bezeichnet 
der Verf. das fortwährende Hillausschreiten über die gezogenen 
Grenzen auf ein später zu betretendes Gebiet , und erklärt ein 
Lesebuch , welches den Schüler stufenweise in die Formenlehre 
einführen will, und einmal über das andere antieipirt, als mit 
sich selbst in Widerspruch. Diess thun nun aber die Lehrbücher, 
welche Ree. bis jetzt gesehen hat, alle. Freilich ist es eine 
sehr mühsame Aufgabe, in dieser Beziehung durchaus streng 
und consequent zu sein , aber doch ist sie wenigstens mit un- 
gleich grösserer Sicherheit zu lösen , als manch e andere wissen- 
schaftliche Aufgabe , und man kann sich wenigstens ihre Lösung 
geradezu vornehmen. Die Strenge, mit welcher der Verf. gegen 
sich selbst bei diesem sicher nicht angenehmen Geschäfte verfah- 
ren ist, ist wirklich ganz ausserordentlich, und Ree. möchte 
daher sagen, dass es nicht mit rechten Dingen zugehen roüsste, 
wenn bei diesem Handbuche und einem nur einigerniaassen geüb- 
ten Lehrer (denn geübte Lehrer verlangt die aus fremdartigen 
Erscheinungen aller Art zusammengebaute hebräische Sprache 
allerdings) die Schüler nicht Hebräisch lernen sollten, ohne den 
Geschmack daran zu verlieren. Ree. hält sich über diesen Punkt 
nicht weiter auf, weil er an diesem Orte eine andere Seite des 
Buches ausführlich zur Sprache bringen zu müssen glaubt, namr 
lieh das etymologische Wortregister. Hierin hat sich der Verf. 
nicht denjenigen beigesellt, die in unserer Zeit die herrschende 
Kirche auszumachen scheinen, welche die semitischen Sprachen 
mit den indisch - germanischen amalgamiren und ohne eine uber- 
legte Einsicht in den Entwicklungsgang der Sprache , den sie 
in Folge der Einrichtung des menschlichen Geistes und der Na- 
tur der sinnlichen Darstellung hat allenthalben nehmen müssen, 
zu so aberwitzigen Extremen und Albernheiten gelangt sind, dass 
man bisweilen gar nicht mehr weiss, ob vernünftige Menschen 
sprechen. Und ein Verfahren, das keine Consequenz zulässt, 
ist eo ipso ein falsches. Ree. wird nicht eitel erscheinen , wenn 
er eingesteht die Meinung zu haben , dass die von ihm geführ- 
ten etymologischen Untersuchungen über eme Anzahl von Par- 
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Iiis ein, über Pronomina und Zahlwörter, deren Einfluss auf ge- 
genwärtige Arbeit der Verf. sechst eingesteht, erst da »sein muss- 
ten, um der guten alteu etymologischen Griindansicht, dass alle 
Wurzeln im Verbo liegen und das absolute Ende aller Etymologie 
im Onomatopoieton liege, allgemeine Gültigkeit zu verschaffeu, 
und das jämmerliche Treiben der Sanskritoroanen in seiner Blosse 
zu erkennen, es hätte nun jene Untersuchungen führen mögen, 
wer da wolle. Wer aber nun einmal zum Bewusstsein der Wahr- 
heit dieser Sätze gelangt ist, der misst natürlich jedes einzelne 
Wort von diesem Gesichtspunkte aus, und dem stellt sich jedes 
Wort auch nur von der Seite dar, von welcher er es eben be- 
trachtet, ohne dass man deshalb in einem einzelnen Falle, den 
der Vorgänger nur zufällig nicht berührt hat, von demselben sich 
unabhängig vorkommen zu dürfen *). Ree. geht sogleich auf 
das Einzelne ein. 

Von den Verbts M MS nimmt man gewöhn lieh an, dass das k 
etwa der prima *i zu vergleichen und Kntwickelungsbuchstabe sei, 
durch den die zweibuchstabige Wurzel zur Drcilhcüigkeit sich 
ausgebildet habe. Ree. will keiuesweges diese Meinung in kei- . 
nem Falle gelten lassen, muss aber bemerken, dass herrschend 
das m als erster Radikal Erweichung aus härtern Gutturalen, be- 
sonders und den Palatinen, besonders 3 und p sei. So ist 
na* nicht blos aus na , sondern aus *p und ya zu erklären. Es 
ist Erweichung aus ysp, isp, hängt zusammen ferner mit tan 
(son), yax arab. celer fuü und ist eigentlich fortschnellen, oder, 
mit näherer Rücksicht auf na», zu Grunde gehn. Verwandt 
damit ist auch ycN, welches nicht rüstig sein, sondern eine Er- 
weichung aus ysp, ycp, tap ist, nämlich eigentlich schnellen, 
Schnellkraft Springkraft in Armen oder Beinen haben, d. h. ent- 
weder stark oder schnell sein, y2N, vgl. itfl. — 2M ist richtig 
von n2M abgeleitet. Ob aber na* hauchen bedeute, ist zweifel- 
haft und lieber führe ich es auf die Wurzelsylbe *p zurück nei- 
gen, vgl. nDM mit *»av , n£3. In den „Berichtigungen" wird es 
jedoch als vielleicht von nsa stammend gedacht, wie ich in mei- 
ner Abhandlung über die Leviratsehe , aber meinerseits nur im 
Scherze über eine dort bemerkte willkührlichc Etymologie, S. 16 
gesagt habe. — Sa« mag auf die sinnliche Bedeutung des Sell- 
iens (des Haupts Jes. 19, 8.) hinauskommen. Indessen scheint 
die. Bedeutung Beugen, Neigen (das Haupt oder den ganzen 
Körper) besser zu sein , denn San, bax, sind deutlich Er- 
weichungen aus bar, Sar, Sor, besonders deutlich hängt hz>n 

- 

*) Einiges vom Verf. hierher gerechnete hat Ree. wirklich zur 
Sprache gebracht, z. B. tK (de pavt. *0 p. 20 ), DH (Pron. B. S 219.)» 
nni ("O p. 18. 52. wo als Grundbedeutung der Wurzelsylbe ns die de« t 
gellenden, schreienden 1 vncs aufgestellt wird , vgl. Pron. B. S.19S). 
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mit \tp zusammen, vermittelt durch hr>s , vgl. auch San sich bie- 
gen (vor Schmerz, wie ä*o v. aaa), alles von *)p. Auf *p 
wurde auch aa« zurückführen (denn m als erster Radikal hängt 
mit n guttur. seltener zusammen), denn aiatf, obgleich mög- 
licher Weise per Aramaismum für aian gesagt, rabb. Ftöte t 
Pfeffe entspräche dem hebräischen Wn , nVna , eigentlich aus- 
geholt^ cavii8 vgl. aaw und aru«. — pK ist nicht denomtnativ, 
sondern Erweichung aus (vgl. aap, N»n) und tau vom Klum- 
pen t und compakler, fester , steifer Masse gehraucht. AuspM 
erweicht ist jon stet/, feststehen (trp) und festhalten. Die Ab- 
leitung aus naa ist ungeschickt. — öd« ist wohl jedenfalls 
stopfen , stampfen, wie dpö, vgl. «ton PL, oaa, toaa, «toa, 
nur bezweifle ich, dass es das Stampfen mit den Füssen, als 
vielmehr das Kneten und Durchgreifen (yap) mit den Händen ist 
Auf das Mästen wird es übergetragen, wie unser deutsches Game 
stopfen , vgl. das arabische cSdm, na«. Die Form oian ist also 
nicht geradezu zerstampfter Ort, sondern geht wohl vom Infini- 
tiv aus. Ueber die Verwandtschaft des Part. pass. mit dem Inf. 
vgl. den arah. Gebrauch des Part. pass. für den Inf. unten. Das 
Partie, pass. wird wenigstens bestimmt auf das Stopfen des Vie- 
hes selbst bezogen. — iaM leitet -der Verf. ab von isk, isa 
bedecken. Verwandt ist es auch mit diesen Wörtern durch 
die Sylbe *)p, doch die Bedeutung weist es in nähere Verbindung 
mit tai, iap, iök, zwischen welchen letztem beiden Wörtern 
es in der Mitte steht. Der Zusammenhang dieser Wörter mit 
jenen mit 3 wird vermittelt durch ->ap, denn das arabische rnaw 
(höchste, ausser st e) Spitze weist unbedingt auf die Bedeutung 
empor- , hervorstehn, gleichsam hervorstechen und ^ax hat im 
Arabischen auch die Bedeutung von *iav. *uom ist aber nicht 
hervorragen^ sondern hervorbringen^ nja Tat?n Ps 77, 11. Denn 
*V&m ist eben eine passive Form. — Si« dürfte nicht sowohl 
von *um , als von hm abzuleiten sein. Da man bei dem Rück- 
gange auf härtere Formen von hier aus auf \iy kommen Wurde, 
so scheint diesen Verben ein Pilpel (Sab}) von zu Grunde zu 
liegen. D^3N Job. 38, 28. als Tropfen verstanden, wäre ein klein- 
licher und prosaischer Ausdruck. Ausserdem ist die Bedeutung 
Behälter besser durch d ,1 >.tn, Vi, nta unterstützt. Zu dieser 
Radix gehört wohl auch V?a eigentlich einen Kreis, Reifen, 
Rad um etwas bilden, etwas umgeben, umfassen, umfangen. 
Mehr geistreich al^ wahrscheinlich leitet der Verf. jvm von mw 
ab, verwandt mit schwer daher stark, mächtig , huLf reich 
sein, und bestimmt es 1) Macht, 2) Herr, *j*im ist ihm ver- 
kürzter Dual eigentlich die beiden Herrschaften, in den alten 
Zeiten des Gestirndienstes für Sonne und Mond , die beiden 
mStttoB des Himmels, **ntt> scheint ihm Nachbildung davon zu 
sein, iw selbst ist ein noch sehr rä'thselhaftes Wort und m« 
mehr' mit mv zusammenhängend. Ich kann nicht umhin, bei 
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piH an Vi« sn denken, Tgl. Jer. 25, 34. 35. 36. 30, 21., wo 
t*tm fast geradezu 8. t. a. |n« ist, and die aus Ym und ptM ge- 
bildeten Coraposfta, bes. Ncbncadfoezar uud Nebucarfrezar. — 
Den Artikel nw muss Ree. a's ganz verfehlt betrachten. Wohl aber 
möchte er fragen, ob sich nicht das Verbtim arm erst als aus 
dh Nähe abgeleitet denken lasse, nahen. Der Imperativ näm- 
lich könnte wohl diese Partikel , mit befehlendem Tone gespro- 
chen, sein (vgl. arabisch ritt} und davon vitm, und das im Ara- 
bischen flektirte oVi) und das übrige Vcrbum wäre erst vom Im- 
perativ aasgegangen. Als aus *»S und im zusammengesetzt betrach- 
tet und unter hin abgehandelt wird auch iSim, aber einmal hat 
diess Wort gar nicht die Bedeutung trenn nicht, und sodann wird 
atts wenn nickt auch nicht so schnell wer weiss ob nicht , da sich 
doch nicht ohne Weiteres wer weiss dazu denken lässt. Es muss 
im Gegentheil von Sim abgeleitet werden. Bei Sn» aber ist ein 
Fehler in der Anordnung der Bedeutangeu, 1) drehen, 2) stark 
sein, 3) vorn an sein. Denn Stärke ist ein Vers taudes begriff, 
Voransein ist ein sinnliches Verhaltmss, und demnach musste die 
Deduktion umgekehrt geschehen« Uebrigens scheint mir Vin 
lediglich aus Vw, nStf (wie Vin aus hyv) zu erklaren und als 
empor springen, hervorspringen aufzufassen zu sein. Denn S^k 
ist jcQoßazov, im architektonischen Sinne der Vorsprung , dSih 
XQovaog, als Partikel mit Vis (für ViMtt) zu vergleichen, der 
hervorspringende Bauch, davon ist der Uebergang leicht auf 
Höhe und Erhabenheit (\X*hv hn), imd von da aus auf Stärke wie 
io lax "hm* betreffend, so ist es Gen. 24, 5. 29. und a. a. O. 
deutlich, dass es sich auf st reduciren lässt: wenn nun aber, 
und wenn diess der Fall ist, kann es sich doch nicht zugleich auf 
aut reduciren. Ueberhaupt ist die einzige Stelle, in welcher es 
trenn nicht bedeuten soll, Num. 22, 33., sehr raissverstandeu, 
denn das **Sim reducirt sich hier ebenfalls auf wenn (Voraus- 
setzungen ^ vorausgesetzt, angenommen einmal, denn es wird 
gebraucht von solchen Dingen, die sich voraussetzen lassen, vor- 
miisetzbar sind, also auch vorausgesetzt werden , bei denen 
der mögliche Fall antieipirt wird)! Zuerst vs. 23 beugt die Ese- 
lin aus auf den Acker und Bileam treibt sie mit Schlägen wieder 
auf den Weg zurück. Der Engel, welcher beabsichtigt, dass 
weder die Eselin soll ausbeugeu, noch Bileam es risikiren kön- 
nen, der Stetigkeit und Scheu der Eselin Trotz zu bieten, stellt 
Bich, nachdem das erste Mal seine Absicht vereitelt ist, nunmehr 
an einem Orte auf, wo dicht neben dem Wege mit Maueru ein- 
gefasste Weinberge aufsteigen , also in eine hohle Strasse , wie 
sie bisweilen Höllen genannt werden, aber auch hier lässt sich 
Bileam nicht abhalten , das Thier anzutreiben , dass es hart au 
der Mauer hin sich durchquetscht vs. 24. Nun sucht sich der 
Engel einen schmalen Ort, wo zum Ausbeugen kein Weg war, 
einen Engpass. Nun fragt sich, wie man sich diesen Engpass 
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denken soll. Einen Hohlweg wird er sich nicht wieder gesucht 
haben, weil er ja eben erst bemerkt hatte, dass ein solcher 
für Brechung von Bileams Starrsinn nicht zugereicht hatte. Man 
kann also nur an einen Bergpfad denken, wo links und rechts Ab- 
gründe (vs. 32.) waren, so dass das Thier, wenn es nicht geradem 
über ihn hinweg, sondern um ihn herum beugen wollte oder t 
sollte, in einen derselben gestürzt und verloren gewesen wäre. 
Un<J hier legt sich nun das Thier aus Instinkt auf die Erde 
hin. Und in Bezug darauf spricht nun der Engel: Wohl sah 
mich die Eselin und mir gegenüber- wich sie nun (nttt heisst 1 
in Bezug auf das dritte Mal sich niederwärts neigen, und ist 
nur durch neigen, weichen, meiden überhaupt zu übersetsen, 
wie auch nur dasteht •osS tarn). Angenommen sie wäre (die- 
ses dritte Mal) durch Springen auf die Seite und von mir weg 
(•ose) ausgewichen (und in den Abgrund gestürzt, so dass sie 
unter dir gestorben wäre, wahrend du vielleicht am Leben er- 
halten worden wärest); fürwahr so würde ich auch dich ge- 
tödtet und sie nachher wieder lebendig gemacht haben. Mb" 
denke sich 'Sin nur recht mit Verstände als wenn nicht, so 
wird man sehen, dass man keinen Verstand herausbekommt. — 
Bei Ssn sollten die Bedeutungen nicht stehen: essen, verzeh- 
ren, fressen, sondern fressen , essen, verzehren, denn xuerst 
frisst der Mensch uud erst bei höherer Gesittung fängt er au 
zu essen. So heisst Sdm auch eigentlich nagen, rodere, er- 
weicht aus *om, ">py roden, vgl. rostrum und rastrum. — D* 
wird richtig aus Dem, Oos, dm (Ursylbe %z) zurückgeführt 
Es ist eigentlich ein und dasselbe Wort mit dm. Man wurde 
auch dem Geiste der ältesten Welt gemäss sprechen, wenn 
man in dem hypothetischen Satzpaarc den einen als den roäun- 
lichen, den andern als den weiblichen bezeichnete, oder im 
Geiste der alten Hebräer, wenn man sich die Hypothek als 
Mutter (dm, nox) der Thesis dächte, hsm wohl weniger backen 
(anbacken pan), sondern kochen, vgl. nra, Satf, auch HS» üp- 
pig hervorwuchern, gleichsam überwallen, hervorquellen. — 3*3* 
ist vermuthlich aus *p> zu erklären. — Da t wohl stets Er- 
weichung aus y ist, so muss man t«m und y*\H zusammenstel- 
len, denn dass ersteres fest, zweites unten sein heisst, ist 
erst abgeleiteter Art. Vermuthlich liegt die Bedeutung rauh, 
kratzig sein zu Grunde, vom Erdboden gesagt, vgl Vij, \v 
(über den Zusammenhang von ym und yn» 9 vgl terra und 
terreo, tero, insbesondere aber das chaldäische Vcrbum »ih), 
dann von Rauhheit übergetragen auf Sprödigkcit, Härte uud 
Festigkeit, oia. ist ein Laut fast wie unser Grund, — 

Ein Vcrbum ttta/M knistern, wovon tfK, ist nicht anzunehmen. 
Im Gegentheil zeigt das arabische nferOM, fria«*: deutlich, dass 
u/K von uüM abzuleiten sei, wovon rtto* (von der entzündeten, 
brennenden Wundo, vgl. o*p^ o^n brennende Pfeile, ara- 
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bkch hs&H* Jemanden mit Pfeilen brennen; nrn£ nvotrog). 
Zwischen tfw und jx)h scheint demnach so wenig als zwischen 
owg und fpwg ein zufälliger Gleichklang zu sein. * . 

ito wird bezeiclinet als verwandt mit *ms graben , "wa als 
rerwandt mit na arabisch wallen vom Feuer , heiss sein , daher 
hebräisch roth von Angesicht sein, glänzen, schön sein. Das 
stimmt nicht einmal zusammen, nna ist verwandt mit via, ipa. 
Die Bedeutung des Grabens, die es hat, oder vielmehr des rimari, 
geht nun über auch auf das Spalten (vgl. *HntJ, Sind), *wa und 
ausstreuen ipa, *ua im Arabischen , daher auf das Flammen. — 
na ist nicht sowohl verachten, als vielmehr tadeln , verargen, 
verübeln, verdenken. So besonders in der sonst unverständ- 
lichen Stelle Prov. 6, 30. — Von ma heisst es, es sei vielleicht 
verwandt mit nro eigentlich abschneiden, abbrechen — den 
Weg, daher syrisch, arabisch verweilen , weilen (vgl. "v>») 
übernachten. Davon n i Weiler, Haus. Es lässt sich aber nicht 
verkennen, dass rv*a von naa abzuleiten und ma deiiominativ und 
ein Wort wie hausen ist, vgl. nn und Tin, Vin und Snk. ">w, 
*m haben ja gar nicht die Bedeutung' des Schneidens oder 
Brechens und können darum gar nicht verglichen werden. — Bei 
^oa hätte die gewohnte Deduction nicht aufgegeben werden sol- 
len gegeu dieVergleichnng mit den beiden höchst unsichern Wör- 
tern tos , Sollte eine andere Ableitung rathsam erscheinen, 
so läge isa (davon frühzeitig thun vgl. «pta ; vom schneidenden, 
scharfen, beissenden, pikanten Geschmack, nixQog) naher. 
Wenn jedoch der Wechsel der T- (S-) und K- Laute, welcher 
fast nur bei x und V beobachtet wird , aber durch alle Abstufun- 
gen des Mjttelmund8- und Hintermundslautes hindurchzugehen 
scheint, hinlänglich bestätigt sein sollte, so liesse sich auch *oa, 
ipa vergleichen. — nsa will der Verf. mit einigen altern und 
Herrn Freytag (Gramm. S. 246.) für Zusammensetzung aus a und 
w halten. Wirklich unbegreiflich. Das Freytag'sche Gelügte 
zwischen und n2>a zu unterscheiden, zeigt deutlich, wie we- 
nig derselbe mit dem Hebräischen umzugehn versteht. Ein „su- 
chendes um" ist aber dieses Wort im Arabischen nicht, weil ein 
Hort nicht suchen kann, am wenigsten da, wo es Mos Ausdruck 
eines Verhältnisses , also nicht einmal Name einer Person , die 
etwa suchen könnte, ist. Ueberhaupt ist itfa. gar nicht «w, 
sondern lediglich eigentlich Adverb, hinten , dann aber Präposi- 
tion hinter. Die Radix n#a ist als ein Synonym von in« und 
anzuschn. Entstanden ist der Laut zu denken aus *oa. Die- 
ses Wort ist aber nicht etwa umhüllen , umwickeln, sondern 
überdecken , und so Verstecken. Denn npfl ist eigentlich sich 
(über oder hinter etwas hinweg, hinter etwas hervor) biegen, 
überbiegen, um nachzusehn, eben so tüpa (vgl. *ptt), davon ' 
"ua eine Decke bilden, dann weiter die Form einer Decke an- 
nehmen, oder gerade zu sich bedecken (so dass zwischen dem 
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Beobachter und dem Gegenstände die Decke, der bedeckte Ge- 
genstand aber hinter der ihn deckenden Sache ist, also beim 
Handeln hinterlistig etwas Vorgebliches (praetextum) zur Schau 
tragen, vorschieben, und etwas anderes dahinter stecken lassen; 
sich hinter etwas ducken , sich hinter etwas verstecken und zu- 
rückziehen, versteckt sein und aus oder hinter dem. Verstecke 
hervor handeln, oder sicA zurückziehen und dadurch entfernen 
überhaupt, ilrw *i1ti , auch über etwas herfallen, Jemanden uber- 
fallen. So ist hinten, hinler etwas, hinter andern Dingen 
überhaupt, im Hintergründe, also auch, wie im Arabischen, fern 
sein überhaupt, distare, wo zwischen dem Subjekt und dem Ge- 
genstände ein ym, näheres Zwischen - Etwas ist, hinter wei- 
chem er sich befindet. Auf diese Weise hat sich nun itfa ent- 
wickelt, so dass *ix?a lediglich Hinter ist. Diese Bedeutung hat 
nun auch sicher das Wort nach den Verbis claudendi. Dort be- 
zeichnet es die Art des Schliessens , wenn Jemand die Thür be- 
reits passirt ist, also entweder in ein Gemach eingetreten oder aus 
demselben herausgetreten ist, hinter ihm und ihm im Kücken 
zuschließen., so dass auch vin» stehen kann. So auch nun beim 
Einschließen, Eiusicgeln u. dgl., wo man zuerst den Gegenstand 
in ein Behält n igs hineinthut, gleichsam mit dem Kopfe vorweg, 
weil er hineinzugehen scheint, und nunmehr hinter ihm zu- 
schliesst oder siegelt. Eben so unverkennbar ist diese Bedeutung 
in der Zusammensetzung nx>a» aus dem Hintergründe, dem Da- 
hinterbefindeit hervor. Aber nicht weiriger deutlich ist bei der 
angeblichen Bedeutung pro der Uebergang vom (täuschenden) 
V or geben eines Dinges vor und für das andere und Hintergehen 
Jemandes auf den Tausch und Handel (vgl.Rosstäuschcr), wo eben 
so gut, als wir sagen etwas für etwas geben, eine andere Spra- 
che mit Bezug auf den zweiten Gegenstand des Tausches sagen 
kann, etwas hinter etwas geben*). Wie das Hinten- und Da- 



') Der Sinn der Stelle Hiob 2, 4. dürfte vielleicht auf einer Fas- 
sung beruhen, wie eine Sache einer andern hinterherwerfen, am den 
Entführer zu veranlassen , die erste Sache, an welcher einem mehr 
gelegen ist, fahren zu lassen und dafür die nachgeworfene dafür 7.» 
nehmen, vgl. gutes Geld hinter schlechtem herwerfen. Der Sinn de* 
Sprichworts ist demnach : Verzicht leisten auf eine Sache zu Gunsten 
einer gefährdeten andern. Also wenn Iliob, der noch lotegrität seinev 
Person hat, die ihm doch auch von dir genommen werden oder wor- 
den sein könnte, statt derselben ruhig anf seine Habe verzichtet, so 
thut er nichts weiter, als was jeder andere thnt, der eine Haut der 
andern nachwirft, und anf dieselbe zu Gunsten der andern Verzicht 
leistet, weil ihm die erste mehr Werth ist, als die andere. Er denkt 
nur: Besser ein kleinerer Verlust als der grössere. Denn niemand 
wirft eine gute Sache einer schlechtem nach, sondern nur die scblech- 

* ■ 
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hinter - befindliche Sein und Folgen auch auf Stellvertretung 
(anStatt) übergetragen werde, zeigten, Ilintensein auf Ver- 
änderung *inK, auf Vergeltung, Bezahlung aptf. Das strenge 
Hinter ist nun, so wie das strenge Vor eigentlich nur anf einen 
einzigen Punkt beschränkt , und was nicht in diesen Punkt fällt, 
steht ol lique und eigentlich zur Seite. Aber man nimmt hinter 
und vor auch in weiterm Sinne, in welchem vor alles das aus 
den Umgebungen (a'oo, erivirons) heisst, was bei einer gewissen 
Stellung zugleich in die Augenwinkel fällt. Dann ist nun hinter 
alles dasjenige, was ausserhalb de« Sehgebictes liegt, und ein 
zur Seite giebt es eigentlich nicht, wie der Mcntch in zwei 
gleiche Hälften getheilt gedacht, auch natürlich nur nach zwei 
Seiten hin wirkliche Flächen bildet. Dann begreift natürlich 
n*)$\ sowohl als iVa jedes die Hälfte des d^dd und es ist kein 
Wunder, wenn von diesem Halbkreise ein andermal auch tim, 
d. Ii. hinter jemanden weg, hinter ihm herum gesagt werden 
kann. Aber ringsum = 3*oo ist ivn durchaus nicht. Hiob 
1, 10. ist Hiob zu denken von seinem Eigenthume rings umgeben, 
und der schützende Zaun, der es auswendig umgiebt, geht vom 
Hiob aus, der in der Mitte steht, gerechnet, hinter demselben 
hinweg. So auch 3, 23., wo der Ausdruck im Übeln Sinne steht, 
heisst es nicht „den Gott rings' umzäunt hat," sondern „den 
Gott von hinten umzäunt , hinter dem Gott verzäunt hat , u wäh- 
rend sich vorn , nach dem ersten Hemistich , sein Weg (Ausweg) 
verbirgt , so dass er auf diese Weise weder rückwärts noch vor- 
wärts kann. Klagel. 3, 7. ist der vorhergehende Vers hinzuzu- 
denken: In Finsternisse hat er mich hineingestossen , und hinter 
mir verschlossen. Noch imiss erwähnt werden der Gebrauch der 
Partikel nach den Verben des Schützens, Unterstützens u. dgl., 
das man sich nicht als ein protegere, sondern als tegerc a tergo 
zu denken hat, denn die Gefahr naht nicht sowohl von vorn, als 
von hinten Arnos 9, 10. Der Schützende deckt also den Rücken^ 
gewährt dadurch einen liiickenhalt , während man nach vorn 
seine Strasse fortwandelt (ringsum umgeben sein wäre ein unbe- 
haglicher Zustand , der häufig Bild grosser Noth und rettungs- 
loser Lage ist, vgl. ^sm, aac). Auch wir sagen hinter Jemand 
dem stehen, ihm nachhelfen und durch geleisteten Vorschub 
seinen Unternehmungen Nachdruck geben. Zu bemerken ist 
überhaupt und z. B. zu Deut. 32, 10. Jer. 31, 22. , dass ein ein- 
zelnes Individuum einen Andern gar nicht umgeben und umzin- 
geln kann. Jes. 32, 14. ist der Sinn daher wohl nur einfach : 



tere der bessern. Hiob giebt also nur zu erkennen , dass ihm seine 
persönliche Incoluroität mehr gilt als seine Habe , «Hess ist kein Be- 
weis von Gottesfurcht , sondern nur davon, dass er nicht an der rech- 
ten Stelle getroffen Uu 
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Hügel und Warte .werden hinter Trümmerhaufen stehen , Trüm- 
merhaufen werden es sein, hinter welchen (zum Schutz) Hügel 
und Warte stehen. Sprüchw. 6, 26 : der Weg zum (trocknen) 
Stück Brode führt hinter der Buhldirne weg, hinter-ihr hemm 
(wir wurden sagen : über sie hinweg). 1 Sam. 4, 18. haben wir 
unter iintf v nicht die ebene Erde, sondern den unmittelbar an 
das Thor stossenden und von demselben durchschnittenen, ge- 
spaltenen (nna = n*fi, ilNtf riraari , spalten) , gewiss vorzugs- 
weise befestigten und mit Brustwehren versehenen Wall zu den- 
ken. Vor Schrecken stürzte Eli über diese hinweg (hinter 
ihr hervor, vgL nmn n*a, wer hinter einem Gegenstande hervor 
handelt, befindet sich für seine Person hinter demselben), und 
man begreift, wie er bei diesem Sturze das Genick brechen 
konnte. — Von uJpa soll die eigentliche Bedeutung betasten 
sein. Vielmehr sich vorbeugen, vielleicht mit vorgebeugtem 
Körper herüber und hinüber treten (pa und ute), um genau nach- 
zusehn (vgl. ipa Jcr. 23, 2.). — pia ist nicht blitzen, sondern 
ein Wort wie sprühen. Es ist daher mit p*>a brechen, spren- 
gen , ma durchbrechen, entspringen u. a. verwandt. — 
ist nicht absondern, sondern scharren, abscharren, abkratzen, 
Hitpael Ps. 18, (wofür fehlerhaft 39 steht) 27. auch -nicht sich 
rein beweisen im Sinne der Erklärung Ewald's, die sich nicht in 
den Zusammenhang fügt. Nach vs. 25 zu urtheilcn ist in allen 
diesen Beispielen Hitpael nicht sicA als etwas zeigen, sondern 
sich der bestimmten Handlungsweise eines Andern entspre- 
chend und angemessen zeigen und beweisen, sich gegen Jeman- 
den so zeigen, wie es dieser durch seine Handlungsweise gegen 
einen selbst mit sich bringt. — Auch die Bestimmung des Verbi 
itoa ist, wie es scheint, gesucht. Denn ist wohl einfach 
spalten,, theilen, zerstreuen, wie etwa iSa und dann weiter 
(vgl. ins u. a.) Uebrigens möchte dieses Wort vorzugsweise 
veranlassen, das Aiterniren des T- (S-) und K- Lautes anzu- 
nehmen und hier ipa zu vergleichen. Wie nun mit i\m zusam- 
menhängt wi, so hängt mit iHttJ (aus *We>) zusammen "ifrtw. 
Wohl dürften beide Ausdrücke eigentlich Fell, Haut bezeich- 
nen, t- Bei hto 'geht der Verf. von vindicare aus. Aber dann 
mii8s er zwei verselüedene Verba dieses Lautes statuiren, wo- 
gegen sich ein- gesunder le&icographischer Sinn sträubt, hu* 
muss aus Vrt erklirt werden, uud zwar giebt der Gebrauch von 
Poai dieses Verbi Jes. 9, 4. den Aufschluss. Demgemäss ist Sto 
eigentlich herumgekollert , herumgewälzt (in etwas Unreinem) 
sein und die Folgen dieses Herumwälzens an sicli tragen , wie 
tinetum esse auch eigentlich nur heisst eingetaucht sein, her- 
nach aber die Forgen dieses Eintauchens an sich tragen, gefärbt 9 
farbig sein. Die Bedeutung sibi vindicare ist wohl zu erklären 
durch: Jemandem oder seinen Händen etwas mitwälzen, ent- 
ringen, entwinden (vgl. die Coustruktiöu mit je und n»&) und es 
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so an steh bringen , auf sich oder an sich nehmen , extorquere, 
detrahere (nSj= V») et suseipere in se. Denn was Jemand cm 
angehört, scheint auf demselben (i'Vv) an liegen, was demsel- 
ben zufallt , steigt auf denselben hinauf fnW, auch entstanden 
aua nto, SSa), was ihm ertheilt wird, wird ihm aufs Haupt ge- 
geben (ttfm ^tf jro) , was ihm genommen wird , wird von ihm 
herunter und ihm abgenommen. — In *03 und andern Wörtern 
der Urs\lbe *p, die auf drehen , winden, flechten hinauslaufen, 
wt von der Bedeutung des Biegens auszugehen , flenn das Dre- 
hen etc. stellt sich als ein Biegen dar. — Eine Radix 333 ist ein 
Unding. 3; ist statt 333 (vgl. rq, r»3, pm), und dfess ist apoco- 
pirte Pilpelform aus (vgl. TO von vo, tthw, nithTtf erweicht 
nS»W, 'rcW, von -nttf, n3*?3, Mn3S3 von Vw) decken, daher 
ifeefo, Deckblatt, Deckel, rnias von isd. Das Pilpel findet 
im Arabischen wirklich in angemessenen Bedeutungen sich vor. 
pj gelbst muss als aus )3p entstanden gedacht werden. — Eine 
eigene Radix "ni hätte nicht aufgestellt werden sollen, es ist 
ni3 = n)^3. — Sm ist angegeben: gegenseitig handeln erzei- 
gen. Gegenseitig handeln heisst es streng genommen nicht, son- 
dern vielmehr einseitig Jemandem etwas anlhun, nur wird es 
«ich von dem Anthun gebraucht, welches auf eine erfahrene 
Handlung von Seiten eines Andern zurück gegeben wird. Aber 
aas dieser Bedeutung erklären sich die übrigen Momente im Be- 
reiche dieses Stammes nicht. Wie Sca (statt S23 eigentlich das 
blickliche Thier *) zeigt, ist es entstanden aus der Ursvlbe *)p. In 
nächstem Zusammenhange steht S»3 und Sßtt buckelig , gebückt, 
gebeugt unter der Last der Mühe und Sorge sein (s* oben zu San), 
vgl. 13» verwandt mit nas. Am schicklichsten knüpft man S03 an 12p 
(einen Ilfigel, Huckel) aufwerfen, denn S03 ist eigentlich heben 
(hupela vulg., ein Grab heben, Graben heben), demnach aSno So3 
depellere a lade, abheben, wie unser absetzen. Zur Erklärung 
der* herrschenden Bedeutung muss man sich daran erinnern, dass 
alte Accidentien und Affektionen dem Hebräer auf den Trägern 
^s» (cf. Srs), Substraten , Substanzen und Subjekten aufzu- 
liegen und von demselben getragen zu werden oder wenn man 
«ich nach kindlicher Auffassung alles lebendig vorstellen will, aufL 
den Subjekten , Substraten (rrbv S«:nc arab.) und eine Hucke, 
cumulus, auf ihnen zu bilden schienen. Wer dem Andern etwas 
inthut, ihn afficirt, hebt dasselbe demnach auf ihn. Der rfe- 
bräer sagt demnach \v nia, Sl> 15» (-ol> ebenfalls aus dieser, 
Wurzelsylbe übersetzen) Job. 13, 13. \v nbx, \tf*o btf «ia, Stf bs»3. - 



') Da das Wort in allen semitischen Sprachen der gewöhnliche 
Aame dieses Thier» ist, so ist es lächerlich , es aus einer andern 
SptucbenfamÜie erklären an wollen. Uebrigens sagt Varro ausdrück- 
iiehf Camclus suo nomine Syriaco in Latinum venit. 
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Folgerecht sagt er, in der Bedeutung Ton tea tribuit^ tean, 

ODtti jrtf. Demnach ist S»J obtingere facere (obtegere), aufer- 
legen, überschütten, überhäufen, combter, vgl. noch : hv non niw*)J 
Da sa nun Hm auch retribuit ist, ist an sich natürlich s. Genes. 
50, 15., weil das retribuere auch ein tribnere ist, und die Phrase 
ttteHa ina heisst ebenfalls s. v. a. = iSva ttfrtHa a^ttfn. Verraufch- 
lieh liegt hier das bekannte Bild von dem in die Höhe geworfe ien 
und auf das Haupt sw/ wrAfallenden Steine zu Grunde, wo das 
Treffen des Steines ein Zurückkehren ist. Noch bleibt die Er- 
klärung der Stelleu Num. 17, 23. Jos. 18, 5. ü/>rig, für die we- 
nigstens so viel gewonnen ist, dass man sieht, dass die Bedeu- 
tung reifen nichts taugt. Denn das arabische S&v heisst nichts 
weiter als überschütten , zudecken und dadurch in künstlichen 
Schweiss oder zu künstlicher Reife bringen, aber maturuit 
(vom natürlichen Reifen) geradehin kann es eben so wenig 
heissen, als schwitzen geradehin. Aber freilich, da die alten 
Uebersetzer so gar sehr sich unsicher zeigen, lässt .sich eine 
recht sichere Uebersetzung nicht geben. In der Stelle des Je- 
saia zeigt sich die Unrichtigkeit der gegenwärtigen Uebersetzung 
deutlich dadurch, dass, um Sinn zu bekommen, luversio und 
Enallage angewandt werden muss, und dabei der Art des Wach- 
sens der Weintraube entgegeninterpretirt wird. Der Weinstock 
stösst nämlich allbekannter Weise keine Blüthen, sondern die 
Traube selbst in einer rundlichen , knolligen , kolbigen Form , in 
der sie ganz compakt und dem Zapfen eines Lerchenbaumes ähn- 
lich, gleichsam 0^32 ^*>3, ist Dieser Traubenknollen, Trau- 
knoten, für welchen die deutsche Winzersprache kein eigenes 
Wort zu haben scheint, ist es nun jedenfalls, was die hebräische 
Sprache loa, omphax, nennt. Wenn dieser omphax sich hiu- 
länglich ausgebildet hat, so tritt aus jeder Beere desselben eine 
Blüthe, und nachdem die Blütbe abgefallen ist, bekommt der 
Omphax erst einen Kamm , streckt die Beeren nach allen Seiten 
an ihren kleinen Stielen aus, und wird dadurch erst ein Geäst 
eme wahre Traube (231*). Ich nehme daher Sm hier in 
seiner Grundbedeutung bucklig , knollig sein und übersetze: be- 
vor der knollige, rundliche, kolbige Omphax (zur) Blütbe wird. 
Zur Sache vergleiche Genes. 40, 10 , zur Coustruktion 2 Mos. 
9, 31. Cank 7, 13. 2, 13. 15. In der Stelle der Numeri ist das 
Wort transitiv zu fassen. Nach der Analogie der unmittelbar 

*) Nicht za bezweifeln ist demnach der Zusammenhang von rut/t? 
mit (vgl. das arabische zugedeckt, überschüttet sein mit ei- 

nem obliegenden Geschäfte (occupari); etwas Jemandem auflegen^ 
oder die Haudo auflegen, anlegen an etwas, sich über etwas hermachen, 
(occuparc), darüber liegen und ist wohl zu denken wie superre- 
ntre, überkommen, vgl. den Gebrauch von ttüV 
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vorhergehenden Worte zu schltesscn und unter Berücksichtig: ung 
des hebräischen Sprachgebrauchs, nach welchem Produktionen 
der organischen Kraft eines organischen Körpers als Wirkungen 
der Thätigkeit dieses Körpers selbst bezeichnet werden, dürfte 
sich jedoch wohl die Uebersetzung er machte Mandeln rund, 
d h. er trieb (runde) Mandeln empor, oder ganz einfach er trug, 
setzte auf, setzte an, darbieten. Der U ebergang der hebräi- 
schen Bedeutungen des Wortes auf die im Arabischen übliche 
der Schönheit ist schwer zu sagen. Vielleicht ist er vermittelt 
durch den Begriff der üppigen Fülle (hh^o), der Vollkommen- 
heit und Vollendung, wie etwa in Tin, "vih den Begriff der 
Weite, Fülle (ampiitudo) auf den der Pracht (roagnificentia) 
übergeht — yc* ist wohl mehr aushöhlen als graben. Sollte 
das Wort als eine Zusammensetzung aus *]p und yp anzusehen sein, 
so würde sich y&n als hohler Einschnitt denken lassen. Sollte 
man lediglich auf die Bedeutungen härterer Formen dieser Laut- 
zusammenstellung zu sehen haben (^33, jod, V2p, ynp, yzp), 
so könnte man es von Haus aus als Höhlen durch Schaufeln mit 
den Händen auffassen. — ouü so geradehin als onomatopoeti- 
sche Bezeichnung des Giessens zu erklären, ist wohl nicht der 
entfernteste Grund vorhanden , auch möchte die Rücksichtnahme 
auf das chaidäische Dttfo Leib zur Aufsuchung anderer Bedeutun- 
gen auffordern , wobei man sich vielleicht vom arabischen ortf, 
Dnp zu leiten lassen hätte. — :m fasst der Verf. als abschnei- 
den, davon ein (ablösbares) Knochenstüch Aber steht 
nicht vielmehr ona zwischen (Schorf) und (zusammen- 
scharren), so dass es s. v. a. unser vulgäres Scharben, Schurben 
ist, das auf Nagen und Sprödigkeit (vgl. Scherbe) übergetragen 
wird, und demnach, wie crauium, testa, täte, ein Derivat dessel- 
ben Knochen bezeichnen kann? Mag es doch Zeph. 3, 3. ge- 
radezu i. v. a. sein. — am ist im Gegensatze zu ein 
sehr bezeichnender Ausdruck des Schleichen*, Leiseauftretens 
(auf Bärlatschen gehn ist ein trivieller Scherzausdruck), woher 
nan das Geschäft des Schleichers. Die Mitte zwischen *)c und 
an halt an , welches in aro nur vom ruhigen Treten , das weder 
ein Auftappen, noch ein Schleichen ist, gebraucht wird. *)C3 
ist von Gesenius richtig als onomatopoetische Bezeichnung des 
Herabfallens (Tupfens) der Regentropfen erkannt, *p3 * st f° r t~ 
stossen, forttreiben, zunächst wohl mittels eines Fusstrittes, 
Sporn- oder Fanststosses und aia ist übergetragen auf die mil- 
dern geistigen Impulse, ^i.a, eine Passivform, ist streng ge- 
fasst: impulsu actus, wie sich in innern und unwillkürlichen 
Bestimmungen der Mensch als leidentlich afficirt erscheint, wie 
von irgend einem unbekannten Principe. — In *>3*r geht der 
Verf. von der seit Schultens gewöhnlichen Grundbedeutung des 
Reihens aus. Es ist aber leicht einzusehen , dass von der Be- 
deutung hinten sein ausgegangen werden müsse. Denn aus die- 
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ser leitet sich das Reihen ab, indem dieses nichts ist, als ein 
Stellen nach oder hinter einander, eine Folge, Reihenfolge 
bestimmen, -van ist demnach pone positus, Substantiv Hinter- 
raum. Der Begriff des Hintenseins, Nachfolgens, wird nun 
übergetragen auf das Treiben vor sich her, wie wenn der Hirt der 
Herde folgt, nämlich beaufsichtigend und leitend, auf das Folgen 
mit dem Blicke, Nachfolgen einem Vorgänger und Vorbild, Nach- 
gehen mit den Gedanken, Nachsinnen, Verfolgen von Zwecken. 
Man muss jedpeh eingestehen, dass # die Bedeutung des Redens, 
gedacht als verba serere, noch ein Bedenken zuläast. Wie näm- 
lich rov nur in sofern antworten heis&t, als "tenS dabei supplirt 
wird, an und für sich aber nur gegenüber (ns h* ns) treten 
heisst, so dass man vervollständigt sagt, itesS na/ er trat ge- 
genüber, um zu sprechen und in diesem Falle das nav Ant- % 
•wdk dagegen w orten ausdrückt; so scheint auch lat nur in sofern 
reden zu heissen, als man ionS dazu supplirt, an und für sich 
aber zu erklären zu sein durch Sn D'Od "ysn (das Gesicht, die 
Augen, den Blick, sich) nach Jemandem richten, so dass man 
vollständig sagt 137 er richtete (seinen Blick) nach und 

sprach , d. h. er sprach nach ihm hin , vgl. Jes. 30. 21. 
IcmS spvi^o navEitfn 'spajN,. im Deutschen: Nachricht, 
benachrichtigen. Jemandem etwas hinterbringen. Demgemäss 
würde nzv wegen seiner eigentlichen Bedeutung entgegentreten^ . 
wobei beide Theile sich das Gesicht zukehren , auf das gegen- 
seitige Sprechen, nan wegen seiner eigentlichen Bedeutung im 
Rücken stehen, von hinten ihn angehen und gleichsam ihm 
nackgehn, wobei der andere Theil sein Gesicht und Mund ab- 
gekehrt hat, auf das einseitige Sprechen angewandt sein. Wenn 
also der Hebräer von einem Gesprach zwischen A und B spricht, 
so denkt er , ehe beide zu sprechen anfangen , sie ausser Bezie- 
hung zu einander (Bildlich: sie drehen sich gegenseitig den 
Rücken zu, so dass eine Rücksicht des einen auf den andern 
nicht statt findet). Darauf fangt A einseitig mit B zu sprechen 
an, la-r (Bildlich: A dreht den Kopf nach B hin, sieht ihm 
demnach , weil B noch nicht spricht und sich folglich noch nicht 
nach ihm umgewendet hat, in den Rücken, und spricht also hinter 
ihm, nach ihm hin). Darauf antwortet B dem A, roi> (Bildlich: 
er wendet sich auch um, und da A sich bereits umgewendet hat, 
so tritt er ihm dadurch gegenüber und spricht ihm entgegen). 
Jetzt ergreift A aufs Neue das Wort, (Bildlich: Sie, stehen 
sich nun beide schon gegenübetv und es mag nun weiter reden, 
welcher von beiden da wolle, es ist stete nun ein Sprechen ex 
adverso), auch wenn es nicht als Antwort auf eine vorherge- 
gangene Frage anzusehen ist, was er spricht Natürlich kaun 
auch schon das erste einseitige Sprechen , das Anreden mit na» 
ausgedrückt werden, nämlich wenn man nach der Natur der Um- 
stände demjenigen, welchen man anredet, a fronte, and nicht 
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a tergo befindlich gedacht wird , wie z. B« die drei den Hiob 
besuchenden Freunde natürlich nicht mit dem Gesicht von Hiob 
abwärts oder gar hinter ihm mit abgewandtem Gesicht sitzend 
gedacht werden, sondern ihm gegenüber, weshalb gleich die 
erste Rede des Hiob ein nay, d.h. rs-opS *iöm genannt wird, 
ferner vor Gericht,- wo die Parteien einander und gemeinschaft- 
lich dem Richter gegenüber stehen, ferner bei Erhörtingen, weil 
der Bittende vorher sich an den andern gewendet hat. Dieser 
Unterschied findet in allen Fällen statt, tan wird vorzugsweise 
nun auch vom unerwarteten Sprechen, dem der Andere nicht 
entgegensieht, gebraucht. So wenn Gott dem Mose ein Geseti 
giebt, ruft er ihm, der indess andere Dinge vornimmt, vorhat 
und mit denselben beschäftigt, also denselben gegenüber gestellt, 
•oy, gedacht wird, von hinten zu. Für den Unterschied zwischen 
tn und ich ist zu. bemerken, dass das Objekt von nan der in 
der Rede liegende Gedanke, von neu die gesprochenen Worte 
sind. So in der missverstandenen Stelle Koh. 1, &, deren Sinn 
ist : Alle Dinge sind müde , d. h. ermüdend (vgl. gesunde Nah- 
rung statt zur Gesundheit dienende, schlaffe, melancholische^ 
Witterung, ein glücklicher Ta g , ein trauriges, betrübtes Er- 
eigniss , darum hSo erfüllend und erfüllt). Niemand kann sa- 
gen: das Auge wird nicht satt vom Sehen und das Ohr nicht voll 
vom Hören, d. h. niemand kann (ohne etwas Falsches zu sagen) *• 
den Gedanken äussern, behaupten, dass Auge und Ohr der Be- 
trachtung der Dinge nicht müde würden, im Gegentheil muss - / 
Jeder gestehn, dass man des ewigen Einerleies sehr bald satt und > 
überdrüssig wird. Hier tdm gebraucht, würde heissen, dass 
niemand diese Worte aussprechen könnte, weil sie eine zu 
schwere Aufgabe für die Sprachorgane wären. — San gehört 
zu denjenigen Wörtern, in welchen h als letzter Buchstabe dimi- 
nutive Bedeutung haben könnte. Es stellt sich auch dem Verbo 
mti wirklich so gegenüber, wie Heucheln dem Hauchen, wenn 
wir vergleichen Liebe hauchen (ernstlich) und Liebe heucheln 
(gleichsam nur zum Spiel). — t|Sn ist eigentlich nicht gehen, 
sondern fortgehn. Es kann nichts weiter sein als Erweichung 
aus pSn gleiten, dann so beschaffen sein, dass man gleitet , 
gleitender Natur, glatt sein, wie Vtt kollern, so beschaffen 
sein, dass man kollert d. i. rund sein. Es verhält sich dem- 
nach zu diesem, wie fast das arabische ani gleissen zu am» 
shn «u *\hn, *\ho. Der Uebergang vom Fortgehen zum Sterben 
ist wie im rahbinischen *)Sn und dem hebräischen nm , der plat- 
ten Aussprache von uft», eigentlich s. v. a. tttato streichen, da- 
hinstretchen, verstreichen. Interessant ist rfyn auch lexicalisch 
noch wegen des Ueberganges der prima radic. n in , der dem 
Infinit, zu Grunde hegt, da er das Recht giebt, Verba primae 
Jod aus Verben primae n und n zu erklären. — Zu na n , gleich- 
sam dem Imperativ von hjm Piel stelle dir vor, apokop. y\, 

JS. Jahrb. f. Ml. u. Paed. od. Krit. tiibl. Bd. XXII. Hfl. 3. 17 . 
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möchte bemerkt werden,, dass «n, nn nur abermalige Apo- 
kopatien des Nim sein dürfte, wie im Arabischen n* t k aus nt 
(nsn). — Von dVi neigst es: Jossen, achlagen, die Erde 
treten vergl. ow, davon oSn eigentlich tritt her , adv. hierher."* 
nVi heisst aber eigentlich hier nnd hat seine andere Bedeutung 
entweder durch das beigesetzte i* , oder durch den besondern 
Ton und die Natur der Umstände, mit nnd unter welchen es 
gesprochen wird , da die blosse Bestimmung des Orts etwas ein- 
facheres ist, als die Bestimmung der Richtung und Bewegung , 
nach diesem Orte hm. Aach involvirt ja o^n keinesweges not- 
wendig einen Befehl, nnd es wäre doch etwas schnurriges einen 
solchen Imperativ- in Abhängigkeit von der Präposition zu den- 
ken s welche vielmehr selbst nnd ihrerseits bei dieser Zusammen- 
setzung im Imperativ an denken wäre. Kurz oSrr ist, wie sonst 
die Partikeln, Infinitiv: Poehen, Stampfen, Ort des Pochens, 
Stampf eng. Die Demonstration, oder hier besser Monstration, 
ist nämlich Sache der unmittelbaren Anschauung und kann nur 
unmittelbar geschehen durch die (sichtbare) Handlung selbst. 
Mittelbar, d. h. durch ehr Zeichen, folglich auch durch ein 
Lautzeichen, lässt sie sich nicht zu erkennen geben. Darum 
sind Hinweiseworter nur Ausdrücke des Begriffes derjenigen 
Handlung , durch welclie (fie Hinweisung vollzogen wird. So be* 
zeichnet nt den Gezeigten als Gegenstand des (dermaligen) An- 
blicken«, in dem auf diese Weise bezeichneten Anblicken des Ge- 
genstandes allem aber liegt die Hinweisung selbst. Demgemäß 
haben wir bei dieser hinweisenden Ortspartikel uns die Hinwei- 
sung in dem Pochen- mit dem Fusac oder dem Finger auf dem 
gemeinten Kaumpunkt in der Ich-Nahe unmittelbar ausgedrückt 
au denken Und ü'bn giebt den Begriff dieser Handlung selbst und 
nnr diesen. Es ist also an denken: da, wo ick (jetzt) poche- — 
Bei an? hat der Verf» die von Bocliart gegebene und von 
Gesenius angenommene Bedeutung gelb sein, die augenschein- 
lich die einzig richtige ist, verlassen , und die arabische Be- 
deutung schrecken, die eben so denominativ ist, als die von 
ittü , angenommen. — . Bei nDT hätte der Verf. ebenfalls der 
von Böttcher vorgeschlagenen und von Gesenius gebilligten 
Etymologie beipflichten sollen, denn sich erinnern ist ja gar 
kein sinnlicher Begriff. Der Uebergang vom Bohren (eigentlich 
fimari) auf das Ei inner n ist aber nicht durch penetrare, sondern 
durch infigere, Einschlagen von Nägeln, Heften, Befestigen, 
Bewahren und Haften (iöiü) vermittelt. Diese Bedeutung des 
infigere, inserere, zeigt sich auch in *oo, -uo einstecken in ei- 
nen (verschlossenen) Raum, lauf durch Lohn Jemanden anhef- 
ten und eestethen. . Zu *>p**, das ebenfalls von der Bedeutung 
des rimari ausgehen dürfte, vergL neben den von mir an einem 
andern Orte angeführten Analogien noch pap nnd 133. — j»t ist 
schwerlich von oot , sondern von iDt (vergL bei beiden Wörtern 
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den Uebergang des mittlem Radikals & in a). Der Uebergang 
vom Schneiden ( n»aff vergl. ta u. a.) und Stechen (ppn) aufs 
Bestimmen ist sicher und in Jod ist die Bedeutung abstecken 
eben so aus *iöö, *mdt^ entwickelt. — Dass nat aus mt, tu 
entstanden sei, wie es auch diesem Urs prunke angemessen (cf. 
•wo und naa) construirt wird, habe ich schon anderwärts bemerkt 
Hier erwähne ich, dass es Jtid. 19, 2. wirklich mir sieh eml- 
fernen, dem Manne davon laufen , desertiren ist (vergl. desertio 
sens. jurid.). - — Bei onn wfire wohl aumeist auf Dro zu bewe- 
hen gewesen. — Schön ist die Erklärung von h*r aus p*v», durch 
welche sich ryr neben ruaS stellt, vergl. «"ncfs, ^P t *t und •>e£ 
im Arabischen. — - Vd' ist nicht sich halten, fassen, sondern 
capacem esse, etre capable. Denn es ist aus Hophal von So 
entstanden, und die passive Fassung hat es als innere unwill- 
kürliche Bestimmung und Affection erhalten. Auf gleiche Weise 
ist vr* aus vn = px* , pis von innerer oder äusserer Gluth flussig 
gemacht sein und fliessen, Üquefieri. Auch Sa*» ist einsehr » 
deutliches Beispiel der Wortentwickehing , vergl. seine Derivate 
mit SSa und *>:nü.— -a»o ist eigentlich = 333 sich krümmen, win- 
den, vergl. ohö und oor>, v*h und tnS, ^nö und nc, i/o und T>3, 
hiO und hh^ (s. oben), *ws prahlen (scherzhaft prasseln) und 
Tö, jmo vermuthlich negare , entstanden zu denken aus p», 
einem Derivat des Pronomen interrogativum (negativum) |o vergl. 
im Arabischen p». Den Uebergang bilden unstreitig die syri- 
schen Particlpia act. Kai von med. gemin. und med. Var, wie 
welches fast erst noch auf dem Wege zu sein scheint, sich 
zum Präterito auszubilden, emtf, von cos* , zeigt ( Jer. 30 , 16. 
Ctib und Ken) nebenher noch den Uebergang aus 'vv nach 
"fA. — Bei VT» geht der Verf. vorn Sehen aus, besser wäre 
wohl hineinsehe», Einsieht nehmen. Der Hauptbestandteil 
des Wortes ist vi, und Wie das Arabische zeigt, muss in* ver- 
wandt sein mit W* , 9*3, vergl. osn mit Dip, asn chald. mit 
aar*, inldxauat, verstehen. Es mag der Begriff des Steckens, 
Feststeckens, Einsetzens, Einsenkens, fisii, infixit (wa eine 
Pflanze stecken, einen Baum setzen, der, wenn er in die Erde 
eingesteckt ist, dadurch steht), zu Grunde liegen, woraus den 
Blick in etwas hineindrmgen lassen, ihn heften, so dass wtf, 
tea, -Of, Dim, rucksichtlich des Ideenganges zu vergleichen 
wären. — mx* ist entstanden aus psc*, pswn, indem die Begriffe 
Gehen (Steigen) und Fliessen (*o!*) in einander laufen, der Ueber- 
gang der Laute ist sichtbar in yv* , iwr». — VP" vergleiche yip 
ist wohl eigentlich sith räuspern, screo (kutzen), wie w 
eigentlich yagyaQt^o (*h>) oder überhaupt sicA rege« ist, da 
das Erwachen aus dem Schlafe und das Unruhigwerden in 
demselben sich auf diese Weisen dem Sinne ankündigt, vergl. 
expergiscor eigentlich aufgeregt werden mit pergo. aVa , 
bezeichnet der Verf. als klappen, davon 2r>aj Kläffer, Hand 
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»Ss, Vogelbauer , xlaßog (kommt diess Wort auch vom Klappen 
her 5 ?) ; Ueclrelkorb. zum Zuklappen. Ree. kann sich keines drei- 
bucnstabigett Onomatopoieton im Hebräisohen erinnern, auch bat 
dem semitischen Ohre der Laut des Hundegebells, ra zusein ge- 
schienen s. naa. Daher ist aS:> vielmehr Composition aus Sd capa- 
cem esse und x> cavum esse (vielleicht rohsinnlich: mit geklafter- 
ten Händen umklammernd und umfassend, worauf SSs, Vd eigent- 
lich hinauslauft, sich über etwas weg biegen m), sodass mS:> 
(ursprünglich Infinitiv^ cavitas capax wäre. Diese Vorstellung 
ginge sodann über aur Hüten, Bewahren , (mSs) Jufbeivahren 
und wäre eigentlich custos. Die Bedeutung des Klappens ist 
mir selbst bei ^verdächtig, da msS-o Ps. 74, 6. ein schnei- 
dendes Instrument (das vielleicht mit beiden Händen gefuhrt 
wird), sein muss, und dSd ebenfalls von dieser Bedeutung des 
Schneidens ausgeht. Auch die mildern Formen dieses Lauts, «|Sx% 
»|Sm , öS* , dSi> und dSk verbinden sich besser mit den hier 
versuchten Angaben. — H*aS leitet der Verf. ab von nzh lecken. 
Abgesehen von der kaum nachweislichen Bedeutung dieses 
Worts, so hiesse doch der Löwe wegen. der Passivform des 
Worts eigentlich der Geleckte. Auch ist "»IN nicht eigentlich 
der Rupf er (carpens), sondern der Raufer, Räuber (*|*\3, 333), 
Zerfleischer, nuS aber soll mit niS verwandt sein, welches weder 
lecken, noch lechzen, sondern sich schmiegen , biegen, winden 
(ln^S = ]inSpi> windungenreich , Ding vieler Windungen) heisa t. 
Das Verbum naS (denn der Form M<äS wegen ist kein Verb, 
tert. h an statuiren) ist mit aa\ anS, pS flammen , glänzen, 
weiss, gelb sein, daher *eoS ein Wort wie aHj. — Bei *S, *VS 
wird der Verf. seinem Principe ganz abhold. Denn wenn auch 
das Wort wirklich ein Naturlaut des Lechzens wäre, so wäre 
doch zwischen ihm und dem Zeichen der Vorstellung o wenn 
doch ein ungeheurer Sprung. Denn es ist der Unterschied 
zwischen unmittelbarem und mittelbarem Ausdruck dieser Vor- 
stellung und kein Mensch wird, um auszudrücken: o wenn 
ich doch schliefe, erst geschnalzt oder gelechzt und darauf ge- 
sagt haben : ich schlafe. Wenn alles so gewiss wäre , als dass 
iSnurnS nicht, mit dem Ausdrucke des Unbefriedigten, der das 
Unbehagliche dieses Mangels ausdrückt, ist, so wäre es gut. — 
Zu S*S statuirt der Verf. ein Verbum „ViS vielleicht verwandt 
mit SnS nach dem Arabischen blinken, von den Sternen 1" Jeden- 
falls missrat hen. S^Sist vielmehr als apocopirte Pilpelform und 
verwandt mit S*S, MkSjiS anzusehen: «»Vn, «iS von mS vergL et- 
wa vt>o*ra£m, vtvötaia), vsvm, w|, nuo, nox, nnta, nictor 
(niger), nicken, sich neigen, Nacht, der Tag, die Sonne neigt 
sich, die Neige, inclino , 01»n n3& , rnsa, endlich nicht, hS, nec, 
nego. pS, das für ein DenominaTivunTvon S«»S nicht leicht ange- 
sehen werden kann, würde sich leichter an mS selbst anschlies- 
sen, da es offenbar ein Synonymum von Iii, *m, *no und n»a 
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ist, in Niph. zu fassen wie sich auflehnen. Dieselbe Verbin- 
dung wie zwischen mS und VS findet sich zwischen pttJn und !|tbh, 
denn Finsterniss ist nur Nickilicht. — nt<& in der Bedeutung 
ausdehnen , ausbreiten würde nur selbst abgeleitet sein, indem 
diese Bedeutung erst auf der des Dünn - oder Breitseins ruhen 
wurde. Vermuthlich ist die Grundvorstellung die des Mengens, 
(Matschens, Mantschens) und Mischens, die auf flüssigen (mat- 
schigen) Zustand und Menge übergetragen wird. Desselben Ur- 
sprungs ist ohne Zweifel ie», nämlich eine Composition aus oo 
und pr>. — Zu fo ist zu bemerken * dass es wirklich noch in 
der Bedeutung von n», ittta vorkommt Jes. 26, 18. *a-iV> loaf 
ganz dem arabischen sogenannten mo infini tum entsprechend. — 
Von ' Mi» ist reichen, gelangen erst abgeleitete Bedeutung. Die 
Bedeutungen der Wortfamilie, zu der hs» gehört, scheinen 
, zu sein : Saugen , Ziehen , Dehnen , Strecken etc. , und 
ist zu fassen: langen mit der Hand, ergreifen, erlangen, 
erreichen, im aram. bes. von hinlangenden, zulangenden, hin- 
reichenden, zureichenden (gleichsam ziehenden) Kräften, fxot- 
vov tlvai, *p iVjxg Ton Unzulänglichkeit, wovon i|ttto in man- 
cher Beziehung das Gegentheil ist. — Bei ym geht der Verf. 
von der Bedeutung bitter sein aus, oder berücksichtigt sie we- 
nigstens allein. Die eigentliche Bedeutung ist jedenfalls stringere, 
strenge sein in seiner alten Bedeutung, daher vom strengen, adstrin- 
gir enden Geschmacke (vergL yon vom zusammenziehenden yap 
Geschmacke), oder auch scharf , acer, acidus. — m denkt sich 
der Verf. als Derivat von nto, ma sitzen, Pil. schön sitzen, 
ziemen, anständig, schön sein, nämlich als „Partikel der höfli~ _ 
chen Bitte, Ton des Schmeichelnden und Besänftigenden, eigent- 
lich wohl das schön ! unserer Vulgarsprache." Ja wenn es 
mir sich so übersetzen Hesse. Man sehe Genes. 17, 18. 23, 13. 
30, 34. 23, 11. und man wird sich überzeugen, dass h*?, «V 
und H3 Synonyme sind, letzteres Ausdruck der Bitte, des De- 
siderium, durch Frage nach dem Gegentheil. — *|wa vergleicht 
der Verf. mit *pa hin und her bewegen , demnach eigentlich ams- 
schweifen. Wohl möglich, doch scheint apa näher zu liegen, 
da eine ziemliche Anzahl von Wörtern verwandter Bedeutung von 
diesem Bilde ausgehn, zu den anerkannten füge noch Satt) =Svtf. 

itaa , wozu wegen 1aa noch eine Form naa angegeben wird, 

bestimmt der Verf. ziemlich willkührlich nach dem Arabischen 
„hervorragen , daher äussern , verkündigend Denn diess muss 
man gleich der Bedeutung hervorragen ansehen, dass sie,* wie 
die arabischen Bedeutungen herrschend, erst eine abgeleitete 
ist , deren Entstehung aus der des hebräischen »aa' auf der Hand 
liegt. Da man nun bei der Entwicklung allemal rückwärts zu 
gehen hat, so sind solche Bestimmungen nothwendiger Weise 
falsch. Was aber laa anbelangt und das dazu zu denkende Thema 
naa, so mag diess mehr mit ata zusammenhängen, ata aber eine 
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Erweichung ans *pa sein, welches mehr aus Ursvlbe «p, 
herzuleiten zu sein scheint, während *oa aus y*n A Hiph. von 
(iwa, eine Form wie Via», vergl. Sprudel, Ursylbe pa) 
stammt. Zwischen hervorragen und ämsern ist aber noch ein 
Sprang, wie er zu iök hemerkt worden ist. Endlich ist die ge- 
wonnene Bedeutung verkündigen ganz unbrauchbar, denn Pro- 
phet heisst ja gar nicht *o>, Bondern h-cj , und Prophet sein 
heisst nicht waa Kai, sondern Niphal, so dass der Prophet 
eigentlich Aßt Verkündigte ^ Prophet sein eigentlich verkündigt 
sein Messe. Raa heisst nach vaa eigentlich ansprudeln, bespru- 
deln -oder wenn man weniger an Wasser als Luft (nvi) denkt, wie 
bei naa, anhauchen y behauchen, nämlich mit dem Geiste, An- 
hauche Gottes, welcher über den Menschen ausgegossen (*|Bt> 
Joel 3, 1) wird, so dass er M«oa , nwnaia ist, der so begossene 
Mensch (nnn it/nt). aber wog. Die Niphal- und Hitpaelform 
sucht der Verf. nach najaa zu erklären, wo er sagt, „Niphal be- 
zeichne das Zurückwirken 'der Handlung auf das Gemüth," we- 
der richtige noch verständlich genug. Vielmehr werden innere 
Bestimmungen des Gemüths, namentlich die unwillkürlichen 
und den Menschen oft gegen seinen Willen ergreifenden , als lei- 
dentkche Bestimmungen, die von einem unbekannten Principe 
oder geistigem Einflüsse der Gottheit ausgehen , betrachtet. So 
ist es auch hier , als »og , hm , hat man sich au dem M'aa und 
hm^ ("«n) die Gottheit zu denken, die, wie die Felsenspalte 
das Wasser (via Sna Spr. 18, 4.) , so die Geistestaufe über 
den Menschen ausgiesst. Der n*aa ist aber, wenn er auch bin- - 
weilen als Verkündiger der göttlichen Rathschläge und Pläne auf- 
tritt , doch keines weges als Verkündiger betrachtet worden, 
wie auch streng genommen, ein Prophet niemals etwas zu 
verkündigen beabsichtigt, sondern auf bevorstehende Umstände 
aufmerksam macht als auf Zeichen der Zeit , als Fingerzeige 
der Gottheit, aus denen Jehova zu demjenigen, welcher diese 
Geheimsprache (ona) versteht, ihm seine Rathschläge., Pläne und 
Absichten zuflüsternd eröffnet. Ein Prophet ist also ein religiö- 
ser Mann^ u/lifj, v/'M, welcher nicht , wie das gemeine Sinnen- 
volk, sieht und doch nicht sieht, die Ereignisse der Zeit blos 
angafft, sondern sie als Zeichen der Zeit, als bedeutungsvolle 
Ansprache der Gottheit , Fingerzeige über den göttlichen Willen 
betrachtet und alles, was geschieht, auf die Gottheit bezieht, 
in der physischen Weltordnung eine ethische sieht, also einen 
eigen thümli eben, durch göttliche Auszeichnung erhaltenen Blicjc, 
Schekraft hat, die ihn etwas erkennen lässt, wogegen der ge- 
meine Sinn blind ist. Diese nniaa macht ihn also zum ani, nt'n 
und er findet in allem göttliche Belehrungen , und Aufforderung 
zu einem sittlichen Leben, In der Zukunft, mit welcher die 
Propheten sich und diejenigen, welche an Jehova festhalten 
(püxri, pm , pttfn) und über der trostlosen Gegenwart an dem 
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Walten der heiligen Gottheit verzweifeln möchten , zu beruhigen 
suchen, indem ihr festes Gottvertrauen ihnen unerschütterliche 
Ueberzeugung davon giebt, — in dieser Zukunft, die sich ih- 
nen als unausbleiblich darstellt, > wird dieser göttliche Geist 
auf alles Fleisch ausgegossen sein, alle Menschen werden solche 
Seher sein, welche in allem die Gottheit erkennen, in jedem 
Ereignisse einen Ausspruch des heiligen Willens hören (Joel 3), 
mit andern Worten, sie werden von Jehova sich über seine Wege 
belehren lassen und in seinen Pfaden wandeln (Jes. 2, 3. Mich. 4, 
2.), oder sie werden acht religiös sejn. Keinesweges werden 
sie den göttlichen Willen verkündigen, weil ja niemand übrig 
bliebe , dem er uoch zu verkündigen wäre. Diess ist der wahre 
Begriff des Wer also einen Aussprach der Propheten als 

eine Weissagung ansieht, die ex eventu zu erklären sei (gleich- x 
sam post fest um gegeben, und ein kluges Wort, nachdem man 
vom Rathhause gekommen ist), zeigt, dass .er noch gar nicht 
weiss , was ein Prophet sei 

Interessant ist dieses Wort noch in grammatikalischer Bezie- 
hung, in so fern es einen deutlichen Blick in den Grundcharak- 
ter der ältesten Spur grammatischer Formation, den Umlaut ao, 
20, 30 ; Sup, böp, Vöp thaa lasst. Im Sinne der ältesten Sprache ist 
nach früher gegebenen Auseinandersetzungen dasjenige , was wir 
Subjekt und Objekt der Handlung nennen, EfGcientund Coefticient 
(Stap, Sop'nw) der Handlung, beide machen die Factor en derselben 
aus, die zu einander im VerMltnisse der Wirkung und Gegen- 
wirkung stehn, bei *oa also Gott als der Mensch als toj, 
, und die Form mit Fatha bezeichnet demnach den Efficien- 
ten , die mit Kesre den Coefficienten, also dasselbe, was eigent- 
lich Niphal bedeutet HS3 (über dieses Verhältniss des Objekts 
zum Subjekt der Handlung vergl. laisscr faire und faire faire 
zum einfachen faire). Wenn nach dieser Betrachtungsweise 
Subjekt und Objekt der Handlung unter den Begriff des Faktor 
zusammentreten, jenes nur mit überwiegender, demnach mehr 
beschränkender und bedingender, dieses mit untergeordneter, 
demnach mehr beschränkter und bedingter Wirksamkeit, und die 
gemeinschaftliche Wirksamkeit derselben doch jedenfalls ein Ob- 
jekt haben mttss , das sich zu den Faktoren als Faktum , zu den 
Kfficienten als Effect verhält, so sieht man ein, dass dasjenige, 
was wir nach unserm dermaligen Standpunkte Produkt nennen, 
nach dieser ältcru Auffassung als Objekt auftritt und dass die- 
ses Objekt allemal die Handlung selbst ist, welche, so lange sie 
unvollendet und noch nicht vollständig producirt ist, als facieu- 
dum, sobald sie aher vollendet ist, als factum erscheint. Und die- 
ses Produkt, welches aber im Sinne der ältesten Sprache Objekt 
ist, wird durch die Form mit Dhamma loa, nnm bezeichnet. 
Da mm aber im Fort gange der Sprache vom sinnlichen auf den 
intellektualen Standpunkt es liegt, dass das frühere Objekt als 
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Produkt, der frühere Coefficient dagegen als Objekt auftritt, 
jedenfalls auch der an dem Objekte bewirkte Zustand und die 
in Folge der -Thatigkeit des Subjekts eingetretene Beschaffen- 
heit des Objekts , folglich auch das Objekt selbst in dieser bewirk- 
ten Gestalt das Produkt (Wirkung, Resultat) der Thatigkeit ge- 
nannt werden kann (so dass so betrachtet das Objekt während 
der Handlung Scp, nach derselben Sep wäre); so wird man sich 
darüber nicht wundern können, wenn die beiden Formen mit der 
ausserordentlichen, gefärbten Vokalisation nicht vollkommen Bich 
in der Sprache scheiden, insbesondere, weil schon von Haus 
aus Objekt und Produkt sich dem Subjekt als seine beiden Vor- 
wurfe und bezielten Gegenstände, auf welche seine Tendenz af- 
ficirend und efficirend hingerichtet ist» gegenüberstellen lassen *). 
So bezeichnet die Form mit Kesre also eigentlich die Passivi- 
tät des Objekts (Coefficienten), die mit Dhamraa eigentlich die 
des Effektes und Produktes (Objektes). Man sieht, dass 
durch diese Betrachtungsweise die Möglichkeit bedingt ist, ein 
Vernum mit zwei Aceusativen , und selbst ein Vernum intransiti- 
vem mit dem Accusativ der Handlung zu construiren, wie es im 
Hebräischen namentlich durch den Infinitiv, absolut geschieht. 

Die mit Kesre bezeichnete Passivität kann man aber darum 
doch nicht eine halbe Passivität nennen. Denn denkt man sich 
ein solches Maass oder einen solchen Grad der von Seiten des 
Subjekts und Objekts als beider Faktoren aufgewandten Kraft, bei 
welchem Wirkung und Rückwirkung sich gleich käme und dadurch 
gegenseitig compensirte, — so dass aber eben dadurch auch 
nichts geschähe, es zu keinem Effekte käme und die Faktoren nichts 
bewirkten und nicht Efficienten wurden , — als einen Nullpunkt 
oder Zero , so würden auf beiden Seiten Aktivität und Passivität 
sich die Wage halten , und der Zustand beider zur, Hälfte aktiv, 
zur andern Hälfte passiv sein, aber eben darum würden auch 
beide Theile sich in ganz gleicher Lage befinden und keiner dem 
andern als aktiv und halb passiv entgegengesetzt werden können. 
Da, wo aber ein Effektus wirklich gegeben ist, wird er blos da- 
durch möglich , dass auf der einen Seite ein Plus, auf der andern 
ein Minus von Aktivität stattfindet, wodurch der eine Theilan po- 
sitivem Elemente überwiegt und Subject der Thatigkeit wird, also 
gerade keiner halb passiv ist. Auch ist die Aktivität des Subjektes 
niemals rein positiver Natur, so dass dasselbe rein aktiv gedacht 
werden könnte , weil sie dann unendlich wäre , sondern sie ist 
allemal durch Reaktion von Seiten des Objektes beschränkt, also 
ebenfalls mit Passivität gemischt, so wie umgekehrt mit der 



*) In Bezug auf diesen doppelten Vorwurf, mit dem ein Subjekt 
zu kämpfen, zu ringen und sich gleichsam herumzubalgen und die es zu 
bezwingen hat , hat auch seine doppelte Bedeutung. 
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Passivität des Objekts Aktivität, durch die es eben rcagirt, ge- 
mischt ist. Halbheit kommt also nur der damit gerügten Mei- 
nung zu. Richtiger wird man diese Passivität relativ nenneu, 
wogegen die des Produkts absolut , indem dem Produkt keine 
Reaktion auf den Producenten beizumessen ist, da dasselbe blos 
resultirt. Also verhSlt sich das Subjekt der Handlung zu dem 
Produkt absolut aktiv, zu dem Objekt nur relativ und vorzugs- 
weise aktiv , und der umgekehrte Fall findet auch mit der Pas- 
sivität der beiden andern Statt. 

Dadurch, dass die Form mitDhamma eigentlich die Passivi- 
tät des Produktes, Effekts bezeichnet, wird es nun auch klar, 
dass der Infinitiv Kai nur ein Part. pass. ist (s. bes. die Vcrba 
med. quiesc.) *). Denn nur für eine spätere abstracter denkende 
Generation bezeichnet der Infinitiv den Begriff einer Thätigkeit 
selbst. Für die ältern sinnlichen Geschlechter bezeichnete er 
die Aeusserung und Erscheinung derselben. Die Thätigkeit 
selbst ist sinnlich gar nicht wahrnehmbar. Das Sächliche an der 
That (vergl.-Thatsache), das erscheinende Handeln, als Objekt 
der Wahrnehmung, stellt Bich dar als Produkt des Thäters und 
ist allemal das nächste Produkt und jede andere Wirkung ist nur 
eine weitere Folge dieser Produktion. Sie ist das stete Objekt 
des Handelnden und darum nur kann der Infinitiv auf die eben 
erwähnte Weise zum Yerbo finito im Accusativ gesetzt werden. 
Denn sie ist eine momentane Bestimmung, wie der Semitsich 
ausdruckt, etwas, was vom Subjekt auf das Objekt aufgelegt 
(übergetragen , ihm zugefügt) , h*mz (vergl. hnv) wird (persona 
adficitur re, dum res adficitur ad personam), und in so fern sie 
momentan bald hier bald da erscheint, tritt sie als eine von den 
Producenten verschiedene, eigene, selbstständige, aber wandel- 
bare Erscheinung auf, die^ wo sie erscheint, als Gegenstand und 
Produkt eines Thäters, als etwas, das gethan wird und, wenn 
es stattfinden soll , gethan werden muss , auftritt. Es ist inter- 
essant zu beobachten, wie der Infinitiv und das Partie, pass. in 
mehrern Sprachen durch die Auffassung der Handlung als eines 
bewirkten Dinges, Gegenstandes eines Thäters, verwandt sind. 
So haben die sogenannten Nomina abstracta in der Regel die Be- 
deutungen 1) der Handlung selbst, 2) des Gegenstandes, Ziel- 
punkts einer Handlung, 3) des Produktes, Erfolges, Ergebnisses 
der Wirkung einer Handlung in wohl allen bekannten Sprachen. 
Im Hebräischen lässt sich zwischen den Formen Stt^ , Stop, StojD 
hiüpo gar keine Grenze ziehen, der Infinitiv lässt sich allemal 

•) Jedes schlechte Kamez in offener Sylbe vor dem Tone setzt 
nämlich ein Schwa, und jeder gute Vokal eioer Sylbe seinen entspre- 
chenden schlechten voraus. Daher beruhen die Formen Vtsg, V)t9£ 
auf den Formen Vttp, Sop. Der Infinitiv, absolut, steht zwischen 
Inno, und Partie pass. mitten ione. * 
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Beschreiben durch yti» mit dem Passivo oder auch mit dem Ak- 
tivo unter der entsprechenden Inversion des Gedankens, und im 
Arabischen geschieht dasselbe durch das sogenannte no infinitem 
(id quod agitur, id quod qius agit). Die aramäischen Infinitive 
der abgeleiteten Conjugatieoen sind nichts als die entsprechen- 
den Partie passiva. Im Arabischen kann jedes Part passivi als 
Infinitiv seiner Coujugation gebraucht werden (s. Ilödiger zu 
Lokman S. 42.) und in der dritten Conjugation ist diess gerade- 
zu das herrschende. Die Form V»f> , Viop tritt im Arabischen 
geradezu als Infinitiv (Nem. act. 28. 24) aut Im Lateinischen 
werden die Casus obliqui part fut. pass. neutr. geradezu als Ge» 
rundium d. h. Infinitiv gebraucht, so wie part. perf. pass., Su- 
pinum, die Nomin. auf us der vierten Conjugation und auf io im 
nächsten Zusammenhange stehn. Die altgriechische Infinitiven- 
dting fitr, pevai, ist ganz die des Partie pass. pevog ohne Casus- 
endung, besonders bei den Verbb. ia (H übereinstimmend. 

Endlich wird daraus noch klar die Entwickelung des hebräi- 
schen Verbi selbst rücksichtlich der Formation. Die Sprache 
ist von 3D ausgegangen und hat sich die beiden Gegensätze ao, 
io gebildet Diese sind zunächst Participien, nehmen aber die 
Copel auf und werden dadurch Verbum finitum act. und pass. (denn 
die Verba med. E und O sind eigentlich die Passiva Kai, wie die 
syrische Flexion der Participien deutlich zeigt). Dann greift das 
Partie, pass. noch «Ys Aktivuni ein , indem es die Handlung selbst 
als ein faciendum bezeichnet und ia euien neuen Gegensatz zur 
Form mit Fathah tritt. Das Wirkliche kündigt sich nämlich durch 
Wirksamkeit an, sei sie ein Afftciren des Sinnes oder ein Eingrei- 
fen in den Causalnexns der Dinge, und die Sprache bezeichnet 
alles nach seiner Weise sich dem Sinne anzukündigen. Daher 
ist der Ausdruck für das Wirksame auf das Wirkliche (Kxesn), 
sein "Gegentheil auf das Nichtwirkliche, zu Verwirklichende 
(ujjssrn Desidcrirte) übergetragen, und so die erste Form für 
das Präteritum, die zweite für den Imperativ, an den sich das 
Futur schliesst , gebraucht worden, sei es wirklich u. s. w. im 
Momente der Gegenwart, welcher vermittelnd Vergangenheit an 
Zukunft knüpft und in Bezug auf welchen das Erstere eor , das 
Zweite nach heisst, oder in irgend einem andern zur Vermitte- 
telnag von Fakten eben vorgestellten (repraesentatus) und in's 
Auge gefassten Momente. Indem nun aber in der Erscbeinungs- 
weit Bedingungund Bedingtes sich als (einem gewissen Momente) 
vorausgehend und folgend ankündigt, und die Sprache Alles nach 
seiner Art sich anzukündigen bezeichnet , so sind dieselben Aus- 
drücke für das Vorausgehende und Folgende auf den Causalnexus 
übergetragen und Ersteres vom Unabhängig - und Unbedingt -, 
letzteres vom Abhängig- und Bedingt -gesetzten gebraucht worden, 
als wenn ersteres Faktor, das Wirksame, letzteres Faktum , das 
Bewirkte wäre. — öwa ist jedenfalls nur ein Wort der Form *w:a3, 
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mir ist diese Form mit dem Partie, pass. uttprimglich identisch. — 
•roa lässt sich am besten geben durch präpositus, Forgesetzter. 
— Uei bta ist als erste Bedeutung gegeben rinnen. Bs ist aber 
vielmehr V» Schütteln, Schwenken, Sprengen. — Bei Vna 
nimmt der Verf. zwei verschiedne lladices an. Es giebt aber nur 
das eine hbn (vergl. zum U ebergange nach "ja die Formen Sna, 
^J*S)i .welches bohren, spalten heisst (Sna == nrpa , aSs). 
V?n ist aber usui profano destinavit und das Gegentheil von o-nnfi 
usui sacro destinavit, eigentlich aperuit und occlusit sc. arbitrio 
oder lösen und bannen (vergl. auch den Gegensatz beider im Ara- 
bischen Conj. IV.). Bei der Besitznahme von Ländern und an- 
dern Dingen hi css nun Q^nn der religiösen Wuth opfern, mit 
Verzichtleistung auf den Privatnutzen , dem heiligen und allge- 0 
meinen Interesse, der Rücksicht auf das öffentliche Interesse 
aufopfern und darum Preis geben (sacer esto). V?n ist nun 
das Gegentheil , nämlich auf den ( profanen ) Privatnutzen ver- 
wenden z. B. D*t3 h\n. bna also in Privatnutzung verwen- 
den, in Privatbesitz nehmen, sich aneignen. — Hsa wird 
bezeichnet als vermuthlich verwandt mit "oa, fremd thun, da- 
her arglistig handeln. Aber dieses Thun, welches nur ein 
Thun wie, ein Thun als ob, blos ein Thun dem äussern Scheine 
nach ist, wo man den Fremden nur spielt, würde eben dem 
Worte nur kraft der Conjugation Hitpael zukommen. Sollte ba>a 
mit 123 verwandt sein, so wäre es diess durch die Wurzelsylbe np 
und die derselben anhaftende Bedeutung des Grabens, die auf 
doloses Handeln (vergl. mD, •pti , auch vap) übergetragen wird. 

hvi ist wohl nichts weiter als Sa^, indem die Theile der Be- 
kleidung nach den Theilen des Körpers benannt werden, welche 
sie bedecken. Auch das Verbum Sva riegeln (rgl vergl. pes- 
Ins, mn und ry»is) erklärt sich daraus, indem ein Riegel 
auch ein vorwärts und rückwärts schreitender, *)5V *), Fuss 
(Schiene) scheinen kann. Die Erweichung des 1 in a zeigt sich 
auch in p*^ den Ohrenbläser, Postenträger, machen, und 
aus diesem, nicht aus dem erdichteten aia ist ^a abzuleiten, 
dessen passive Form gerade so wie die von Voi zu erklären ist. 
— eva soll als Grundbedeutung weich sein haben. Sollte es 
nicht vielmehr von Dpi erweicht, und also zunächst vom ange 

*) Vielleicht lässt sich demgemäea Hiob 21, 10. erklären. Nach 
der gewöhnlichen Uebersetzung racca admittit bovera admissarium 
mns8 man trotz dem , dass das Verbuni im Mascultno dabeisteht, 
als vacca nehmen. Da nun *03H im Rabbin. den Riegel, transtrum 
bedeutet, ""i-l* in Piel selbst aber riegeln, den Riegel in die Mntter 
rifl ineeriren , so ist besser vom männlichen Rinde zu verstehen, 
und wir haben dasselbe Bild, was sonst den Ausdrücken dieser Art 
zum Grunde liegt. Auch empfiehlt sich diese Uebersetzung : quoties- 
cumque clavem (kXhotqov) intarit bot, nunquam profundtt. 
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nehmen Eindrucke auf das Gesicht entlehnt sein , denn bunte 
Sachen sind dem rohen Geschmacke vorzugsweise reisend. — 
Als Grundbedeutung von jro wird gegeben : setzen , legen \ stel- 
len. Das Wort ist aber vielmehr öxtvÖsw, spargo, denn es ist 
entstanden aus Sro , V*» t Ht», V», erweicht den Laut uoch in 
j-ia , und ist gebraucht wie unser spenden (vergl. Vra , Vh) und 
schenken (vergl. Weinschank). — *ud, ido denkt sich der Verf. 
vom Zuzerren schwerer, knarrender Thorflügel. Aber dass -DO 
verwandt sei mit iDt, "Ob, ipi und eben riegeln bedeute. Denn 
ein sugezerrtes Thor ist noch kein verschlossenes. Die eigent- 
liche Bedeutung wäre demnach inserere (auch Einstecken in's 
Gefangniss), pangere paxillum, repagulum, wie "ttDttf auch heften 
(rnettfo Haft) ist, vergL clavus, clavis, claudo. — 010, fento 
ist wohl nicht exsultare, sondern wiehern vom Rosse und der 
kreischenden Stimme der Schwalbe, sodann vom wiehernden 
Jauchzen der Freude. Uebergetragen auf die analoge Gesichts- 
affektion dürfte tthttJ, yix sein, vergL Snx, wenn auch die härtere 
Form ms nur die sekundäre Bedeutung festgehalten hat Nicht 
überflussig su bemerken scheint, dass 010 auch geradezu den Rei- 
ter bedeutet, wie «ha (der Brescher, Sprenger, Springer, Ren- 
ner), und das angebliche Verbot des Rossehaltcns ist nur ein Ver- 
bot des Haltens von Celeres vergl. jj fcffog, ot Znnoi chevaux 
legen, celer und celeres , auch n^o. — po bestimmt 
der Verf. so: verwandt mit 110 , y\w\) mit' Dornen zu thun ha- 
ben, damit verzSunen, — eine Hütte, daher Hütten bauen, 
wohnen, 2) zusammenwohnen, sich gewöhnen, vertraut sein, 3) 
Jemanden pflegen , ihm Dienste leisten 4) mit Dornen umzäunt, 
d. L beengt sein, keinen Ausweg haben, daher arm, dürftig 
sein. Ni. sich an einem Dorn , Splitter verletzen. Jedenfalls 
ist pe eines der am schwierigsten zu bestimmenden hebräischen 
Wörter, von dem man jedoch einsieht, dass nur bei gänzlichem 
Verkennen der Aufgabe des Lexicographen es dahin kommen 
kann, dass jemand vier verschiedene Verba dieses Lautes an- 
nimmt. Aber freilich ist es auch schwer, eine solche Darstel- 
lung der Bedeutungen zu geben , die wirklich befriedigte , wie 
auch weder die Gescnius'sche noch die hier gegebene Entwicke- 
lung befriedigend genannt werden kann. Soviel ist wohl Gesenhis 
beizupflichten , dass das Wort mit p«J verwandt sei und demnach 
in folgende Wortreihe gehöre: äs«*, aato, D3u>, pttf, 

po , pttf, jMtf. Diese Wörter gehen von der Ursylbe *p und 
demnach von der Vorstellung der gebückten Stellung aus , denn 
»lp^ ist sich über etwas hinwegbiegen, sich überlegen, an das 
Bich zvu über etwas anderes hervorragen , überragen schliesst, 
uvxza , eubo , umgeküppt sein , sich niederbücken , nie- 
lassen , ü^m) sich niederlassen auf die Knie, um aich aufladen, 
aufbuckeln zu lassen , wie es die Kamele thun , pu/ sich nieder- 
lassen an einem Wohnorte als Niederlassung, pntf sich auf et- 
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was niederlegen i um sich darauf zustutzen, jNttf, endlich ge- 
stutzt, sedatus, ruhig sein. Ohne nur im Mindesten etwas mehr 
zu beabsichtigen , als einen Versuch, einen möglichen Beitrag 
zur Erklärung des schwierigen Wortes zu geben, glaubt Ree, 
dass po wie seinem Laute ^ so seiner Bedeutung nach zwischen 
ptf und }Vtf gehöre. Demnach würde es sich fassen lassen 1) 
sich niederlassen , niederbücken , niederbeugen, in gedrückter 
Lage sich befinden, beschränkt sein in seinen Mitteln, vergl. 
im Arabischen itfp. Es ist zu bemerken , dass pto im Hebräi- 
schen, und eigentlich auch im Chaldäischen und Arabischen, _ 
mehr vom niedrigen Stande zu verstehen ist, als von Armuth ge- 
radezu. Insofern dieser Sinn leid entlich ist, hat man sich ein 
Ding ausserhalb des |SOO zu denken, welches ihn ?on oben zu 
Boden drückt, quetscht und klemmt, so dass po passiv aufge- 
fasst (wie SfiJ, nhv), desgleichen Niphal, niedergedrückt, 
zu Boden gedrückt, niedergequetscht werden, sich in der 
Klemme befinden, ist, wie wenn Jemand Bäume fallt, er 
Ton denselben (Koh. 10, 9. da d. h. nicht etwa von dem Beile, 
sondern von den Bäumen) getroffen und zu Boden gedrückt wird. 
2} in gutem Sinne sich bücken für (S) Jemanden, damit sich 
der Andere auf ihn stütze, unterstützen, zu Diensten stehen, 
dienstbar sein, willfahren (zu )pü vergl. 's «n \v i ferner 

absolut statt It^sJ 1 ? 'c sich dienstlich sein, sein eigenes Interesse 
unterstützen, prägnant mitSp: sich nützen, so dass man etwas 
davon auf sich (ittDtf Stf) ladet. Besonders aber Hiphil Jeman- 
dem Stütze gewähren , ihm zur Stütze dienen , auch sich ihm 
unterwerfen, so dass man tv rmn ist, aliquid in se suseipere. 
Das Nähere muss der Context geben. 4 Mos. 22, 30 ist aus der 
Vorstellung des zu erklären: habe ich es mir je in den Sinn 
kommen (nach hebräischer Weise: aufs Herz steigen) lassenl 
Habe ich mich jemals unterfangen, unterstanden? Ps. 139, 3] 
von Gegenständen der Ueberlegung : meine Gedanken hast du 
unter den Händen gehabt, haben dir zu Gebote gestanden (die . 
Entstehung des Worts und seinen Zusammenhang mit *pp , onp, 
V)2 zeigt deutlich im Arabischen das Zusammenfallen von pto 
VIII. und )tt X.). — Die Grundvonteilung von Vto ist schwan- 
ken (Sb, Vs), schwenken, schwingen (Vi, Vi), penduliren. 
Auch das Sprengen (mit Wasser vergj. geschieht durch 
Schwenken, daher der U ebergang auf sprenkeln nSü. Geflickte 
Sachen sehen fleckig , gesprenkelt aus. — Von *OJ>. ist als 
erste Bedeutung richtig arbeiten angegeben, denn wie schon oben 
bemerkt, scheint die Arbeit eine aufliegende Bürde (i3D Las^ 
Charge , um 8. Num. 4^ 24. etwas Aufliegendes, o&P , hiov) 
zu sein, der sich ihr unterzieht, wird also unter dieselbe ge- 
beugt (vergi. such hvB von pa gleichsam buckelnd) gedacht. Da- 
von erst dienen, m — wie oben bemerkt ebenfalls aus 
der Sylbe *p, gleichsam mit einem Satze durchbrechen über (hü) 
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etwas hinweg oder durch etwas hindurch, was man sich ab ein zn 
übersteigendes .Hinderniss denkt, oder ah (jedem sonstigen Theile) 
der Oberfläche hui. — « leitet der Verf. toh y>v arabisch quellen 
„ fliessen, ab, als ob die untergeordnete Funktion desThränens dem 
Auge den Namen gegeben hatte. Ree. kann sieb durchaus nicht von 
der Ansicht entfernen, dass pr, mit nw verwandt, eigentlich 
zugekehrt (roc»p*>) «ein,* weshalb =ö^9, wie auch )V*, }vn 
recht eigentlich Absicht, worauf mim es absieht, und \»\ wo^ 
von man wegsieht, sich wegkehrt, =± ja, ist. Das Auge wird 
als Organ nicht allein der theoretischen, sondern auch der prakti- 
schen Thätigkeit (des Zielens, Bealelens) gedacht, daher ihm so 
häufig ein Behandeln anderer Menschen zugeschrieben wird. — 
W ist aus W au erklären, eigentlich defendere vergl. 
W, •vo und jp -»vDeut.33, 7. — nWwird am genauesten aus- 
gedrückt durch ansteigen, hinansteigen, und Vv durch ccvco, 
nW n/J (bergan, bergab, anwärts, abwärts). Die ganze Aus- 
senseite der Dinge , nicht blos die eigentlich obere , denkt man 
sich als Oberfläche, superficies, nhvn ist nicht vom Heben des 
Wassers benannt, sondern erklärt sich durch die Redensarten 
einen Graben heben, einen Graben aufwerfen, denn wo ein 
Graben gemacht wird, erhebt sich daneben ein Damm. Ety- 
mologisch stammt rhv aus SVtf, nSa, Sfc , zu hj vergl. Shss. — Bei 
\ geht der Verf. richtig von aus, denn das Wort kann kein 

PrimHivum sein. Nur mochte ich nicht SVs auf *na zurückfuh- 
ren. Die eigentliche Bedeutung ist wohl aufheben, vom Aufsich- 
nehmen der Geschäfte (s. bei lau), dann aufheben von der Erde, 
aufsammeln, im Gegensatze zu dem Zusammenraffen ^dm der 
ersten Erndte, ferner vom muthwiltigen Walzen und Köllens, 
\y» (Huppein, Hüpfen), im Gegensatz zum ernsten, gesetzten 
Gange (yergl. mit Jemandem übel umgehen und mit ilim umsprin- 
gen). Die Bedeutung sangen ist aber vielleicht nur aufziehen, 
gleichsam nSvn nähren, nutrfre, denn wenn auch die Sylbe die 
Bedeutung des Schnalzens, Schlürfens, Leckens hat, so lässt 
sich ihre Bedeutung in einem so schwierigen Falle doch nicht 
auf diese Transposition übertragen. — oVtf wird folgendermas- 
sen bestimmt: „verwandt mit oVi" (es fragt sich freilich aher 
eben so schwer nach oV») ,,1) arab. kräftig, mannbar sein, 2) 
von deu geheimni8avoIlen Ahnungen, die im Jüngling und in der 
Jungfrau bei dem Eintritt der Pubertät erwachen (Zelt der Ideale) 
oder von der sorgfältigeren Verhüllung in Folge höheren Schaam- 
gefühls (vergl. nViro)-: verhüllt, verborgen sein. fci Ree. bezwei- 
felt, dass der Verf. diess aus üeberzeugung geschrieben habe. 
Vermuthlich geht auch dieses Wort vom Kollern, Walzen , Rol- 
len, Wickeln, obs aus, daher no^Sa 1) der Mantel, 2)' clivus, 
und zwar, wie accllvis und declivis vom Hügel und Thale ge- 
braucht. Davon einwickeln, umhüllen, verbergen;- Vom Anwärta- 
wälzen, Aufheben geht es dann über auf iV die Höhe steigen, von 
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Menschen in die Hohe wachsen, wie nV» von Pflanzen. Und 
diese Bedeutung hat das arabische uhv, obgleich sie noch deut- 
licher in^Sv sich zeigt, onhv ist demnach der Mensch, so lange er 
wachst, insbesondre, wie im Hebräischen, der ausgewachsene, eben 
vollkommen reife Mensch in der Blüthe seiner Jahre und im kräf- 
tigsten Alter, ohv) die- verhüllte Zeit, Vergangenheit und Zu- 
kunft bildet Im Hebräischen den Gegensatz zu nv dem gegenwär- 
tigen Momente, als dem gleichsam lichten Augenblicke vergl. 
nauarab. manifestus fuit, n 5a fuit. — n&tfkann seine Entste- 
hung ans Dp-(ip) nicht verleugnen. — pQ» stammt auch aus 
derSylbe«p, pa vergl. vsy, ioa, rm. — Die beiden Verba 
naffverbindet der Verf. richtig zu einem einzigen, nur dass ihm die 
Entwickelnng nicht hinlänglich gelingt, da er von entgegnen = ant- 
worten, nicht aber von gegenübertreten ausgeht. Das Gegenüber- 
stehen ist ein wechselseitiges Verhältnis*, welches sich die älteste 
sinnliche Welt auch bei dem Verhältniss des Objekts zum Subjekt 
gedacht hat. Wie nun auch hierher ru> gehört, das der Verf. unter 
m2 stellt, so gehört auch nw das Zeichen unter naw (statt npn), 
indem Sei der Darstellung , von etwas seiner undarstellbaren Na- 
tnr oder seiner zufälligen Abwesenheit wegen Undarstellbaren das 
Zeichen dasjenige ist, was für dasselbe dargestellt wird und Je- 
nes mittelbar darste/lt und vergegenwärtigt. Da Ree. an andern 
Orten bereits mehrere zur richtigen Auffassung dieser wichtigen 
Vorstellung de» Gegenüberstehen« gegeben hat, so glaubt er 
hier des Weitern überhoben zu sein. — Dass ty Erweichung 
aus w, das arab. Verbura tt» aber Denominativ sei, habe ich 
auch bereits ausgesprochen, — »ptf und ans vom FlecfUen ab- 
zuleiten, ist wohl gewagt, mehr Anknüpfungspunkte bietet mp, 
niPv vergl. Kehrseite, Ferkehr. Bei nvv statuirt der Verf. zwei 
verschiedne Verba 8. oben. — > kHj* aus iS» (pis) eigentlich ab- 
sonder n\ in Niph. nach der eigentlichen Bedeutung der Coojuga- 
tion: sieh absondern lassen, sonderbar, absonderlich sein,' wie 
Szjea iich neben einauderstellen, vergleichen lassen, vergleich- 
bar, ähnlich sein, trOJ (vergl. ips) sich auswählen, eximere e 
grege, lassen, wählbar, vernünftigerweise woüber, d. U wohl, 
gut sein. — Auf folgende Weise wird S 1 ?* bestimmt: „Wie es 
scheint, eigentlich von dem durch schattige, besonders unterirdi- 
sche, < Gange dahinriesemden Wasser 1) hinabrollen, sinken, 2) 
singen, klingen 3) beschattet sein*" Aber V» (vergl. ta v Hn, Vi, 
ho, St) bezeichnet den fibrirenden, hebenden Eindruck (s. zu 
SSo), für das (Mir das Schmettern, Schallen der Schelle, für das 
Auge das Schillern, Flimmern, das Flattern, Beben, Pendu- 
liren, Hin- und Herschwanken, Zittern. Diess hegt auch ei- 
gentlich im arabischen Verbo V». bat ist vom Schwanken , und 
von die denominative Bedeutung des Beschattcns. Die Be- 
deutung untersinken lässt sich damit recht wohl vereinigen , da 
die Bewegung sinkender Körper von nicht bedeutender Schwere, 
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besonders wenn sie ins Wasser fallen, eine flatternde ist, anch 
derer , die in die Tiefe (z. B. hinabgelassen werden. ViSx, 
VSsc ist verrauthlich aus nSx zu erklären , und es könnte 'wohl 
sein, dass diess mit Si, Sp (nSp) zusammenhinge. — tth|3 
tth;?, sagt der Verf., „verwandt mit nnp u. a. 1) getrennt sein, 

,2) — vom gemeinen Gebrauche: geweiht, heilig sein, vergl. 
SVn und besonders tnn." Im Allgemeinen sehr richtig, nur hat 
«HjD mit A transitive Bedeutung (Jes. 65, 5.), die auf Fiel 
mehr ubergegangen isfr, während «hjD, ttfrjD eigentlich 8. v a. 
ittog , seift ist. Auch ist -die Art des Trennens genauer zu 
bezeichnen. Das mag aus 1 entstanden sein, denn das Wort 
heisst eigentlich circuinscribendo , cingendo defcndere, vergl. 
Ith, ^ox, nx«, noM, n», w, 12«>, ibp, ixn, ion, nn, 
na, nnD, *W3p, im Arabischen auch *np mit dem Ueb ergange 
vom Umfangensein auf Umfang haben, wie tik, im vergl. ,n?M 
Vn, Hk>b38, 3. 40, 7. und Saa mit Es ist also arcere, 

coercere, cohibere. So Jes. 65, 5. cohibui te, procul a me esse 
te jussi; Ex. 29, 37. 30, 29, wo es unstreitig etwa s. v. a. 
mM ist vergl. Hagg. 2, 13. Deut 22, 19. ; unbedingt ist Piel 
und Hitpael Ex. 19. coerceo, cohibeo, Vaan va. 12. 23. und se 
cohibere. Es ist also dieselbe Vorstellung , wie in sacer , san- 
ctus, ayioQ) religio (gleichsam ^1 m, nS*3ä, ruSaa), vergl. arca- 
nus, secretus, onr% Darum ist *hp t ti eigentlich nur s. v. a. 
hSdo , tVo, thjx und erat in abgeleiteter Bedeutung 

Heiligthum. — Reinigen heisst das Wort also nnr so, wie das 
ihm überhaupt sinnverwandte VO. — nip (heisst es) arabisch 
drehen, winden (Besser: biegen, winden, 3p). Uebergetragen 
auf geistige Spannung. Aber Winden und Spannen ist zweierlei« 
Auch muss man die Uebertragung auf geistige Zustände nicht 
sowohl in einer Verbildlichung des geistigen Zustandes selbst 
suchen, weil diess bei den alten Volkern bereits Reflexion 
voraussetzen wurde, sondern vielmehr in der Beobachtung der 
äussern Erscheinung, durch die sich das Geistige zu verrathen 
pflegt. Hier also etwa sich irgendwo herumdrehen , nämlich 
wenn man wartet und darin eine Art von Zeitvertreib sucht, 

'Das arabische vnp gekrümmt sein , ist jedenfalls erst denomi- 
nativ und unp aus W3p, yap zu erklären, daher es vermuth- 

~lich zunächst den Sprenkel (des Vogelstellers) nach seiner 
Schnell- und Springkraft bezeichnet. bSp heisst wohl zuerst 
volubilem, mobilem esse, (leicht) zu wälzen, wemmen etc. sein, 
wogegen tp* wohl bei der Bewegung Widerstand entgensetzen* 
mit Mühe zu bewegen sein, eigentlich (sehr) knarren beim Fori- 
gezerrtwerden. Aus hphp bildet sich p'rp, v*p schleudern. — i *p 
bezeichnet eigentlich Räuspern, Schaudern, horreo, nämlich vor 
Frost — tttoi bezeichnet der Verf. richtig als Derivat des Verb i 
tt/MI, ttfri und fürwahr es bedarf nur eines einzigen Blicks aufs 
Arabische, um sich davon zu überzeugen. — pn, pv> eigentlich 
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raisen (nicht pao, spuo), daher auswerfen , ausleeren. : — Dm in 
der Bedeutung abnagen (besser nagen überhaupt) ist wohl deno- 
minativ, und nc^ weniger Gewürm geradezu, als vielmehr Fäul- 
nisse ebenfalls übrigens ein fressendes, nagendes Princip, Dp*% 
— nin ist ans rm^ erklärt, vielleicht findet eher der umgekehrte 
Fall statt. Denn mir scheint nm entstanden aus n:n = y«n, auf- 
gefasstals Jemandem nachlaufen, zu sein, vergl. pntf, pprti. — 
Sollte ]V*y nicht mit Dpi zusammenhängen vergl. pv. — Bei 
HS/i, ns*i folgt der Verf. der Gesenius^schen Ansicht, und er- 
klärt ersteres durch Qum& , das zweite durch §Lkxg>. Aber da 
beide hebräische Wörter offenbar zusammenfallen , so ist damit 
nichts gedient, so lange nicht gezeigt ist, ob und wie die angezo- 
genen griechischen Verba ebenfalls zusammenhängen. Offenbar 
ist aber run. eigentlich schlendern, schlenkern, schleudern, schlot- , 
lern und es kann kaum einem Zweifel unterliegen, dass diese Be- 
deutung der Urbedeutung der Sylbe *p öS) ganz nahe liege. 
Hängt nun ganzen und qL%x& eben so zusammen, so giebt nur die 
beide Wörter vermittelnde Bedeutung, nicht die beiden Wörter 
selbst in ihren abgeleiteten Bedeutungen den Aufschluss, und fast 
möchte es scheinen, als ob unser vulgares sich rappeln, sich rüp- 
peln eigentlich die freie Bewegung der Arme und Beine bedeute. 
Ob nun gleich das Baffen, Raufen, Hupfen, Zupfen, sich durch, 
eben diese Bewegung ankündigt, so würde, wemrdiess ebenfalls da- 
mit im Zusammenhange steht, es doch secundärer Art und eine spe- 
cielle Anwendung jener allgemeinen Bedeutung sein. Die Bedeu- 
tung der Wurzel *p wäre demnach ziemlich ähnlich der der Wur- 
zel So, Sx, und wirklich laufen auch die Wörter beider Wurzeln 
vielfach in ihren Bedeutungen parallel. Das Schlottern der Arme 
und Beine kündigt nämlich zuerst Schwäche (Schwanket» , Wan- 
ken), Hinfälligkeit an, dann aber stellen sich in einem absicht- 
lichen , mehr oder weniger kräftigen , Schlendern der Arme oder 
der Küsse eine ziemliche Anzahl von Handlungen dar, z. B. das 
Fortschlendern von Gegenständen, das Schwenken und Schwingen " 
(verwandt mit schwanken), mehrere Arten des sternere, das 
Schütteln, Schütten, Auswerfen, wodurch ein Haufe (Höhe, 
Grösse, Menge), Aufwurf«)« entsteht, das Sprengen mit Was- 
ser, das Zetteln (daher vom Weben, Anzetteln ■)«), das Zausen, 
Balgen, Kampeln (a^)» das Rammen, Rammeln (vergl. den eu- 
phem. Ausdruck treten von der Begattung), das Wickeln (ver- 
wandt mit wackeln, wanken), und darauf wird es übergetragen 
auf die entsprechende geistige Agitation (am, om) Jenes ohn- 
mächtige, unthätige Schlottern und Schleudern wird ferner über- 
getragen auf die leidende, negative Thätigkcit, das Lassen (von 
lass, pfli, yai), wodurch es Synonymum von n*\ mS, necto wird 
(vergl. nwViS Schleifen verwandt mit schlaff, Schlinge ver- 
wandt mit schlank, schlenkern, flacceo und flecto, schmiegen 

Jt. Jahrb. f. Phil. u. Paed, «d. XrU. Uibt. Bd. XXJ I. hfl. 1. 18 
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und schmachten , denn schlaffe schwanke Gegenstände sind füg- 
sam und biegsam , leiden jede Behandlung, weiche geben nach 
und weichen, aecommodiren sich. Was nun N*n anbelangt, so * 
versteht es sich von selbst, dass die älteste hebräische Chi- 
rurgie sich nicht auf die Heftnadel verstanden haben kann, und 
dass es ein sarcire durch Umwickeln, ein Anfügen, Anlegen pai, 
Verbinden in? Allgemeinen, committere (commissura) sei, das 
hernach auch vom Anlegen des chirurgischen Verbandes gebraucht 
ist. — pp*i soll mit den Fussen stampfen und dadurch breit ma- 
chen sein, intrans. dünn sein. Dieser Ideengang ist zwar den 
semitischen Sprachen nicht fremd, indessen halt Ree. es 
für einen Ausdruck wie recken , dehnen, gedehnt* dünn, 
tenuis sein. Bei vsvi folgt der Verf. der gewöhnlichen An- 
nahme^ die sich auf die etymologische Mythe Gen. 21, 28. stützt. 
Bei dieser Mythe, welche noch dazu mit sich selbst uneins ist, 
ist aber von einem Schwüre keine Rede, auch findet sich sonst 
von diesem Ritus keine Spur. Dass umgekehrt vyp von vawa 
herkommen dürfte , wenn der Erklärungsgrund von beiden nicht 
gar in etwas Drittem liegt, wird dadurch augenscheinlich, 
dass der scharf bestimmte Grossenbegriff einer gewissen Zahl 
eben so den Begriff einer nngewissen und nur ungefähr bestimm- 
ten Zahl voraussetzt, als der Ausdruck eines bestimmten Masses 
allemal den eines nur ungefähr bestimmten Masses voraussetzt. 
— stammt wohl aus der Sylbe sn, möchte also ^om Uebcr- 
sprudeln , Ueberfliessen (vergl. 4 Mos. 11, 20.) u. dergt. be- 
nannt sein. Eine etymologische Verwandtschaft mit ist 
übrigens bei demselben wenigstens vorauszusetzen. — mttf wird 
bezeichnet als eben, gleich, ähnlich sein. Pi. ebenen, eben stel- 
len, daher stellen, setzen überhaupt. Aber sollte man nicht 
vom Setzen und Stellen (nix), in Kai vom Stehen auszugehen 
haben, um daraus das componere des aufgeregten Gemüths so- 
wie das uv rwtf zu erklären, wie bei dem Vcrbo btfo der Fall 
ist, und wie überhaupt (vergl. jra, ja, s) das Stehen die Ueber- 
tragimg auf das. Gleichsein, Sein wie (es scheint nach mehr als 
einer Auffassungsweise) übergetragen worden ist. - *ntf ist im 
Arabischen deutlich binden z. B. Sana n«J knebeln, die Leacico- 
grapliie sollte also wohl von dieser auch sonst vorkommenden 
Ideenverbindung ausgehen. — hiyü bezeichnet der Verf. Schäler 
poetisch Löwe vom Zerfleischen."— nnu; ist wohl unbedingt ein 
sekundäres aus nutf, nntt*==nn*tb gebildetes Verbum nw, nro, nv% 
pm, nsn , n£33, vielleicht auch mtf vergl. servus. — ist ein 
Wort mepango 8. oben bei *idt, idd. — loto ist wohl nnbezwei- 
felt aus VW arabisch abzuleiten und daher verwandt mit hi3, 
das Schütteln als Ausdrucks des Widerwillens (nato passive Form 
als innere Affection, denn der verabscheute mit Widerwillen fül- 
lende Gegenstand scheint das Subjekt zu schlittern, vergl. es 
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scKuttelt mich) genommen. Vergl. 23o mit ursprünglichem Mem 
servile. — hvw lässt sieh auch mit FpJN zusammenstellen, da 
kv\ti eigentlich rimari und dann erst rimando cavare ist. Ueber 
hxuj eigentlich grübeln an einem andern Orte. — rouf bezeich- 
net der Verf. als ambire, iterarc. Es ist aber zu deduciren aus_ 
)2tti hin und herfahren, wetzen, [das auf Schimmer (ijannn), 
Weisse % glänzende Farbe, auf Wiederholung , und auf gewetz- 
ten Zustand d. h. auf scharfes Schneiden der Schneidezahn} 
übergetragen ist. Denn dass jttj kein Primitivum sein kann , 
leuchtet ein. — Rücksichtlicli der Verba primae n, welche nicht 
mit Verbis primae ü verwandt sind, wie "^co und "Hon, ist der 
erste Radikal eigentlich Servilbuchstabe, der sich da, wo Zusam- 
menhang mit Verbis primae m stattfindet, nicht nur durch die Conj. 
VIII. der arabischen Verba primae Vav, sondern ganz besonders 
durch das Ettaphal und die Passiva von primae Olaph (z. B. "WH. 
von uk) im Aram. erklärt, woraus umso deutlicher hervorgeht, 
dass wirklich nur bei dem Praefix. n das Wort nw, hier in seiner 
Stibstantivbedentung, dort in seiner Pronominalkraft, dort end- 
lich als Objektszeichen zu Grunde liegt. Aus vorliegendem Vo- 
kabularium gehören hierher r jpn (von p3, aus itom«), "von 
(ioph statt -tonph) , 31m von nav eigentlich sicA abbeugen (*p), 
abneigen, Abneigung haben vergl. nx im Arabischen. 

So vollkommen Ree. mit den lexikalischen Principien des 
Verf. sich also auch einverstanden erklärt, so gern er demselben 
' manche richtige Erörterung zugesteht, und im Allgemeinen die 
Arbeit bedeutungsvoll findet, so offenherzig bekennt er aber 
auch , dass er häufig genug mit dem Verf. nicht übereinstimmen 
kann. Der Entwickelungsgang der hebräischen Sprache ist nur 
noch sehr geringen Thcils erkannt, und noch, so scheint es, fehlen 
gründlich wissenschaftliche Untersuchungen über noch mehrere 
Gegenstände, bevor die Etymologie im Hebräischen mit einem 
höhern Grade von Sicherheit gehandhabt werden kann. Die ein- 
zelnen Lichtblicke, welche bis jetzt in das innere Getriebe der 
Sprache erlaubt sind, durchdringen nur noch einen Theil derselben, 
und wer nun, wie der Verf., sich die Aufgabe stellen musste, 
einen ansehnlichen Theil des Wortschatzes , nach einerlei Princip 
zu behandeln, musste noch häufig anstossen, und Einzelnes über 
das Knie brechen. Sollte das Werkchen des geschätzten Verf. 
nur dazu beitragen, dass die jämmerliche, in ihrem Principe 
falsche Sprachcnmengerei aus der hebräischen Sprachkunde hin- 
ausgestäupt würde, so würde demselben schon ein bedeutendes 
Verdienst zukommen. Auch Ree. ist weit entfernt, seine hier 
gegebenen Winke alle für richtig, zu halten , bittet im Gegen- 
theil darum, hier und da statt ist ein scheint u. dergl. hineinzu- 
denken. Vielleicht dienen sie aber doch dazu, die wirklich den- 
kenden Sprachforscher einander etwas näher zu führen und tra- 
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gen dam bei, das« die vielfach in Anregung befindlichen Kräfte 
wenigstens nach eiucrlei Ziel hinarbeiten. 

Redslob. 

— — . T 

Lehr buch der Universalges chicht e tum Gebrauch in 
höhern UnterrtchUanstalten von Dr. Heinrich Leo. Erster Band, 
die Ein Leitung und die alte G es chi cht e enthal- 
tend. Halle, Eduard Anton 1835. 600 S. 8. 

» 

Heinrich Leo, ist als einer uuserer geistvollsten, originellsten 
und vielseitig gebildetsten Historiker bekannt. Noch kürzlich 
riiiss für ihn ein Ausspruch Goethes ausserordentlich aufmun- 
ternd und ehrenvoll gewesen sein. Dieser sagt nämlich (Ge- 
spräche mit Goethe von Eckermann, Leipz, 1836 I 373. 1. Ausg.): 
„Heinrich Leo seht höher als die Franzosen, welches in ge- 
schichtlicher Hinsicht doch etwas heissen will* Jene haften zu # 
sehr am Realen und können das Ideelle nicht zu Kopf bringen, 
dieses aber besitzt der Deutsche in ganzer Freiheit 44 Aus die- 
sem Gesichtspunkte muss nun auch vorliegendes Werk betrach- 
tet werden; es herrscht darin eine durchaus ideelle Richtung vor; 
wer bloss Material , aufgespeicherte und möglich eng zusammen- 
gedrängte historische Massen sucht , der geht vergeblich au das 
Buch und wird »ich oft nicht befriedigt fühlen , obgleich Leo an 
manchen Stellen auch bewundernswürdig viel Stoff zugeben weiss. 
Die Eigenthümlichkett des Verf.'s , welche in allen seinen Schrif- 
ten so scharf und bestimmt heraustritt , zeigt sich denn auch auf 
jeder Seite dieses Buches. Ganz Unrecht würde man daher thun, 
wenu man gewisse herkömmliche Forderungen auch an diess Werk 
machen wollte. Es ist , wie alle Schriften des Verf.'s , durchaus 
subjectiver Art und , wenn gleich Hr. Leo auch wohl das Obje- 
ctive der Geschichtschreibung aufzufassen und darzustellen ver- 
sucht, so geht dasselbe doch bald immer wieder in seiner stark 
und kräftig hervortretenden Persönlichkeit unter. Daher wird 
diess Buch, wenn zunächst hier der didactische Gesichtspunkt ins 
Auge gefasst wird, immer nur einen relativen Nutzen und eine 
bedingte Geltung haben. Zur Einführung z. B. in höhere Un- 
terrichtsa »stalten, Gymnasien, u. dergl. m. selbst nicht in die 
oberste Classe oder eine Selecta derselben würde es sich gar nicht 
eignen. Ref. würde es selbst* nicht einmal den Studenten ge- 
wöhnlichen Schlages In die Hände geben; so viel Schaden, 
glaubt er, könnten die aus diesem Buche so leicht zu gewinnen- 
den Missdeutungen und Missverständnisse herbeiführen und junge 
Leute leicht von dem gründlichen historischen reellen Studium 
ab- zu hohlem Raisonnement hinleiten. Wohl aber ist diess Buch 
mit seinem Reichthum an eigentümlichen (wenn auch mitunter 
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einseitigen) Ideen und Auffassungen für den Lehrer, welcher 
Jahre dem historischen Stadium gewidmet und sich eine selbst- 
ständige Ueb ersieht über das historische Material erworben 
hat, eben so anregend als fruchtbringend. Kann der umsich- 
tig denkende Lehrer auch sehr oft nicht mit Leo übereinstimmen, 
so wird er dennoch Manche» von demselben dargebotene mit 
Nutzen anwenden und auf den Boden der ihm anvertrauten- Ja- 
gend verpflanzen können. 

Wenn Kef. versuchen soll, das Werk Heinrich Leos hier, 
bestimmter zu charakterisiren , so wird er liierst als eine Eigen- 
tümlichkeit desselben, welche sogleich in die Augen springt, 
die lebendige geistvolle ideenreiche Durchdringung des Stoffs 
bezeichnen, welche besonders in allgemeinen Ansichten, in Cha- 
raktcrisirmig ganzer Zeiträume, Epochen und Perioden, in Auf- 
fassung des iiuiern Zusammenhangs und Gangs der Begebenhei- 
ten hervortritt. Freilich ist auch hier sehr vieles subjectiv, abejr 
nichts destoweniger interessant und anregend. — Auf Gleich- 
mässigkeit der Behandlung des Stoffes muss indess von vorne- 
herein Verzicht geleistet werden. Der Verf. scheint in ungebun- 
dener Freiheit das ihm gerade Bedeutende und Wichtige vorzüg- 
* lieh nur hervorgehoben, manche vernachlässigte historische Par- 
tie reicher angebaut, das anderswo schon gut bereitliegende 
weniger berücksichtigt und so sein Werk zur Ergänzung vieler 
anderer verfasst za haben. Und in der That hat er dadurch 
auch dem Geschichtskeim er und Lehrer, welcher im Besitz eines 
reichlichen historischen Apparates ist, einen Dienst erwiesen, 
ist aber ebendadurch weniger für das Grds der Geschichte Ler- 
nenden geeignet So z. B. scheint der Verf. oft absichtlich das ge- 
wöhnliche historische Gerüst — die breite Unterlage der Zahlen 
— wenig berücksichtigt zu haben; umgekehrt giebt er oft wieder 
eine Masse von unbedeutenden bisher zu keiner Geltung gekom- 
menen, Namen rihd ThatsacheU — U eberall ist es aber sicht- 
bar, dass der Verf. auf der Höhe selbstständiger Forschung und 
Auffassung der Geschichte steht, und dass eedie Resultate der 
neuesten Forschungen und Entdeckungen kennt und sie oft in prä- 
gnanter glücklicher Kürze wiederzugeben weiss* Denn diesen 
zweiten grossen Nutzen gewahrt das Buch, dass der Leser das 
Bedeutendste aus der historischen neuem Literatur und oft selbst, 
entlegenere Monographien benutzt findet. Freilich Hesse sich 
darin noch eine vielleicht fast unendliche Nachlese halten, und 
die Auswahl des ebenbentitzten ist oft auch wieder subjectiv; 
allein wer kann bei dem jetzigen Ungeheuern Reichthum der Lite- 
ratur auch wohl verlangen, dass ein Mensch alles ausbeuten 
soll? — 

Wenn nun die grossen und unbedingten Vorzüge dieses geist- 
reichen und so eigentümlichen Buches vor vielen andern histo- 
rischen Lehrbüchern der Universalgeschichte sich leicht kund 
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geben-, wenn e» wenig allgemeinere Werlte giebt (u. Ree. 
wildste deren keine — ), in weichen ein so philosophischer Geist 
mit so viel historischer Combination und Gelehrsamkeit vereint 
erscheint; so wird man sich anch leicht über die etwaigen Man* 
gel hinwegsetzen, und z. B. sich von den von Hrn. Leo mit 
grosser oft apodictischer und assertorischer Sicherheit und t*e- 
wissheit ausgesprochenen und hingestellten unumstösslich erschei- 
nenden Behauptungen und Conjecturen nicht allzuleicht blenden 
lassen , sondern dieselben werden dem kundigen Leser leicht ei- 
nen grossen Reiz zum Nachdenken darbieten. Dass Leo mit ge- 
wissen von vorneherein gebrachten Ansichten an die Universal- 
geschichte geht, dass er seine Ideen, seine philosophischen 
Principe überall wiederfindet« wer würde das nicht naturlieh 
finden? — Wenn z. B. seihe Lieblingeansichten, über die 
durch die Natur gegebenen Verhältnisse ad lieh er Freiheit und 
bauerlicher Hörigkeit, wenn seine aristokratischen mitunter selbst 
wohl fast schneidend hervortretenden hyperaristokratischen Prin- 
eipien , wenn sein Widerwille gegen den heutigen Liberalismus 
und sein Ekel au dem jetzigen Zustande von Europa auch scharf 
und selbst schroff hervortreten; wer wird dennoch, wenn er 
auch andrer Meinung ist, nicht gerne eine so selbstsiandig, so 
bestimmt und originell hervortretende Meinung und Entwicke- 
lung hören? — Und wenn auch selbst in der übrigens so le- 
bendigen und kräftigen Sprache Kraftausdrücke vorkommen, wie 
z. B. „mit dem Koth Brüderschaft schliesscn" u. a. dergl. m. n 
wer wird sich durch dergl. Einzelheiten stören lassen 1 — Eben 
so könnte einer beschränktem, flach verständigen und kalt rationa- 
listischen nüchternen Ansicht wohl mitunter Manches zu mystisch 
dunkel und selbst pietistisch vorkommen; wie wenn z. B. p.147 
von der Sehnsucht und der Liebe des wahren Gesetzes gesagt 
wird, dass in ihr Werke erzeugt worden, die noch heute als ein 
Brod himmlischer Gnade genossen werden, oder wenn in den 
frommen einleitenden Betrachtungen , »welche der israelitischen 
Geschichte vorausgehen, theologische Begriffe von der Erbsünde 
und dem göttlichen Urbilde entwickelt werden ; allein dem tie- 
feren gläubigen Historiker wird es nur ebenso anziehend als er- 
freulich sein, dass der Verf. in seltener Universalität des Wissens 
und Geistes neben dem philosophischen, historischen, geographi- 
scheil etc» auch dem theologischen auf die Gestaltung derllistorie 
so eiufUi88reichen Elemente sein Recht vindizirt. Nur zu weit 
gegangen — (wie ja überhaupt der Verf. vermöge der Lebendig- 
keit seines Geistessich nur zu leicht in Extremen bewegt; — ) 
scheint es, wenn er z. B. iu einer anscheinenden Geriugachtung der ^ 
heidnischen classischen Poesie sagt: „Lieder wie der 73., 103., 
139. Psalm und so viele, viele andere werden die Herzen erhe- 
ben und die Meuscheu zu Gott führen, .wenn längst die schön- 
sten Dichtungen Griechenlands dem Strome der Vergessen- 
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Jieit anheimgegeben sein werden; denn diese werden gelesen 
und ihr Verständnis» wird gepflegt nur in glücklichen an äusserer 
Bildung reichen Zeiten ; jene aber sind in unwandelbarer Schön- 
heit dem edleren Menschen nahe, und werth in allen Zdten 
und in Unglück, Trübsal und umgebender Barbarei am werthe- 
sten." Hätten also die ewigen Laute der Homerischen und 
Horazischen Muse nur relative für glückliche Zeiten gültige 
Dauer? — Hat sch nicht auch in den Zehen der Barba- 
rei das classische Alterthom als eine Stütze und Hülle der 
Menschheit bewiesen? — Doch Hef. will, nicht hier mit dem 
geistvollen Verf. disputiren; es würde desselben keiu Ende wer- 
den, wenn er sich auf Widerlegung und Bekämpfung aller der fie- 
len eigentümlichen Ansichten Leo s einlassen wollte. Nur der 
äussern Einrichtung des Buches will Ref. hier noch erwähnen ; 
der Verf. hat durch die Einrichtung und durch die Verkei- 
lung des Materials, wonach er das Allgemeine und Wichtigste 
im grossem Drucke voranstellt, und darauf das minder Bedeu- 
tende oder zur Erklärung und Ergänzung Nöthige in compressem 
und kleinem Druck folgen lässt , sehr viel und sehr reichhaltige, 
wenn auch ungleichartige , Notizen , Entwicklungen und Dar- 
stellungen geben können. 

In einer sehr geistreich und philosophisch geschriebenen 
Einleitung bestimmt der Verf. den Begriff der Universalge- 
schichte, welche zu ihrem Inhalte die Darstellung dessen ha he, 
was auf die gesellschaftlichen, die Staatsverhältnisse bestimmend 
eingewirkt und was diese entwickelt habe. Jedes Volksleben, 
wenn es sich einmal zu öffentlichen Verhältnissen erhoben habe, 
sei ein Gedanke , oder ein System von Gedanken;, ein Volk, was * 
es noch nicht dazu gebracht , habe keine Geschichte; die Not- 
wendigkeit des Entwicklungsganges in seinen einzelnen Stufeu 
aufzufassen. Die Geschichte der Bildung so darzustellen , dass 
die göttliche Einheit derselben erkannt werde , sei die Aufgabe 
und der Begriff der Universalgeschichte. — Bei dieser scharfsin- 
nig aufgestellten Begriffs cntwickelung erklärt sich der Verf. aber 
sogleich gegen das Zwängen und Gewaltaiithiin der Facta wie es 
eben in unsrer Zeit sich häufig bei hohlen Raisonuemeuts fiudet, 
— und nennt ein dergl. Verfahren eine Faselei. 

In den ersten sehr inhaltsreichen §§ über die Völker nach 
ihrer natürlichen Abstammung, über ,.den St aal« hat der Verf. 
manche eigentümliche Grundansiehten entwickelt, wie z. B. 
dass alles gesellschaftliche Leben mit dem Staate und dem Hechte 
anfange, der Staat also nicht nach Willkähr entstehe , u. s. w.~ 
Nur möchten noch manche Begriffe schärfer und bestimmter zu 
bezeichnen und ein § über die verschiedeneu Formeu des Staates 
und die Arten, wie er zur Erscheinung kommt, hinziizufü gen gewe- 
sen sein. Sehr gut unterscheidet der Verf. zwischen einem orga- 
nischen und einem mechanischen Staat , und setzt als Charakter 
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des mechanischen Staates Civilisation und als Charakter des or- 
ganischen Staates wahre Cultur. Möchte es ihm gefallen haben 
diese Ideen noch weiter durch Beispiele aus der Geschichte aller 
Volker und Zeilen besonders auch des Alterthums zu begrün- 
den und auszuführen. Aus den anderweitigen Schriften Hcinr. 
Leo'8 ist übrigens bekannt, in weicher Opposition er gegen das 
neuere europäische Staatsleben steht; diess tritt auch hier 
gleich von vorneherein hervor in einem §, der die Lieberschrift: 
„Architectonik der Weltgeschichte" fuhrt; wo er als den Cha- 
rakter, dem sich Europa in unserer Zeit so sehr su nihern scheine, 
einen krankhaften Zustand bezeichnet , wo das politische Le- 
ben eine oberflächliche und unnatürliche Allgemeinheit annehme, 
und wo die Unterschiede der Yölker als etwas der Bildung ent- 
geustehendes, sie hemmendes erscheinen. — Eigen thiimlich und 
von andern Historikern ihn auszeichnend ist übrigens das religiöse 
Element, welches besonders in neuerer Zeit in Leo's Auffassung 
der Geschichte hervortritt; so geht er auch hier davon aas, dass 
alle Rechts - und Staatszust finde nur in umgekehrten Formungen 
der Religion eines Volkes sind, und dass alle in der Geschichte 
dagewesenen Staaten ihren Charakter aufgedrückt erhalten durch 
die Art und Weise, wie das Volk Gott sucht; daher die ver- 
schiedenen Bildungskreise des Alterthums , und die Einheit der 
Entwicklung seit dem Obsiegen des Christenthums. Unsere 
Zeit »ird als eine wesentlich christliche bezeichnet. (Wenn 
aber die christlichen BUdungselemente, die vom Verf. so verab- 
scheute oberflächliche politische Allgemeinheit herbeiführten, 
würde dann dieser Zustand der Entwicklung krankhaft zu nen- 
nen seinl Ree. — ) 

Sehr sinnreich und philosophisch werden die verschiedenen 
Richtungen des Suchens nach Gott zusammengestellt mit der Ent- 
stehung der Staaten z. B. der priesterlichen Herrschaft, des Ka- 
stenwesens, der gebrocheneu Priesterstaaten (welche am reinsten 
in Persien ausgebildet sind), der hellenischen Demokratien, des 
römischen Staates , den der Verf. deu Staat dea reinen abstra- 
cten Willens und des formellen Rechtes nennt, welches gewiaser- 
massen die göttliche Offenbarung der Römer gebildet habe.— 

Ju dem Abschnitte, wo der Verf. über die Quellen und Hülfs- 
mittel der Universalgeschichte und daher auch über das Verhält- 
niss der Erdkunde zur Geschichte redet, hfitte Ree. gewünscht, 
dass der Verf. die treffliche Abhandlung Carl Ritters „über 
das historische Element in der Geographie welche aus den 
Abhandlungen der Berliner Academie einzeln abgedruckt ist 

ivergl. die Recension des Ref. in Jen. Allg. Litztg , September 
836), hätte benutzen und daraus Reichhaltigeres mittheilen 
können. 

Der erste Theil der Universalgeschichte, welcher die alte Ge- 
schickte enthält, beginnt mit einem Abschnitte: Der Orient ohne 
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Berührung mit dem OceidenU Erstes Capitel, Die ursprüng- 
lichen Priester Staaten. Ursprung derselben. Das Zendvolk. 
Die Inder. Die Aethiopen. Ein nach den Resultaten der 
neuesten Forschungen gearbeiteter sehr inhaltreicher Abschnitt 
Der Verf. nimmt also die Gegenden , auf welche als Ursitze 
des Menschengeschlechts alle Spuren ältester Geschichte hin- 
führen, an den Kaukasus, und die Landschaft, wo das Plateau 
Ton Tibet sich zum Hindukhu hinzieht, so wie die dazwischen lie- 
genden des Ararat und Kuholbürs. Als wesentliche Kennzeichen 
früherer Verbindung und Einheit setzt Leo unter den Völkern 
Indiens, Bactriens, der Enphratländer ja auch der Nillande, 
dass alle denselben Thierkreis , dieselbe Ordnung desselben, die- 
selbe Auffassung der der Erscheinung nach beweglichen Sterne 
und manche damit zusammenhängende Ordnung der Zeit haben. 
Anch eine Religion soll diese Länder verbunden haben. Et 
ist gewiss gleich belehrend und interessant das Gleichartige in 
den Spuren der ältesten Völkergeschichte aufzusuchen; nur 
sollte dagegen auch das Verschiedenartige aufgestellt werden. 
Manches noch nicht hinlänglich Bewiesene behauptet Leo nach 
seiner Weise überhaupt etwas zu apodictisch. So setzt er s. B. 
such geradezu die Religion des Buddha mit der des Fo in China 
identisch. — Anziehende Auszüge aus den wichtigen über das 
Zendvolk und Indien handelnden Schriften von Rhode , v. Boh- 
len, Ritter u. a. m., in engen Raum zusammengedrängt oder in 
Anmerkungen, beleben die Darstellung, und geben sehr viel 
Stoff. Vermisst hat Ree, dass Hr. Leo , während er ausführlich 
über die indischen Denkmäler u. dergl. m. handelt, bei den ei- 
gentlichen , wenn gleich nur dürftigen historischen Spuren zu 
kurz und ungenügend verweilt. — Hier Ware Manches hinzu- 
zufügen und zu ergänzen , da der Verf. die Spuren der indischen 
Geschichte, welche sich bei den Ciassikern finden, nicht be- 
rücksichtigt An die Spitze der geschichtlichen Beziehungen 
würde Ree. stellen , dass nach Herodot und Strahn es zwei Ur- 
völker gab; da Ersterer den südlichen Volksstamm von schwar- 
zer den Aethiopen ähnlicher Farbe von einem nördlichen mit den 
Bactrern verglichenen Gebirgsvoike unterscheidet , und Strabo 
(XV. 691) die Nord-Indier mit dem Aegyptern, das Südvolk mit 
den Negern zusammenstellt. Auch die Spuren eines vorgefunde- 
nen negerartigen und eines den Ganges hinabziehenden höheren 
Urvolks erscheinen in den schriftlichen Denkmälern. Als hi- 
storisch möchte auch wohl anzunehmen sein, dass sich die Bra- 
m in en von Norden nach Süden, von den Quellen des Ganges, ih- 
ren Ursitzen herab verbreiteten. Ebenso giebt der Zug des Alex- 
ander einiges Licht in das Dunkel der indischen Geschichte. Be- 
merkenswerth ist, dass er am Ostufer des Indus Brarainentheo- 
kratien fand, welche Bacchus gegründet haben sollte. Doch 
geschieht des Alexander in dem Abschnitte über die Inder bei 

» 
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Leo kaum Erwähnung; gar nicht der Assyrier, der Herrschaft 
der Perser, der Züge des Solcucus Nicator, der Seleuciden und 
Enkratiden , und doch geben sie einige historische Anhalte- 
punkte. — 

Von den Indern geht Hr. Leo zu den Aethiopen über, 
welche er sammt den Aegypten) mit von Bohlen aus Indien ab- 
leitet, und dafür aus dessen Werk entscheidende Grunde auf- 
fuhrt. Sehr vertiert sich Hr. Leo in die äthiopisch-ägyptische 
Iteligion und Astrologie, fast mehr als man es in einem Lehr- 
buche der Universalgeschichte erwarten sollte; er folgt hierin 
Seyffarth ; — doch scheint es bedenklich , dass der Verf. die 
Hypothesen dieses Gelehrten, welche sich doch erst Geltung 
schaffen müssen , als historischen Gehalt ausprägt. Die Ver- 
götterung der 7 sichtbaren beweglichen Sterne und ihre Besie- 
hungen eu den 12 Sternbildern des Thierkreises so wie zu den 
Monaten und allen Erscheinungen der Natur und des Menschen- 
lebens ist hiernach die Grundlage der ägyptischen Mythenwelt 
— Die Sonne erscheint unter ebenso maunkhfachen Auffassungen 
als in der indischen Mythologie. Einmal ist sie Juo, tritt aber 
als die abstracterc Auffassung wie Brahma in den Hintergrund , 
dannOsiris und Serapis u. s. w. Auch eine solarisohe Trimurti (3 
Jahreszeiten) Arnim, Fhtha und Kneph soll bei den Aegypten 
erscheinen und wird mit der indischen Trimurti zusammengestellt, 
von der sie doch wesentlich verschieden sein dürfte. Der Nil 
soll ein Symbol des Himmels sein. Das Joch der Priester bei 
den Aethiopen, welches Ergamenes abwarf, nennt Hr. Leo das 
Joch der Constellationen. So sehr ist er von der Allgemeinheit 
der sabäißchen Bildung überzeugt, dass er behauptet: „Auch 
nach Griechenland und Rom hin haben sich gewaltige Einflüsse 
davon erstreckt , sind aber von noch lebensvolleren Principien 
des religiösen Verhaltens , als die in Indien hinzutretenden wa- 
ren, ganz überwältigt und neutralisirt worden. Auch nach dem 
germanischen Norden hin, haben sich, wie die Reihe der Wo- 
chentage unjl anderes dergl. beweist, schwache Ausströmungen 
verloren, ohne hier irgend eine Bedeutung gewinnen zu können." 

Das zweite Capitel umfasst die „gebrocheneu Prieaterstaa- 
ten" und beginnt mit Aegypten. Auch hier folgt der Verf. 
Seyffarth. Das Land war an die 12 Götter des Himmels verheilt; 
Aegypten selbst wurde ein Abbild des Himmels. Die Tempel- 
statten waren Coloniestiftungen von Aethiopien. Der Verf. ver- 
muthet, dass Grund und Boden ursprünglich den Tempeln, also 
den Göttern gehört habeu möge, und von den Priestern zius- oder 
pachtweise überlassen sei, ähnlich dem römischen Colonat, des- 
sen Form vielleicht ägyptische Einflüsse erfahren habe ! — Den 
Anfangspunkt dos thebanischen Reichs setzt Hr; Leo nach den 
Dynastien des Manetho auf das Jahr 2800 v. Chr., Sesostris um 
ljJOO , den trojanischen Krieg beiläufig um 1400. ' Die Herr- 



Digitized by Google 



Leo'i Lehrbuch der Universalgeschichte. ~* 283 

schaft der Dodekarchen oder der Häuptlinge der 12 Hauptdistrikte, 
soll ihr Vorbild in Mcroe gehabt haben; welche Spuren darauf 
fuhren, sagt Hr. Leo nicht. — Der Titel der ägyptischen 
Könige Pharao soll durch Ph, d. h. den koptischen Artikel, und 
Ra oder Rha d. i. Sonne gebildet sein, und daran erinnern, dass 
der König wie in Mcroe und Indien einen Gott und zwar den 
Sonnengott darstellte! ■ — 

Das eigentlich historische Moment wird von Hrn. Leo immer 
nur ziemlich dürftig abgehandelt. Man vergleiche z. B. die Re- 
gierung des Psammetich. Die grosse Veränderung durch ihn in 
dem ägyptischen Charakter, derEinfluss des fremdartigen hinzuge- 
kommenen Elements , die andere Wendung der Politik und des 
Volkscharakters, der Verlust der ägyptischen Eigentümlichkeit, 
das Aufhören der alten strengen Kasteneintheilung und der ganzen 
Düsterkeit des abgeschlossenen dem Fremden abgekehrten We- 
sens, die Richtung auf Seemacht und Erwerb sind nicht genü- 
gend hervorgehoben, üeberhaupt hat Ree eine Darstellung des 
Einflüsse* der eigenthümlichen ägyptischen Landesnatur, der 
Abgeschlossenheit des Nilthals , der Einwirkung des Stromes auf 
die Aegypter, vermisst, während der Verf. über Anderes, z. B. 
über die Monumente sich sehr ausführlich ergeht. Unangenehm 
wird der Leser unterbrochen dadurch, dass bei Psammetich der 
Verf. plötzlich den Faden der Geschichte abbricht , und ihn erst 
nach Darstellung der andern asiatischen Reiche wieder anknüpft. 
Die Regierungen der Nachfolger des Psammetich schliessen sich 
wesentlich an denselben an, weil sie ähnliche Richtungen verfolgen. 

Uebrigens ist Alles, was sonst der Verf. über die Monumente 
zum Theii sehr spcciell (er giebt sogar Grundrisse der nubischen 
Tempelbaue an — ) anführt, sehr lichtvoll und anziehend zu- 
sammengestellt; vermisst hat nnr Ree. die genauere Angabe, 
welche Art von Monumenten einer jeden Gegend Aegyptens ei- 
gcuthümlich sind, wie Ober-Aegypten die grossen Tempel, Mit- 
tel -'Aegypten die Pyramiden ( welche in der Thebais nicht 
vorkommen , und deren Dimensionen und genauere Beschrei- 
bung man vergeblich sucht — ). Wenn übrigens Hr. Leo alle Orte 
in Nubien aufführt, wo sich Tempel finden, so fällt es unange- 
nehm auf, dass er bei Aegypten nicht einmal der 2 Meilen weit 
auf beiden Stromufern zerstreuten Ruinen , und des Jupitertem- 
pels bei Carnack (dem alten Theben), Luxor und Medinat-Abu, 
so wie der Denkmäler bei dem alten Memphis (jetzt Sacara) 
und des grossen Todtenfeldes der Pyramiden von Gize gedenkt. 

Berücksichtigt hat der Verf. gar nicht bei Angabe der Dy- 
nastien in Aegypten , welche nach Manetho auf ein so hohes 
Alter führen, und welchen man jetzt wieder eine historische Gel- 
tung zugesteht, die Annahme, welche nach immer sehr viel 
Wahrscheinlichkeit hat, dass mehrere ältere Dynastien nicht 
nach- sondern nebeneinander regiert haben in verschiedenen 
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Staaten (Mempliitische Diospolitische Dynastien, erst neben der 
äthiopischen Dynastie giebt Hr. Leo noch die Ton Tanis und 
Bubastis an), was doch Eusebius in dem aufgefundenen Theü 
der armenischen Uebersetsnng seiner Chronik (p. 201. 202.) be- 
stätigt; — dass Theben und Memphis wohl diese kleinern Staaten 
verschlangen, das« besonders Theben einst die Hauptstadt eine« 
weit ausgebreiteten Reichs gewesen sein muss, u. dergl. m. 
Wie lange übrigens nach den neueren Entdeckungen in der 
ägyptischen Alterthumskunde durch Rose 1 Uni, Salvolfni u. A, 
die Angabe des Verf. nach SeyfTarth über die Hieroglyphen u. 
au m. so wie dieses Gelehrten System über Astronomie, Mytholo- 
gie der Aegypter Geltung oder auch nur Interesse behalten mö- 
gen, lässt Ree. dahingestellt sein. 

Auf die Aethiopen folgen die Chaldäer. Der Verl itutst 
sich hier auf die Mosaische Völkertafel, welche den Stamm der 
Chaldäer als einen semitischen bezeichne, aber von einer Chu- 
schitischen (also Hamitischen) Colonie in Babylon und andern 
Orten Chaldäas spreche, welche nur aus Aethiopien ausgegan- 
gen sein könne. — Die Königsnamen der Babylonier hangen 
fast alle mit Götternamen zusammen ; der Ctiltua der Babylonier 
oder Chaldäer sei derselbe mit dem ägyptischen und dnreh die 
äthiopische Colonie übertragen. — Bei in Babylon sei derselbe 
Planet und Gott gewesen, welcher in Meroe Amun biess; ?on 
den semitischen Latideseinwohnern habe er den Titel »Herr 4 ' er- 
halten« Der neue Herr Babylons wurde aber vertreten von einem 
Helden, welcheriVimrodd.il. der Rebell hiesse. Hieraus sei 
su schliessen , dass eine abweichende Secte, ein sich auflehnen- 
der Theil der äthiopischen Priesterschaft den Dienst des Bei nach 
Babylon gebracht und dann ihren Einfluss über die Landschaften 
Mesopotamiens bis nach Assyrien hin ausgebreitet und Ninive ge- 
gründet habe. 

Aber ist nicht mit eben demselbigen Rechte das umgekehrte 
Verhältniss anzunehmen, dass nämlich die Cuschiten in Schinear 
nach Nimrods Tode durch Semiten vom Stamm Assur und Ns- 
clior überwältigt und nach Arabien selbst nach Aethiopien ge- 
drängt worden seien 1 — Wenn die neueste historische Forschung 
mit Recht wieder grösseres Gewicht auf die geraume Zeit hin- 
durch verschmähte und zurückgestellte Mosaische Völker-Urkunde 
legt, wenn der Bibel gemäss man wieder geneigt ist, einen grös- 
sern Zusammenhang der alten Völker unter einander anzunehmen; 
so möchte wohl die eben bezeichnete umgekehrte, auch ron den 
altern Historikern und noch von Gatterer angenommene Ansicht 
die richtige sein, wonach Babel als Mittelpunkt bleibt, von wel- 
chem sich die Völker ausbreiten. Eben deshalb möchten euch 
wohl die spätem Babylonier als ein Handelsvolk zugleich als ein 
gemischtes Volk sn betrachten sein. Ree. hätte gewünscht, dass 
Hr. Leo noch bestimmter die Weltstellung Babylons, als den 
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Verkehr zwischen Hinter- und Vorderasien vermitteln^, hervor- 
gehoben hatte. — Ausführlich und anziehend handelt der Verf. 
tob der Astronomie, Astrologie und Mythologie der Bäbylonier, 
und nimmt auch hier wieder eineu ursprünglichen Zusammenhang 
der Lehren und Einrichtungen des Zarathustro (Zoroastcr) mit 
der Religion des Aman und des Bet an. — 

Die Benennung „Neu - babylonisches Reich^ findet sich bei 
Leo nicht , imd ist nun wohl antiquirt. Vermisst hat Ree. auch 
die Erwähnung der Aera Nabonassari. — Der Name des Nebu- 
cadnezar wird gedeutet: Mercurii dei prineeps (— ohne ge- 
nauere Angabe , nach welcher etymologischen Begründung — ). 
Heber den Nebucadnezar selbst ist aber die Darstellung zu dürf- 
tig: selbst nicht einmal der Wegfiihrung der Juden nach Baby- 
lon, der Verschönerung Babylons durch ihn, und seines Endes 
geschieht Erwähnung. Eben so ist Nitocris kaum genannt. - — 

Bei der Geschichte der Assyrer werden INinus oder Nira- 
rod, ebenso Semiramis als symbolische Auffassungen zweier Rich- 
tungen des planetarischen Dienstes betrachtet, wonach man alles, 
was N in Iis und Serairamis zugeschrieben wird, als sich auf prie- 
ster liehe Herrschaften beziehend, ansieht, mit Ninyas beginnt 
die Herrschaft weltlicher Könige. — Der TJebergang der Herr- 
schaft an Ninyas werde so dargestellt, dass er die Mutter ange- 
feindet, diese ihm hierauf, eingedenk eines Orakeis des Amtin, 
die Herrschaft . übergeben habe, und verschwunden sei. Der 
a<ndern Sagen geschieht keine Erwähnung. — Belesys ist ein 
babylonischer Priester. — Da Hr. Leo nun einmal seine blühen- 
den oder „gebrochenen Priest erstaaten" im Orient sieht, so 
rausste auch der assyrische Staat so znrecht gelegt werden. — 

Ueber das Maass in Anführung von Namen und in Auswahl 
tob Begebenheiten möchte man oft mit dem Verf. rechten; wah- 
rend er bedeutende historische Personen entweder ausserordent- 
lich dürftig behandelt oder kaum nennt, fuhrt er andere Namen an, N 
welches eben nur Namen , ans irgend einer antiquirteu Regen- 
tentafel hergenommen sind. — So z. B. hinter den assyrischen 
Königen Sargon, Saosduchin und Kyuiladan; unter den me- 
dischen Mandaukcs, Sosarmus, Artykas, Arbianes n. a. m. 

In der Geschichte der Meder nimmt der Verf. an, dass die 
Monarchie derselben, seit sie Arbaces gegründet, nicht wie- 
der aufgehört habe zu sein, dass Herodot als verwirrten Zustand , 
zur Zeit des Dejoces nur den eines Verfalles dargestellt habe, näm- 
lich den, wo König Artalus — so werde Dejoces genannt — durch 
den kadusischen Krieg das Land habe in die höchste Bedrängnis» 
kommen lassen. Da ist nun eine neue Conjectur zu den vielen, 
welche Hr. Leo aufstellt, welche allerdings nähere Prüfung und 
Erwägung verdient; wenn gleich eine von Herodot beglaubigte 
Erscheinung, wie die des Dejoces, so ohne Weiteres mit einer 
anderen zusammengestellt wird. 
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Vdn Kyaxares I ist weiter fast nichts als der blosse Name 
angeführt, nur beiläufig wird vorher bei Assyrien erwähnt, er 
sei von den Scythen befreit. Was es aber mit dem so beden- 
tenden und Epoche machenden Einfall dieser Scythen sonst auf 
sich habe , erfährt man nicht. — Und doch ging offenbar unter 
Kyaxares eine bedeutende Veränderung der politischen Gestalt 
Asiens vor sich, und mit Recht nimmt mau wohl an, dass unter 
Kyaxares das medische Reich nach der Weisheit der Magier ein- 
gerichtet und die alte medische Ordnung erneuert sei. — Bei 
Astyages folgt der Verf. der Nachricht des Ctesias, wonach 
vAstyagea in Abhängigkeit von Cyrus geräth, dieser aber seine 
Tochter Amytis heirathete; der Sohn des Astyages Kyaxares IL 
(oder Darias'?) noch gegen die Perser sich hielt, und nachher, 
als Cyrus auch dessen Tochter geheirathet , sich gegen Baby- 
lon mit ihm verbündete , worauf nachher Cyrus ruhig dem Kya- 
xares folgte im Mederreiche. Die Eitelkeit der Medcr habe 
sich mit der erfundenen Abkunft des Cyrus von Astyages Tochter 
getröstet, Herodot habe viel Ungenaues und Lückenhaftes auf- 
genommen, seine Erzählung sei durch Analogien zu erklären, 
überwundene Völker pflegen sich damit zu trösten, dass sie 
den Sieger als einen Zweig ihres alten Königshauses darstell- 
ten u. tf. w. 

Sehr gelungen ist der Abschnitt über die Perser und die 
Entwicklung der persischen Verfassung. Scharfsinnig bemerkt 
der Verf. „der Widerspruch eines so abstract basirten Despoten- 
staates, wie der persische war, ist dieser, die Allmacht des 
Herrackers — der ein einzelner und also auch ein Leidenschaf- 
ten unterworfener Mensch ist — einerseits, und die Göttlichkeit 
des Gesetzes , die durch andere machtlosere Menschen also oft 
durch furchtsame Wesen vertreten wird, andererseits. — ■ Die 
Allmacht des Königs gründet sich auf die Göttlichkeit des Ge- 
setzes , und zugleich wird diess Gesetz durch jene Allmacht zur 
Heuchelei. — Diess ist der Grund, weshalb auch diese Fortbil- 
dung des Priesterstaates, der Despotenstaat, ein Zustand des 
.Gräuels und der Luge ist." 

In einem § mit der Ueberschrift „ Allgemeines von diesem 
zweiten Weltreiche ; dem Reiche des angeblich göttlichen Ind- 
iens despotischer Könige" setzt der Verf. diese Ideen mit eben 
so viel Geist und Scharfsinn weiter auseinander, und schlieft 
den Abschnitt vom Orient mit einer Charakterisirung des orien- 
talischen und griechischen Wesens nach einigen grossen Zügen- 
Ob nun alle allgemeinen Ansichten Leo s Wahrheit haben, oder 
mehr geistreich und witzig als wahr sind , lasst Ref. einstweilen 
dahingestellt, da er ein ebenso starkes Buch schreiben müsste, 
als Leo , wenn er sich auf die Prüfung des Einzelnen einlassen 
wollte. Nur einen Satz will er aus diesen allgemeinen Ansich- 
ten hervorheben , dt r ihm denn doch unwahr scheint Der Vcrf- 
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Mgt: .,Der Orientale findet seine abstractcn Ideale nie in der 
Wirklichkeit und so wird ihm ein Leben nach dem Tode erst 
ilas rechte Leben,* welches diesem gegenwärtigen als Gegenge-, 
wicht dient, ihm Bedeutung gieht; der Grieche hingegen findet 
seine Bestimmung und sein Glück in der harmonischen Gestaltung 
dieses Lebens u. s. w." Der erste Satz klingt so, als wenn der 
Orientale schon den christlichen Unsterblichkeitsglauben gehabt 
hätte; denn nnr dem Christen ist erst das jenseitige Leben das 
rechte Leben: wenn der Orientale auch in seinen Monumenten 
und Mumien fortleben wollte, so erscheint doch in diesen nur 
die Düsterkeit des Jenseits. 

Wenn gegen die Anordnung des Buches des Hrn. Leo sich 
manche erhebliche Einwendungen machen lassen ; so findet Ref. 
besonders störend das Abbrechen des Zusammenhangs, da wo 
man ihn weiter ausgesponnen erwartet. Der Verf. geht von Per- 
sien plötzlich nach Griechenland über, ohne der andern orientali- 
schen historischen Völker, namentlich nicht der Phönizier, der Sy- 
rer, Lydier und Israeliten zu gedenken. Die Geschichte dieser Völ- 
ker findet sich irgendwo eingeschoben, wo man sie nicht erwartet; 
die Geschichte der Israeliten folgt erst auf die römische Ge- 
schichte. Nachdem das römische Imperatorenreich abgehandelt 
ist, beginnt der Verf. noch einmal wieder von Noah und Abra- 
ham. Die Israeliten aber gehören wesentlich in den Orient, um 
schon den Gegensatz zu den übrigen orientalischen Völkern bes- 
ser hervorzuheben und zum Verhältniss zu bringen. 

Der Verf. beginnt die Geschichte Griechenlands mit einer 
geographischen Einleitung und Beschreibung der Gestalt Grie- 
chenlands , welcher es jedoch etwas an Anschaulichkeit fehlen 
dürfte, zumal da die „Strahlenhüschel" und die „gurgelschnei- 
denartig zusammengedrängten Thäler" etwas dunkel ausgedrückt 
- sind. Dann folgt eine sehr gelungene Gegeneinanderstellung der 
Pelasger und Hellenen, bei denen die neuesten Forschungen auch 
besonders beiO. Müller benutzt sind. Als dem pelasgischen Stamm 
eigenthümlich erkennt Leo den Cult den Kabiren, einen an Ori- 
entalisches erinnernden Cult: „Da sind die Urwesen der Dinge : 
die in dunklem Zauber zeugende nächtliche Erde: die Kabira 
(Isis) und das flammende wärmende Licht des Himmels: der 
Kahirus (Osiris Amnn.) In ihrem Gegensatz symbolisiren sie 
mysteriöse Gegensätze der Natur von Weib und Mann, von Kör- 
per und Seele u. s. w. Dazu kommt der Sohn beider, der Kad- 
miis oder Kadmilns der werkthätige etc. Gott (Thoth) etc. Mit 
den vertriebenen Pelasgern wanderte die kabirische Gehcimlehre 
nach Attika und Samothrace u. s. w. In anderer Weise erhielt 
sich dieser Cult vielfach trümmerhaft dadurch, dass die Vorstel- 
lungen von den kabirischen Weltmächten auf hellenische Gott- 
heiten und Helden übergetragen wurden, und nun deren Mythen 
in ihrem ursprünglich fremden Sinne umgestalteten u. s. w." — 
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Der Leser Rieht ? welchem -System der Mythologie Leo angehört 
und wie er sich für den Zusammenhang Griechenlandes mit dem 
Orient erklärt — > Da schwerlich in das mythologische Dunkel 
der Uranfänge griechischer Geschichte und in die vielverarbei- 
teten Pelasger und Hellenen genügendes Licht kommen wird; 
so ist es immerhin anziehend so scharfsinnig und systematisch 
das su ermitteln Mögliche zusammengestellt zu finden. Die Göt- 
ter der Hellenen werden als „inkorporirte sittliche Geister , u als 
„unmittelbare und lebendige innige Einheit des Idealen und Re- 
alen selbst," als „concerte plastische Gedanken" charakterisirt. — 
Trefflich ist auch das politische Leben Griechenlands in 
einigen grossen Zügen aufgefasst; trefflich die griechische Frei, 
heit der modernen entgegengestellt Ree. kann es sich nicht 
versagen als Probe des philosophischen Geistes Leo s - folgende 
Stelle hervorzuheben: „Die griechische Freiheit ist nichts 
weniger als ein abstract aufgefaßtes Princip republikanischen 
Daseins. Wer mit dem Enthusiasmus eines modernen Republi- 
kaners die Geschichte der griechischen Freistaaten ansieht, wird 
sich so sehr davon abgestossen fühlen, als die Franzosen sich 
in der Zeit ihrer Republik von dem Geiste, der die alten Frei- 
staaten der Schweiz und Italiens erfüllte, abgestossen fühlten. 
Nur in späterer Zeit, z. B. in solchen Erscheinungen, wie die 
des Tiraoleon, regt sich dem modernen rationalistischen Republi- 
canismus verwandtes Wesen" u. s. w. — • „Reine schlechte 
Gedanken der Freiheit und Gerechtigkeit, wie sie der moderne 
Republicanismus in Gang gebracht hat, sind bei ihnen (bei einem 
Miitiades und Themistokles) nicht zu suchen. Wie im religio- • 
sen Leben , so auch im politischen war die dominirende Richtung 
die des Individuatisirciis." üeberall, wo es auf klare Entwick- 
lung politischer Begriffe ankommt, ist der Verf. trefflich, z. B. 
bei Entwickelung des Heroenthums, des Königthums, der grie- 
chischen Tyraimi* , der Gesetzgebung , des Charakters der grie- 
chischen Stamme u. s. w. Freilich legt der Verf. sich gerne 
auch alles so zurecht, wie es ihm gerade passend ist. Von der 
ältesten Verfassung Atticas sagt er , nachdem er von den in den 
verschiedenen Volksstämmen vorkommenden Adels- und dynasti- 
schen Geschlechtern gesprochen: „Eine solche aristokratische 
Verfassung war z. B. in "Attica vor Theseus (Thucyd. II. 15). 
Hier war die Landschaft in 12 Districte getheilt, und jeder dieser 
Districte hatte seine besonderen Vorsteher, unter welchen dann 
Wieder besondere Ausschüsse und unter diesen die übrigen Ein- 
wohner standen. Die reichen Grundbesitzer, die edlen Ge- 
schlechter y die Eupatriden, sind es hier, welche im Besitz der 
Landesregierung waren — aber durchaus in patriarchalischen Ver- 
hältnisseif. Ueber den 12 Dynasten der 12 Districte stand der 
König." An einer andern Stelle, wo von Theseus gehandelt 
wird, wird dann von den Gemeinden gesagt: ..sie hätteu ilire 
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besondern llävptli.igp nicht hurs ' sondern auch besondere Rat hs- 
TerSammlungenSgehabt,'.' und p. 168t „Die aristokratische Ein- 
richtung erscheint so als das Beharrende — die Gewalt der, Kö- 
nige mehr als etwas Zufailigcs^ Hier ist doch wohl der dnnkle 
Ztistand Atticas «l bestimmt und klar aufgehellt und aus des 
Thncyd. Andeutungen zu viel geschlossen, J>ie Eupatriden als 
Häuptlinge mit ihren Kaths Versammlungen möchten wohl einen 
schielenden begriff gewahren ; da dieselben doch woJil mehr als 
eine Art Priesteradel zu fassen sind cf. WachsinuÜi hellen« Alter- 
thtimskunde I. 1. 155. 227. Schoemann de comiüis Athen., IV. 
O. Müller Dor. I. 245. t 

Heber; das Mass, welches der Verf. bei Herrorhobung des 
Materials beobachtet, Hesse sich wohl vfel streiten auch in der 
griechischen Geschichte. So z. B. werden die so interessanten 
jnessemachen Kriege so kurz und dürftig abgehandelt, dass man 
kaum die allgemeinsten Notisen über dieselben findet, während 
Mi einem übrigens sei» gelungenen Abschnitte über die ^griechi- 
schen Colonien" in die Sperialgeschichte der einzelnen Colonial« 
Staaten eingegangen , und manche entlegenere Notiz aus dersel- 
ben beigebracht wird. Eben so giebt er bei den welthistorischen 
Zogen Alexanders des Grossen alles nur stimmarisch an, wäh- 
rend er kleine Einzelheiten z. B. von Olynth, aus den heiligen 
Kriegen, überhaupt aus der Spätem Zeit Griechenlands, weiche 
doch nur geringeres welthistorisches Interesse hat, beibringt, 
oder z. B« p. die Namen der unbedeutendsten Satrapeu 

nennt. Ebenso übergeht er fast ganz die römische Kaiserge- 
schichte, wenigstens giebt er nur die Grundzüge des Imperato- 
renreiches unter Angustus und dann qur die einzelnen Namen der 
Kaiser an; ß o dass von so universalhistorischen Menschen, wie 
Trajan, Diocletian, Constantin d. Gr. sich nur Namen finden., 

. ,-Ein Glanzpunkt des Werkes ist nun besonders die oft durch 
glückliche und genial eCombinationen und philosophischen Scharf- 
sinn: .trefflich dargestellte Entwicklung der Verfassungen, nur 
dass" der Verf. zuweilen allzu sehr in das Künstliche und Gesuchte 
verfallt. Bei. der Darstellung der Solonischen Verfassung erklärt er 
€Üe Seisachtheia für eine Finanzoperation., wobei das Capital der 
Gläubiger oder die in ihrem Capitalwcrth berechnete Zinsforde- 
rung der reichen .Grundbesitzer respectirt und nur die Abzahlung 
und Ablösung erleichtert wurde, indem theils die Zinsen ermässigt, 
theils emeMiinzoperation damit in Verbindung gesetzt wurde, der- 
gestalt, dass das Geld umgeprägt, und das Capital nur nach seinem 
Nominal Werth abgetragen wurde. — Athenischen Familien, einer 
Art antiker bände noire, sei späterhin vorgeworfen, sie seien 
durch unredliche Benutzung der Scisachtheia zu ihrem Ver- 
mögen gekommen n. s. w. Sollte aber hier die Ansicht von 
Böckh in der „Staatshanshaltung der Ath.« dass die Seis darin 
bestanden , dass der Gläubige» das Pfandrecht aber den Leih des 

A. Jahrb. /. Fhll. ti. Patd. od. Krit. Bibl. Bd. XXU Hfl. S. 19 
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Schuldners verloren, und von Wachsmut« , dass bei der Sei«, 
die Zinsbanern in freie Grundeigenthümer verwandelt seien, nicht 
die natürlichste und einfachste sein? — Vermisst hat Ree. die 
Angabe eines Grund verhäi In inses vor der Solonischen Verfassung, 
in dem Abschnitte Tiber die Bürger, nämlich die Einteilung der 
Bürger in Metoekeu , lsotelcis und volle Bürger. Auch manches 
hätte noch schärferer Bestimmung und Begrenzung bedurft; bei 
Darstellnng der ßovXr) fehlt die Angabe ihrer Gliederung in Pry- 
tanien und das Verhältnis« derselben au den Ekklesien. 

Bei Pisistratus ist denn unter andern auch geradem von sei' 
ner Ehe mit der Tochter des Megakles gesagt: „Er wohnte ihr 
unnatürlicher Webe bei." Da er keine Kinder von ihr gewollt 
habe. — 

Ree. hätte bei der griechischen Geschichte, besonders bei 
vielen allgemeinen Ansichten des Verf.** noch sehr viel zu bemer- 
ken und zu opponiren ; doch begiebt er sich dessen, um noch 
einigen Kaum für die romische Geschichte zu gewinnen. Der 
Verf. beginnt mit einem Capitel: „Italien im Allgemeinen und 
Horns AUerthum" , stellt Hier in sehr gelungenen Umrissen die 
Resultate der neuern Forschungen über die Ureinwohucr, be- 
sonders über die Tnscier, die Sabtner und Latiner zusammen. 
Seine bekannten mitunter wohl etwas hyperaristokratischen An« 
sichten überträgt denn IL*. Leo auch auf die romische Geschichte. 
Die alte römische Verfassung vor Servius gilt ihm für ein herrliches 
Werk (wissen wir denn soviel davon? — -); wo die strenge Aristo- 
kratie gemildert oder ein anderes Princip der Volksabtheil ung ein- 
geführt wird, da tritt Verderben ein. Servius Tülaus wird ein Ver- 
derber der alten Verfassung, der alten einfachen, herrlichen Ord- 
nung des aristokratischen Roms genannt. — Unter den übrigens 
vielen trefflichen allgemeinen Ansichten und Entwickehingen hätte 
Hec; besonders gegen folgende Behauptung viel einzuwenden: p. 
4S5. „Die frühere Geschichte des römischen Volks ist im Obigen 
nur aus dem Grunde so weitläufig dargestellt worden , um zu zei*- 
gen, was eigentlich Rom der Welt war; etwas Substantielles 
hat Rom nie zu entwickeln vermocht u — Es ist freilich nicht 
erklirt, was der Verf. unter Substantiellen versteht; wenn er 
aber doch wahrscheinlich , wie ans dem Zusammenhange hervor* 
zugehen scheint, damit geistige und sittliche, eigentümliche, 
dauernde und durchgreifende Principe und Potenzen meint ; so 
möchte Ref. fragen : ob denn die römische Virtus, die Idee von 
Rom, die Aufopferung und Hingebung fürs Vaterland , ob die ei- 
gentümliche Ausbildung des römischen Rechts- und Militärwesens, 
der römischen Tactik, ob der alles überschauende und ordnende 
römische Geist nichts Substantielles gewesen seil — Der Verf. 
sagt: ,<Nie hat Rom die Welt substantiell bereichert also wäre 
das eigehthümlich ausgebildete römische Rechts-, Kriegs- und 
Administrationswesen keine Bereicherung der Welt gewesen? 
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Die aristokratischen Grundansichten dos Verf. 's scheinen 
denn auch bedeutenden Einfluss auf die Beurthcilung Ton Persön- 
lichkeiten gehabt zu haben. So wird z. B. Sylla „einer der gröss- 
ten Menschcn u genannt. 

Der Raum gebietet hier abzubrechen; erwähnen will Ree. 
nur noch, dass auf die Geschichte der Körner die Geschichte 
Acr Juden folgt, dass hier aber auch vielfach mit dem Verf über 
die Auswahl des Materials zu streiten ist, indem er z. B. die Mo- 
saische Verfassung, die Regierungen der 3 Könige Saul, David 
und Salomo, die Hauptanhaltpunkte für den Historiker, viel zu 
kurz und ungenügend darstellt, dagegen Specicllcs über den 
Pcntateuch anführt. Uebrigens hat der Verf. die jüdische Ge- 
schichte, was sehr dankenswerth , hauptsächlich nach Jost, bis 
in die spätem Zeiten hinabgeführt. 

Als einen wesentlichen Mangel des Werkes im Allgemeinen 
muss Ref. hier schliesslich noch den gänzlichen Mangel eines In- 
haltsverzeichnisses und Materienregisters bezeichnen, so dass es 
schwer hält, bei der vielfach abweichenden eigenthümlichen An- 
ordnung der Völkergeschichte und Perioden, sich überall und 
mit Leichtigkeit zurecht zu finden. Der Verf. wird gewiss bei 
einer bald folgenden neuen Ausgabe diesem Mangel abhelfen. 

Druck und Papier sind gut. 

Ring Brandenburg a. II. A. Schröder. 

iH iur AuiaA 10 inW .m> A t>i>fiL . / m ilt lactnfcKiJinoll fti:«h *idfc*| 

Demeirii rhetoria de elocutione Uber. Edidit 
Francis™* Göller, Dr pliilns. Prof. Gymn. Colon, ad Rhen, cathol. 
I/ipsiae sumtibtiB Caroli Cnobloch. MDCCCXXXV1I. XXXIV und 
215 S. 8. 

1*1 • ff s • y § _^ _ _ _ f - • _ V *i f. 

*l'lf lw » Jil W ***Mf|_l iltfm *JII 1 * • • ' % V. )#**>'kj 

Eine neue Bearbeitung «Jpr Schrift des Demetrius nach der 
schon im J. 1779 erschienenen Ausgabe Schneiders war lange 
schon wirkliches Bedürfniss. Diesem wurde zwar durch die Aus- 
gabe von Walz im neunten Bande der Rhetores graeci vorläufig ab- 
geholfen; eine besondere Ausgabe war jedoch auch nach dieser 
noch wünschenswert!!, sofern in einem Sammelwerke dem einzel- 
nen Schriftsteller nicht die gleiche Sorgfalt zugewendet werden 
kann, wie in einer abgesonderten Bearbeitung. Dass nun eine 
solche unter dem Namen des Herrn Gölier, des beliebten Er- 
klärers des Thucydides, erscheint, berechtigt zum Voraus am 
nicht geringen Erwartungen, und diese finden sich auch bei nä- 
herer Ansicht des Buches nicht ganz getauscht. Der Herausge- 
ber hat mit Sorgfalt die Stellen angemerkt, au welchen Deme- 
trius seine Beispiele oder seine Behauptungen wiederholt; meh- 
rere unnöthige Aenderungen früherer Bearbeiter sind beseitigt, 
die gelegentlichen Bemerkungen und Berichtigungen neuerer 
Gelehrten häufig nachgetragen und der Text an mehreren Stcl- 



292 



-'"'GriecliUttife Litteratur. ••■ 



len berichtigt , wo er von Wal-,, noch unberichtigt gelassen wor- 
den war. Hierher gehört § 4 xnrnx^xouuivn ycco Volke* rj 
6vv&E6t$ xcii xBXfQuaTiöi'h'ri nach Schafer statt xatciXBxoiuth'yj 
und xEX£pff<mduu'?; im Dativ; § IS. dnoxfxouitlvn statt drcoxe- 
xonpivr]; § 76. ylvezai statt yivtjTcu; §'83. (Iget mit Aldus statt 
apa; § tÄ knolöouzv nach Hcm^terhuvs , dem Ruhnken zu 
Lonsin p. 334 (Werske) und Schäfer '/«im Dionys, de Compos. 
p. 54. beistimmen, statt f7ro/?j<)«f/£r, § 17.'). tvq:caviav nach 
Gale und Schäfer. Appar. Dein. III. p 385 statt ev<pqu!ctv ; § 
190. öpjurcrt mit Victorius und Gale statt Gyijuaöt ; § 205. «rrr- 
nccvlai statt dvanocvkcu ; § 233. ij a7rot)fi£fs avrtj statt ;J -ott. 
amy; § -">-. jroAiixGjAot ;»f statt Ttokvxaloi rt ; § 26*. Inotva- 
(poou förn», cJj fi'p^Tcrt statt hnavcttpoQa föag (tQtjraL u. a. 

Ks ist indessen nicht zu verkennen, dass über dieser Aus- 
gabe in mehrfacher Hinsicht ein ungünstiges Geschick gewaltet 
hat. Das lhich hätte schon im Jahr 1*30 erseheinen sollen, 
musstc a"b er statt dessen sechs Jahre nach seiner Vollendung der 
Beförderung zum Druck entgegensehen, so dass ibm indes- 
sen die Ansgobc von Walz zuvorkam. Dennoch hatte es den 
Vortheil nicht, den sonst später erschienene Bücher wm früher 
gedruckten ziehen können, dass es nämlich das Gute der Aus- 
gabe von Walz hätte wohl verarbeitet in sich aufnehmen können 
Der grösste Theil desselben war schon gedruckt, als diese Aus- 
gabe dem Herausgeber in die Hände kam, und er konnte nur an- 
hangsweise einen Bericht über das geben, was dieselbe Eigenes 
darbot. Wie er auch mit diesem fertig war, erfuhr er aus Mürckers 
Commentatio de Theodectis Phaseiitac vita et scriptis (Breslau, 
183.">. 8 dass noch wichtige ^Nachträge von Schneider zu seiner 
und Fischers Ausgabe vorhanden seien. Er wollte auch noch 
diese Zugabe für sein Buch gewinnen; aber sie war noch nicht 
eingetroffen, als der Druck beendigt werden sollte. Und so ha- 
ben \\\r statt einer das Beste, was vorhanden ist, in sich verei- 
nigenden Ausgabe blos einen Nachlass aus früherer Zeit mit einem 
Nachtrage aus der neuesten und einer Verweisung auf die künf tige. 

Diess das Buch von der Geburt dieser Ausgabe. Kein gün- 
stigerer Stern leuchtete ihrer äusseren Gestaltung. Der Heraus- 
geber nahm seine oft sehr gewagten Conjecturen gewöhnlich in 
den Text auf; unter diesen setzte er die vurietas lectionis 
Schneiden ; hinter dem Texte folgen S. 61 — 88 variae lectio- 
nes ; nach diesen S. p9 — 156 animadversiones in Demetrinin 
etc. Diese Einrichtung hatte die üble Folge Tür den Herausge- 
ber, ü>ss er sieh nicht blos in der varietas lectionis Schneid <ri 
und in den variae lectiones, sondern namentlich auch in den 
variae lectiones und animadversioiies an mehreren Stellen wie- 
derholen mnsste, wie zu § 3."). p. 07. und 100.; zu §. 98. p. 7*. 
und 115.; zu§ 175. p. 7* und 136. ; zu geschw eigen, dass er 
das cirte Mal unter die variae lectiones zugleich sein L'rtheil auf 
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nimmt; das widere Mal Varianten erst unter den animadversiones 
erwähnt. Sie hat aber auch für den Leser die üble Folge, dass 
er über jede Stelle an drei verschiedenen Orten nachsehen muss, 
in und unter dein Texte, in den variae tectio/ies und in den utiiin- 
udversionrs. Zu dieser Einrichtung, wie sie in der ursprüng- 
lichen Absicht des Herausgebers lag, kommt nun aber euch noch 
die Appendix mit der diac/ cpantia Script urac in Dcmetrii libcllo 
de eluculio/ic, accedens es U ahii editione rhetonun graecorum 
rot. I\. p. 1Ö0 — IST., und der Leser hat also auch den vierteil 
Ort, die appendix , nachzuschlagen, den kleinen Nachtrag aus 
i\ldirhcrs ( ommenttitio du Theodectis Phuselitae vita et scri« 
ptis p. i-OO — ::0S nicht zu erwähnen. 

Wir kommen auf die innere Beschaffenheit der einzelnen 
Theile dieser Ausgabe. Auch hier dasselbe Missgeschick. Was 
den Text betrifft, bei welchem die Schneidcrsche Ausgabe zu 
Grund gelegt wurde, so kannte der Herausgeber nicht einmal 
die Berichtigungen der letzteren, .welche .Schneider selbst im 
zweiten Baude der philologischen Bibliothek \on Vnlhorth gab. 
Diese sind erst von dem Correclor, Herrn S. Fr. Willi. Holl 
mann, unter dem Texte nachgetragen. Noch weniger sind die 
früheren Ausgaben von Victorius und (iale gehörig verglichen. 
Viele W orter, welche bei Schneider fehlen, fehlen daher auch 
liier, und werden erst unter den Addi-nda et eonigenda y wahr- 
scheinlich aus der Ausgabe von Walz, wo diese Auslassungen 
bemerkt sind, nachgetragen. Andere aus Schneiders Ausgabe 
übergetragene Versehen sind noch zu berichtigen, wovon zum 
Theil weiter unten die Hede sein wird. Neu hinzugekommene 
Versehen, welche unter den Druckfehlern nicht vorkommen, sind 
§ ßL Ttagöpoiu statt nagdvoucc, § ramo statt tavzov, 

§ 304. rfj vvouaoUc statt zy öi ovouatia. Dass der Text in der 
Ausgabe von Walz auch sonst an vielen Stellen besser ist, wo in 
den Zusätzen und Berichtigungen auf der letzten Seite nichts he- 
merkt ist, kann dem Herausgeber nicht zum Vorwurfe gereichen, 
inuss aber um derjenigen willen hier erwähnt werden, welche 
beide Bücher nicht selbst v ergleichen können. 

Die variae leetwnes sind keine andere, als die bereits hei 
Schneidersich findenden, zum Theil ohne Berichtigung der Feh- 
ler, wie § 160: ,J~ul»u xal rjegog^ wo doch Victor, und Gale 
dtgoq habcu ; zum Theil mit neuen Fehlern , wie § 121 p. 17.3. 
cog dno to5i/ Jioxoixwv, wo Aldus nur agaito tcjv Aocvoimäv hat, 
und §253, p.83: ^apud Demetriutn addebuntur haec: «o^ouf- 
vog tov Aoyou." Schneider spricht von den Ausgaben des De- 
mosthencs, und eben so Caselius; bei Victorius und (iale fin- 
den sich die Worte gar nicht. Die Unrichtigkeit^ 2*: „Aid. 
ort oinittit, nee reliytiae edd. ante nolav T.avti]v babcnt il 
bcheiut auf einem Druckfehler zu beruhen, da Schneider (///od 
hlatt nee hat. Neu hhizugekommen sind bios die Marginalien des 
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Victorius zur Aldiua und zu seiner Ausgabe Ton I55S aus der 
Münchner Hofhibliothck. Die weit bedeutenderen Marginalien 
des Victorius zu einer aus der Aldina gemachten Abschrift des 
Demetrius in derselben Bibliothek, die in die Ausgabe von Walz 
aufgenommen sind, waren dem Herausgeber unbekannt geblieben; 
ja selbst die kritischen Andeutungen des Victorius in seiner zw ei- 
, - teil Ausgabe hat er nicht gebührend beachtet. 

Die atiimadversiones bestehen thcils aus den Anmerkungeii 
Ton Schneider, welche auch Walz in seiue Ausgabe aufgenommen 
hat, theils aus den eigenen des Herausgebers. Nur von den 
letzteren kann hier die Hede sein. Sie sind theils kritischer, 
theils exegetischer Art. Die Conjecttiralkritik erscheint an meh- 
reren Stellen auffallend kühn , die diplomatische nicht sorg- 
fältig genug, indem au vielen Stellen die herkömmliche Lesart 
unberührt gelassen ist, wo die Handschriften eine Acuderung 
fordern, an mehreren, wo der Herausgeber auf die Abweichun- 
gen der Handschriften aufmerksam ist, die schlechtere Lesart 
den Vorzug erhalten hat. Andere Stellen, au welchen eine Be- 
richtigung durch die Handschriften nicht geboten , übrigens aber 
oothwendig und leicht war, sind der Aufmerksamkeit des Her- 
ausgebers ganz entgaugea. Die erklärenden Anmerkungen schei- 
nen zuweilen Leser vorauszusetzen, welche mit der Sprache der 
llhetoren nicht bekannt sind, indem an mehreren Stellen sogar 
die deutsche Ucbersetzung den griechischen Worten beigefügt ' 
ist, an anderen Bekanntes wenigstens mit lateinischen Worten 
* verdeutlicht wird. Wir haben in solchen Fällen die Uebersetzung 
des Herausgebers nicht immer adaeqtiat gefunden. Nicht selten 
aber ist Demetrius wirklich missverstanden , wo zum Theil eine 
richtigere Erklärung schon bei Victorius zu lesen war, oder hat 
der Herausgeber die Stellen anderer Schriftsteller, welche zur 
Erklärung dienten , nicht beigebracht. 

Die Beweise für das hier ausgesprochene Urtheil wird man 
in folgenden Stellen finden, welche wir mit Uebergchung anderer 
zum Theil schon von Walz berichtigter Stellen zur Bequemlich- 
keit des Lesers nicht nach den verschiedenen Gesichtspunkten, 
unter welche sie fallen, sondern nach der Ordnung der Paragra- * - 
phen aufführen. § 11. avatgi^ag. Die Handschriften fast alle 
bieten hier und § 184. und 185, dvaörge^ag , probabitioii le- 
ctione , wie schon Gale bemerkt. Ein rhetorisches Ganze so 
umkehren, dass das Erste zuletzt und das Letzte zuerst kommt, 
heisst äi i' öroc ifi i r . nicht avazQintiv. S. Eruesti lex. technol. 
Gr. rhet. p. 21. Rhett, gr. T. V. p. 424, 5. Den Beweis gibt das 
Substantiv, welches a?'«firooqpiy , nicht avaigojirj lautet. S. 
Rhett, gr. T. I p f 193, 5. 194, 10, Kurz \orher im näm- 
lichen § ist kein Grund angegeben, warum der Herausgeber 
ty.it vto liest für sxtivav . wie Victorius und Gale haben, uud 
auch Schneider wollte. Erratheu aber mochte er sich schwer- 
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lieh lassen. — §. 21. öiaxoyixrj b*i iöxw rj fftglodog. Der 
Artikel scheint nach der Pariser Handschrift getilgt werden zu 
müssen. — § 30. zo d' ivdvfitjpa öidvoid xig ijxoi ix fiax^jg 
Xiyopivq Iv dxoXovdiag o/tjuart. Der Herausgeber sagt: 
„ijroi est nämlich ut § 72. 157." Und man sollte meinen, er 
hätte Recht , da der Anonymus zu Hcrmogenes T. VII. p. 762. 
geradezu jjrot. auslässt, und unsere Worte so anführt: Öidvoia 
ydp iözL xug, ix u«V}$ Xtyouivrj iv dxoXovdiag tigj/uart. Den- 
noch ist seine Erklärung nicht richtig, und i'jot hat bei De- . ( 
metrius nirgends die angegebene Bedeutung. In § 72. heisst es 
auf, wie gewöhnlich ; nur ist dort eine Anacoluthie , durch die 
Zwischensätze veranlasst, und statt ij öid dup&oyyav folgt dann 
ein ganzer Satz: övyxqovovrai xae öi<p9oyyot öttpdoyyotg. Ein 
ähnlicher Fall ist § 157., wo auf qzoi 6 xtffitvog hätte folgeu 
sollen: ij 6 itXaöööfitvog. Aber die Recapitulation am Schlüsse 
von § 157. (6 ptv ovv xc5 xftuhio uvdio xexQrjzai xai xoivcp) 
gab Veranlassung, dass das fehlende Glied nun durch öl einge- 
führt wurde: noXXovg Öt xai ngogn Xdööoptv etc. Unter solchen 
Umständen erscheint auch die Lesart bei dem Anonynjus verdäch- 
tig, und es muss bei Demetrius eine andere Auskunft getrof- 
fen werden. Diese bietet sich dar durch die leichte Aenderung, 
dass nach Xeyopivrj die Partikel r] eingeschoben und gelesen wird: 
rjzot ex itdjtfg Xtyouivrj ij iv dxoXovdiag öx^pazi. Vergl. 
Aristot. Uhet. 2, 22, 14. £Vm ydo xüv ivdvfitjpdzav $Xd$ övo* 
rc< u£v ydg dtixzixd iöxiv , ort itiuv i ovx eöziv, td Ö' iXe- 
yxzixd. Khett. gr. T. V. p. 400, 18. tri xeov ivdvptjudxav xd 
fiiv iXtyxxixd , xd dl deixxixd' öt ixxixd p\v ovv xd xax' i'p.<pa- 
ölv dxoXovdiag itgowvxa — iXtyxxixd dl xd xax' fy(ptt(5tv 
pdxrjgy und p. 407, 7. imi öl ndv ivdvprjfia, ag e<pap.tv, ij 
ix pdx*]g ij ii dxoXovdiag ylvtxai etc. — § 40. avxrj i Ovvdzöig 
povrj rj xai tidXLöxa. Mehrere Handschriften lassen xai mit Recht 
weg. So auch Dionys, de admir. vi die. in Demosth. c. 55. p. 
1123, 10. ij uövov ij pdXiöza xäv äXXav. — § 41. xdv pr} 
dxQuicog övvcöuedu. Die* Handschriften und Ausgaben haben 
dwaptda. Dass spätere Schriftsteller, selbst Plutarchus, xdv 
mit dem Indicativ verbinden, lehren Hermann ad Viger. p. 822. 
Schaf, ad Plutarch. T. V. p. 241. und so findet es sich auch bei 
Theon c. 12, 21. — § 42. 6 plv rjgäog 0£(xv6g. Der Heraus- 
geber sagt: .,sensus est: l'ersus heroicus fortis et grandis est. 
Schon das Vorhergehende lehrt, dass hier nicht von Versen, 
sondern von Versfüssen die Rede Ist. Welcher Fuss aber gemeint 
sei, sagt schon Victorius sehr richtig: Ipse sane Demetrius vidc- 
lur ita cocasse spondeum, ut exemplum, quod infra ponit, de- 
clarut , constc us es quatuor spnndeis^ praeterea veröa, quibus 
ipsitts exempli vim declarat. Gleicher Meinung sind Gale, Voss 
In*t. Hliet. 0, 2, 3. p. 437. Gräfenh. zu Aristot. poet. p. 1*<>. 
und Märcker p. 207. und ebenso gebraucht Plato ijoaog FOfJl 
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Spomleus de republ. 3. p. 400. B. Um so auffallender ist es daher, 

da ss § 43 dpKpoiv pköog durch med ins inier daclylum et iambutn 
erklärt wird. Der Herausgeber giebt nun zwar p. 208. zu verste- 
hen, dass unter herous beides, Spondeus und Dactylus, bcgrifFeu 
sei; er hat aber nicht erklärt, in wie fern der Dactylus aovduog 
gewannt werden könne. Vergl. §. 117. övvftBÖig öh t/wjpa ij M 
EgQvfrpogi dXX' MQvdpog ovöoc aal ötä xdvxnv uaxgdv fjontfa 
etc. — § 44 olov tag. Hier konnte cig, welches schwache haiid- 
schrift liehe Auetori tat für sich hat, leicht aus § 45. (olov 6q 6 
@ovxvÖ( dys) sich einschleichen. — § 45. iv rHpcwvi öraativfm 
Die Handschriften fordern exgaxBVB 6&ai. Am Schlüsse des § 
hl avanavOat avrov xb etc. vir losen statt avait. tttitov '■•ir'tÄ. 

§ 46, xav Oiviaöcov ttbSIoV. Hier ist zuerst OiviaÖäv zn 
Schreiben; denn der Nominativ ist Olviudcu. Ausserdem fordern 
'die Handschriften : z6 OlvictÖcov ntölov. — § 51. tj}s #»Xfl$. 
Diese zuerst von Victorius aus Plato in den Text gesetzten Warte 
sind nach den Handschriften wieder zu tilgen. Eben so ist im 
Folgenden nach denselben oxav dt xaxa%iav statt otav ö' ini- 
tcöv herzustellen. — § 52. vtyrjXcj oqbi xal vnBgcpaivouivc) tav 
aXXav ooav. Da die Worte bei Homer lauten : vtynXav o'owav, 
o xb (pcdvtzaL olov an aXXav, so ist die herkömmliche Lesart 
vqyqXov ogovg hinreichend geschützt, und es könnte nur die 
Frage sein, ob nicht VTtBQyaivoutvw , auf ^uo bezogen, wie bei 
Homer, herzustellen wäre. Aber weit ogeov und xcjv aXXmv hin- 
zugesetzt ist, möchte selbst das Letztere nicht nothwendig sein.— 
§ 59. uBxaövvxBftBVxi. Der Herausgeber hat nicht bemerkt, 
dass dieses blosser Druckfehler bei Schneider ist , wofür Victo- 
rius und Gale pBxaövvx&ivxi haben. Er hat sich dadurch zu 
einer gezwungenen Erklärung der Stelle verleiten lassen. Auffal- 
lend ist , wie er dabei die Unvereinbarkeit des Aristot ptxaovv- 
xb%bvxi mit dem Praesens öiaxaxxouiv& übers dien , und wie er 
ferner sagen konnte: «tc activis partieipiis dtaxccxxovOiv et ptxttr 
CvvftyxctfSiv (sie! *H opus fuisset. — § 74. xal bv aöalg Öl xd p«- 
Xlöpaxa äuö xov Bvog yivexai xov dvxov [fiaxgov ygduu&xogjt 
olov döcjv entpißaXXouBvmv aöatg. Der Herausgeber glaubt in 
Choeroboscus de prosodiis den Schlüssel zum Verständniss des De- 
metrius gefunden zu haben. Er hält fiaxgov ygaupaxog für ein Ein- 
schiebsei fremdcrHand, und übersetzt: auch in den Lauten d •*. 
Wörtern entsteht das Melodische durch einen und denselben AcU 
nämlich durch Häufung von Klängen auf Klänge, Schwerlich 
dürfte die Schuld an Demetrius liegen, wenn sein Erklärer zwischen 
seiner, des Verf. unserer Schrift, und des Choeroboscus Weisheit 
keinen Unterschied findet. Auf die gegebene Erklärung kann ein 
Anderer nicht wohl mehr Werth legen, als der Herausgeber selbst, 
welcher beifügt: etiamnum nonnulla satis absurda in hispau- 
culis verbis in sunt. Wenn dieses das Resultat ist , so wäre es 
vielleicht rathlicher gewesen , die ganze fast zwei Seiten eiunch- 
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mende Anmerkung zu ersparen , und den Leser einstweilen noch 
mit der herkömmlichen Erklärung sich begnügen zu lassen. § 78. 
xai dvanafav 6 xov xvßfQVijxtjV agxovxcc xrjg 1*770'$. Schon die 
ionische Form vnog füllt hier auf. und dient zum Heu eise., dass 
liier auf eine Dichterstellc angespielt ist. Mao sieht ferner 
nicht ein, >vie in dgxcov xrjg vnog eine Metaplier liegen soll, da 
doch vorher gehl: nu\ •xtg ydg ovxoi dgxovxig ttöt. Man be- 
greift aber auch drittens nicht, warum vorher der Ausdruck 
ytioxog aufgeführt ist, wenn in den Beispielen nichts daton tor- 
kuinmen soll Diese Schwierigkeiten heben sich, wenn gelesen 
wird: tjvioxov xijg vnog. Kine Dichteretelle, auf welche hier 
angespielt sein könnte, wäre der Vers bei lMutarch Leben Ho- 
mers c. 20: qp^iy^axo ö' rjvioxog vnog xvavongagoio. Kr ist in 
derselben Absicht angeführt lthett. gr. T. VIII. p. 781. — § 91. 
roig vno xrjg dkrfttiaQ CvyxEL^iivoig. Dass hier dkrftdag ver- 
derbt und statt desselben övrjföttag zu lesen sei, ist vom Ree. 
bereits anderswo mit Berufung auf § 86. und 87. bemerkt worden. 
Ausserdem ist noch § 09. und besonders § 27;"). zu vergleichen: 
aöxeg xal Tt) övvt'jxttia Ovvxidrjöt, Ttoklcl öhivcog. Der Anfangs- 
buchstabe von ovvtftüaq wurde durch den Kndbuchstaben von 
xifo verschlungen. — § 93. xov övov dygiov. Der Grieche 
miissle mit wiederholtem Artikel Bogen: tot' övov xov dygiov. 
Man rnuss sich daher wundern, wie Herr Göller dem Demetrius 
obigen Soloecismus aufbürden könnte, statt dessen vorher rich- 
fi? xov övaygov stand. Ist aber das Letztere richtig, so muss im 
torhergehenilen Beispiel ovov dygiov gelesen werden, und die 
vom Herausgeber aufgenommene Conjectur Galc's loyog Öe dvxi 
ovo^iaxog für ovouuxi wird wenigstens problematisch. — § 95. 
xai pdXioza rc5 %ivip. Der Herausgeber erklärt : et maxime pe- 
regrinis, qui linguum non callcnt, ialia videntur. Schon Victo- 
rius übersetzte richtig : et maxime ob peregrinitatem. Das 
gleiche Atljectiv steht eben so im Neutrum des Singulars substan- 
tiv iscli § 139. did to Z,tvov xov dcooor, und der Dativ eines 
solchen Neutrums in gleicher Construction § 127. nli)v uvrio 
yt to3 uÖvvctxco X&Q 11 ' %X* 1 ' Eben so misslungen ist die Erklä- 
rung des letzten Satzes im nämlichen § totxt yovv ovopiaxovg- 
yüv xolg ngaxoig Senkvöig xd ovo^iuxa: certe consuetudo pri- 
r/u's nominum inventoribus nomina ßnxisse videtur. Zu dieser 
Erklärung hatte den Herausgeber der nicht bemerkte Druckfehler 
ovoftaTOVQyuv bei Schneider verleitet, wofür Victorius und 
Gale ovo^axovgyäv haben. — §. 98. övvtxcog naganoi^öag 
ovopati. • Der Herausgeber hat richtig Ovvtxojg vom vorherge- 
henden Satze getrennt und in den uusrlgen gezogen. Aber üüii 
^ rhindet er övvsxiog 6v6(tati, naturae subatantivi convenientn 
( l h. simili modo , atqttc e nominibus verba Jingunlur. Rich- 
tiger construirt Victorius: dcrivato inde nomine exprimens, 
wenn auch seine L'ebcrsclzung genauer sein könnte. — § lt>0. 
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ö de Öatplg xai (poßsgov. Der Herausgeber hat hier einen gu- 
ten Gedanken; aber man sieht , dass ihm ein sicheres Gefühl von 
der Richtigkeit desselbeu abgeht. Er sagt: Vorlasse sc/ibeu- 
(tum est, o de öaqpfg, xdv cpoßegov , xaxaygovritöat, ftxog, 
vel o de öaqpeg xai <pnv$gov etc. Nur das Letztere ist richtig*. - 
Eben so haben die Handschriften (poßtgog statt qjuvfgog bei 
Apsiues ed. Walz p. 533, 2 und 22. — § 102. tö 6vv*xh, nach 
der Note das in B -griffen und Bildern Verwandle. Nach Aristot. 
poct. 22, 5. scheint unter to övvexfg hier vielmehr die conti- 
mitlas oder continuatio der Allegorie verstanden zu sein , wie es 
auch Victorius übersetzte. — § lütj. Intvr^viyxxai. Hier war 
aus der Ahlina iittvt)vtxxai herzustellen. — § 113. ötozi ov% 
' cjg jrpög piysdog, dkkd ngog opovoiav avzolg ^piftfaro. Diese 
Worte werden p. 117. übersetzt: weil er nicht in der Absicht, 
das Grossartige (des Dichters) nachzuahmen , sich des vom 
Dichter Gesagten bedient , sondern gemäss der congenialen 
, Denkweise. Der Herausgeber hat ganz übersehen , dass vorher- 
geht: ouovoslv tovg Hixikiarag xaköv oittat, tlvat. Schon 
Victorius erklärte daher ngog auovoiuv ganz richtig: ad confir- 
mandum, reqniri merito ab Ulis, ut consenliant inier se, cum 
eandem Lei /am habitent , et iltam quid cm distinetam a ceteris 
gentibus tarn vaslo ac spulioso muri. — §. 119. ro iv tf) 
nagoiuia xo6p.ovu.tvov vmgov. Der Herausgeber sagt: Non 
alibi memoratum reperi hoc proverbium; uud am Ende der Note: 
Fortasse apud huue (Tseudodemetrium) lege?idum est: to iv 
t\j xagoi{iiu vjiegov vJisgoyxov i outisso xoö^iovusvov. Diese 
Conjectur war überllüssig. Das Sprichwort steht l'roverb. Vatic. 
4,31. (Schott.) vmgov xoöuüg , öftoiov tcö x vt 9 nv notxikkttg 
Das Letztere ist nach Diogeuiaiius ouotov tco 4iü(omx 6Usj]%tig 
— § 130. axaQLözoxdzov. Die Entscheidung in der Note: For- 
ma hu jus adjectivi sive cum iv sive cum a compositi , multo 
frequenlitis cum lerminatione in özog effertar ab iis f/uidem, qui 
pedestri oratione utuntur , nam altera in iq poelica potius for- 
ma est, trill't bei Demetrius nicht zu. Dieser hat äxagig § 131), 
ferner tvxaoig § 1G0. und 103, endlich iniiagig § 147. ge- 
braucht. Man sieht daher nicht ein, warum der Comparativ 
uud Superlativ durchaus von dxagiötog und imxdgiOzog genom- 
men sein muss, auch wo ihn die Handschriften von a%agtg oder 
tntxagig bieten. Uebrigens hat der Herausgeber § 108. mu 
Recht tvxdgiötoq hergestellt. — § 140. rj ÖE xai tolg dfU'o- 
tdzoiq xazaxgijTai im xagizog. Der Herausgeber übergeht diese 
Worte mit Stillschweigen. Sic sind jedoch ohne Zweifel ver- 
derbt, und statt ini xagizog ist zu lesen tjri^rcoiEüJS, wie § 127. 
üuvudöiuv du zig 21ampovg tr t g detag, ort (pvöti xivdvvm- 
Öti irgnyuazL xai övgxazoij&cJxG) &xgt]öuzo imiagizcag. — ' 
§ Iii. (plo£t± olvov. 31it Recht wird liier von Hermauu vCtf 
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in Schutz genommen. — § 142. *oXXdg d' av zig xat aXXag 
hiptooi %doizag , [ytyvovzai Öh xal dnb Xk&tDg %dQizig] rjyovv 
nxo pezayoQag. Die Lesart des cod. Morel. noXXdg de xal 
StXXag tftftQU z«Q<™$* wo Sappho das Subjekt wäre, wird v er- 
worfen, weil die folgende» Beispiele nicht von der Sappho sein 
können. Diess ist aber auch nicht nothig. Jener Satz giebt den 
Schlusssatz zu § 141. und soll weiter nichts sagen, als dass 
Sappho ausser den genannten Beispielen der xdgtg auch noch 
indere darbiete , die hier nicht mehr aufgeführt werden« Statt 
Ipyiost möchte dann übrigens nicht exyeQtt, sondern iuyaivn • 
(auch Ipytvu gesehrieben) zu lesen sein. Die folgenden Worte: 
y/vovr<ift dl xal and Xtttug %doiTtg, werden für unecht erklärt, 
weil Demetrius schon früher § 136 — 142. gelehrt habe, dass 
und was für vetieres dictionis es gebe, also es nicht erst hier 
lehren könne. Der Herausgeber hat hier übersehen , dass %d- 
pit£g lv zy Xiln § 136. oder at xazd tijv SQpqveiav %dgntg^ 
wie sie § 155. heissen , etwas anderes sind , als zdoizsg axo A*- 
fyag oder nach § 145. nag* avtäg zdg Xil-stg yivoptvai. Jene 
umfassen Alles, was von § 137— 155. aufgeführt ist; diese 
sind mir eine Art von jenen und Mos von § 143 - 145. abgehan- 
delt. Dass dann die x«gizeg, welche ihren Ursprung in der Afijiff, 
haben, auch die dito (iszaupvgäg in sich fassen , kann Niemand 
unbegreiflich finden , der sich an das 22 Capitcl der Poetik des 
Aristoteles erinnert. — § 143. zov ditivgapßixov „nfAavu- 
xnyvyav" dvti7ioirjod^Brvg Die Handschriften haben: totnl 
bitvov n<jo nztgvyav avzo rconföov. Die Kühnheit der Conje- 
ctur springt in die Augen. — <§ 147. tri naXzä. Die Unstatt- 
haftigkeit dieser EmendaMon ist ausser Zweifel nach dem, was 
Lobeck zu Sophocies Ajax v. 862. (p. 365. der ersten Ausgabe) 
über unsere Stelle bemerkt hat. — § 152. xd^ag oßeXlOxov. 
Die Handschriften fordern: xygov diatijlßc, sei es nun, dass hier 
zwei Verse des Demetrius in einander geschmolzen sind, derglei- 
chen Gcdächtnissfehter auch sonst vorkommen, oder, wie Hermann . 
zu Aristoph. Nab. 150. will, dass der Text des Demetrius verstüm- 
melt ist, und Demetrius zwei Beispiele aus Aristophanes angeführt 
hat. — § 155. o neegd ro3 £tv&u. Schon Gale merkt, dass der Da- 
tiv bei Xenophou Xfvdj/, nicht Zevdu laute. Jene Form ist her- 
zustellen. — § 157. dvtjöxoi. T>crfndicativdv^Ox«c, welchen Walz 
tufgenommen hat, findet sich auch in der Pariser Handschrift 
bei Boissonade. — § 158. ngogtnXacaev. Richtiger wird ngogh- 
«Aaöfiv mit einer der Handschriften gelesen , und im Folgenden 
lörlv rj xdgig statt iötai 1} %dgig - Schon Victorius übersetzt: 
non enim tantum es ipso vommenio esstitü lepor. — § 161. 
Qniovv. Richtiger cod. Morel, axzav von da da. — § 165. 
huza d<pav!&zca vno zov xoöpov zijg sgjirjvtittg. Wohl zn^ 
beachten ist der Vorschlag des Victorius: Vereor^ ne piiwa in 
parle kujUB sententiae macula sit, legi^ue debeut pro tnuict, 
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quod quam vim illie habeatnon plane per spicio ^ Inti sice tntl- 
xot. Das Letztere steht auch § 1. 4. 78. 89.. 252. und öf(» r. 
Man sieht nicht recht, warum der Herausgeber, der auf den 
handschriftlichen Nachlass des Viclorius so grosses Gcuicht legt, 
den gedruckten vernachlässigt. — § 109. tvüa plv yäg ytku- 
rog xt%vaL xai £ap£rcoi> tv öazvgco xai tv xaßtoöLaig, Tgayadia 
dt etc. Der Herausgeber sagt: tvüa puto dictum esse pro tv co 
i. e. während in der Comödie und im Satyr spiet — da ist in 
der Tragödie etc. Richtiger V ictorhis : ddjungii etiam atoco 
tlla inter se dislure , docens, tibi recle 'mattet risus, Uliß eliain 
»etletn huber e lepor es oraliouis et teueres ; ambabus «tum re~ 
bns locum esse in satyro et comoediis ; contra tauten von jieri 
etc. — - § 170. ra ydg miavta ytkota %Qtlag kaußaVti r«|iv xai 
yrduTjg. Hier lesen wir die Erklärung : tales joci interdnm lo- 
cum haben' necessitatis causa, (/nippe tv tninkrjZtGi. ngög Htiug 
TQVcpegcjtSQovg , si qui te ultra tacessant, interdnm cum ra- 
tione, et band inepte , quippe opportune- tempore* tv iograig 
xai tv Ovunoöioig etc. Den einlachen Sinn der Stelle iiat schon 
\ictoriii8 getroffen, der über die Bedeutung von yotla und yva- 
prj mit Recht auf die Progymnnsmen \er\*eisst. § 172. Alyv- 
nxla xkijuarig. Hier hätte auf Diogenes Laert. 7, 1. und Mcnag. 
z d. St. verwiesen werden sollen. Der Ausdruck ist aus Chrvsip- 
pus tv «pwTG) TtagoiuLÜv Aus derselben Schrift ist wohl auch 
das folgende dakdööiov ngofiatov , welches Scneca ebenfalls 
auf Chrysippus zurückführt. — § 199. rjj cpvöti xai xdj-et xäv 
ovofidtcov. Richtiger Victorius tj} qjvöixij xd^tc Denn nicht 
von der cpvßig xeov ove^dtcov ist die Rede, sondern >on dem 
<pv6ixov tidog rijg xd^tcog § 200., und dass bei Dionysius qpJöicj 
gleichbedeutend sei mit ra£ts, ist anriebt ig. In den beiden letzten 
Stellen bei Dionysius p. 836 und 8 M. ist qivöig gebraucht, wie 
bei Theon c. 1, 23. p. 1T)7, 10. 12. ed. Walz, und wie re atque 
ttsu bei Sallnst. Jugurth. c. 85, 12. Es ist nicht die Ordnung 
selbst; aber die Ordnung kann davon abhängig sein. Iii der ersten 
Stelle des Dionys, p. 790. ist nicht einmal im Zusammenhangt; vou 
Ordnung die Hede. — § 200. xavzrjv djtoöoxiudfcoutv xi]v ra£n\ 
Victorius hat hier richtig gesehen, dass xavztjv auf das der wört- 
lichen Ordnung nach Entfernlere geht, auf die q>v6ixt) tajtg, so 
fern diese dem Gedanken nach dem Schriftsteller näher liegt. Es 
ist also keine Aenderuug der herkömmlichen Lesart doxiaa^oatv 
iiöthig. — § 207. xai tl jtoi», ßga^ta etc. Vielleicht liest mau 
richtiger: xai rju>i ßgd%ta etc. Wie oft ij in ti überging, ist be- 
kannt. Im Folgende;! ist wohl d^iäg yt nag für ukkcog yt nag her- 
zustellen. — § 210. uoktg drjT.6 ktyöu,tvov. Es ist kein Grund an- 
gegeben, warum nicht die alte Lesart u-okig xö öq ktynutvov bei- 
behalten ist. Von den unzähligen Stellen, wo to dt] ktyoutvov 
steht, mögen hier l'lato Gorg. p. 514. E. Theon c. 1, 1. p. 14t» 5. 
ed. Walz. LucLn. jud. \oc. c. 9. genannt sein. — § 228. ra /7Aa- 
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rr.ii'og noXXu xcd rj SovxvStöov. Richtiger wäre vielleicht: rov 
nXctTcorog vrcXXai sc. intöToXat, woran sich schon das Kotzende: 
x«) t) töovxvdiÖov besser reiht. Sonst stände wohl : nXcrarog 
tet noXXa , wie §29. tcdv I ogyiov t« noXXa und § x«#«- 
jrfp ^rotpoHToig r« TroA^of. Dass bei ?} 6mt'xi'ö7o , 'oi» der Briet* 
des iVicias Thucvd. 7, 19. gemeint sei, hätte nicht bezweifelt 
werden sollen. — § 229. to yag Ö)) — Xtyofiivov Diese Worte 
sollten in Parenthese stehen, oder wenigstens nielit durch ein 
Colon )om Vorhergehenden getrennt, sondern durch zwei Com- 
ma eingeschlossen sein, so dess iniöroXaig ravra imrrjösvfiv 
Subjekt zu ovds qiXixöv Märe. Aehnlich ist yng gehraucht § 1*4. 
kv avxco reo gv&uw oiTöori>, ov yag d?j iv rij diavoia ovÖ* iv 
taig XttfGiv. — § 230. rot> xvnov fTnöroXtxov. Ein Soloecis- 
mus. ttrf weichender Reo bereits bei der Anzeige der Ausgabe von 
Walz aufmerksam gemacht hat. Im nämlichen Satze ist mit Victor. 
og fiaA/öT« statt wc uaXtOra zu lesen. — § 2.34. i' Grcööav rotau-. 
rät at iniöroXal. Wieder ein Soloecismus ! der Grieche müssto 
al roiavrai im6roXa\ sngen. Aldus, Victorius und Gale haben 
richtig: ^ercuöav rot avrai al iniGroXal. Im Folgenden scheint 
der Text verderbt zusein. [Niemand würde wohl Anstoss an der 
SteUe nehmen , wenn der Text folgender wäre : ^öraöäv tot 
avrai cd inbfiroX«.} lzr;gusvai 7zag % etoxaOriov yag xal rov 
Trgüöconov, oj ygaytrm' pixgov ptitoi, xal ov% coörs etc. 
Zu pixuov uh'Toc müsste itrjg^ih'aL EOrmOav supplirt werden. 
Dieser Vorschlag giebt sich jedoch keineswegs für unfehlbar aus, 
und macht gerne einem besseren Platz. — § 238. dXXd avzo- 
xXjjTog. Der Herausgeber sagt: sed quid tiico , eum non pu- 
gnassc ad Salamincm'! Pttßttavit c.n'/io non rerocatus a ciri- 
btts. So scheint unsere Stelle auch Wesseling zu flcrodot. 61 
95 zu verstehen, der cruroxA^Tog durch sportte sna , nnllo civi-* 
tatis mit pofiuli sci/o erklärt. Dabei wird aber vorausgesetzt, dass 
Aristides der Seeschlacht angewohnt habe, was nach Valcken. 
zu I lerod. K, 81. nicht der Fall gewesen ist. Richtiger scheint daher 
die Erklärung des Victorius, welcher avtoxXrjTog auf Demeter 
bezieht und sagt: nisi fallor , autern potissimum verbo usus est^ 
(/ttia roltiit e/ ipere Aristidi facultatem tuendi factum suum ; 
did isset enini^ se vocatum non fuisse; praesertim cum eo tem- 
pore ejectus Alhenis esset. Si tarnen invocata Ceres Wie ad- 
§iUU\ magls videbatur non debuisse exspectare Aristides, dittn 
voca/etttr. Was der Herausgeber weiter beifügt, ist dem Ree. 
unverständlich und vielleicht falsch abgedruckt. — §. 25& 
ot'rf ö(pig avrög. Die Grammatik fordert: ovrs 6 oeptg avtog. 
— § 203. y.r/t nixgvrtga. Diese erst irön Victorius eingeschobe- 
nen Worte fehlen auch bei Gregor. Cor. p. 1170, 21 ed. Walz. — 
§ 265. irgoc;co7io7iotta xaXovuivrj. Der Artikel (rj ng. xaX.) 
dürfte hier kaum enihehrt werden können. Hei den folgenden 
Worten doircerg — 6XVV a bemerkt der Herausgeber: locum non 
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inveni multnm qnnerendo. l)ass diese Stelle nirgends zu suchen, 
und nur ein selbstgemachter Entwurf eines Beispiels i>t . scheint 
schon aus den Worten r} rijv 'EkkäÖrt ij tjJi» ftacgiöa ersichtlich 
zu sein. — § 209. fjtdkiötn de navtov ifiriov rijv öiäkvöiv 
tqg dswornrog toyarnv. Die Note sagt: Sensnsest: ante omnia 
etinm akytideti rutionem callere Hebet, qui deivotqta ora* 
tionis efjic.ere vult. Aber sgydtrjg heisst nicht qui efßcere r«//, 
sondern qui efßcit. Daher verdient die Erklärung von Victorius, 
Morclius, Gale und Schneider den Vorzug, wenn auch igyccxrfV 
beibehalten wird, welches an Lobeck. Paralip. Gramm. 1. p. 
270 eiueu Vertheidiger gefunden hat. — §. 284. toi) öt] ccv~ 
rot) fi'oovg* Richtiger wäre wohl : tov dt (tvxov tiöovg, wie 
§ 127. 149. 102. Die Angabe von Schneider, dass das erste 
Beispiel von Plutarch dem Hyperides, das zweite dem Leosthe- 
n es beigelegt werde, welche Angabe sich schon von Victo- 
rius herschreibt , hätte berichtigt werden sollen. Heber das 
erste Beispiel ist Walz nachzusehen. Das zweite legt Plutarch 
selbst ausdrücklich dem Demades bei. S. desselben Apophth. 
p. 18 1. F. Leben des Galba c. 1. p. Ii ).">•>. Was Plutarch dem 
Lcosthcncs beilegt, ist verschiedener Art. — § 28"). gocpeiöav. 
Soidas und Photius lesen (wcpovGav, — § 2S9. X9Vt°ß tv dvd- 
yxrjg 6x>}uatog ökov. So auch Gregor. Cor. 1180, 13. enixgv- 
tyfag <S%rmaiog ökov. Der Herausgeber erklärt es durch rion 
enafKpoTBQi^ovTog. Hichtiger liest mau wohl oir^iaxog koyov t 
wie § 287. äkrfiivov dfi ö^^/i« tön koyov. § 290. ti 6 ko- 
yog öx^ßct etc. § 298. tcbqI uiv örj nkdöpLatog koyov etc. Im 
Folgenden hat auch Gregorius den Artikel vor vvtgtjcpavia , den 
Walz einlese hoben hat. — § 290. ov 6v fikvtoi vi} tovg fttovg. 
Die Negation hat der Herausgeber eingeschoben. Auch hier 
hätte ihn der Commentar des Victorius vor einem Fehlgriffe be- 
wahren können. Dort ist bemerkt , dass das Beispiel aus Plat. 
epist. 7. p. 349. B. genommen ist. Die Worte daselbst lauten: 
vtj tovg deovgy r\v Ö' f yca , ov ys xavxa etc. Also ohne Ne- 
gation. Aber auch die Grammatik hätte ihn vor dem Fehlgriff 
bewahren sollen; denn 7'/} tovg dtovg steht nicht in negati- 
ven Sätzen. — § 292. ensiötj ov ngaag. Die Handschriften 
sind mehr für die Lesart dnöcog. Dieses Wort ist eben so ge- 
gebraucht von Plutarch. Sympos. 2. p. 633i C, welche Stelle 
schon \ ictorius beibringt. — § 293. 'Egntiag. Mach Harpo- 
cration und Suidas ist zu lesen 'Eg^ilag. — § 298. ntgi uav ötj 
nkäößaxog köyov xal Oxnpaxiopov. Die gewöhnliche Lesart 
ist öy> t uc(Ti (iiuov. Unter 6xr}fictXL(5ßol versteht Dionysius de 
Compos. c. 8. p. 46. K. die verschiedenen Formen, in welchen 
ein Gedanke ausgesprochen werden kann , als da sind die cate- 
gorische, befehlende, fragende, rathendc u. 8. w., in welchem 
Sinne Hermogenes Progymn. c. 2. p. 17 , 5. den Ausdruck d^- 
uaroc gebraucht. Da gerade hiervon § 290. und 297. die llede 
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war, to Ist kein Grund, die Lesart an andern, nnd umgekehrt 
ist der Singular verdächtig, weil ein Sinptar vorausgeht (jrAof- 
tfuarps), nnd" Abschreiber wohl eher nach einem Singular den 
Plund in den Singular, als den Singular in den Plural verv audelten. 

Der Ree. glaubt mit diesen Beispielen sein oben ausgespro- 
chenes Urtheil zur Genüge begründet an haben, dass die diplo- 
matische Kritik in diesem Buche sorgfältiger, die Conjectttral- 
kritik behutsamer, die Exegese den Worten des 'l'extes angemes- 
sener, überhaupt aber die früheren Ausgaben besser benutzt 
sein sollten. Er hat dieses Urtheil unumwunden aufgesprochen 
nach dem Verse des Komikers : ra Gvxrx dtJxcr, tj(v öxayrjv Oxacptjv 
etc. und wünscht, dass der Herausgeber, dessen Verdienste um 
andere Zweige der griechischen Literatur der Uec. mit gebüh- 
render Achtung anerkennt, diese offene Sprache nach der Anlei- 
tung seines Demetrius § 229. deuten möge. 

' Angehängt ist eine notiiia bibüothecae graecae P. Victorii 
p. 188. bis p. 206. , woraus wir die Marginalien des Victorius zur 
ata rhetoriva des Dionysius und die bei Gelegenheit des Diony- 
sius angebrachten kritischen und exegetischen Beiträge des Her- 
ausgebers zu dessen Schrift de cmnpo&itione ve/borum auszeich- 
nen. S. 209. bis 215. folgen verschiedene indiecs, woran sich 
auf einer nicht paginirten Seite Addenda et cvrrigenda reihen, 
S III— XXX enthalten die Vorreden von Fisclier, Schneider und 
Walz; die eigene Vorrede des Herausgebers S. XXXI und XXXII 
zählt .die bei dieser Ausgabe benutzten Hülfcmittel kurz auf, 
ohne, wie die Vorreden seiner Vorgänger bei der Person und 
dem Zeitalter des Demetrius zu verweilen. Hr. Göllcr scheint 
hierüber nach p.101. mit Gcrh. Joh. Voss einverstanden zu sein. 

Druck und Papier sind gut. 

Reutlingen. Finckh. 

• 

Quaesiiones Catilllianae. Scripslt etc. Mauritius Haupt, 
pliil. D. et AA. LL. M. etc. Lipsiue, in libraria Weidiuannia. 1887. 
100 S. 8. 

Durch die öffentliche Verteidigung dieser Habilitations- 
schrift hat die Leipziger Universität in dem bereits durch seiue 
altdeutschen Blätter und andere Schriften rühmlichst bekannten 
Herrn Dr. Haupt einen durch Wissenschaft, Geisteskraft, und 
eine vorzügliche Gabe des mündlichen Vortrags ausgezeichneten 
Doceuten erhalten. Grosse Belesenlicit , genaue Bekanntschaft 
mit der Literaturgeschichte, gründliche Gelehrsamkeit, unge- 
meiner Scharfsinn, feiner Geschmack , klare Darstellung, ausge- 
bildeter und gefälliger Styl , so wie ausnehmende Bescheidenheit, 
eharakterisiren diese Schrift. Nachdem im Eingänge Lachmanns 
grosses Verdienst um den Catull gerühmt worden, spricht der 
Verfasser von den ältesten Spuren einer Handschrift dieses Dickt- 



ter*.! der zwar noch von dem Isidor gelesen worden, aber na rh- 
her einige Jahrhunderte ganz unbekannt gewesen ist. Uatherius, 
erst Mönch in dem Kloster Lobe in der Diöces von Canibrai, 
nachmals Bischof von Lüttich, scheme den Caiull in eioem Com- 
dex aus Frankreich gelesen zu haben. Denn das 62. Gedicht 
finde sich in einer Pariser Handschrift, die ehemals Thuanua 
besessen habe. Diese enthalte auch die HalieutiY.a des Ovid und 
einen Theil toii den Cynegcticia des Gratips. Von diesen Ge- 
dichten habe Sannazarus einen alten Codex aus Frankreich nach 
Italien mitgebracht, mit dem eine von Hrn. H. sorgfältig Ter- 
glichene Wiener Handschrift so übereinstimme, dass beide 
derselben Quelle müssten geflossen sein. • Uatheritis sebeioe des 
Catull, den er vorher nicht gelesen hatte , zu Verona, wo er 
1431 zwei Jahre , und dann wieder von 1457 am Bischof gewe- 
sen, * gefunden zu haben, dafern er ihn nicht nach Verona mit- 
gebracht habe. Denn später erscheine der Catull wieder su 
Verona. Nachdem sodann einiges über den vor 1330 verstorbe- 
nen Benvenutus de Campexanis, den angeblichen Verfasser des 
bekannten dem Catull anch von Lachmann vorgesetzten Epi- 
gramms bemerkt worden, wird gezeigt, dass die Erwähnung 
einiger Worte des Catull bei M nssatus und Petrarca nicht hin- 
reichen zu beweisen, dass diese Männer den Catull- gelesen ha- 
ben. Der älteste, der sie gelesen, sei Guilielmus Pastrengicus, 
aus dessen sehr seltenem und nicht vor 1350 geschriebenem 
Buche de originibus rei um die auf den Catull bezüglichen Stel- 
len wörtlich mitgetheilt werden. Indessen sei es wahrscheinlich, 
dass Pastrengicus seinem Freunde Petrarca die Gedichte des 
Catull mitgetheilt habe. Das Ergebniss von allem ist, dass eia 
Veroneser zu Verona die verloren gewesenen Gedichte im 14. 
Jahrhundert Aufgefunden hat. 

Hr. H. Wendet sich sodann zu einzelnen Stellen des Catull. 
Hier zeigt er zuerst mit so musterhafter Evidenz, dass XXIIL 
10. nonfttrta impia zu Schreiben sei, dass es wohl niemand wei- 
ter unternehmen wird , das handschriftliche facta zu 'vertheidi- 
gen, oder etwas anderes zu suchen. 

Eine zweite Erörterung betrifft das 29. Gedicht , dessen 
Erklärung von der 1 richtigen Deutung der darin erwähnten Zeit- 
umstände abhängt. Heber diese spricht nun der Verf. gründlich, 
nachdem er gezeigt hat, dass Catull bald nach dem Jahre der 
Stadt 706 gestorben ist. Den Widerspruch in den Zeitangaben 
hat Lachmanns Scharfsinn durch die Bemerkung beseitigt, da* 8 
Hieronymus die Cousulate des Cn. Octavtus Cn. f. und des Ca. 
OctaviuB M. /, mithin die Jahre 666 und 677 mit einander ver- 
wechselt habe. Nun nimmt Hr. H. an, dass das Gejdichi vor 
dem Tode der Julia, d. i. vor 699, verfasst sei, zu welcher Zeit 
der Ausdruck socer gener qjue dem Sprachgebrauche nach noch 
auf den Cäsar und Pompeius passt, und zeigt sodann, dass di« 
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praeda Pontica auf. die vom, Pom peius aus dem /Mithrida tischen 
Kriege mitgebrachten Schade , . jlie prueda tfibera aber mit 
\oesiu8 auf die im lusitauischeu Kriege im Jahre 693 gemachte 
Beute au beziehen; sei. Indern er nun weiter jdie Gründe awh 
einandersetzt, warum das Gedicht im Jahre 698 .oder au Anfang 
des folgenden Jahres, geschrieben au sein scheine,, spricht er 
über den venjor.benen Vers $ . 

Hunc Galliae timet et Britanniae, j 

den Lachmann, da er aus reinen Iamben bestehen muss, so 
schreiben wollte: 4 . -r 

Time Brilannia, himc timetc Galliae. *. 

der -Verf. aber lieber, so schreiben möchte: 

Timett Galliae ^ kqnc ßjme Britanniß. 
Ei will a^er doch das Avncy so gestellt und zu dem zweiten 
Glied c gezogen., nicht recht gefallen* Da in jlem folgenden Verse 
die Handschriften irrig quid hinc tu all im fovelis geben, wo es fiMna 
he issqumuss, so scheint blps eine Verwechslung dieser Worte 
Statt ^efun den. zu haben, und der Vers so lauten zu müssen: , 

, Timele, Galliae , hinc , Urne Britannia. 

Am Ende des Gedieh ts haben die Handschriften: 

Bone*oi»in* urbis opulenfaefae 
: Socer gemerqve perdidf$tifi QHpifr ? 
Unstreitig richtig sah Hr. IL, dass es , ot bU Geissen müsse. Das 
folgende Wort wollte Lachmann in o piissjme verwandeln; Hr. IL 
schrieb o piixsimi. Doch giebt orbis o&nia y so nackt und so weit 
von einander getrennt, noch einen Anstois. CatuU schrieb da- 
her wohl: . ., . 

Kone nomine orbti abdiUtsima % 
Socer gener que perdidialis omuia. , » 

LXL In diesem sehr schönen Gedichte ist eine der bestrit- 
tensten Stellen V. 46. ... ; 

- QtUs' dem mögt» amatie 

Est petenßui amantibu$4, . 

Nachdem Hr. IL kurz und bündig die Verbesserungsversuche der 
Kritiker beseitigt hat, schlägt er für, das verdorbene Wort ansiis 
rar, wobei er bemerkt, dass dadurch auch die Endsylbe des, 
Verses, wie es das Gesetz verengt, eine lange bleibt: denn die , 
zehn Verse, in welchen eine ; Kurze Endsylbe gefunden wird,, 
seien der Regel nicht entgegen, indem überall auf sie das, ; 
EpJtymnjon ptfywen llymenae io folge. V. 192. sei der Feh- 
ler von Lachmann gehoben worden , so dass nur noch eine ein- , 
»ge Ausnahme übrig bleibe in der Strophe V. 221. 

J Sit guo similis patri 

Manlio et facile inseiig , 
Nogcitctur ab omnibus, , . 

Et pudicitiam suae 

Matris indicet ore. ... !i- 

N. Jahrb. f. IUI. u. Paed. od. Krit. Eibl. Bd. XXII. Hft. 3. 20 . „ 
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Oats der ron Afldcrri ' gemachte Vorschlag , Märdio ut und sed 
zu lesen, unstatthaft und dem Gedanken des Dichters zuwider 
sei, wird gezeigt, ntfd, nachdem bemerkt worden, warum nrrn, 
um die syUaba aneeps zu schützen, nicht könne die Strophen 
aus zwei Versen, deren zweiter ein Priapischer sei; zUsammerr- 
gesetzt annehmen , sagt Hr. II. mit sehr richtigem tJrtheil, das«? 
man zwar dem Versmaasse durch Versetzung der Worte helfen 
könne, 

' « • * etfacile omnibik ( ' 

NoHcltetur ab imeiis, ' «■ ' 

dass aber die alte Ordnung der Worte nicht nur die gewöhnliche, 
sondern auch bei weitem die angemessenere sei. Hierin wird 
ihm jeder, der Geschmack hat , beitreten. Da im Ausgange des 
dritten Verses vom Ende niemals eine Elision in -diesem Gedichte 
gefunden wird, und dieses die Steile ist, auf welche das Ephym* 
nton zu folgen pflegt, so kann es scheinen, Aass der Dichter 
hier in dem glykonischen Rhythmus einen Stillstand annahm. 
Doch ist das sehr unsicher. Vielleicht schrieb er Sic pudicitiam 
sitae matris indicet vre: Was aber in der erstem Stelle das an* 
siis anlangt, so scheint diess, so gelehrt es auch von dein Veri. 
unterstützt ist, doch nicht das rechte Wort zn sein. Denn 
ansii am ante 8 könnt'etf'Ünch nur die genannt werden , die ent- 
weder die Einwilligung der Ettenr zur Ehe nicht zu erhalten, oder 
das Aufhören der Liebe bei längerer Zögerung, öder sonst ein 
Hindernis* befürchteten, welches alles auf das so heiter geschil- 
derte Verhalt niss des-Manllus und sehler Braut keine Anwendung 
leidet. Vielmehr erwartet man einen Begriff wie conevraHbtt». 
Es ist daher wohl das wahre, das auch der handschriftlichen 
Lesart weit nEher kommt , aemulis. Beiläufig ist zu bemerken, 
dass S. 23. in dem Verse des Colnmella durch einen Fehler des 
Setzers flagitat nos statt nosfla^itat steht l ' 

Treffliche Bemerkungen 'Sind über das LXI. Gedicht ge- 
macht, zu welchem Hr. n. eine genaue Vergleichung des ehe- 
mals von Thnanns besessenen Pariser Codex Nr. 8071., die er 
durch Hrn. Dübner erhalten' hat, bekannt macht Aus diesem 
Codex stellt er V. 17. converltte und V.8. wo der Codex Siccer- 
tes hat, sie certe est, her; ingleiehen V. 0. statt quo viser e par 
est, da der Codex quod giebt, mit einer sehr schönen Conjectur, 
die zwar schon Theodorus Manilius machte, aber, wie gezeigt 
wird , durch seine Erklärung wieder verdarb , quodvincere par 
est: Gut ist auch V. 63. so emendirt: 

- Tertia pars patrint t pars est rfota tertia mntri. 
wobei zugleich auch ein Vers aus dem 30. Buche des Lucilius 
beim iNonius so verbessert wird: 

Pulmentaris ut intybuSy aut aliquae id genus herbat* 
Indem Hr. H. hier über die rhythmische Kunst des Catull spricht, 
bemerkt er, dass in dem CX. Gedicht die Interpunction 

.1« ' . '% I ' . « .\ 
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' -fti , quod promiuti mihi , *quod mcntita immun et '* 
%nisch ist, und das Komma nach prumisti gesetzt werden 
Hichti^ ist dio*a> allerdings, aber gern würde nian es se- 
il auch der Pentameter hinzugefügt worden wäre, da 
. das handschriftliche nee fers nicht verträgt Verrauth- 

tigte Hr. II. und wohl mit Recht, was schon mehrere Kri- 
* für das (Richtige erkannten, wodurch zugleich die luter- 
lunctioii in dem Hexameter bestätigt wird! • 
TVt Qued promiiti , mihi , quod mntita \ inimlca ca; 

Qnod nec das el fers saepc , focis fudavs. \; 
Nachdem auf Veranlassung eine Variante im 19. Vers gute Be- 
merkungen ütier den hei den altern Dichten) blos im Partizipium 
stattfindenden intransitiven Gebrauch von vohere und. anderer 
Verben gemacht worden, vindicirt Hrn. H. den nach V- ltf. von 
Lacbmann nicht aufgenommenen Vers, ) : ' 

iV'cc mir um ^ penitus quae tota mente luborant. 
Bann geht er zu der antbtro|)hischen Einrichtung des Gedicht* 
fort, und erhärtet ausführlich die Wichtigkeit der von einigen 
unüberlegt getadelten Laohmannischen Aufmerksamkeit auf die 
Anzahl der Zeilen jeder Seite in den Handschriften; Hier wird 
aiin zuvörderst als ein. schlagendes Beispiel da* LXXXVH Ge- 
dicht angeführt, dem schein Seal ige r als Fortsetzung das LYXV. 
anfügte, die Richtigkeit dieses Urtheils aber erst durch Lach- 
manus Entdeckung, dass die zwei Seiten f)8. 69. in dem ürcoder 
aus Versehen nach S. 70. gebunden worden, zur Gewissheit 
erhoben wird. Diese Entdeckung benutzt Hr. JI. weiter zu meJi- 
rem trefflichen Bemerkungen und Emendaiionen , und kehrt dar- 
nach wieder zu dem LXIII. Gedicht zurück, in welchem Lach- 
mann ein Blatt, das auf jeder Seite 30 Zeilen, wie -die andern 
Blätter, enthalten habe, ausgefallen annahm, so dass die Stro- 
phen der Jünglinge und Madchen, die sich in glcichen>Zahlen 
der Verse respondiren müssen, So waren beschaffen gewesen: 
5. 5. 8. 6. 6. 8. 7. 7. 8. 11. 9. 9. 8. 10. 10 8. 
f. p. i. p. i. p. •'. p. i. p. i. p. i. p. ». p. 
Ia dieser Strophenabtheilung vermisstHr. H. die gehörige Gleiche 
förmigkeit. Gewissermaassen giebt sie jedoch ein regelmässiges 
System, wenn man die beiden in der Mitte neben einander ste- 
llenden Strophen 8. 11 als Mesode ausieht. Sodann findet er es 
auffallend, dass der letzten Strophe der Mädchen kein versus* 
intercalaris voran geht. Er schlagt daher eine andere Abthei- 
lnng in den verloren gegangenen Strophen vor, meint Jedoch, es 
scheine vielmehr nur eine Seite, also 30 Zeilen, übersprungen 
zu sein , die er mit Wiederaufnahme des oben erwähnten Verses 
zu folgender Einteilung der Strophen, wo die fehlenden Verse 
mit römischen Zahlen angegeben sind, benutzt: .«j 
5. 5. 9. Ö. «. 1 + VllI. X. X. II+Ö. 10. 10. 8. > 
f. p. u p. i\ p. i. p. u .» p. &iV.- *. 

20* 
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So scheinbar dlesst auch ist, wenn man blös auf die antfetrophi- 
sche Responsion sieht, so- steht doch- dieser Annahme eben so 
wie der Lachmannischen ein anderes Bedenken entgegen. Die 
Lücke ist offenbar vor dem 32. oder, wenn der oben bezeichnete 
Vers aufgenommen wird, vor dem 93« Verses 

Namqtic tuo adventu vigilat custodia Semper. ' 
Nun wird hier der Hespert» angeredet, von detn auch in den 
folgenden Versen die Rede ist. Von dem Hespcrus handelt aber 
auch die ganze Strophe, weiche der Lücke voran geht. Nim 
aber ist es eben so unglaublich, dasain dem ganzen ausgefallen 
sein sollenden 30, oder gar 60 Versen Mos von dem Hesperns 
gesprochen worden, als dass, wenn die ausgefallenen Verse an- 
dere Dinge enthielten, der Dichter dann wieder zn dem Hesperua 
zurückgekehrt sei. Daher ist es nicht wahrscheinlich ; dass ein 
ganzes Blatt ausgefallen, oder auch nur eine ganze. Seite sollte 
sein übersprungen worden. Hierzu kommt, dass in dem Codex 
des Santcnius von der ersten Hand die Verse 31 — 37 (oder 32 
— 38) Hesperus e nobis aequales abstulit unam — ades y o 
Hymenaee weggelassen sind. Hieraus entsteht die Vermuthnng, 
dass in dem Urcodex aus Versehen, was leicht durch Aen versus 
intercedaris veranlasst werden konnte y zwei Stropheta ausgefal- 
len waren, welche der Abschreiber dann auf dem Rande nach- 
trug; aber durch das Beschneiden des obern Randes ging auch 
wieder von diesen etwas verloren, und es blieben nur jene. erst 
von der zweiten Hand im Santen'schen Codex geschriebenen Verse 
übrig. So war es ganz natürlich , dass in diesen wenigen Versen 
die Rede vom Hesperus fortgehen konnte. Man kann nun, wenn 
man weiter auf die Beschaffenheit des Gedichts achtet", die anti- 
strophische Responsion sehr gut herstellen. Erstens ist es auf- 
fällig, dass nach V. 57. (58) 

Cara viro magia et minus est invisa parenti, 
kein versus intercalaris folgt, der der ganzen Einrichtung des 
Gedichts nach nothwendig folgen muss , und auf jeden. Fall her- 
zustellen ist. Wird er aber hergestellt, so wird diese Strophe, 
die jetzt, wie die vorhergehende, aus 10 Versen besteht, um 
einen Vers länger. Wenn nun schon hieraus folgt, dass der 
vorhergehenden Strophe ein Vers fehlt, so wird diess noch durch 
zwei andere Merkmale ausser Zweifel gesetzt. Denn erstens 
enthalten beide Strophen eine Parenthese von 3 Versen, in de- 
nen sich die Worte wie die Gedanken respondiren : aber in der 
erstem Strophe gehen dieser Parenthese 3 Verse , in der andern 
4 Verse voraus. Dieser ganz offenbare Fehler zeigt, dass auch 
in der erstem Strophe vier Verse der Parenthese voran .gehen 
müssen. Zweitens aber verlangt das auch der Inhalt dieser Stro- 
phe. Denn da hier die Blume, mit der eine Jungfrau vergli- 
chen wird, gelobt werden soll, vermisst man gerade die beiden 
^lauptstücke, um deren willen eine Blume gefällt, die Farben 



Digitized by Google ■ 



Haoj>t: Quaestlonei Catullianae. 309 

und den Gerudn Sicher ist also ein Vers, der diese Dinge er- 
wähnte, nach dem zweiten oder dritten Verse ausgefallen, und 
beide Strophen bestanden in vollkommener Gleichheit aus 11 
Versen. Wie ferner der von Hrn, H, vindichrte Vers in der drit- 
ten Strophe, 

v . ZV*; mirum , penüm quae to(a mente laborant : \ n 

ausgefallen war ohne verratest zu werden, so scheint auch in der 
letzten Strophe des Gedichts, welche der dritten respondirt, ein 
Vers , den der Siun nicht uothwendig verlangte , verloren gegan- 
gen zu sein. So erhalten wir eine ganz genaue Responsion , in 
welcher die £abl der Vene der beiden lückenhaften Strophen, 
die ebenfalls einander, gleich waren, nicht angegeben werden 
kann, Die Einrichtung des Gedichts ist diese: zwei Strophen 
gehen als Proorainin voraus: dann folgt als Proode eine Strophe 
der Jünglinge, die auch wieder das Ganze mit einer Epode be- ' 
sch Hessen. Zwischen beiden ist der eigentliche Wettgesang der 
Mädchen und Jünglinge» Hieraus erklärt es sich,, wie die Jüng- 
linge am Ende zwei Strophen nach einander gingen konnten. Um ~ 
diess augenscheinlich zu machen, .bezeichne ich die Jünglinge .in 
der Prpode und Epode mit einem grossen I* 
$, 5. 9. 6. 6. n. n» Ii. U. ». 
I. p. i, p. i. f>. tV p. i. I. 

Hr. H. benutzt die Veranlassung , die Anzahl der Zeilen 
einer Seite der Urhandschriften zur Kritik anzuwenden , nun auch 
in dem VirgUianischen Moretnm, und stellt die Behauptung auf, 
dass aus genauer Betrachtung der guten Handschriften, die er 
namhaft maejit, sich 25 Zeilen auf jeder Seite des Urcode* er- 
geben, was er s gebraucht, um einige untergeschobene Verse« 
die sieh auch aus andern Gründen tanntlich machen, zu beseiti- 
gen. Besonders verdient hier beachtet zu werden, was über, 
V. 36, und das W ort calconeiwt , so wie über andere auf aneus 
in der spätem Sprache formirte Wörter gesagt wird, 

Hr« H. wendet sich sodann zu dem Gedicht des Luciliua 
über den Aetna, wo er . mit triftigen Gründen die Vermuth im g 
des Hrn Jacob widerlegt, der in dem Urcodei 18 Zeilen su£ 
• jeder Seite annahm. Bei dieser Gelegenheit werden mehrere 
Stellen dieses Gedichts beleuchtet und verbessert V. 18, ist 
gezweifelt worden, wer die dort genannte Mutter sei; 

Quia non Argnüoo dtflevit Pcrgamon igni . 

Impotiiam et tritli gnatorvm funere matrem. 
Hr. H. ist geneigt mit Wernsdorf et tristem zu schreiben, und 
versteht, gewiss mit Recht, die Niobe. Dennoch erwartet mau 
nach der Erwähnung von Uion eine solche Bestimmung, die es 
verhindere, au die Hccuba z» denken. Hierzu kommt die doch 
sehr harte Redensart Ilion igm impositam. Vielmehr ist daher 
uäclilgot zu interpungiren, und zu schreiben: 

In itfk «t triaii gnotorum /uwere matrem. . 
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Da e* au wcifcfiiliren würde, wenn alle Jbttlian&clte and theils 
scharfsinnig vcrtheithgle v tiieil« glücklich verbesserte Stellen be^ 
riihrt' Wörden sollten , ao mag sich diese Anzeige «ar auf die 
Stellen beschräitlTeiu wo noch einiges Bedenken ühri? bleibt. 
Dahin geliert die S. 58. besprochene sehr schwierige Stelle. La« 
cilius hätte gesagt, dass ein Luftzug in Vaterirtlischeu Canaleu 
bestelle. Nun fährt er V. 142. so fort: s:\ 

Argumenta dabuut> ignoti vcrm profund* t >• 

Tu modo subtile» vnimo duee pereipe curat, 

OeenUqmque ßdem wtewifestis astrue rebus. • 
»" 145 Nam quo Uberiofy evbque est unimosior i'gmV 
V. Semper in incliikin tifcc ventis tfegnior iraest 

Sub terra pcnzPvSquewovent, hoc plkra necesse est 

lincla magis soleanV, magis hoc obstantia peltant, 

Nee tarnen in rigidos exit eontenta <■ anales > 
150 Vis animae; flamen vertit , qua proxitna ■cedusit 1 

Obliqtiumque secat , qua visd tencrrimm causa esL 

In dem letzten dieser Verse stellt Hr. II. trefflich qua visa teuer-' 
rima crustä est lior. V. 145 ff. will er. so schreiben: 

Nam quo liberior y quoque est animosior iagens •:-.»'.. 
Spiritus , inclusis nee ventis segnior ira est 
Stib terra penitusque movönt , hoc plura netesse eil 
Vinela magis solonnt , magis hos obstantia peUank. 

Hierdurch wird zogleich die Jacob'sche Vermuthung beseitigt,' 
dass nach V. 144. etwas ausgefallen «seL Allerdings fehlt nicht«: 
aber* liberior pasist hier nicht, was nur dann richtig gesagt wer- 
den könnte, wenn von dem schon sich befreienden Winde die 
Hede wäre. Seneca Q. iWVL 18. sagt vo» dem «verschlossenen 
Winde : ita eius vi* tunta won potent cohiberii nec ventum tenet 
ttlla compagea : solvU enim quodeumque vineulum et omne onus 
fert teotitn, infiisusque per minima, lasamentum sibi paroty 
indomita naturae potentia Uber: utiqne concitatus, sibi ius 
suum vindicat. So auch Lnei litis V. 110. Uber effugiens , and 
V. 153. libera ' spiramenta) Sodann scheint auch ingens hier ein 
müssiges Epitheton zu sein. ' Der Florentiner Codex (s. Jacob't 
Vorrede S. 21.) hat Semper in inetuso , und eine- Handschrift 
senior ^ zwei gaeviot. Die Verse sind dalier wohl mit Versetzung 
des 145. Verses so zu schreiben: »r 
Semper in inchteo nam ventis saevior ira est 
Sub terra, penitusque mooent: hoc plura necesse -est 
Vincla magis soltanl , magis hoc obstantia pellant, » 
Nec tarnen in rigidos exit cohtenta canales - ■ *.»!*■ 

Iis animae: flamen oertU t qum-proximsi cedunt, '■ 
Obliqnumque secat 4 qua visa iemsrrtma eruste est» »»' 
-2Vam qua Uber ior rHimque est y animosior ieit. 

tlebrigcns bedarf auch» noch der erste Vers der ganzen Stelle 
einer Berichtigung. Denn ver* profundi als Nominativ mit Jacob 

« 

1 
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durch ta Sviet zu erklären, geht schon der sehr seltsamen Re- 
densart gelbst wegen nicht an; noch weniger aber, weil das je- 
dermann mit argumenta verbinden, und nun kein Snbject in dem 
Satze finden würde. Es ist ignoti caeca profundi zu schreiben. 

Hr. H. theilt dann ferner noch mehrere »ehr schotte Emen- 
dationen in dem Lucilius mit. S. 63. jedoch, wo er die JacoV- 
*che Coniectur V* 440. billigt, • 

in«ifa Thorasia est , ^^»«pmine tacra, 
war ihm entgangen, dass diess der Vers nicht duldet. Stepha- 
nie: &wa*iä* %d a uaxoov. Scaliger hat richtig geschrieben: 
Jntula dural adhuc Vulcani nomine sacr#.< . ■•; ; 

Das dural adhuc bezieht sich auf das folgende pars tarnen in- 
cendi maior refrixit» Vulcani nomim sacra bezeichnet den 
griechischen tarnen der Insel Ultra, so wie Strongyle V* 435. 
durch . • j . .: . j.v '« * ' :h uh 1 

Insula cui nomcn f altes dedit ipsa rotundac . >;,j wn 

ausgedrückt ist. V. 449. verwandelt Hr. IL. nocCe in docet: ; . j 
IM}* : Sed melius res ipsa docet. \- ukm 't'tt'*, ,uit , -> 
Leichter ist wohl rnonet. V. 558. schreibt er:- uul> 
Haud cquidcm mir um jatu tat, . VtuOd ccrnimua exlritj 
Si Icnitur opus, crepitat. # m,. i| I? - 

Die alte Lesart ist fala/ue und acute* .. Gr&pUat statt rM^ Ist 
von Hrn. Jacob. Die Rede ist von dum ^etrta , der , wenn die 
Wutli sich legt v matter auswirft. Daher würde passender und 
leichter so geschrieben werden : u \Ä .;. ,,; i a\ 

Haud equidem mirumr fi+H, quod eßruM*u* ettrß 4 >. >, \ M \ 
Si lenitur.opus, nftH»«^,} nöu. tj.n <V»n l, - T 

Das «orte scheint steife, d. i. die Erklärung von /atee, -gewesen 
ZU sein. .an.' ; .; taute*.. .** '„Viomoro mv 

M Nachdem nun noch mehrere Stellen 4«* Ludiius verbessert 
worden, kehrt der Verf, S. 68. zum Cstull zurück;!. juud verthei- 
digt das LX11L 5. von Lachmann scharfsinnig gefundene t'/e, über, 
welchen seltenen «und von mehrern Grammatikern nicht, anerkann- 
ten . Singular , SO I nie über itium ausführlich gesprochen wird. 
Die, bei dem Servins zweimal angeführten Worte des Mimen- 
schreibers Marli Uns, meint er, haben so, wie sie zu Ed. VII. 
26. k angeführt werden, inJeu Versen, gestanden, 

tu ut Hucior ab Uio .1 

Nunquam retedis, ■•■.•.•< V v i 

da, wie sie zu Aen. \ II. 499. lauten, ta Hectorem imitaris; ab 
Ilio nunquam recedia . uiuh t so .eleganten R h y t h m o s gäben. An 
der erstem Stelle hat Serwua wohl selbst die Worte abgekürzt. 
Der Rhythmus ist in beiden Lesarten fehlerhaft wegen des Ana» 
pästs im fünften Kusse, der nicht in einem ganzen Worte begrif- 
fen ist. Marullus schrieb wohl : 

tu Ihditrem anitam* ab llio 

k'unquam reced»«. . • o . . -W$ ; '-.* .. 
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Hectortnfhkt, wie, bei dem Ennius, die mittlere Sylbe lang." In 
dem Verl« des Catuftl verbessert Hr, H. sehr gut devolvit in de- 
wlsit. LXIV. fffd stündlich gezeigt, das* der Dichter 
nicht Neptunine, sondern Nereine schrieb. Wcnrt Hr. Hi je- 
doch in eben diesem Gedichte V.344.-, wo aus Conjectur gele- 
sen wird t • ' '''' 1 : ; J ' J « l ; ; * > 

Cum Phrygii Teuero manabunt, *+kgiUn* eamfa nJ w 
das letzte Wort in clivei verander* wissen WiH, weil *e urkund- 
liche Lesart tehen und teneii isit, so kann diese Lesart nicht be- 
wirken , das* »an das so: ganz angemessene com/» sau fgcbe da 
sie nichts anderes zu «ein scheint*, als teucri, das ein schläfri- 
ger Absehreiber, deiri«4a« eben vorhergegangene Teuero noch 
vorschwebte, gesetzt hat >».»•.•••* 

Da dieses Gedicht des Catnll häufig von dem Verfasser de* 
Ciris nachgeahmt worden ist, so benutzt Hr. II. diesen Umstand, 1 
um mehrere Stellen daraus an emendiren.< Auch hier möge mit 
Uebergehung dessen, 'was sichern Beifall- finden wird, nur da» 
erwähnt werden , worüber man zweifelu kann. V« 193,*wird von 
dem Nis us gesagt: : •* «' » > - » i ' 

Tu quoque mv($ morier e: dabit tibi filia pöenut. 
Hier schlägt Hr. H. pennas vor. Aber der Fehler liegt nicht in 
der zweiten, sondern in der ersten Hälfte des Verses. Denn die 
Verwandlung des Nisus in einen Meeradler , vor dem seine in 
eine Ciris verhandelte Tochter flieht , kann nicht dibch «m> 
moriere ausgedruckt werden, sondern es musste vielmehr avis 
tives heissen. Der Dichter schrieb: 

Tu quoque avit metuerc: dabit tibVßiia poermt. 

VV273. steht: ; - <• 5h A .b «(I 

Ferque tuum memori» hauttttm mihi pectus alumnae. 
Hr. H. will hier stkttm lesen , was sich schwerlich wurde recht» 
fertigen lassen. Unstreitig fand schon der neueste Herausgeber 
das Wahre, ' • " 

Ptrque tuum mtmorl sanxktifo mihi' pdHu* kfümtiä*')*'-^ < • :i w 
In dem Gedichte de eoma Berenibes billigt Hei' Ha V. 7* 
mit Recht das nach' dem Kallimachus Von 4s. Vossins' vo^gescltie^ 
gene miel&dii in lumine, wie Gatull auch V.- &&Mto>lumine ^ caeli 
gesagt zu haben Scheine. Allerdings ist jener Vers, der jmxlenV 
Handschriften so lautet, ( < >l • "»•»:. V\ 

Hi dii ven ibi vario ne solum in numine codi, 1 - 
sehr arg verö^rben^ W Vie' aifeh' V. %5.vinduliwn- r oder viridulum 
nicht ohne Wellie* SslM' Vermuthlieh lautete ^ie ganze Stelle so t-* 
• Siderei ut varÜ'ne sola iktumin+ktiklf t- .1 ü >. : nr < v« » 
Ex Arladnei» äuraa icmporibü* m * - ; 1 1 ' ■ •' 1 ■' ' - -vi 

Jfora cortma f*rtts u i*d uos quoque fulgeromut- raut\ . • -Uf.* f 

Devotae fiavi vertici$ exuviae, ■ • - 

reidum ut a fluet» ttdentütv -ad fempfcr 4ewm «ne 
Sidus in antiqui» diva novum potuil. , 
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LXVII. 27. wo mV Im nd schriftliche Lesart ist et qnaer^ndvs ul 
(und ei)widefor<et\ und, Lech mann quaerendus is aus Conjectur 
gesetzt hat, vermdthet Hr. II. : v < 

Et quaerendus ei; vnde forvt nervosius illuä.-' iA ■ 

Keine Ton beiden Vermuthungen genügt, weil dann dafr jranzo 
•> Distichon überflüssig hinzugesetzt sein würde. Es bedarf viel- 
mehr eines Grundes für das Verbrechen , und dieser ist wohl 
kein anderer, als der mit beissender Scharfe untergeschobene, 
dass kein fremdes Blut in das Geschlecht komme. Daher hat 
Catull wahrscheinlich geschrieben: 

^ ^Ve qvaere^dum ^liunde foret nervßiiv* illud t •_ ^. A , ., ( 

, Quod.poK8ct zonom solvere virsrineam. . . , 

CJVlI. ä. verbessert Hr. H. den corrupten Vers so: 

Quae hoc est gratum nobisque est carius auro. 
Wenn die Rede gefällig sein soll i, wird verlangt , dass nobis in 
der ersten Hälfte des Satzes stehe* Daher möchte vorziizie-* 

hen sein: » • V' J 

i tyuare h&c est nobis gtatumque et carius auro. ' i 

L.XXJ. 4.. glaubte Hr. H. ti te in ein Wort zusammenziehen su 

können, i. - - ; * # 

Mirificast Ale nactus utrvmqne malum. U <• ' ■ >»• 

Von. Acte Ate bringt er enie Inscription beiii 

JEZnOINH NEMEZEr 
... KAt ZVNNAOIEi QEfHBiN:: 

; APPIANOZ KA€rEI4&$E*$D'> . . i 

i IVSTITIAff) NKMßSI / 1 . i 

ATIS QVAM FOVERAT ABAiM 
NfMlNA SANCTA GOLEM <i 
CAMMARIYS POSVrT ■■ » 
Eine Inschrift aus der Zeit, wo schon die griechischen Culte 
mit deb römischen' do vermischt waren v < dürfte schwerlich bewei- 
sen v das* den Hörnern die Ate nicht fremd gewesen wäre. Das 
wahre istjinstreitlgt .- ! iinV.'> . • ni ti* ... / ■ / 
ii..: . hu >.■':•■ Uirifioo esffato »actus utrumque fnaktt*.* 
,:,Vt Zuletzt ^ird «och) hei XC.< ausser dem schon von Hrn. WeaV 
chett nachgewiesenen 'Fiusse Satrachusy auch der Fluss Padua* 
nachgewiesen, und gezeigt, dass der Vohmm des Catull. Tanu^ 
sius Gtmiku* gewesen ist Von dem hei dieser Gelegenheit 
S. 99; erwähnten - Ti >Afapius beruft sich Hr. H. nachträglich in» 
de#>Anzeige seiner ßchrfrViih Repertörium Bd. XIX. 6>»Hft. 
524. lauf Spaldifrg f MuQiiintiI. III. 8v 50.u 

, . <% Wenn w diesen Bemerkungen nur das berührt worden ist, 
was zweifelhaft oder einer andern Verbesserung bedürftig erschien* 
so ist hei weitem «der Reichthum an unbestreitbaren Emendationen 
und trefflichen Auseinandersetzungen überwiegend , so dass nie-i 
mankl «diese iScfirift, ohne Belehrung erhalten < zu habe» und ohne 
von Achtung für den Verfasser erfüllt wordea.xuAsein, aus den 
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Händen legen wird. Möge er bald das Versprechen erfüllen, 
den Gratini und andere noch von ihm vorbereitete lind zum Theo* 
wohl schon ziemlich vollendete Werke an das Licht treten lassen. 
Solche Arbeiten, wie von ihm zu erwarten sind, bringen die Wis- 
senschaft wahrhaft weiter« r. 

Gottfr. Hermann. 

«t.. .1* • ••. ■ * . « 

•' * . .«J ft » I t \ .* . •« 'l'i . 

De carminia Graecotum elegfaci prigirie'et no- 
Hone. Dissertatio jnaiigiiralis qnara — defendet Carol»» . JfK 
h'ut Caesar. ftarburgi',' 1837. 9. IV und 86 S. 

k Vorstehende Abhandlung ist die Fmcht eines Zöglings des 
unter V. F. Hermanris segensreicher Leitung heranblühenden 
philelogischen Seminariums zu Marburg, welches, insofern es ift 
gleicher Weise wie seither noch eine geranme Zeit fortbestehe« 
und stets von demselben Geiste durchdrungen sein wird, unstrei- 
tig unter allen höhern Bildungsanstalten am meisten dazu geeig- 
net sein dürfte, den kurhessischen Gymnasien tüchtige Lehrer 
zuzuziehen und überall einen tiefen wissenschaftlichen Sinn vi 
erwecken. ■» 

Wir begrussen 'datier gegenwärtiges Specimen eruditionls. 
als eine erfreu lichetPlriiclieinung , welche zu deu schönsten Hoff- 
nungen berechtigt. Der Verfasser, ein angehender kurhessischer 
Philolog, auf dessfeM gründliches, wissenschaftliches Streben wir 
hiermitsein Vaterland. vorzugsweise aufmerksam machen wollen, 
hat sehr richtig erkannt,'! das» die Acten über den Ursprung «nd 
die Bedeutung der griechischen Elegie noch lange nicht *bge- f 
schlössen sind, dass also fürs erste noch. Manch er sein bescheiden 
TJieil beizusteuern habe, um einem solchen Abschlusse immer na- 
her zu rücken. Das Büchlein selbst enthält eine bequeme Deber- 
sicht der seitherigen Forsclnru^«n v zum^Theil beistimmend , zum 
ThcM widerlegend und verbessernd» ? Das Ganze- he*t eh t aus fünf 
€apiteln: i. Urdrum doctoritm de eUgia \ Graecorum sententiae. 
IL De tbrbomm Uksyos, eteysiov + lisysia iignifiaatione. HL 
Quaerkwr rium elegia itiitia lugubre ßuerit Carmen. IV* üb Ar* 
chüocki etCaltiidae&Ue. V. tvro dt«iichi elegiaci origine et 
usu... Ausserdem beabsichtigt «Hr. -Caesar eine^ umfassende* Ge- 
Bchichte der griechischen. Elegie zu bearbeiten, -wOau freilich ein 
ganzes~Meuachenalter erforderlich ist, wenn sieaüdes* ein awjfta 
ig dsl werden soll. • :v,...-. . m ! . '?<> i'h; ' 

i* Ohne uns weiter über das eratet Oapitel zu verbreiten, wel- 
ches im Allgemeinen eine recht verständige Relation enthält, 
verweilen wir' desto langer hei demi n weiten , und wem* srir Wer 
zuweilen der -Ansicht des Verf.« nicht beistimmen können, so 
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mo^' er äarfh einen Beweis finden, dass wir Such diejenigen 
Partieen seiner Arbeit' sorgfältig geprüft Laben , welchen wir 
entweder ausdrücklich oder stillschweigend ungern Beifall geben. 
Mit Recht und Fug hebt der Verf. von der Bedeutung den Worte 
SXfyog , X.Xhytiov und iXtyticc an. Dass die beiden letzteren .For- 
men von üXeyog ausgegangen sind, darf heutzutage niemand mehr 
in Abrede stellen; denn wäre in der vorliegenden Untersuchung- 
alles so klar , wie dieses, so hätte die Akademie der Wissen- 
schaften zu München vollkommen Uejtht, dass die griechische, 
KJegie schon zur Genüge behandelt sei. Ebenso fest siebte 
die Bedeutung des Wortes tXiyog durch die Erklärung der^nP- 
ten Grammatiker mit ftQtjvog. Dass aber die Steile des Theo»*, 
dosius p.<59. tlgifTtn lös rö kXtyuov axd rov at ai xal lxa*-\ 
vtiv hmzatpLovg xoi>g ^i%V7}x6x(tg verdorben sei, davon haben 
wir uns auch jetzt noch nicht überzeugen können, wenn gleich» 
der Erklärung des Theodosiiis die gehörige/Schärfe und Bestimmt- 
heit abgeht. Der Grammatiker will blos<ßagen, das Wort 
ytiov sei auf den Ausruft aE ät (gleichbedeutend und fast gleiche 
lautend mit £ Bs vielleicht daher .durch missv erstandene Aus»; 
Sprache aus-diesem entstanden) zurückzuführen* , die Worte xafc 
inairtlv i-xvi<t<ptQvg totrg xedvrjxoxag aber sind bios erkluruugs- 
weise hinzugefügt, d h. iXtyüov (oder vielmehr iXeycg) diene 
dazu, die Verstorbenen am Grabenau preisen* u> Wie Hr. Caesar . 
an intTCKpiüvg statt Inixov tatpov Änatoss nehmen konnte, ist 
schwer abzusehen. Er durfte nur die Steile, des Preco St rat. p,. 
161. ei&daöt yccq> xQyjötiocft rovrw IW xs & qi} vo i$ i it ita« 
<p£oig xtti htty^dfjiftaöiv damit vergleichen, um sogleich den 
eigentlichen Sinn der Worte des Theodosius richtig aufzufassen» 
Was nun ferner di* Herleitimg des Wortes h'Xtyog betrifft , so 
muss ich nach wie tot die unmittelbare Compositum aus der Exw 
clanatioB i' und- dem Vernum Xiyeiv schlechterdings für ungram~ 
ma tisch erklären. Obgleich aber Hr. Caesar S. 10. in der Note, 
meine < eignen Wortel> angeführt hat, verräth'er gleichwohl im 
Texte 9 dass er dieselben« verkehrt aufgefasst hat, wenn er sagt» 
„l'Af/os autera , quod ab # £ Xzysiv derivari gramraaticae rationeä 
veten t, et qtfod potius e radice simplici kXtXtv vel simili toter« 
iectione ortum esse videatur, etantiowus e$se c > cett. Ich habe nir- 
gends iXtXtv eine ei»/i/cAtf ifWae/ genannt, sondern vielmehr aus- 
drücklich behauptet, dass es ausser jenem Ausrufe vielleicht noch) 
andere ihm ähnliche Naturlaute gegeben haben möchte, die zur Bil-i 
düng des Substantivimts sJUyog die Wurzel hergegeben haben könn- 
ten. Also wäre lediglich an* die Würzet* von iXsXtv zu denken, die 
vielleicht eXe lautete; 'woraus %Xtyog entstehen konnte. Wäre hin- 
gegen* hXtXiv selbst eine Wurzel, was niemand zugeben wird, so N 
mö^gte erst ciue Verstümmelung derselben vorgenommen werden, 
um daraus tXsyog herzuleiten. Meine Meinung konnte daher keine 
andere sein — wie sie) nenn aoeh von andern Gelehrten nur so aufU 

* 
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gefasst worden ist — als dass iXsyog ebenso wie das Verbum IXdl- 
£aiv kein Compositum wäre, sondern beide auf eine uns nicht naher 
bekannte gemeinschaftliche Wurzel zurückgeführt werden müssteu, 
deren Bedeutung dio erhaltene Exclamation IXslsv an die Hand 
giebt Das 8. 27 angezogene Beispiel k'ksyxo^ von IXeyxnv ist 
ganz zur Unzeit angewendet, weil dabei von keinem Compositum 
die Itedesein kann, wie bei iXeyog^ wenn es von £' und Xkyiw 
abgeleitet werden soll. Eben so wenig kann uns folgende Be- 
merkung befriedigen: „Nam quod dicunt ex analogia'verborum 
itüXiXXoyog , xccxoXoyog i q>iX6Xoyog et quae sunt generisehw- 
dem, MXoyog potius dicendum fuisse quam s'/Uyoc, aliquid dis* 
eftmiuis inter haec verba intercedere videttir; neque enim fiUyo? 
ita compositum est ex £ et XiySLV^ ut jsuam titrnmque vocabulum 
significationem teneret, sed eodem modo -ortura esse videtur, 
4|iio ex «Iiis exciamationibus carmiua in quibus locus Ulis erat 
iiomen diixisse cerium est." Aber die Exclamation steckt ja le- 
diglich in £ oder. 11 v nicht aber zugleich in Xeysiv oder dem 
Imperativus Xky». Weit natürlicher ist daher die von 6. Her« 
mann in der Zeitschrift für die Altertumswissenschaft 1836, 
S. 531. gegebene Erklärung, die älteste- Form des Trauergedich- 
tes sei wahrscheinlich sö beschaffen: gewesen , dass die- zweite 
Hälfte des Pentameters folgen dermussen lautete: £ 1 Xhy* ♦ 1 ^ 
Xsys, woraus denn onomatopoetisch tvlsyos entstanden sein könnte. 
Dieses oderi etwas ähnliches hat wohl auch Hr. C* sagen wollen, 
aber er hat sich im Ausdruck vergriffen. . 

Wir schreiten weiter zu den von EXsyog abstammenden For- 
men tXeyiiov und iXtytia, welche ursprünglich für adjectiva so. 
halten sind. Wenn aber zu llhytlov n4lrfftxt supplirt werden 
soll, so. widerspricht diese Erklärung sowohl der Bedeutung 
von Distichon alz auch von Pentameter.: 'Ebenso unpassend ist die 
Ergänzung von ueapov- Vergleicht man dagegen die auch un- 
serem Verf. wohl bekannte Platonische Steilejim Menon p.;95« D. 
wo nach Versen des Theognis' gefragt wirdx iv notoig üxtßiv; 
und die Antwort erfolgt: \v tüüq kXsysiosgtV. so kann nichts, naher 
liegen als IX^ytiav Mnoq zu erklären, di ft» eiu jclegiseher Vers, 
derjenige V eis ^ welcher unterscheidendes-. ;jbetrisches Merkmal 
jener Dichtart ist, ödende* Pentameter. Demnach möchte 
man. am liebsten der Vermittliung Kaum geben^, dass hXtyüov 
ursprünglich nur den 'einzelnen Vers, den r Pentameter, bezeieb^ 
net habe,, dann aber, weil» 4er Pentameter; nie für sich allein 
bestand, — - den» spätere iMfssbräueJie. kommen hier' nicht iu 
Betracht — sondern ntrroemt in: Verbindung jms deniwHexameter 
bedeutungsvoll hervortrat yaib näh I ig auclt für jdas /ganze Distichon 
gebraucht worden seL Ehe wir. in der Untersuchung Weites. fot- 
wärtsschrciten , wollen wir vorerst nur noch auf die unstatthafte 
und gezwungene Interpretation aufmerksam machen, . weiche Ür. 
Ci & 43. vou der citiiten Steilc^iaUns aufgesUdlt hmi : QuibutMM 
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vetbisillud disitt Antwort: In elegiae locö übt kaec dici/ntur» 
Vor allen Dingen~ müsste man da wieder fragen, was denn wohl 
für eine Elegie gemeint sei, da doch nicht die ganze Samm- 
lung des Theognis verstanden werden darf. Wenn aber geant- 
wortet wird : in den elegiechen Versen, so ist alles klar; denn 
der Umstand , dass heutzutag e nnr noch elegische Poesien des 
Theognis vorhanden sind, ist kein genügender Grund zu der Vor- 
aussetzung, dass nicht auch andere Gattungen von diesem Dich- 
ter bearbeitet worden seien. Ebenso misshingen ist die Inter- 
pretation eines Bruchstückes des~Kritias, dem jeder Unbefangene 
gleich ansieht, dass, wenn statt des auf den Hexameter im DisU«* 
chon gewöhnlich folgenden Pentameters ein Trimeter iambicus ge- 
setzt und diese Abnormität von dem Dichter selbst folgeadermas- 
sen entschuldigt wird: 

Ov y*p jiag r\v rovvoft' tcpaQfio&tv iXeyel<p % 
. vvv d* Iv lap fit i(p xitüBtai ovx Auitoasi * 
das« in diesem Falley sag' ich, dem kXvyäiw (sc. faro?) offenbar 
das lapßeiov (sc. £«og), d. h. dem elegischen Vers oder Pentame- 
ter dactylicus der jambische Vers oder trimeter: iambicus, entge- 
gengesetzt wird. Statt dieser einfachen und (natürlichen, sieh 
gan2 von selbst ergebenden Erklärung erkünstelt Hr. C. etwas, 
was weder Hand noch Fuss hat und womit er zuletzt selbst nicht 
weiss, was er anfangen soll ; denn nach welcher. Logik kann man 
ictftßtiov als einzelnen Vers (unus versus iambicus) dem Usystov 
als Distichon (rhythmum hexametri cum pentametro coniuncti) 
entgegenstellen 4 ? Vollends verwirrt, aber stellt sich die. Auffae-i 
sungsweise des Hrn. C. heraus, wenn er die Stelle des Krltias 
mit folgenden Worten eiuleitet : „Crltiae aetate hunc ustim (dass 
hkvytiov gleichbedeutend mit Pentameter sei) iam Luisse ex eius 
loco non sequitur , ubi, quum Alcibiadis noroen in distichum da- 
ctylictira cogere non posset, iambico utitur:" Also dem distichum 
dactyiicum steht das distichum iambicum entgegen, und darin 
weicht der Verf. von meiner Erklärung ab! Aber was ist denn 
ums Himmels willen ein distichum iambicum in diesen! Zusammen- 
hange % Kritias gebraucht einen daktylischen Hexameter und lässt 
darauf statt des Pentameters einen iambischeu Trimeter folgen : 
xal vvv Kieiviov vtov'ddrpalov öTSyavuöco, 
'AXxißtädrjv v&otifiv vpivrjöccg tgonotg* 
Das kann aber doch kein distichtun iambicum sein v da ja der 
erste Vers ein daktylischer ist. So weit verirrt man sich, wenn 
man ohne Noth nach gesuchten Erklärungen hascht und den ?on 
der Sache selbst vorgezeichneten Gang verlasst. 

Dass hXtyüa ein am ihtyslotg bestehendes Gedicht bedeute, 
ist als Thatsache anzunehmen. Wenn aber Hr. C. S. 31. ohne 
weiteres aussagt, manche Grammatiker gebrauchten Iktytta gleich- 
bedeutend mit hltyriov , so führt er eine babylonische Sprach- 
Verwirrung herbei: ganz confus erst wird die Sache durch Ver- 

— 



Digitized by Google 



318 Griechische L i 1 1 e r a t u r. 

gleichung mit der dazu gehörigen Note Nr. 63 selbst nach der 
in den Corrigendis vorgenommenen Aenderung, indem eben das- 
selbe, was im Texte als Sprachgebrauch einiger (irammatiker be- 
hauptet worden ist, bei Proclus als contra loqnendi usum bezeich- 
net wird. Es liegt klar am Tage, das« in solchen Fällen, wo 
ganz deutlich ein Pentameter ausgedruckt wird , ohne weiteres 
tXtyüa in sktyuov verbessert werden muss. Aus demselben 
Grunde müssen wir es umgekehrt nach wie vor für ein alle ge- 
naue grammatische Terminologie auflösendes Verfahren erklären, 
dasj Hr. C. aus ein paar verdorbenen Stellen gleich folgern will, 
es könnte s Xtys lov auch für kXfytict gebraucht werden. Dagegen 
gehörtes gar nicht in gleiche Kategorie, wenn IXtysiov etwa so 
gebraucht wird, dass man gleich aus dem Zusammenhange er- 
kennt, es sei pars pro toto oder singularis pro pSurali, Ein Disti- 
chon statt mehrerer gesetzt, namentlich bei Epigrammen, gleich- 
wie ja auch wir wohl zuweilen Fers statt Strophe sagen. Inder 
Stelle des Pausanias Vli, 18, 1. dürfte da» von Hermesianax ver- 
fertigte Ikeytiov tlg Evgvtiava wohl nur als Epigramm , nicht 
aber als ein Theil des elegischen Gedichtes Lcoution zu betrach- 
ten sein. Wenn endlich in ganz später Zeit, wo alle schärfere 
Sprachunterscheidung mehr und mehr schwand , sogar solche 
Epigramme, welche nicht einmal aus Distichen bestanden, tXtytlcc 
genannt werden , so hat man solche Fälle lediglieh als fehler- 
hafte Abnormitäten anzusehen. Endlich ist der Gebrauch von 
tXtyog statt Hsyeiov* wie er sich ausser den S. :23. Nr '23. aufge- 
führten Stellen bei Meleager I, 36. bei Iloratius und andern la- 
teinischen Dichtern findet, lediglich für eine poetische Liccnz 
zu erklären, die sich über die Kunstausdrücke der Grammatiker 
erhaben glaubt. 

Wir stimmen im dritten Capitel dem Verf. darin, dass die 
Erfindung aller einfachen Kunstformen im Dunkel des frühesten 
Alterthums verschwinde und darum nicht mehr zu ermitteln sei, 
um so eher bei , als wir eben dieselbe Ansicht von jeher gehegt 
haben, können uns aber nicht genug wundern, dass er S. 3^. 
den angeblichen Erfinder des Hexameters 'QXrjv lateinisch Im 
Dativus Oleno bildet. Es ist indessen auch andererseits nicht 
zu verkennen, dass die Erfindung des Distichons, nachdem ein- 
v mal der Hexameter bereits in den Homerischen Gedichten zu seiner 
höchsten Ausbildung gelangt war, nicht mehr mit gleichen Schwie- 
rigkeiten zu kämpfen hatte, als die Erfindung des heroischen 
Metrums selbst. Daraus jedoch gleich wieder folgern zu wollen, 
dass derjenige unter den uns bekannten elegischen Dichtern, w el- 
cher erweisbar der älteste sei, auch der Erfinder des elegischen 
Versmasses sein dürfte, ist ein zu gewaltiges Wagestück. Denn 
wenn auch die Alten im Alcxaudriuischen Zeitalter ähnliche Be- 
hauptungen aufgestellt haben , so lässt sich darauf um so weniger 
mit Zuverlässigkeit bauen, als die Alten selbst die Bedeutung 

■ • • 
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des Wbrtk&ävQttife «um grano salia fassten. ; > Wer steht uns da- 
für, dass nicht vor Kall iiios oder Archilochos auch andere ele- 
gische Dichter geblühet haben, deren Namen schon frühzeitig 
mit ihren Werken ^erschoUed^ind^ Visere förtes- ante Agä* 
memnona cett. Es kann daher- nur darnach gefragt werden, 
wer unter den uns bekannten elegischen Dichtem der älteste sei, 
und nur von diesem Gesichtspunkte aus betrachtet ist die im 
Herten Capitel über da» Zeitalter de* Archilochos und KaHinoa 
angestellte Untersuchung in der Geschichte der elegischen 
Poesie Von Bedeutung, keineswegs aber darum, well**!* C. da- 
durch zu «eigen glaubt, Archilochos sei der Erfinder der Ele- 
gie gewesen, u : -Mi--- - • 

Jene tlntersuchung selbst beginnt ttdt einer sehr ungunstigen 
Vorbedeutung für da» von dem Verf. ! gewonnene Resultat: er 
nennt gleich zu Anfange den Kallinos, über weichen er zuerst 
sprechen' wolle, fuhrt aber dann lauter Beweisstellen für dessen 
Zeitalter an , die sich lediglich auf Archilochos feeziehen. Ge- 
wisa nur ein 1 Schreibfehler (S. 50. de > Callim aetate *tatt Ar cht- 
locht), aber freilieh ein sehr ominöser. Bs würde- zu weit fuhren, 
wenn ich mich in das sehr verwickelte Detail einlassen wollte, zu- 
mal da der schon im Alterthum angeregte Streit schwerlich je 
ganz geschlichtet werden wird: Grammatiei certant, et adhnc 
sub iudice Iis est. Weil aber die Kritik der namhaftesten Alexan- 
drinischen Grammatiker den Kallinos für den ältesten der damals 
bekannten Elegiker gehalten zu haben scheint, so werden wir 
uns wohl immerdar mit diesem Ergebnisse begnügen müssen. 
Auch Strabo in der vielbesprochenen Stelle Jberichtet gewiss nur, 
und zwar leider sehr ungenügend, auf den Grund der von frühe- 
ren Grammatikern geführten Untersuchungen. Hr. C. hat im 
Allgemeinenden von Fr. Thiersch betretenen Weg weiter verfolgt, 
der mich aber immer noch nicht von der Unrichtigkeit des von 
wir zuerst eingeschlagenen Verfahrens überzeugt hat, weichet x - ^ 
in seinem Resultate mit der gewichtvollen Auctoritat des Alexan- 
drini when Kanons insofern ubereinstimmt, als Kallinos Wohl 
hauptsächlich nur als der älteste ausgezeichnete Elegiker 
(denn vollendeter als Archilochos, jener Proteus in der Poesie, 1 
dürfte er doch wohl schwerlich erschienen sein), sowie Mimner- 
mos als der durchgeht! detste in den Kanon aufgenommen war. 
< 'Damit fallt denn auch der zu Anfange des fünften Capitels 
aufgestellte Satz wieder zusammen: „Qu um Archilochum ante' 
Gailinum Hornisse ostendisse nobis vtdeamur, et alterntri elegfae* 
invehtio tribuenda sit, dubitari nequit quin Archilochus verüs in- 
ventor sit habendns." — Wenn aber weiterhin behauptet wird, ■ 
dass die Erfindung des Pentameters erst nach dem von Archilo- ; 
chos eingeführten Gebrauche der'Penthemlmeris (in Verbindung* 
mit eitlem Hexameter) aufgekommen Sein könnte, so vermögen 
wir in dieser Annahme nichts als eine willkiihrliche Künstelei zu 



Digitized by Google 



320 Griechische Litttratur, 

% f 

erkennen, welche dem einfachen Laufe der Natur zu widerste- 
hen scheint. Wenigstens erscheint der iJebcrgang vom Hexame- 
ter zum Pentameter hei weitem ungezwungener als zu jener Pcn- 
themimeris, welche erst durch jene Erfindung vermittelt werden 
konnte. Die durch Verbindung des Pentameters mit dem Hexa- 
meter bewirkte Epodenart ist demnach die erste und eiufat liste 
Form der lyrischen Strophe, wahrend durch die Archilochische 
Verbindung der Penthemimeris mit dem Hexameter schon ein 
Schritt weiter in der Strophenbildung gethan worden ist Der un- 
unterbrochen fortlaufende Gang des Hexameters konnte gewiss 
nicht auf eine so gewaltsame Weise gleich vornherein ge- 
- hemmt werden, sondern der natürlichste und einfachste Weg, zu 
einer lyrischen Abgrenzung konnte nur durch den Pentameter 
\ermiUclt werden. Obgleich ich daher auf keinen Kali die Er- 
findung des Pentameters mit dem V erf. dem Archilochos zuschrei- 
ben kann, so muss ieh denselben doch nach wie vor für den älte- 
sten uns bekannten threnetischen Kleriker halten. Hatte aber 
Hr. Cäsar E. W. Webers elegische Dichter der Hellenen S. 430 
nachgeschlagen, so würde er S. 7(i. nicht aus-oagt haben: 
Bach ins inte* lugubrium elegiarum poetas Archilochum prinuim 
edidit. Es ist wirklich seltsam, wie die Interpreten oft den Wald 
vor lauter Bäumen nicht sehen. Weil Archilochos in dem erhalte- 
nen elegischen Bruchstück den Verlust seines Schwagers nicht nach 
weibischer Art und Weise beseufzet, sondern sich mit Weisheit 
in das unabänderliche Geschick zu lügen sucht und mit wahrhaft 
Hellenischer Sinnesart sich den Genuss des Lebens so wenig als 
möglich verkümmern will, so soll die auf den Tod seines Schwa- 
gers gedichtete Elegie keine Trauerelegie sein. Gelacht hat er 
darin doch sicherlich nicht über die von ihm selbst so genannten 
ävtjteöTa xaxet, welche nur durch Geduld wieder zu heilen 
sind. Er hat im Gegentheil den Verlust, wie aus allem hervor- 
geht, tiefempfunden und dieses Gefühl in seiner Elegie ausge- 
drückt, aber zuletzt auch wieder frischen Muth gefasst und zum 
Genüsse der Gegenwart ermuntert. Die Elegie war also ihrem 
Grundlone nach threnetisch, aber zugleich gnoraisch und pa- 
r'anetisch. 

Summa Summarum: Die Zeit der Entstehung des elegischen 
Distichons ist heutzutage nicht mehr zu ermitteln; es konnte aber,» 
nachdem einmal der Homerische Hexameter bis zu einem 60 
hohen Grade der Ausbildung gelangt war, schon ziemlich früh- 
zeitig, Jahre lang vor Kallinos und Archilochos, entstanden und 
angewendet worden sein. Die natürlichste Veranlassung zu sei- 
uer Entstehung entdeckt man in der frühzeitigen Anweudung des 
Distichons zu Grabesiuschrifteu , wie ich in dem Programm de 
lugubri Graecorum elegia Spec. I. auszuführen versucht habe. 

Der lateinische Ausdruck des Verf.'s ist im Ganzen correct, 
klar und bestimmt. Für uulateinisch ist jedoch der einigemal wie- 
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derkehrende Gebrauch des Stihjnnctivlis nach quicunque, tibictm- 
qne, utracttnque, qnisquis* sive zu erklären. Ohne uns indess 
anf ein paar andere minder wichtige problematische Punkte wei- 
ter einzulangen * wozu auch die Sfrlbenabtheilung gehören würde, 
müssen wir es doch als *in auffallendes Versehen hervorheben, 
dass 0er Verf. S. 46. dia — ticho abtheilt, als ob er nicht 
wiisste; drfss der zweite Bestandteil des Wortes Or/jos ist 

Dt. N. Bachs 
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^rJToBtn Ich über die mir zur Berichterstattung vorliegenden neueren 
Schriften nus dem Gebiete der französischen Literatur eine , schon 
durch die Menge von Büchern bedingte, kürze Nachweisung tu geben 
mir erlaube, so schlage ich dnbei, uro der leichteren Üebersicbt wil- 
len, den Weg ein, das* ich zuerst von den Elewentarwerkeri züra IIa- 
hufe der Erlernung der franaösischen Sprache Nachricht eftheile, an 
dieselben die französischen Lesebücher, Chre*Jomathieen und ähnliche 
Sammlungen anreihe, hierauf die Anleitungen zum Ufcberseizcn aus 
dein Deutschen in'« Französische nebst den Briefstellern und den Hülfs- 
mitteln zur Erlernung der Unigangssprache folgen lasse und mit den 
eigentlichen Grammatiken und Wörterbüchern den Beschluts mache. 

Da bekanntlich im Fra nzös tech er. die richtige Aussprache weit 
mehr Schwierigkeiten verursacht, als- in den meisten anderen Spra- 
chen, so kann et nicht auffallen , Wenn von Zeit au Zelt Versuchs 
uns Licht treten, die Erlernung der Aussprache den Schülern zu er- 
leichtern. Als ein zweckmässiges Hülfsroittel für diese Absicht be- 
zeichne ich ABC franeais ou expoii mdthodifue des dtimentt de la po- 
roU d Venseigrement de lä prtmUre jeuneue, Arrangi d 'apres un nouveau 
plan par Sennetcrre. Güns (Reichurd) 1835. XII u. 83 S. gr.16 (12Gr.). 
Obgleich die Angabe des Titelst <,Orfa»grf d'apris un nouveau plan" 
um so hochtrabender lautet, weil man den neuen Plan vergeblich 
sucht, so enthalt doch das Buch ein.6 hinreichende Menge von Bei- 
spielen zur Uebungj und der Anfänger, mit welchem es gründlich, 
durchgegangen worden,' wird nicht leicht mehr bei'm Lesen auf eine 
erhebliche Schwierigkeit stossen. Ein ähnliches Werkchen erschien 
bei Hinrichs in Leipzig unter dem Titel: Abecddaire francais amüsant 
et instruetif, ä l'usage den enfans et des Oranger*. Troisieme edition 
revue et corrigee par M. J?. Haag , prof» de litt« francaise ä l'ecole 
de commerce de Leipsic. 1835. XIII u. 161 S. 8. (1 Tblr.). Der Preis 
ist durch die beigefügten illuroinlrten Bildchen zu sehr gesteigert wor- 
den , doch rouss man dabei erwägen , dass das Buch nicht allein ein 
eigentliches und zwar ein , mit geringen Ausnahmen recht verständig 
X. Jahrb. f. Flui. b. Päd. od. Krit. Bibl. Bd. XXII. Hft. 3. 21 
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und mit steter Rück»icht auf zweckmässige Erlcichtorungsmittcl ein- 
gerichtetes ABCbucli ist, Mildern mich in seiner zweiten Abtheilung 
eine t»chüiie Sammlung von Lesestücken enthält, welche ganz für das 
kindliche Alter geeignet sind und eine geraume Zeit hindurch genü- 
genden Stoff zur Lcctüre darbieten. Ein drittes Werkchen dieser Art: 
Anleitung zum Französisch - Lesen nach einer neu erfundenen Methode 
von llamier, Lehrer der französischen Sprache n. Litt, in Berlin. Das. 
(Eichler) 1835. 84 S. 8. (9 Gr.), scheint mir durch allzu ängstliches 
Bestreben, den Kindern die Erlernung der Aussprache zu erleichtern, 
gerade das Gegentheil erreicht zu haben. Der Verf. wendet nämlich 
in sehr vielen Fällen otatt der gewöhnlichen Buchstaben von ihm er- 
fundene Zeichen an. Es ist diess misslich , weil der Anfänger sich 
später in einem Buche, welches dieser Zeichen enthehrt, nicht gut 
wird helfen können , und es ist um so misslicher deshalb , weil nicht 
hlos dre schwierigeren Laute, sondern auch ganz gewöhnliche mit sol- 
chen sonderbaren Zeichen ausgedrückt Bind. So schreibt II r. II. nicht 
c7, sondern 6/, denn durch G bezeichnet er den Laut i; ferner H statt 
eile, weil 7 den Laut e ausdrücken soll u. s. w. Sehr geeignet für 
Anfänger, die sich nothweudig vor allem einen möglichst reichen 
Wörtervorrath aneignen sollen, ist: Rccueil de mots ä Vtisage de» cn- 
fan» arrangds de maniere ä leur facilitcr la dislinction de Carticle et ä 
les mettre par lä cn etat de parier bientot francai». Französisches Wör- 
terbuch, für Kinder eingerichtet von Sophie Sommer, Unternehmerin 
und Vorsteherin einer Erziehung«- und Unterrichtsanstnlt in Erlangen. 
Das. (Heyder) 1835. VIII u. 118S. 8. (8 Gr.). Ein passendes Lesebuch 
für Kinder findet man in: Henri et Marie, ou les orphelins. Ouvragc 
de Mad. Amvlie Schoppe, nee lf r eise. Traduit de l'allemand par K. M. 
Lemaire. Strasburg u. Paris (Levrault) 1836 (1 Thlr. 12 Gr.), wo- 
von dem Vernehmen nach eine wohlfeilere Ausgabe bei Martins in Ber- 
lin erscheinen soll. Weniger kann ich das Lehrbuch der französis hen 
Sprache nach Hamiltonischcn Grundsätzen, von Dr. Leonhard Tafel. 
Erster Cursus. 2te verb. Ausg. Stuttgart (Löflund) 1835. XLVI u. 
250 S. 8. (12 Gr.) empfehlen. Schon mehrmals habe ich meine 
Gründe g«*gcn diese streng- hamiltonische Methode ausgesprochen und 
sie bis jetzt noch nicht nuf wissenschaftlichem Wege widerlegt gefun- 
den. Das angeführte Buch leidet an allen, dieser Methode zum Vor- 
wurfe gemachten Mängeln. Dns folgende Werk: Französisches Lese- 
buch mit sprachlichen und geschichtlichen erläuternden Anmerkungen für 
höhere Töchterschulen. Herausgegeben von Fr. Bauerheim, Vorsteher 
einer Töchterschule in Stuttgart. Das. (Brodhag'sche Buchh.) 1835. 
XVI o. 383 S. (I Thlr. 6 Gr.), lässt sich in Hinsicht der getroffenen 
Auswahl billigen. Daneben verdient ein Lesebuch, welches ursprüng- 
lich deutsch geschriebene und neuerdings in's Französische übersetzte 
Erzählungen enthält, eine Erwähnung: Le miroir ou contes moraux ä 
Vusage de la jeunesse de dix ä quatorze uns. Traduit de l'allemand de 
Mde. Amclie Schoppe , nee Weise, par Henri Dabin. Berlin (Amelang) 
1835. VIII u. 250 S. 8. (18 Gr.). In diesem Buche stehen 7 Erzählun- 
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gen in ziemlich fließender Uebersetzung, nämlich: Lef Tofes de la 
prnvtdf nee ; Emma ou lea nnnres dYpreuve ; le mauvais hiimeur ou 
le tir ü l'oisenii ; promettre et tenir ou cbacun est l'artisan de sou 
propre bonhcnr; Henriette ou rimperieuse ; le pouvoir et la dnuceur; 
Berthe et Uosnlie ou les soeurs qui n'ont gucre de asseroblancc entr' 
elles. So löblich aber auch die Tendenz der Schnppe'schen Jugend- 
schriften ist, so verwirft Uec. dennoch diese Art von Lesebüchern, 
denen man, auch bei dem eifrigsten Streben der Uehcrsetzer nach acht 
französischer Schreibart, immer ihren deutsch- französischen Ursprung 
nnsehn wird. Will man der Jugend solche Cbrestomathieen in die 
Hände gehen, so fehlt es ja durchnus nicht an duzu geeigneten fran- 
zösischen Werkchen; man kann diu Mühe des Ucbersetzcns *pnren 
und verhütet zugleich den Unterachleif , der mit Hülfe des deutschen 
Originnls nur zu leicht getrieben wird. Ganz kürzlich sind in der 
Baurognrtner'schen Buchh. in Leipzig zwei Werkchen der Art erschie- 
nen , welche viel Gutes enthalten: Paul et Virginia et la chaumiire In- 
dienne par liernardin de Saint - Pierre mit grammatischen Erläuterungen 
und mit Hinweisungen auf die Sprachlehren von Frings, Ilauschild, 
llirzel, Mozin und Sangnin, und mit einem Wörterbuche. Zweite verb. 
u. verm. Aufl. 8. (12 Gr.) — und: Elisabeth ou le» esile» de Sib<irie 
par Mad. Cottin mit erklärenden Noten und Wörterbuch. 8 (9 Gr.). 
Anch Schajfer ist in diesem Felde nicht unthätig gebliehen. Von sei- 
nem Schtilbnche: Französisches Les buch mit erklärenden Noten und ei- 
nem IVörterbuche, erschien bereits 1835 im Verlage der Hahn'schcn Hof- 
buchh. in Hannover die dritte Auflage, welche mit mehreren Broch- 
stücken aus den neuesten französischen Schriftstellern und mit Florian's 
Wilh. Teil vermehrt worden ist. Bei schwierigen Stellen wird auf die 
Grummntik des Verf. 's verwiesen. Guillaume Teil scheint überhaupt 
immer noch gern in den Schulen gelesen zu werden, denn in demsel- 
ben Jahre kam auch bei Engclmnnn in Leipzig heraus: Guillaume Teil 
ou la Suisse libre. Pur M. de Florian. Mit einem vollständigen Wör- 
terbuche zum Schul- und Privntgebraoche bearbeitet durch Dr. K IV. 
Sehiebler IV u. 155 S. 8. (6 Gr.), and desselben Verf 's Numa Pora- 
pilios erlebte im E. Fleiscber'schen Verlage tn Leipzig seine achte 
Auflage unter dem Titel: !Suma Pompilius second roi de Home par M. 
de Florian. Mit grammatischen , historisch - geographischen und my- 
thologischen Bemerkungen und einem Wörterbuche neu herausgegeben 
von Dr. Kd. Hoche, Lehrer am Gymnasium zu Aschersleben. 1834. 
VI u. 260 S. 8. (10 Gr.). Die Einrichtung dieser sogenannten Schul- 
aufgaben ist hinlänglich bekannt: unter jeder Seite ein Paar Anmer 
kungen grammatischen, wohl auch historischen und geographischen 
Inhaltes, und am Schlüsse ein, nicht eben immer vollständiges Wörtor- 
verzeichuiss — siehe da ihre Ausstattung, die allerdings in den mei- 
sten Fällen so ziemlich hinreichen mag, aber ich würde doch lieber 
die Mühe und Kosten der Bearbeitung und des Druckes auf neuere 
Schriften verwendet sehen ; der Jugend selbst widersteht heutiges Ta- 
ges die süsslicbe Schreibart FlorianY Und wozu soll die Leetüre die- 
* 21* 
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toi Schriftateliers dieuen? Etwa, um in die Umgangssprache der Fran- 
zosen einzuführen t So wird über in keinem Cirkel gesprochen! Oder 
in den Gei»t der neueren Literatur? Dieser ist himmelweit von dem 
verschieden, der zu Florian'» Zeiten herrschte. Weit lieber «che ich 
v es , wenn Schriften, wie: Histoire de Churlea XII. roi de Suedc par 
l'ollaire , mit erläuternden Hcmerkungcn , lltnweUungeu auf die fran- 
zösischen Sprachlehren von Sanguin und Hirzel und einem vollständi- 
gen Wörterbuche. Zum Schul - und I'rivntgcbraucho bearbeitet von 
Carl ll'ilh. Schieblcr. 2le verb. Aufl. Leipzig (Müller) 1835. 23 Bogen. 
8. (9 Gr.) — oder: Montesquieu comiderotions sur les cause» de la 
grjandeur des Honiuins et de leur decadence. Mit erklärenden Anmer- 
kungen und Hinweisungen nnf die Sprachlehren von llirzcl und Fran- 
ceson von Heinrich Otto Grashof . Münster (Deiters) 1836. II u. 219$. 
8. (12 Gr.) wieder aufgelegt werden. In grösseren Sammlungen frei- 
lich mag und muss sogar Florian auch seine Stelle finden , weil er 
ein nicht unbedeutendes Glied in der Kette der französischen Cultur 
bildet, und ich missbillige deshalb die Auswahl in der seit 1834 bei 
Erhard in Stuttgart erscheinenden französischen Uibliuthek in einer Aut- 
wahl classischer Werke theils für den Schulgebrauch, theils für das Be- 
dürfnis gereifter Leser durchnus nicht. Von dieser Sammlung liegen 
mir dermalen folgende Hefte vor: Barlhelemy voyage du jeune Ana- 
charsi» en Grece vers le milieu du quatrieme sicele avani i'ere vulgaire. 
Kxlrait complet arrange ä Vusage des jeunes gens et des e'coles par J H. 
Sadler. 2 vol. nvcc une carte de Cancienne Grece. 798 S. 16. (I Thlr. 
4 Gr.); Chateaubriand Atsda (3 Gr.), das», mit Wörterbuch 5 Gr.; 
Saint -Pierre Paul et Virginie (4 Gr., m. W. 6 Gr.)) Florian oeuvrea 

8 vol. (2 Thlr. 16* Gr.); daraus einzeln) Numts Pompilius secovd roi de 
Borne. Edition augmentc't de la vie de Vauteur (6 Gr., in. W. 8 Gr.)j 
Nouveüe» (7 Gr.); Thcatre (11 Gr.)) Conzalve de Cordoue ou Grenada 
reconquise (10 Gr.)) Don Quichotte de la Manche, truduit de VEspagnol 
(18 Gr.); Guillaume Teil ou la Suisse libre (3 Gr.); Pastorales (8 Gr ) ) 
ferner : Voltaire histoire de Charles XII. roi de Suede (7 Gr. , m. W. 

9 Gr.); Cottin Elisabeth ou Us exiles de Sibcrie (4 Gr.)) Le Sage Gil 
Blas de Sunt Ulnar, 2 vol. 800 S. (lThlr.)) Montesquieu lettres persona 
(8 Gr.); Le Vaillant voyage dans Vintirieur de VAfrique par le cap de 
bonne esperance (15 Gr., in. W. 22 Gr.)) Fvnvlon les aventures de Tcle- 
maque (11 Gr., in. W. 16 Gr.). Minder bekannt ist mir die Nouvelle 
bibliotheque des classique» francais ou collection des meilleurs ouvrages de 
la lilterature francaise. Paris (Lecointe) 1834 ff., von deren sechstem 
Bündchen: La Henriade, poime par Voltaire, 237 S. 16. (8 Gr.) ich 
nur mit Sicherheit sprechen kann. Der Druck ist schön und correct; 
ich vertnisste jedoch manche interessante Anmerkung fräherer Aus- 
gaben dieser berühmten Dichtung. Mehr für Anfänger berechnet ist 
Holder 's französische* Lesebuch. 2. Aufl. Stuttgart (Löf lund) 1834. VI 
n. 330 S. 8. (16 Gr.), dessen einzelne Abschnitte mehr anderen Lese- 
büchern entlehnt, als aus don Quellen geschöpft zu sein scheinen; fer- 
ner: L'umi de$ ecoliers, livre de lectures ä Cusage des ecoles primaires par 
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AfrfoVr. Paria (F. G. Levrault) 1834. VII n. 254 S. Ree. freute «ich, 
hier oin Buch für die französische Jugend nncli dem bekannten Wilni- 
ten'schcn kinderfreunde bearbeitet au finden. Da es nicht schlecht 
übersetzt ist, so Jässt es sich wohl auch unteren Anfängern in die 
Hände geben, denn die, für französische Schulen berechneten, eine 
Geschichte von Frankreich und die Schilderung der {'(institutionellen 
Hechte und Pflichten französischer Bürger enthaltenden Abschnitte 
kann man überschlagen. Für Geübtere eignet »ich 1'oyage en Orient 
1832 — 1833 |>ar //. de Lamartine. An -zu» in einem Rande mit crklä- 
reuden Noten , einem Wörterbuche und drei Registern über 1) dio 
Namen, 2) die citirten Stellen aus Gtrault- Duvivier , Rod, Hirzel, 
llauschild, Dressier, Frings, Sangiiiu und Simon, und endlich 3) 
über die abgehandelten grammatischen Streitfragen überhaupt. Leipzig 
( Baumgartner ) 183h*. 8. Ks ist schon oft bemerkt Morden, dass auf 
das Erlernen der Umgangssprache besonders vorlheilhaft durch die 
Leetüre französischer Schauspiele hingewirkt werde. Diese Bemer- 
kung hat ihre vollkommene Richtigkeit und, der Verdienste neuerer 
Schauspieldichter ungeachtet, bleibt hier immer noch Molitre dio 
reichste Fundgrube. Dennoch habe ich gerade seine Werke, die al- 
lerdings für den Scliolgebraueh nur mit Auswahl benutzt werden dürfen, 
namentlich in Einzelausgaben, Verna ltnissmftsg.tg weniger in Anspruch 
genommen gefunden, als andere, denn die letzten Jahre haben man- 
che Piece der Art an*s Licht gefördert, z. B.: Lemoine Jeannot et Colin, 
comedie en trois acte» et en prosc, tir<!e d'un conte de Monsieur de Vol- 
taire et arrangee pour Messieurs les e'Uves du corps des eadets ou du se- 
minaire de Munieh. Kempten (Dannhcimer) 1835. 38 6. (4 Gr.) — 
odert Scribe les prdmiers amours , ou les Souvenirs eVenfance. Comedie 
vaudcrllle cn un acte. Mit einem Wörterbuche zum Schul«- und Pri- 
vatgebrauche. Berlin (Schlesinger) 1836. Text 40 S. u. WB. 86 S. 8 
{8 Gr.), welches Buch ich jedoch weniger empfehlen möchte, alt 
(besonders für die ersten Anfänger) das schon 183t zu Paris bei Le- 
dentu erschienene Büchlein : he com du feu de la banne moraan dedie 
ä ses pelits- enfants , par Madame Ii. 3. edtlion ornee de 12 grauures, in 
dessen zweitem Theile «. B. die , auf Erhöhung des wahren Ehrtriebes 
und des WohlthätigkeitSMnnes berechneten Stücke: Coiupte rendu de 
Tannoet le petit ramoneur; les deux prixj le cheval de cartun ou l'en- 
fant genereux stehn. In der bei Leo in Leipzig erseheinenden Choix 
du thiatre francais ä Vusage des et o/es finde ich bis Jetzt : Vol. I.: 
L/Avare. Comedie en cinq netes par Mutiere $ Vol. IL: LcCid. Tragö- 
die en cinq actes par P. Corneille ; Vol. III : Le bourgeois gentilhomme. 
Comedie en einq actes par Mnlicre; Vol. IV.: Phedrc. Tragedie cn 
cinq actes par Racine (jeder Band 4 Gj\), und ich wünsche der Samm- 
lung hinreichende Unterstützung, damit sie auf verstandige Weise fort- 
gesetzt und zur Verbreitung auch neuerer Dramen dienen möge. Aehn- 
liches leistet das Kissling'sche Thcatre francais. Davon erschien 1*2« 
das erste, 1832 das zweite, 1833 das dritte Bändchen. Das vierte, 
welches 1835 bei Drechsler in lleilbroun au's Licht getreten, enthält 
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nuf 278 S. und zu dem Preise von 10 Gr. : L*avare par Moliere und 
11« ro et Leaudre, monologne lyrique par M. de Fluriiin. Der Her- 
ausgeber hat diese Stücke mit grammatischen , niythologi>chcn und 
lexikalischen Hcmerkungen , so wie einem Wortregister aufgeplättet. 
Koch gehört hierher: Theaire francais moderne. Publie par J, Louis. 
Dessau (Ilofbuchdruckerci) 1829 — 183«. Von dieser Sammlung »ind 
bis jetzt 3 Serien, jede zu 12 Hündchen, vollständig erschienen. Die 
Auswuhl Ut gut und der Preis billig, denn eine ganze Serie kostet im 
Subsrr.-pr. 2 Thlr. t das einzelne Händchen (> Gr. Die vierte Serie 
hat ebenfalls zu erscheinen begonnen. Die er§te Lieferung enthält: 
Don Juan d 1 Autriche ou la vocation. C'omcdie cn rinq actes et en prose 
par M. Casimir Dclavigne. Publie pur J. Louis. 2&2R 10. (9 Gr.), und 
die Werte: Chutl Par Scribe. IG. (4 Gr ). Eine andere Sammlung 
führt den Titel: Theatrc francais le plus moderne. Berlin (Heymai) uj 
1835. 16. Das vor mir liegende 4. Heft theilt mit: l'nc famille au 
temps de Luther (6 Gr., mit Wörterbuch 9 Gr ). Hit ächt franzö- 
sischem Wortgepränge überbieten sich beide Sammlungeu auf dem Ti- 
tel; möchten sie sich auch bestreben, hu Trefflichkeit des Inhalte» 
mit cioander tu wetteifern! E* bleibt iuir noch übrig, einige franzö- 
sische Chrestomathiecn anzuführen. Die .Musterstücke der französi- 
schen Sprache in Prosa und in Jenen, vorzüglich uus den neuesten 
Schriftstellern gesammelt von L. Roquetle. Lübeck (Ruhde'oche Buch- 
handlung) 1834. IV u. 348 S. 8. (18 Gr.), liefern Abschnitte aus Maus- 
te/ , Jules Janin, Nodior, Bouilly, Dcpping, Daru, Ancillon, V. 
Hugo, Lebrun, Vigny u. A. Die Auswahl sollte hier und da stren- 
ger und die Anordnung keine Unordnung sein. Während «ich das 
eben genannte Buch mit Poesie und Prosa beschäftigt, liefert Petit 
Parnasse pour Vamusement et pour i 'Instruction de la jeuncssc. Uecueil de 
poesies morales. Paris (Emery etc.) 1833. 158 S. 16. (12 Gr.) nur Dich- 
tungen. Dem Herausgeber hat es jedoch beliebt, zu oft in da« 
Feld der Politik abzuschweifen. Er hat dadurch vielleicht in Frank- 
reich seinem Buche eine günstige Aufnahme verschafft, aber der 
Deutsche liebt dergleichen in der Schule nicht. Zum Auswendig- 
lernen bestimmt sind die Omemcns de la memoire. lUcucil de potvj. 
sies ü la portee des jeunes personnes. Berlin (Duncker u. Humblot). 
1835. IV u. 95 S. 12. (12 Gr.). Wie Roquette, so hat auch Feige- 
Lafitte eine Sammlung aus den Werken französischer Prosaiker und 
Dichter veranstaltet, die in Rücksicht auf Anordnung viel zu wünschen 
übrig läset , sich nber durch einen sehr öronomisehen Druck auszeich- 
net und ans den Schriften eines Barateau, Barlhelemy, Beranger, Ber- 
nardin de St. Pierre, ßerquin, Bouflers, Boursatilt, Buffon, Cnndor- 
cet, Crebillon, Demoustier, Deshoulieres, Destouches, Fenclon, Flo- 
rian, Grlconrt u. s. w. zusammengetragen i*t. Der Titel des Buche« 
lautet: Choix de morceaux en prose et en vers tircs des meiÜeurs ecrivaine 
francais. Par B. Feige- Laßlte, prof Dresden (Arnold) 1834. VII u. 
152 S. 8. (15 Gr.). Ihm schliessen sich die bekannten Lecons francai- 
ses de lHUrature ei de morale par M M. iVocl et De la Place, Vingtieuie 
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cdilion augroente'e de nutet, d'nne liste biogrnphique des auteurs ei- 
lt» et d'un resume de l'histoire de lu Htteratorc francaise pur A. liaron. 
Brüssel (Haumuiin) 1835. gr. 8. (2 Thlr. 12 Gr.) hii , Im i ileneri nur 
2U bedauern int, dass die biographischen Notizen ni« Iii immer zuver- 
lässig' erscheinen. Die drei vorzüglichsten hierher gehörigen Werke, 
miii welchen mir diessmal zu berichten obliegt, sind von Haag, von 
Büchner und Herrinann, von Ideler. Haag's Arbeit führt den Titel: 
Lectures fran^aises 9 morceaui choisis des mcilleurs auteurs dans les dif- 
ferens genres de littcrature. Ouvrage destine aux tcole$ supe'ricurs , srujr 
instilut» de commerce et aux pensionats pur M. K. llaug , prof. de lite- 
rattire francaise ä 1 ccole du commerce de Leipsic. Leipzig (Barth) 
1*34. XVI u. 520 S. 8. (1 Thlr 10 Gr.). Die erste Abteilung (Prosa) 
reicht von S. 1 — 431., die zweite (Poesie) von 433 — 510. Die l'rosa, 
zerfällt wieder in folgende Rubriken: Beredsamkeit (geistliehe, aka- 
demische, militärische, gerichtliche, politische), Geschichte, Me- 
moiren, Roman und Erzählungen , Charakteristiken, Reisen, Stati- 
stik, Geographie, Katurgeschichte, politische Oekonnmie, Briefe, 
Dialogen, Sprüchwörter , Analysen und Kritiken, und es finden sich 
liier Stücke aus d'Abrantes, d'Alemhert, Balbi, Balzac, Bossuet, 
Briduine, Chateaubriand, Clause! , Condillac, Cuvier, Depping, Di- 
derot, Duclos, Dunum t, Dupin, Fenclon , Flcchier, Foy , Janin, 
Keratry, Leclcrq, Massillon, .Mirabeau , Kodier, Rousseau, Say, 
Stuel, Thiers, Tracy, Villemain und Voltaire. Die dichterische Ah- 
theilung (lyrische, didactische, dramatische, epische Dichtkunst) bie- 
tet Stücke von ßarthcJeroy, Berangcr , Boileau, Delavigne, Delille, 
Gresset, Hugo, Lamartine, Lebrun, Rousseau und Voltnire dar. Dag 
Büchner- llorrmann'sche Werk zerfallt in 2 Theile, einen prosaischen 
nnd einen poetischen. Es heisst : Handbuch der neueren französischen 
Sprache und Literatur , oder Auswahl interessanter, chronologisch ge- 
ordneter Stücke aus den besten neuern französischen Prosaikern und 
Dichtem, nebst Nachrichten von den Verfassern und ihren Werken. 
Von Carl Jiüchner und Friedrich Herrmann. Berlin (Dnnckcr n. Hum- 
lilot) 1833 fg. Man liest hier Bruchstücke aus Baraute, Bignon, 
Houilly, Capefigue, Chateaubriand, Constant, Cottin, Goorier, Cou- 
sin, Cuvier, Daru , Degcrando, Dumas, Dupin, Foy, Guizot, Hugo, 
Humboldt, Jouy, Lacretelle, La Meunais, Michaud, Mignet, Mirabeau, 
kodier, Segur, Stael, Thiers, Volhey u. A. Vom prosaischen Theilo 
ist (183f>) bereits die zweite Auflage erschienen und die Herausgeber 
hüben darin noch Fragmente aus den Werken von Balzac, Campan, 
Jacob le bibliophile, Janin, Michelet hinzugefügt. Von dem Idelerschen 
Werke ist der erste oder prosaische Theil schon von mir in diesen NJbb. 
MV, 421. vgl mit XV, 102. nach Verdienst gewürdigt worden. Es ist in- 
zwischen 1836 ebenfalls in einer neuen Auflage erschienen und hat Zu- 
sätze aus den Schriften von Keratry. La Mennais und Say erhalten, da- 
gegen den Artikel Jules Janin verloren. Der zweite oder poeticche Thcil 
fuhrt den Titel: Hundbuch der französischen Sprache und lAtcrutur, oder 
Auswahl interessanter, chronologisch geordneter Stücke aus den cla»»i- 
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•eben französische» Prosaikern und Dichtern, nebst Nachrichten von 

den Verfassern and ihren Werken. Von h. Ideler and M. NoUe, Vier. * 
ter Theil, enth. die Dichter der neueren und neuesteu Literatur, be- 
arbeitet von Dr. J. Idcler, herausgegeben von L. Ideler, Berlin (Xauck*- 
«che Buchh ) 18^5. VIII u. GObS 8. (1 Thlr. (i Gr.). Benutzt sind 
in diesem Buche Andrjcu* (1739 — 1833), Aruaull (I7üö — 1834), 
Avrigni (I7(i0 — 1823) , Barbier, UartJieicmy und Mery, Bcranger 
(geb. 1780), Chateaubriand (17G0), A. de Cheuier ( 17«2 — 1704), M» 
J. deChenicr (17U4 — 1811), Cullin d'Ilarlcville (1755 — 180«), Daru 
(17«7 — 1829), Delnvigne (1704), De>nngier» (1772 — 1827), »eaborde- 
VaUnore (17£7), Ducjs (1733 — 181«), Dunaty (1705), Duval (17«7), 
Fontanes, Hugo (1802), Jouy (17G0), Luiuurliue (1701), Le Brun, 
Legnuvc (1764 — 1813), Lemercicr (1770), Mithaud (1771), Mille- 
voye (1782 — 181(>), kodier (1783), Parceval - Grandmaison (st. 1834), 
Parny (1753^-1814), Scgur , Vigny (170»), Vitet. — Aicht so zahl- 
reich, als die französischen Chreslomathiecn , sind die. Anleitungen 
Zum Uehcrsctzcn aus dem Deutschen in dos Franzö«U<:he, aber freilich, 
die Aufgabe , ein solches Werk recht brauchbar abzufassen , ist auch 
nicht so leicht, als ein Lesebuch anzuordnen. Acht Bücher der be- 
zeichneten Art liegen vor mir. Bei Fleiniuing in Glogau erschien: An- 
leitung zum Ucbersetzen aus dem Deutschen ins Französische, von Dr. 
C. D. Klopsch, Dir. des ev. Gymn. zu Gros« - Glogau , Ritter des ro- 
then Adlerordens 4. Ct. Neu bearbeitet und mit einem synonymischen 
Wörterverzeichnisse versehen von Dr. Carl Adolph IVemhard Kru*e % 
Mitglied der grammatischen und literar. Ges. zu Paris. Dritte, vielfach 
▼erb. Anfl. 1835. XVI u. 316S. 8. (18 Gr ). Hr. K. theilt 17 Fabeln 
und Märchen, 12 Erzählungen vermischten Inhaltes, 17 Briefe, 2 
Gespräche und 1 kleines Drama mit. Die Stücke sind z «reck massig, 
und nicht allein aus ihrer Ausstattung mit Anmerkungen i*4 überall 
da« Strpben ersichtlich, einen allmähligen Uebcrgang vom Leichteren 
cum Schwereren zu vermitteln. Dasselbe Bestreben findet sich in dem 
Buche: Pr actische Anleitung »uro Veber Selzen aus dem Deutschen in'n 
Französische, mit Hinweisung auf die Grammatiken von Herrmann, 
Franceso» und Hirzel; enthaltend eine grosse Anzahl mustergültiger, 
nach den Regeln der Grammatik geordneter, aus den besten französi- 
schen Schriftstellern entlehnter Satze und grösserer Fragmente mit 
Wörterverzeichnissen, bearbeitet von Friedrich Hertmann , Lehrer der 
fr. Spr. u< Lit. am kön. Friedrich. - Wilhelm*? -Gymn. , der k. Real- 
schule , der k. Elizabeth- und der s tadtischen Gewerbschule, und 
h»uis Albert Beauvais, Inspector d. französ. Schullebrerseininariume, 
Lehrer d. fr. Spr. am Cöln. Realgymn., an d. «lädt. Gewerbschwle, am 
französ. Waisenhauso u. s. w. (Nnucksche Bucbb.) 1835. IV n. 314 S. 
8. (20 G>.). Die Verfasser haben , ihrer ungewöhnlich zahlreichen 
Aemter ungeachtet, diesem Werkchpn eine lobenswerthe Sorgfalt zu- 
gewandt. Es zerfällt in 2 Theile. In dein ersten (S. 1 — 164.) finden 
eich in 22 Capitcln Hebungen zur Lehre von den Rcdethcilen, meistens 
mit Angabe der darauf Bezug habenden Regeln in den auf dem Ti- 
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tcl genannten Sprachlehren. Der «weite Theil (S. ld(i — 314.) ent- 
hält in 8 Capitelu grünere l'cbungsstückc passenden lulinlto**. Die /u 
jedem § gehörigen Wörterverzeichnisse findun sieh um Ende der Capi- 
tel zusammengestellt. Für lolehe Schüler, welehe mit den Regeln 
der Grammatik schon vollständig bekannt sind , ist der Cours de lan- 
gue oder französische und deutsche L'ebungsstürke nur Erlernung der 
tchwersten Eigcntltäiulii hkeiten heider Sprachen nach den neuesten und 
besten französischen Werken bearbeitet und für Geübtere herausgege- 
ben von Carl 'liliemann, Lehrer d. ital. Sur. n. d. Univers zu Breslau. 
Breslau (Grass, Barth u. Comp.) 1835. VII n. 352 S. 8. (1 Thlr.) be- 
stimmt. Auch dieses Buch -besieht aus zwei Abiheilungen, deren erste 
94 Aufgaben über eben so viele Zeitw örter, deren Anwendung zu Idiotis- 
men veranlassen könnte, die zweite aber 42 französische Lcscstücke mit 
deutschen Uebungen zur Nachahmung enthält. Von S. 197. uu folgen so- 
dann kaufmännische Briefe, vermischte Aufsätze, Annoncen lt. s. w. nebst 
den nnlhigen W ürlervcrzeichnis*en und einem Register kaufmännischer 
Redensarten. Der ileissige Saigev hat wieder ein Hölfsmittel für die 
Erlernung der französischen Sprache unter dem Titel: IS'eue Uvbungs- 
stücke zum Uebersetzen uus dem Deutschen ins Französische für Lernende t 
welche bereits Fortschritte gemacht haben und mit der französischen Spra- 
che ganz vertraut werden wallen, von C, Saigcy , Prof. d. fr. Spr. u. 
Litt. Dresden (h. d. Verf. u. in Comm. in d. Wa Ither 'selten Buclih.) 
1834. V u. 298 S. 8. (21 Gr.) geliefert. Die Stücke sind mit Einsicht 
gewählt und die Erläuterungen zu lohen. Die neue Auflage, welehe 
von diesem Buche Meissen (GAdsche) 1836 erschienen sein soll , ist 
mir noch nicht zu Gesicht gekommen. Von llauschild, dem Verf. ei- 
ner empfehlenswerthen französischen Grammatik , erschien: Zuleitung 
zum Lebersetzen aus dem Deutschen in das Französische mit fortlaufenden 
Hinweisungen uuf die französische Grammatik von E. I. llauschild, 
Nebst einem Anhang über die französische Verskunst. • Dresden u. Leip- 
zig (Arnold) 1834. Ree. billigt e« sehr, dass der Verf. den Punk- 
ten eine ganz vorzügliche Aufmerksamkeit gewidmet hat, welche 
var anderen von der deutschen Sprache abweichen, oder welche beson- 
dere Schwierigkeiten darbieten. Von den 3 Abtheilungon , welche das 
Buch u mfusst , enthält die erste in 89 §§. Uebung*aufgabcn über bestimmte 
Regeln der Grammatik, deren Hauptinhalt sich auch kurz angegeben 
findet; die zweite in 60 §§, vermischte Ucbungen ohne eine sohlte 
besorg re Beziehung auf eine bestimmte Regel; die dritte endlich 
einen Abriss der französischen Verskunst. //. Darbieux (wenn ich 
nicht irre , in Weilburg) gab herauf : Practischc Anleitung zum Vcbcr- 
setzen aus dem Deutschen »Vi Französische. Wiesbaden (Ritter) 1832. 
111 S. 8. lir. B. zieht die Sanguinische Grammatik den übrigen 
w egen ihrer Deutlichkeit vor und liefert zu ihr Uebungsaufgaben. Frei- 
lich könnte seine Arbeit höchst überflüssig erscheinen, da in der ge- 
nannten Grammatik schon dergleichen Abschnitte vorkommen, allein 
der Verf. behauptet nicht ohne Grund, die Snnguiu'schen Aufga- 
ben genügten nicht, da sie in der Regel zu leicht seicu. Er ist da- 
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her der Ansicht, man tolle dieselben zu mündlichen Uebungen, die 
•einigen daneben zu schriftlichen Arbeiten benutzen. Da die hier bei- 
gebrachten Stücke Lob verdienen, so ist der Vorschlag sn behelligen 
und das Buch wird um so mehr Nutzen stiften, als Hr. B. ober bchwie- 
rigere Regeln , z. B. über die Construction der verbundenen persönli- 
chen Fürwörter, über den Unterschied zwischen llelutif, DIGiit und 
Indefini noch die Iteeultate seines eigenen Nachdenkens vorgetragen 
hat. Von dem vor zwei Jahren verstorbenen Leetor Friedrich Bender 
in Barmstedt erschien als nachgelassenes Werk; Aufgaben zum Veber- 
setzen aus dem Deutschen ins Französische, herausgegeben von Dr. Karl 
Wagner und Ft. Hau*. Darmstndt (Stahl u. Bekker) 1834. VI u. 240 S. 
8. In seinem Plane weicht diess Buch von dem vorhergehenden und 
von den meisten übrigen dieser Art durchaus ab. Der Verf. schrieb 
nämlich seine Aufgaben nicht cur Einübung einzelner Regeln, sondern 
er hatte mehr die Umgangssprache im Auge und die Uebungsaafgabeo 
gehen alle darauf aus, dieselbe recht gründlich einzuüben.' ' Ree: em- 
pfiehlt das nützliche Buch sehr und holt es zur Erreichung de« genann- 
ten Zweckes für brauchbarer, als 'so manche« Buch mit läppischen 
und überdies« noch schlecht «tjlisirten Dialogue«; Ein ebenfalls mit 
Verstand und Sachkenntniss angelegtes Buch ist; Anthologie französi- 
scher Prosaisten de» 18. und 19. Jahrhunderts. Deutsch bearbeitet ah 
Handbuch zum Uebersetzen ins Französische. Nebst einer Ueberaicht 
der wichtigsten Regeln der französischen Syntax (Tresor de reglet), 
von Siegesmund Frankel, Lehrer der neueren Sprachen. Berlin (J. A. 
List) IB35 u 1836. Erster Cursus: X u. 126 S. Zweiter Curau« t 
164 S. Tresor de regle«: VI u. U S. 8.. Die Anlage dieses Bnchi 
hat Aehnlichkeit mit der bekannten Zumpt'schen Anleitung zum Ueber>- 
setzea «ras dem Deutschen in's Lateinische. An manchen Stellen sollte 
dos Deutsche noch weniger nach dem französischen Originale 'schmecke», 
aber, wie schwer es ist, hier das ganz Richtige zu treffen und etwas 
nach ai Jan Rücksichten Vollkommnes zu liefern, hat selbst Zumut in 
seinem angeführten Buche gezeigt, dessen Deutsch nicht immer auch 
nur billigen Anforderungen entspricht. Hr. F. hat bei Abfassung sei* 
nee YVerkchens namentlich die Werke eines Barthelemy , * BignM, 
Button, Capcfigae, B. Constant, Cuvier, Gnizot, Hugo, Lacepede, 
Lncretelle, Lamartine, Leinaire, Lemontey, Michaud , Mignet, Mi- 
ral>eau, Kodier, J. J. Rousseau, Sarrazin, Segur, Thomas, Yolney, 
Voltaire nod der Frauen Carapon, Genlis, Stael u. A. benutzt und 
sich in seinem „Tresor de regle«" einer fruchtbaren Kürze befleißigt. 
Auffallend war es mir übrigens, fast in keiner der genannten Anlei- 
tungen besondere Rücksicht auf eine Art im gemeinen Leben nicht 
solten vorkommender Aufsätze genommen zu sehn , ich meine Inserate 
und Annoncen in öffentlichen Blättern, welche ihren ganz eigenen 
St vi haben und deswegen auch ganz eigens geübt werden müssen. Ks 
ist mir schon wiederholt begegnet, dass ich in dergleichen Avis n. «vf* 
ob sie gleich von der Hand solcher Männer herrührten , die als geübt 
im Französischen galten und sich tonst fehlerfrei in dieaer Sprach« 
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Ausdrückten, Verstösse gegen die in diesem genre übliche Ausdrucks- 
weise gefunden habe, we»halh ich die Bearbeiter solcher Uebungs- 
bücher auf diesen Punct hiermit au»driicklich aufmerksam muchen 
wollte. — An die»e l ehungebücher mögen «ich drei neue Briefstel- 
ler anschliessen: 1) Correspondance francaise. Modele« de lettre« Mir 
toutes sdrtes de sujet* nvec leurs reponses. Par Fries, prüf, ä Paris. 
Aarau (Sauerländer) 1835. IV u. 355 S 8. (1 Thlr.); 2) Meili, II. II , 
Vepistolaire Suisse pour toutes les circonstances ordiuaires de la vie. Aven 
ilt s modeles de redaction propres a tonten sortes de memoires par < < rit, 
contenant au»si des lettre* commerciules ; traduit de rAIIemand. Auch 
unter dem Titel: Schweizerischer Hricfsteller für alle Falte im gewöhn- 
lichen Leben. Nebät Mu»tern zur zweckmässigen Abfassung schriftlicher 
Aufsätze und einem Anhange kaufmännischer Briefe. Sechste ganz um- 
gearbeitete und viel vermehrte Auflage. Aarau (Chrieten) 1835. XXXV 
u. 390 S. 8. (1 Thlr.); 3) Lc seerttaire francais ou Varl de la correspon- 
dance francaise renfermnut des modilcs des lettrcs sur toutes sortes de su- 
jets avec des reponses, suivis de modeles de petitions et£. Par Aug. //tf, 
iiiaitrc des langues fr. et ital. Berlin (Amelang) 1834. XVI u. 384 S. 
8. (1 Thlr ). Diese Bücher (heilen mit den mir früher bekannt ge- 
wordenen französischen Briefstellern die Fehler der Scichtigkeit un l 
de» Wortschwalles. Auch Fries, der bich durch manche gute Arbei- 
ten in dem Fache der französischen Literatur hervorgethan , hat diesen 
Fehler nicht vermieden, obgleich er selbst in seinen kurzen An- und 
Einleitungen hier und dort davor warnt. Sogar mit Mustern von Lie- 
be»briefeu wird man nicht verschout. — Da bei den Meisten das Fr- 
iemen des Französischen nur darauf hinausläuft, dass sie in Gesell- 
fchaften zu parlireu verstehn, so darf es nicht Wunder nehmen, dass 
es an Büchern, welche dio sogenanute Conversationssprache eintrich- 
tern sollen, durchaus nicht fehlt. Ausser der zu Strasburg bei Le- 
vrault 1835 erschienenen lß. Originalauflage der Dialogues francais et 
allemands pour faciliter aus commencans par uue Instruction pratique la 
conversation dans les deux langues (312 S. 8. 12 Hr.), welche trotz ih- 
rer oft sehr schw ülstigen Unterhaltungen immer noch gesucht zu wer- 
den scheinen, hat der eben genannte Professor Fries ein solches 
Uebungshuch unter dem Titel: Vollständige Anleitung zur französischen 
und deutschen Couversalion. Phraseologie francaise et allemandc. Aarau 
(Sauerländer) 1835. 302 S. 8. (20 Gr.) geliefert, ist aber in demsel- 
ben nicht, wie in seinem Briefsteller, auf dem gewöhnlichen Gleise 
geblieben, sondern hat eine bessere Strasse eingeschlagen. Er hat 
nämlich , mit Ausnahme einiger an die Spitze des Buches gestellter, 
leichter Unterhaltungen über die Erlernung der deutschen und fran- 
zösischen Sprache, über das Theater etc , die wichtigsten und rück" 
sichtlich ihres Gebrauches schwierigsten Wörter der frnnzösischen 
Sprache aufgesucht und sie nach den verschiedensten Beziehungen in 
ächtfranzösischen Phrasen zusammengestellt, so dass sich derjenige, 
welcher dieses Buch gehörig durchgearbeitet hat , nicht leicht über 
die Richtigkeit oder Falschheit irgend eines Ausdrucke« in Verlegen- 
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beit befinden wird. Diese Vorzüglichkcit der gennnntcu Schrift ist 
ohne Zweifel die Ursache, dass nach Verlauf eines Jahres schon' eino 
neue Auflage (33ü S. 8.) derselben vorliegt, ja dnnehen Ut noch fol- 
gendes Werk: Ilundbuch der französischen vnd deutschen Convcrsations- 
sprache oder vollständige Anleitung für Deutsche , welche sich im Fran- 
zösischen , und für Franzosen f welche sich im Deutschen richtig und ge- 
läufig ausdrücken wollen. Auch ein Vadcniecniii für Keimende. Ver- 
besserte und vermehrte Auflage eines Munuscripts des Professor M. 0. 
Fries zu Paris von Eduard Coursier, Lehrer der fr. S|>r. u. s. w. 1. Lie- 
ferung. Stuttgart (\efl) 1835. Will u. 132 S. 12. (6 Gr.), erschienen. 
Ist diess ein rechtmäßige» Unlcrnehiin n ? Es wäre zu wünschen, da>l 
der Herausgeber oder der Verleger sich darüber bündig erklärten, in- 
dem die Sncho jedem Unbefangenen bedenk lieh erscheinen mnss, da 
Hr. Fries in dem Vurwortc zur zweiten Auflage seine» eigenen- Büchel 
ausdrücklich bemerkt, mau möge dieses nicht init Coursier's llundliuche 
der französischen und deutschen Conversatinnsäprache verwechseln, wel- 
ches der Buchhändler, Hr. P. NelT, wider des Hrn. Fries Willen am Ii 
nnter dessen Namen herausgegeben habe. Bei Zirges in Leipzig er- 
schien; Neue französisch - englisch - deutsche Gespräche über die gewöhn- 
lichsten und fusslichsten Gegenstände der alltäglichen Unterhaltung. Von 
JK A. Bcllenger. Zweite Auflage, borgfällig durchgesehen und ver- 
bessert von /r. C. Schrödor. 1835. WV1II u. 251 S. 8. (21 Gr.). 
Diesem Buche, welches anfänglich nur für Franzosen berechnet war, 
die englisch lernen wollten, fügte Hr. S. die deutsche Abthcilnng 
hinzu. Von S. 1 — 38. finden sieh Vocnbcln mit Uebuugen der Zeit- 
wörter, dann 18 Abschnitte mit den nothwendigsten Phrasen aus dem 
gewöhnlichen Leben, ferner 46 leichte , 44) etwas schwerere Gesprä- 
che und am Schlüsse Muster zu Briefen, Quittungen, Wechseln n.s.w. 
Auch da* Buch f fleufscÄe, englische und französische Gespräche. N««h 
der siebenten Auflage der englisch- französischen Gespräche von liouil 
Ion herausgegeben von Fr. Schott. Leipzig (Kummer) 1835. VIII u. 
264 S. 16. (16 Gr), ist lobenswnrth eingerichtet and befriedigt billige 
Anforderungen. Gleiche Erwähnung verdienen : Französische und 
deutsche Gespräche. Aach J. Perrin. Ein Erleirhtcrungäiuitlel für An- 
fänger. Bern (C. Fischer u. Comp,) 1835. 144 S. 8. (8 Gr.). Das Buch 
ist Anfängern deswegen ganz besonders zu empfehlen, weil vor den 
Unterhaltungen des ersten Abschnittes immer erst die darin vorkom- 
menden Wörter verzeichnet stehn. Sieht der Lehrer darauf, dasi 
diese Wortregister tüchtig auswendig gelernt werden, so hat er nicht 
zu besorgen, dass seine Schüler späterhin die Dialoge, ohne sie zu 
verstchn, herplappern werden. Dass diese Perrin'schen Sammlungen 
Beifall gefunden, geht auch daraus hervor, dass neben dem genann- 
ten Schriftdien noch Französische und deutsche Gespräche. Ein Er- 
leirhteriingsmittel für Anfänger. Nach J. Perrin. Herausgegeben und 
vermehrt von £. Debqnalc. Dritte Auflage. Hamburg (A. Campe) 1835. 
IV u. 278 S. 8. (16 Gr.) erschienen sind, welche auch den französi- 
schen Tjtel führen : Les tiemens de la conversalion franenise et allcmande 
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ou dialdgues noureaux et faciles preceWs chacun d'un vocabulaire francais 
et allemand. Ihrer Form nach gehören hierher die für Volksschulen 
berechneten Lea soirdes de Maitre Vierte ou entretiens sur la physiqua 
par C. P. Brandy zum Unterrichte in der französischen Sprache nach 
Mamiltonischen Grundsätzen bearbeitet von J. //'. J. Lübeck (Asehen- 
feld) 1*33. VI ii. 199 S. 8. (8 Gr.). Ree. empfiehlt den ersten Theil 
des Buche» (S* 1 — ß4 4 ), welcher den blossen Textesahdruck enthält 
und den die Ycrlngshandliing besonders abgeben sollte, denn den zwei- 
ten Theil (von S. ()5. an) kann ich nicht für nützlich halten, da er 
nur einen getreuen Abdruck des ersten Theil« mit einer "nach Humil- 
tnn'scher Manier verfertigten Interlinearübersetzung enthält. Man 
sieht den Zweck dieser Einrichtung nicht ab. — Auch an französi- 
schen Grammatiken ist vorläufig durchaus kein Mangel zu besorgen» 
Unter anderen habe ich Einsicht genommen von: Französisches Sprach- 
buch fiir Anfänger aus dem jüngeren Alter bearbeitet von K. A. Zoller. 
Stuttgart (Schweizerbart) 1834. IV u 324 S. 8. Der Verf. geht in der 
Satzbildung und im Sprachunterrichte vom Verbum aus, nimmt (rich- 
tig) nur 3 Cunjugationen an , hat zweckmässige Lesestücke beigefügt 
und geht überall darauf aus, den Unterricht in der fremden Sprache 
dem in der Muttersprache möglichst zu nähern. Durchgeführt ist das 
Buch ungefähr in der beknunlen Seidenstücker'schcn Weise. Umfas- 
sender ist dein Anschein nach (denn die erste Abtheilung i-t bis jetzt 
nur im Drucke erschienen)] Rtude compUte de la langue francaise con- 
cue dam un ordre graduel et subordonne" sehn l äge et les capacitis des 
ecoliers de toutes les classes d'un institut quelconque, consistant tn six par- 
tiest nouoelle tnelhode phonique, la phraseologie , la theorie , In tra- 
duetion , la derivation , le guide francais. Par Julien Harnier. Herlin 
(Schuppet) 1830. Der vorliegende erste Theil (XVI u. 155 S 8. 12 Gr.) 
enthält nach dem Titel eine „notivelle methode phonique de pronon- 
ciaiion et de lecture au moyen d'un aiphabet nouvellement inventc 
pour representer les sons de l'ecriture vulgaire et rendre superflues 
toutes les regles des grainmaires ordinaires. Ueber den Inhalt dieses 
Theües habe ich nicht fiel mehr zu erinnern« als was ich oben schon 
über desselben VcrL s Anleitung zum Lesen des Französischen gesagt 
habe, doch glaube ich das hinzufügen zu müssen, dass mich der fran- 
zösische Vortrag im Ganzen sehr angesprochen hat, weshalb ich sicher 
vermuthe, dass Hr. H., wenn er auf betretnerem Wege bleiben wollte, 
seinen Arbeiten weit mehr Eingang in den Schulen verschaffen würde, 
denen sich aber so sonderbare Producte, wie die bisher gelieferten, 
nicht zum Gebrauche empfehlen lassen. Unbemerkt darf übrigens 
nicht bleiben, dass der hier angezeigte 1« Theil ausser Leseübungen 
auch die wichtigsten Gegenstände der Grammatik enthält. Was die 
übrigen Theile enthalten sollen, ist auf dem mitgetheilten General- 
titel kurz angegeben. Der als Verbesserer und Bearbeiter der Hir- 
7 c Teschen Schriften bekannte Professor von Orell in Zürich hat uns mit 
der zweiten Auflage seiner fasslichen und zweckmässigen französischen 
Kletiientargrammatik beschenkt, welche den Titel führt: Kleine fran- 
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zöeische Sprachlehre für Anfänger , namentlich solche, mit welchen der 
Lehrer späterhin die von dem Verfasser mehrmals revidu te Hirzel^che 
Grammatik tu durchgehen gedenkt Von Vonrad von Grell, Professor 
in Zürich. Anrau (Sauerläader) 1884. 12. (? Gr ). Um Büchlein Ml 
nach folgenden Rubriken geordnet: Ansprache; Artikel und Haupt- 
wörter; Beiwort; Zahlwort; Fürworter; Zeitworter; Nebenworterj 
Vorworter; Bindewörter; Empfindungswörter; Lesestücke nebst Wort- 
register; unregclmässige Cnnjugation nehst Lesestücken; die unent- 
behrlichsten Regeln der Wortfügung und Sammlung der unentbehr- 
lichsten Hauptwörter tum Auswendiglernen. Auch Sennelerre, der 
Verf. des oben angeführten und gelohten ABCbuches hat eine Gram- 
matik geliefert: Inbegriff der französischen Sprache alt Anleitung tum 
Selbstunterrichte , derselben binnen wenigen Monaten mächtig zu Verden, 
In einer summarischen Aufstellung der Grundregeln dieser Sprache mit 
den durch herkömmlichen Gebrauch bedingten Ausnahmen. Von Char- 
les Edouard Senneterre. Göns (Reiehard) 1835. 124 S. 8. (12 Gr.). 
Dieses Buch ist eine gans gewöhnliehe Arbeit und die Verheitsnng auf 
dem Titel ist nur bestimmt, Kaufer anzulocken, tlenn in Erfüllung 
kann sie unmöglich gehn. Einen einzelnen Theil der französischen 
Grammatik behandelt : Vollständige Abhandlung über alle unregelmdssigt, 
mangelhafte und einige regelmassige Zeitwörter mit mehreren auf Bei- 
spiele gestützten Bemerkungen, Ein Versuch, den Anfängern sowohl, 
als Geübteren da- Erlernen und die riehlige Anwendung dieser Zeit- 
wörter, als den schwierigsten Theil der französischen Sprache (?), auf 
praktischem Wege zu erleichtern. Von Joeepn Kramer, Lehrer d. fr. 
Spr. in Lemberg. Daselbst (Kuhn ü. Millikowski) 1835, VIII n. 4888. 
(1 Thl r.). Dieses Werkchen könnte überflüssig scheinen, aber durch 
die zweckmässige Behandlung des Sujets hat der Verf. nicht blos für 
die Einübung des auf dem Titel genannten Abschnitte« der französi- 
schen Sprachlehre, sondern aller Theile derselben einen sehr sch&U- 
baren Beitrag geliefert. Etwas verspätet scheint das Buch Abregi de 
la grammaire francaise pardemandes et par reponses sur Je plan de hv 
vingt- deuxieme Edition de la grammaire de JVoel et Chapsal par G irard. 
Stuttgart (Schwei /.er hart) 1833. 224 S. 8. (12 Gr.). Der Verf. htt 
die bekannte Grammatik von Nnel und Chapsal in Fragen und Ant- 
worten gebracht Verspätet nenne ich das Buch deshalb , weil dem 
Publicum nach und nach die Augen über die Schwachen der früher 
allzusehr gepriesenen NuSI • Chapsal'schen Grammatik nufgehen ond 
Hr. G. daher hesser seine Bemühungen einem anderen Werk« tuge- 
wendet hatte. Für Geübtere ist bestimmt: Fronsösisc*« Grammatik mit 
zweckmässigen Uebimgen ton L. de Tailless. Zweiter Lehreurr. Mön- 
chen (Finsteriin) 1834. 266 S. 8 (16 Gr.). Die französischen Regel» 
und die deutschen Beispiele sind nicht ohne Gewandtheit zusammenge- 
stellt, der Anhang (Supplement de la versiffication francaise) scheint 
dagegen ohne gehörige Umsicht und Uebertegung niederg eschriebe« 
zu sein und der Verf. verrätn eine nichts weniger, als gediegene, Be- 
kanntschaft mit Frankreich i classischea Schriftstellern. Die Gram- 
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maire nationalem grammaire de Voltaire, de Racine, de FenJUm, de 
/. J. Rousseau et de low let ecrivainj lee phts distingues de la France 
par MM. Bescherelle ain<§, Bescherelle jeuae «I LUais de Gau*. Paria 
(Bourgeois - Meie) 1835. VIII u. 368 S. gr.8. Ut als Materialiensamm- 
lopg vorzüglich und ich empfehle sie "Lehrern der französischen Spra- 
che angelegentlich. Aach nachetehende Arbeits Cours de langue fran- 
eatse en neuf partses (dont trotf nouveSesy toutes traitecs d apres la ine— 
thode des faiU s sept mille exemplcs pris dam lee classiques , sereont ä 
fander toutee he theorieß. Avec une table alphabcTique de pres da 
10000 artieles. Par P. A. Lernare, Dritte Auflage in 2 Banden. Parle 
1830. m\ Bogen. 6. (14Frcs ), verdient in derselben Rücksicht Lob. 
Leider ist diees nicht der Fall hei Neuer französischer Sprachcursus oder 
Höherer Unterricht in der französischen Sprache mit Rücksicht auf ihre 
geschichtliche Entwicklung , nach den besten französischen 3ehrif*tel- 
lern, besonders fär diejenigen , welche sich in dieser Sprache mög- 
liche* «rervoHkommnen nnd mit dem Geiste derselben recht vertraut 
■u asJ h iä wollen, bearbeitet von Cl. Hebenstreit, ehemal. Professor n\ 
fr. Spr. u. Litt, an der b6n. baier. Pogerie in München. Nürnberg (in 
Comm. b. Riegel n. Wiessner) 1834. XVI n. 82*1 S. S. Dieses Werk 
ist sehr verfehlt. Nicht einmal die Einkleidung ist sachgemiss, son- 
dern alles erinnert an eine Zelt', die mehr als ein halbes Jahrhundert 
hinter uns liegt. Jede Seite liefert Belege an dieser Behauptung; 
ohne wehere Auswahl hebe ich ans S. 112. (Anmerkung so § 17t 
Von den Empfindungswörtern): „Diese Art Ton Ausbrüchen der Notar, 
sagt Abbe Regnier, waren vielleicht die ersten artieelirten Tone, die 
der Moose* ausgesprochen Haben mochte. Nicht* ist vernünftiger, als 
dfoee Meinung und vorzüglich die sinnreiche Hypothese ans dem Essai 
synthettene sur t'origine et la forVnatien der languee. Da uns aber 
die Bücher Mose» lehren, dass der Mensch die Gewalt der Sprache 
als ein Geschenk van Gott mit dem Leben erhalten hat, so sind wff 
gtstäthigr, die Hypothese dieses Philosophen au verwerfen nnd dufte« 
gen die fromme Tradition des Geechichtschreibcra «nsunehroea; S.SlSf 
„ Die Fabel soll von leichter Schreibart , einfach , natürlich sein * man 
kann verschiedene Versarten hieran verwenden. Esop's (sie) Fabeln 
waren die ersten Master; sie wurden von Phedra (!!), einem befreiten 
Selaven von Augustus, in lateinische Verse gesetat.«* S. SIS : „ Die 
Sntyre (sie) ist ein Gedicht, worin man die Fehler und Gebrechen 
der Menschen und ihre ungerechten Leidenschaften sensuriret. u De* 
thatige Ahn in Aachen hat au Co In bei Du - Mont - Schauberg die S. un- 
veränderte Auflage seines Buches: Praktischer Lehrgang zur schnellen 
und leichten Erlernung der französischen Sprache. 16&S. VI u. IMS. 8., 
herausgegeben und Haag in Leipzig hat an seinem Coure eompXet de 
Utngtie franoaise fletseig fortgearbeitet. Die aweite Abtheitung dieses , 
nützlichen Werkes ist betitelt: Cours compiet d'anaiysex, renfermant 
1) l'enalyse grammaticale , 2) Tanalyse synta*iqne , 3) Panalyne logi- 
qna, et sntvi d'un dietionnaire des principnlc* difficultes de la langue 
franoaise resolues par les plus c^lebres graramairiens. Leipzig (Barth) 
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1835. 8. Sowohl die Anleitung zum Analysiren, alt das aüf 8j 145. 
beginnende, auf dein Titel angeführte Wörterbuch iiud äusserst tweck- , 
massig bearbeitet und werden eine gründliche Kenntnis der freniüsi- 
tchea Sprache fördern. Minder Erhebliches leistet das »ich mehr dem 
gewöhnlichen Anfofderungen anschliessende Btith: Cenr« de grammaire 
ei de lecture oder Stufen feige zur thtoreiUehenr und praetischen Erlernung 
der fr anzuwehen- Sprache. Zum Gebrauche für Schulen und »am fVieet- 
unterrichte. 1. Curaus. 3. verb. u. venu. AnfL Leipzig (Seng'sche 
Buchh.) 1884. 8 Hagen. 8. (8 Gr.). — Unter den in den leisten Jah- 
ren erschienenen Wörterbüchern nimmt natürlich dus Dictionnairt d* 
? AcädemU franeui»e t . Siaieute edittoe pnbliee ea 1$8*. 2 Biade. 
Bogen. Pari« 1835. 4. (30 Frcs.) den ersten Pinta ein. Zum erste« 
Male kam dieses Wörterbuch 1804 heraus; die zweite Ausgabe er- 
schien 1718, dio dritte 1740, die vierte 1762, die fünfte im Jahr VI 
(1708). Die fünfte Ausgabe war 1811 stereotypst und an fersehieile- 
v ven Zeiten wieder aufgelegt« jn selbst als sechste Ausgabe bezeichnet 
Weiften. Die. wahre 6. Edition erschien aber in wesentlich verbesser- 
ter Gestalt erst 1835. An einzelnen Artikeln tuest eiert bei einem wi- 
chen Werbe; sotbet wenn die ausgezeichnetsten Gelehrten darnlier ia 
Küthe gesessen haben, immer mäkeln, allein diese würde doch den 
Werthe des Ganzen keinen Abbruch thUn , d« die Erklärungen der 
Wörter im Allgemeinen sehr gelangen und die jeden Artikel beglei- 
tenden Beispiele so reichhaltig und so pussend ausgewählt stid, ***• 
man eich beim Nachschlagen nur selten getäuscht finden wird. Üsber- 
all bemerkt man mit Vergnügen, dase die Revision des Werkes tack- 
tigen Männern, wie Pustoret, Dupin , Roy er - Collard , Segu* uod 
Dura (im Fache der Jurtpendena , Verwaltung und Diplomatie), fer- 
ner Andrieux, Jouy, Villemain , Lacretelle, Btiesmue, Araaelt (un 
Fache der Grammatik) , Guvicr, Haynoüaru, Cefctin und Droa (•« 
Fache der Philosophie) anvertraut war und dass überdieee noch aadere 
gelehrte Minner, z.B. Fourier und Blut (über Artikel der Physik, 
Mathematik und Astronomie), Thdnard (Aber Artikel der Chemie), 
Roeset und Rouesiu (über Artikel der Marian), Monges (über Artikel 
der Areh&alogie uad Münzkunde), Hoyut und Vaudoyer (über Artikel 
der Baukunst), Quatreiuerc de Quincy undGuerin (über Artikel der 
Malerei und Bildhauerkunst)* Catel und Berten (über Artikel der Mu- 
sik) au Rathe gezogen wurden« Wer Ausstellungen liebt, mag Ne- 
dier's neue Schrift :,0u diclionntüre delAcudemie et de» safere* pubUiet 
d foeeoe/on de la prtmtire tdition de ee dkiionmaire. Paris 183«. 8. 
I article (} Bogen); 2 art (f B.), vergleichen; wer jedoch daria et- 
was Gediegenes suchen Wollte, wie In desselben Verf^s früher ge- 
schriebener Kritik des genannten Worterbuchs, Welche vor mehrerea 
Jahren in diesen Jbb. von mir angezeigt worden, würde sich sehr ge- 
tauscht finden. Ein Abdruck des Wörterbuches der französischen Aka- 
demie hat auch in Deutschland unter dem Titel: Dictionuaire de VA**- 
demie franccUe*. Wörterbuch der framoettchen Aeadeutie mit deutschet 
Uebersetzung. Nach der sechsten Originalausgabe bearbeitet. Grimma 
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(tetiägi- tfowtoir) 1886. gr. 4; begonnen. Zwei Heft« sind mir be- 
i ciU zugekommen , welche vdn A bis Asaret reichen. Der Preis ef- 
nei jeden Heftes Von 10 Bogen in gjr. 4. ist 8 Gr. und das Ganze soll 
den Betraf ton 8 Thlr. nicht Übersteigen. MresfaHea bat es mir, das» 
der Herausgeber den Wörtern auch ihre deutsche Bedeutung beige- 
füg» bat; wem diese fremd sind, der kann das Biet, de l'Ac. nicht ge- 
brauchen. Aach anf Correctbeit des Drnckes ist tiel zu wenig Sorg- 
falt verwendet Fraakreich hat noch einige lexikalische Unternehmen 
- in "der neuesten Zelt aufzuweisen, namentlich das sehr brauchbare 
DictiomtUir&'itniversel de In lähgue francaise? ridigt d-'aprcs le diction- 
naire de VAcodimie y et cetae deJFailty, bavctrur, Gattei efe.» eoaJe-i 
nänt ttmsles mots de la langue usuelle, avec la phpart de leun etytno- 
logiew etc. par Ca. Nodicr et F. Ferger. 7me edition. 2 Bde. Pari* 18S6. 
97^ Bogen. 8. (16 Frcs.), und das Dictionnaire de la conversation et de 
la lecture. Paris 1884 etc. 3. Letzteres ist etwas 1 zu weitläufig ange- 
legt und nicht gleichmäßig genug bearbeitet; daher kommt es «neb, 
das» die anfänglich in Aussicht genommene Zahl fdu 48 Lieferungen 
im Buchstaben ff schon erschöpft ist und die Heransgeber selbst jetzt 
▼da 104 Lieferungen sprechen, in welchen das Ganze beendigt sein 
könnte, was ich jedoch sehr bezweifeln moebte. Viele gute Gedan- 
ken bei manchem Unhaltbaren findet man in dem Dicthnnaire gmm- 
matical, critique et ptiilosophique de la langue franfäise par Ficlor Au~ 
gustin Fannicr. Paris 1886. 46£ Bogen und E Tabellen. 8. (7 Frcs.). 
Auch der deutsche Fleiss ist in diesem Felde nicht mäßig geblieben. x 
Neben zwei neuen, recht emprehhlngswurdigen Büchern, nämliche 
1) No uveau dictionnaire des langues francaise et allemande ä Vusage da 
totales itats par J. Lendroy. Frankfurt a. M. (Satierlander) 1885. 
I. Theil: Partie francaise. XVI u. 717 S.; II. Theil: Partie allemande. 
XVIII u. 882 S. gr.8. (3 Thlr. 20 Gr.); 2) Nouwiau dictionnaire fron, 
cais - allemand et allemand-francais par J. F. Schaffer. Ouvrage com- 
plet contenant: 1° tous les mots usites et leurs difTcrentes aeeeptions 
au sens propre et au figurtS, cortstatdes par un graad norabre d^e rem- 
ple» trres des meilleurs ecrivains; 2° les termes des selenee* et arts ; 
3° les denominations de gdographie anciennä et moderne et les* norus 
propres de personnes; 4° la pronoaciatton quantf eile s'ccarte des regles 
ordiimires; 5° les prineipnux synonymes des den* langues j reuais en 
▼ocabulatre; sukt 6° de tables qui reprlsentent la conjugairbngdnl- 
rale et particuliere des derbes , la formation lexlcologique des mots 
et la nouretlfi mltrologie francaise. Hannover (Hahn) 1835 etc. ,* > wo- 
tou bereits 1835 der erste Theil (das französisch - deutsche Worter- 
bach) vollständig (8 Thlr.) und 1836 und 1837 eben so der 2. 
Theil (deutsch - französisches Wörterbuch) in zwei Abtheilungen er- 
schienen ist,- trat auch wieder eine nene Auflage eines sehr brauch« 
baren Hand - und Schulwörterbuchs der französischen Sprache unter 
dem Titel: Nouvcau dictionnaire de poche francals- aUentand et aK<* 
mand-/roncö/s. Prece*d6 d'une preface par M. A. Tkibaut. 6. Auflage. 
Leipzig (Melzer) 1835. XVI u. 992 S. 8. (2 Thlr.) aa's Licht, Auch 
JV. Jahrb. /. Fhil. u. Paed. od. Krit. Bibl. Bd. XXII. Hft. 3. 22 
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Laben zwei , im Verlaufe dieses Berichtes schon mehrmals genannte 

Gelehrte synonymische Wörterbücher erscheinen lassen, nämlich: 1) 
Dictionnaire complet des synonymes de la langue franqaise extrait des 
synonymes de Menage, Bouhours, Girard, Bcauzie, tÜAlembert , Dide- 
rot, Voltaire, Roubaud , . Laveaux , Boiste^ Guizot etc., suivi d'un 
dictionnaire des homonymes et des paronymes par Af. E. Haag. Leipzig 
(Barth) 1835. Vlll u. 478 S. 8. (L Thlr. G Gr.) und 2) Dictionnaire sy- 
nonymique cotnplet de la langue francaisc. Par J. G. Fries, prof. u Pa« 
ris. Stuttgart u. Tübingen (Cotta) 1836. 214 S. 8. (L Thlr.) — awei 
tüchtige Arbeiten , von welchen gewiss einladende Proben niitzuthei- 
Ion mich nur der beschränkte Baum abhält. 

E, Sch au mann» 

ak Vt *• '.iiunuu, jA .'a . mtiU ittui .( 91 > M M'iap&MH 

Schreiben vom Dr. Ferd. Hauthal an die Red, über Orellis Be- 
schreibung und Collation der ältesten aller bekannten Horazhandschriften, 
Sie werden Sich auch gefreuet habeu über die Erscheinung des 1. Ban- 
des der iiorazausgabc von Orclli, theils wegen der darin niedergelegten 
vielen treffenden exegetischen und kritischen Anmerkungen, theils we- 
gen der Beiträge aus nlteu Texturkunden der Schweiz. Unter die- 
sen zeichnet sich der von dem schottischen Mönche Volcbrcht geschrie- 
bene Codex Saxonicus Nr. 363. in Bern vor allen andern bekannten 
durch sein hohes Alter aus; denn unbedenklich ist er an das Ende des 
8. oder nn den Anfang des 9. Jahrhunderts zu setzen. Ua ich dieses 
ehrwürdige Buch, welches in seiner letzten Hälfte auf zwanzig Quart- 
blättern (165 bis 185) beträchtliche Bruchstücke aus Horaz bietet, selbst 
mehrmals und aus verschiedenen Gesichtspunkten untersucht habe, so 
erlauben Sie mir, Bincn hier einige Bemerkungen darüber miUuthei- 
len, sowohl in Bezug auf die Beschreibung als auf die Collation von 
Orclli. 

Weil eine ausführliche Beschreibung desselben in einer besondern 
kleinen Abhandlung nebst Facsimile von mir zur nächsten Messe aus- 
gegeben werden wird , so beschränke ich mich hier auf die Berichti- 
gung der Inhaltsangabc ; die Vervollständigung der Collation der Oden 
und Epoden aber werden Sie zu seiner Zeit in meiner Ausgabe vor- 
finden. Ich werde mich darum hier nur auf die wenigen Stellcu be- 
ziehen, welche im Widerspruche mit dem Berichte stehen, den ich 
bereits meiuen Beiträgen zu Pcrsius hier und da einverleibt habe, da- 
mit der Leser wisse, wie er an diesen Stellen daran ist; dagegen will 
ich eine Vcrgleichung der in dem Codex enthaltenen Bruchstücke der 
Dichtkunst und der Sermonen beifügen, weil dadurch ein Jeder in 
den Stand gesetzt wird, über die Eigentümlichkeit wie über den 
Werth oder Unwerth der alten Texturkunde zu urtheilen. 

1) Statt der Beschreibung ist bei Orelli p. VI. eine Inhaltsangabe 
vorausgeschickt; allein diese ist eben so mangelhaft als unrichtig. Hier 
das Wichtigste, a) Gleich zu Anfange Od. Lib. I. ist die erste Ode 
vergessen worden, zu welcher doch die Lesarten p. 1 — 8. angegeben 

i UW .11//..*... itifj .u foi+t .* ijA^'/X .ArttA..* 



8"i& t p&lG. Epode M nicht V«41»tendig3 ee fehlen V. 23. 24. 25. 
2« und 59; «neb steht V, 32, ihm* V. 39. c > Od. 1, 15; ist Dicht volll 
*&o4\g*Hä*M eelehlen V. 20 bis 32 M wie auch p. 68. üesstnal voll 
Oretli in der Collation bemerkt worden Ut Nicht se ist ee geschehen 

bei rf) Od. I, 17., in welcher V. 15 und 16. fehlen, e^ Vergessen ist 
.. Od. I, 2&,: o«! W«kbeed#ch p. 97. Lesarten angeführt sind. Aui 
Od. II, 15. hat der Cod. die ersten 12 Verse nicht vollständig, sondern 
von V. 9 — 11. hat er nur einige Worte, g) Od: III, 5, ist nicht voll- 
ständig; es fehlen W'Cod. V. Sl. 32. 33. 34. Obgleich zu V. 3£ die 
Conjectur dedidit angegeben ist, so ist doch auch diessmal p. 812. 
nichts bemerkt worden. . jBbfljtso/ist es III, 6., wo der Cod. V.13., und 
IV, 2., wo er V. 33. nicht .hafc*:>u. dgl. Dagegen steht h) Iii,' 16t 
ausser V. 1 — 6. au<Jh V. 28. darm. i) Die Freunde deri «r* pottim 
besonders werfen »ich *j ihrer Erwartung getäuscht sehen: sie ist 
nämlich nicht vollständig v sondern ausser V. 2. und V. 283j fcfcR.der 
ganze Scblnss von V. 441 bis 476V JSacfc V. 449. („delere innehat "> 
stehet von der ersten' Hundt Eioit poetica. Sermonumsjib, I. ineipit, 
Endlich sind k) die darin enthaltenen Satiren auch nieht richtig ange- 
geben; denn Sat. I, 4, steht gttr nicht darin. Vollständig ist nur die 
zweite Satire; denn in der erste» fehlt V. 23 M in den dritten »Oer -ein 
sehr grosser Theil: V. 52 bis 55., V. 84. und 85., V. 92., V. 95 bis 
100. und wieder V. 111 bis 125« Mit V. 34. („cnerccs«)4icser, nicht 
aber der vierten Satire endet dieser Theil des Codex. 

2) In der Collation hat Orelil die lieber - tmd Unterschriften gan- 
zer Gedichtarten wie der einaelnen Gedichte eben so wie die Schreib- 
weisen einzelner .Wortes fast immer weggelassen, theil» wegen Raünt- 
erspnrniss, theils weil die? Beashtung dieser Nebendinge, die zur Fest- 
stellung des Textes einzelner Stellen wenig beitragen, nicht in seinem 
Plane liegen mochte, indem er der Erscheinung meiner vollständigen 
Vergleichung und Collation dieses MS. gewiss war. 

Indessen halte ich es hier doch für meine Pflicht, zwei von mir 
in den Beitragen zu Persius mitgeiheilte Lesarten ausdrucklich zu be- 
stätigen, weil sie OrelH mit Stillschweigen ubergangen hat, und~ um 
meinen Apparat von dem Vorwurfe des Mangels an Glaubwürdigkeit 
an verwahren. Nämlich die von mir S. 196. vertbeidigte Lesart de- 
ductosqne III, 9, 18. stehet eben sowohl als die S* 460. erwähnte exi- 
get aus III, 14, 14. in dieser Handschrift. 

3) Nun lasse ich die Collation aller darin vorhandenen Stucke 
aus der Ars poet. und ans den Sermonen folgen, in weiche ich so-« 
wohl die verschiedenen Schreibweisen als die offenbaren Schreibfehler 
darum aufgenommen liabe, um auch in dieser Hinsicht etwas zur ge- 
nauem Kenntniss dieser Textqnelle beizutragen und vorzuglich die ge- 
ehrten Leser vor der Ueberschätzung derselben zu warnen.' Denn die 
Anwendung des schonen Spruches: „ehret das Alter!* hat wfe bei 
den Menschen überhaupt, so auch bei ihren Handschriften 'Ihre Gren- 
zen. Die hier und da ein geklammerten Buchstaben deuten etat- die 
Uebcreinstimmung einiger anderen in dem Seebod. Archiv 1829, IV, 56. 

22* 
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von S. 221 — 225 von mir beschriebene» Horazhand Schriften der Ber- 
ner Bibliothek an« dem 10. Lid 12. Jahrhundert, and «war A = n. 21 
(bei Orclli b), II = 508 and C=542 (beiÖrelli r) aus dem 10., E = 

398 auf dem 11. und F = 327 aus dem 12. Jahrhundert 

** . • .../ fj . | J) . / I > / ,51 l .Mi 0» i-*d 

Text von Fca, deuUcho Ausgvon Cod ßern Nr ^ 

Bothe. Ileidelb. u. Sp. 1827. 

Q. HORATH FLACCI 

Epistola ad PUones sive Foetica Oratii incip. 

de arte poetica Uber 

V. 2 fehlt. 

V. 4 soperne supern?. 

5 admisst missi (ad missi A). 

— 8 Fmgentur (A) funguntur (ftnguntur EF). 
13 agni aeni 

— 16 = adsuitur (a&suitur die andern). 

— 19 nunc non non nunc (häufig). 

— 20 extpes (A) expes (daher F: expa = expers; 

E : exspers). 

— 23 Deniquc, sit quiduis simp. Deniquc quod uis simp. (Vit quod 

uis E ; sit quod fit ui« F). 
dumtaxat duntaxat. 

— 30 Delphinuni dclfianum. 

— 33 Exprimet, et raolles Exp. et mollig. ^ 

— 34 = quia q (nicht qui). 

— 35 Nesciet: hunc Nescit hunc (A hat neaciat, aber 



von d. 1. 11. e über dem aus- 



punet. a). 
— — 30 = naso vivere pravo. 

— 37 = Spcctanduin (Spectutuui 
A). 

nigroque nigrouc. 

— 38 matcriam ia iür (iam maier, b. V. 1')). 

— 45 spernat spornet. 

— 47 Dixcris Uixen't. 

— 49 = abd. rcrum (rcrum et 
AC). 

— 53 cadant, parce detorta cadent arte det. (cadent CE). 

— 55 ncquir. ndq. 
_ G0 foliii l .»Iis 

— 62 virentque vigentque (AGEF; so G V. 11? 

vigentis). 

— 79 archilochum archilocum (A€F). 

— 80 cothurnt coturni (ACEF). 

— 81 populäre« popularis. 

— 92 decenter decentem. 

•* • ... '••»;. . . • 
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^ m '_ 

Fea-Bothe. Cod. 

V« 96 exsal exal. 

— 101 adsint (assint F) gggg (= Bisnnt; eben fo C; as- 

\, sunt E; ad»ant A). 

— ltöfcanctaa tarn taa.. ; 

— 104Telephe . , ; Telefe. 

— 105 = meestam, :r.>r.. 

— 111 effert efFeret. , .,, ; . 

— 114 heros > : beroe. 

— 116 et matr. parens , • et m. potens (eben so AC; oa m. 

potens EF). 



. (ACE). 



fr-' ' .; media. f »....1 

— 129 <M4aeje t , , , ded. (ACEF). 

— 183 VQfbum VW ho . verho verbam {AC). > 

— IM de.il. ; aWl. (disiil. F). 

— 136 = eyeliai (cid, E j ejety , i 
cus ACi cilicas.F): 

137 cantabo, et aob. , caatorof nob. 

— 145 antiphaten . antipathen. 

•cyllamqne (*cill. ACF). 

Cbarybdia . cbaribdim (earibdim GF; cba 

> .t » r:, rymbdim A). 

— 154 plausori* ege» :\ ; t . , , , . . plosori seges (doch hat d. % H. 

5; darübergaifcbfiebep plaaßOrf). - 

— 157 Mobil. (A) .,; Nobll. ; > 

mataris ( A) . nat. (CEF). 

— 159 humum; gestit . j humum et gest. 

— 160 ia horai ; lo hora. 

— 162 gaudet equis . , { i( gaudete. quis (sehr oft). 

— 166 convertit stad. . . conversi stud. (sehr oft). 

▼irilia \ viriles. ... i . 

— 171 gelideque ( , gelique. 

— 172 Dilater ?;t ; Delator. 

— 176 eeailee .j j«; r: viriles (V. 166). 

— 178aptU apti. 
180 irrit. y inrit. (trit,). 

— 185 popuH Pracltfebler fär .po- 
polo. , ...,:.:,:■<<! 

— 202 Tibia aoa, ut naae Tibia nunc (non at ä). 

iaacta (EF) , oineta (uneta*); auch AC). 

204 adspir. (C) asp. (AßEF). 



■ i 
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Fea-Bothc. CW.« 

V. 209ai»pl. impl. i« / / 

-*21Surbaao ••• • • - » urbarni. . : ?<:;--.,. !.''•-!.:. I.'-i ~ -• 

— 214 hmiridn (AB) luxnriam (CEF). 

— 220 hircura (hyrcora A€) ircum (EF). ^ : ^ 1 

— 225dicaceg i;i dicacig. ^ ; ~ 

— 226 Conveniet Satyros ; ita vcrt, Conveniot satyrüS aftfc& - 

— 227 adhibebitur '••VjT, adhibctur ct. 

— 231 leues * ' 1 leoig. 

-*uM4-nWniiiai"<? 0 ^'^'"T )» nomine. ^io>.v 2 .i.-: . — 

— 240 quiois a •! . . r qui uiff. 

— .246 umqnani ^ >/ ■ nj; un q. ii : - 

— 249 fricti (CE) Iü-n.» frocti (eben so F; in A'WO.)' r i 1» 

. ' • ; - MU a geändert von *V fertig* — 

— 250 d onan tue >cor. '(ABF) > donant cor. (^©nantqWCEjfr* — 

— 251 gyllabn longa • • : «11. nona. 

— 255 paollo ftüulrf. ; 1 ! < *' '." r { — 

— 258 Acci acht vel acci (v. Ii H.)> * ««'» 

— 264 venia eet ind. venia ind« J 1 1,1 ~ " 

— 265idcirco (ABCF). i ' ' icc. (E£. mW - - «.i !. — 

et omnrs (F) an oimfig (A), 

Mit ; ' : ) r 't-.: ' ■:•<!; at omnig C. ;;!;<'.;*..-:» 

•' <*■ an omneg BE). 

-i- 270 ss**! t feitrt' ' - ' ' i (ot noetri B)»' .'. — 

— 272 mlroti g( ißäfo ;v><? roiratig roodo. 

— 273 seponere " se pondere. • — 

— 276 plaoatria platmg. ' ' > • ' Ul — 

— 277 faeeibns ora - * a f. »trfg. / ; > 

} . i v. 283 fehlti ' -A ' v:r ' ~~ 

— 285 intent. • intempt. (ABCEF). i — 

— 288 doevtogatag - d. togatig. - ( • 

— 289 clarlöüe 1 ' T ■^-.^ claritque, '■ ••> -^i 

— 290 Latium - -t» Lariam. 

— 291 et moro. Vog o et raora ugu (=s t«Wll)i ! » * 

— 292 reprehendite ♦ •■' rependite« ! 

— 294 Perfectum / p gectum (=s praefloetqm). f — 

decleg ;»> deciens. ■ 1 ' lJ — 

— 297 ungues > t nngnis. 1 ' 

•— 298 Non barbara t eecreta Non * barbae' g& orätä. ■ J i - 

- — 300 nnmquam nnnqoam. .«.i< -f 

— '304 Ntl taati egf. Ärgo r ^ r ' taatU t^o (=iM$ ;( : 

setzt, z. B. lnimca, mgni für iniraica, raagni u. dg1. f seltener Consooailr 
ten unter Vocale , z. 0. scelerique für tcelerigqc 



*) Aehnljche Zngammenziehungen V. 313 , 853 , 386; Satt. 1. 1» 11; 
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Fea^Bofche. toti. 1 

V. 305 cxsori ipsa see. exortita sec. • . ' • / 

— 809 est et prlnt. ' est pr. .,./ : 

seqnetatnr ' ; sequuntur. < r - ; 

— 8l2Quidid. Cuidid. 

— 313 Qö* eK'araoW Qrtbi Ha more. ' 1 

— 816 persooae ; persona. v ! - v 

— 323 inopes rerara " « Inop. regnm. 

— 324 Mnra loq. , »i-i Malta loa. : "I , * 

— 327 Fil. Albini Ftl. Albnhi ^ — 

uncia, quid oneta (umtia A) quid. « ' 

— 329 tuam. Redit nncla , qwitF t. reddit o. q. est. 

— 830 Semlg ' 5 ''•■»»'•«•♦••> Senfs. "'• ;1 L: - 
88T Öinhe 'dttyer*. ' " ' '•' ,l ' ' Ownf rtfytafo ' ]sli>til 1:1 — 

— 389vo!et (AOF) Tnlit (BE). 

— 342 Rhamnes (B) 1 - ' ramnes (CEF, ranes A). 

— 845 meret A\ > nifret. 

— 348 et mens (ABCEF)' , fehlen im ©Wi ■>-. \-\ < - • - 

— 853 ergo est?' "< l ergoft. 

— 357 §ic mihi, qal ninl^.ces^ , Sic malt, mihi qui cess. 

— 358 Qaera bis Quemuis. ,< r,;.' . 

— 362= capiat (oapiet BEF). , } 

adstes „ ;<> , .... öptes (abstes ABCEF). , ; ( _ 

— 865 decies *:.: ; ; deciens. 

— 369 actor (B. C. orator Glosse) »acte* aatojr F). ,;,r 

— 870 diserti des. (E>j 

— 871 Cascellina Anlus (E) cflstelliae. aiisus, ; fJJ .,;» 

cassellius BF; A hat das c nach s 
; - r • auspunck tmd- s v. 4, «2. H.) 

qnaffcellins C.' ( 

— 374 grata* : ;i gratis. .{ 

— 376 poterat duci q. . poterat q. 

— 377 anMs r . »!» i animo* ;■ :«v ~: 

— 378vergit j pergit. \ \ ~- 

— 385 = faciesue (BE ; faciesque ; : : : , :/v 

ACF). ,r , «• - 

— 886 iudiciom Cito, ca ladicium §(ea (est joa ABCEF). 

— 887aorc8 : ; ; auris. . :,. ... .• 

in Metii |tt :maeÜ.(mccii Q;. : niechtt fe)»* 

— 393 lenire tigres, rab. linirc tigris rab. (rap. E) Kk • ,» 
~3Wi#acra saxa. . , ; i. 

— 403 sortes 1 sortis (1. H.). :i ~ 

— 405 t«nt 1 - ? 1 ' terapt. ' 11 
^407iyraeiollets ,f 1 ; ; 1. solcas -»v.^^l- 

— 400 Quaesitum est: ejjo qsita stego. 
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Fea -' Dothc. 
V. 200 ampl. 
— »♦» 2|S urbano :}*f»**i'r— 1 

— 214 luxiiricln (AH) 

— 220 hircura (hyrcuin AC) 

— 225 dicacea . j. .1; 1* 

— 226 ConvenietSatyrog; itavcrt. 

— 227 adliibebitur . jvhI , 

— 231 Icues 

234 nrmiunV» '*«! •) w»»l«»«t Ja 

— 240 quiuis -V'J'I »mint, 

— 246 umqnnra .{ *>7 .-nu 

— 249 fricti (CE) n.ibioi 

— 250 donantue > cor. (ABF) 

— 251 gyllaba longa .iuti£i U .u 

— 255 panllo 

— 258 Acci 

— 264 venia est ind. 1 • 

— 265 idcirco (ABCF) - 

et omnes (F) 

utli ,l'T$ n:»'»J!t iti • ) fithutimli 

A ii*ib«!i:i «i 

* 

— 272 miroti et yioJo -vulin: 



— 273 seponere 

— 276 plauatris 

— 277 faeeibus ora .('KIT! n 

— 285 intent. • » 

— 288 doc. tog-ntftg 

— 289 claifsüe^ "> >hitte U • rnoa 

— 290 Latium - !«« 

— 291 et mora. Vog o 

— 292 reprehendite .if.mbO 

— 294 Perfectum ; > ; • - 

decieg 

— 297 nngues 

— 298 Non barbam: gecr< ' 

— 300 numquam 

— 304 Nil tanti est. E 



Cod. 

impl. in.Aii 
urbana. i !•:»--.;. • / ; l - 

luxuriam (CEF), 
ircum (EF). 
dicacig. 
Conveniat safyros «vert. 
adhibetur ct. 
leuig. iül 
nomine. c ioi ' 

qui uig. 

unq. - ,; 

fracti (eben so F; in Ä' W. O.) i in 

a geändert von d. 2. II.), 
donant cor. (donantque CE). 
eill. nona. 

pfoirf. j' j -fr»**' v ;h ':' 

achi vel acci (v. 4. Ii II.)" 
venia ind. ' ' •'' 
icc. (E). 
an omnlg '{Ä) 0 
at omnis C. 
an omneg HE), 
(at uoatri II), 
miratig modo. 
bc pondere. 
plansig. 
f. atris. 
V. 283 fehlt« 
interopt. (ABCET 
d. togatig. 
clarigque. 
Lacinm. 
et roora 

V 



tl\ 



setzt, z. B. lnunca, BDU 

l a 

ten unter V orale , z. B. 

*) Aehnliohe Z 
51; 59 ; 2, 115, 132 u 
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Cod. . 

■ < . 
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untEF). * 

•■;). 



. nie i V' 



3«po (Glosse mekt; iuf- 

i sa lesen aJUe).;,( t. .... 

«« 

>-. • ■ 

rc dicatur, 

utriverit (trfverat C). ! 

'* . •> ■ t. ti ' ' v 

iivcnt mg. 
nt cx. 

lum (ABCEF), 

,we 5 (= nnd cüiÜ)ß$. 
i 4« tantp Jeget.. 

nto. 8t Opm. «' i 

(tantulo ABCKFT). > • ; .) - 
lit bona (die 2. H. hat at darüber 

gesetzt mit der Gl. magna). - 
tanq. ✓ .-'i: ; -i-»! r;; 

adflixit (afflixit ABC; dach »; mit 
der Var. dt» 2. IL am 'Uit4dV: 
al. affixit; in F ist das' I e«tp.> 
assidat. i. , ■ > : ; — 

red. nat. (BEF), i . ■> > m- 
red. gnatis AC. .•■■■im 
■'* -'• si cogn. .»«. • *;i — 

Umidius quidam (BCEF). 
Yimmidius quidara A. 
neuius an sie. . - • 



.es 



neuius ant sie ABCF. 



^it tivam. out sie E* : 
u. abit» <:;..i :, j 

sequentis. 

. obsta* :i . , ; : loc. optetvelj&lfctetXl, fl«); ; . : 
eiatem. ; praeter« untern. ; Ji; 
pore, vita (fi) !: \, temp. vita (= a»), 

t vitae ABEF. 



Digitized by Google 



344 BM.Ugr*n)!U^!!<t.B«*Aqbta 

Fea-Boihe. Cod.. 

V. 410 quid possit ,> • , , q. prosit (ABCEF). 

— - 416 Nunc satis est N. •. et (Non s. est F> i : 

— 417 relinqui est rellqoi (ohne est j .mM ;*h*e 

(m , ett B). | 

— 420 Adsentatoree frbet ad lacr. Adsentatoris a4 Jqcr, loh* •;<;: 

— 421 Dives agris . .. d. agri. , .< . , ;;: 

— 422 unctum lunctum. 

pon. possit p. iussit* , v;; 

— 425 stellt vor dem V. 424 fm ' ; * ; -l; 

Cod. \ ... ,., , . ; .„,. . • 

— 424 seiet .. , . i? . , s iciat. , - • - <: "■ — 

— 426 seu quid d. t. cul te q. d. qui. < 

— 431 quae conduetae . . r > qui conduet» (ABCEF)., > 

— 434 multis urgere cpfaUig , , ; • cur surgere cui . UIU (1. H>)tfl»mlti. 

. r W nrguere cululis A«; , 

, r :n'i cucullit F. ? , ... 

- f I 

! cuculis B. j i >v.\ i' 

— 435 prospexiese laborant persp. laböwnt (C). . ,nt «• M»; — 

'V - persp. laborant B» . •» . i • i» 

• p^exisse Ittlfc^t A. (I. H.)i * ; 

— 437 te fallant . , . ,i te fallen t (A). - V 

latentes latentis. v i i 1 -' - r 

— 438 corrige, sodfcg corriges odeg. ! " 

Qotnctil. ' l! Quint. (ABCEF}. • > 

Nach V. 440 steht von der erste* •> ' ' ' * - ;! « ; 

Hand die Ueberscbrift Finit pofr- i . i ?> ' :: 

tica. Sermonuin Lifo I. Sücipifa ! ,•,-:/.»! i'-; ■ 

' ■ SaU'Lili/I l. ,Ml ' ^ Im Cod * keine s P cdÄlaber8cl,rift 
^ ...;.(;, dieser Sat. 

V. 2 ulla ^ illa (ABCEF). -r.i.,,.. 

Fors ■:' gort. w •'■ 1 '"'l i5;: ' ' " . / 

— 3 laudet diversa seqoentei lau de diuersa sequentifi • • 
•—4 fortunati ' ' fortunate. ; > - 

gravis annis graues a. ♦ . .1 - : 

— 5 miles mites. •!*'■' 

— 6 ssnauim (B; nauemACEF). • w-1 «•'■ • 

— 7 Quid ni? Quid enim (ABCEF).- » > ; 

— 0 iuris legutoqüe'perftus ( ABCF/ [r "'' » * 
legisque E)l' • t ' • < "-.,' 3 ' Jl< 1 »' 

— 10 sub galli cantum cons. (A6) s. g. consultor cantum (oantuBEF). 

— 11 in urbem est (ABCEF) in urbe est * ^ . ,. ; m 

— 12 clara at cantat (conclamat C). \ 

— 13 loquacem ' ( loquace (auch A, aber 4« 2. H. 

hat e). 



- 
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Fca-Bolhe. 

V. 18 eia . . heia. 

— 19 nolint (AC) nolent (nolunt EF). * 

— 20 iup. .npp.(ABC). , . ; i 
24 percurram $ ; . : : percurrant. 

— 26 ut diso. ui (n) disc. 



— 27 amotas - , . ,,: ai 

— 29 Proefidufl biß canino Perf. h. caupo (Glosse roetes; mt- 

let in Fj «oleseu alle),;,! i. 



(*)■ 



= ac non (aus n< A). : 

— 87 prorepit proripfo ,* 
— - 89 = demov. (dun. BEF), 

— 48 vilem redigatur Vellern re dicatur, 

— 44 acervu* acervo. 

— 45 Trumen« Ihm trfrerit f. tru attrirerit (trfverat C). ' : 

— 47 panis renale» panU venaois (CüasQnanz). n 

— 48 bumero umero. • *. 

— 50 finea viventi iug. finis uivent mg. 

— 51 suave est e* sua nt ex. ••■;,<..' . 

— 55 malim mallem (ABCEF), , . 
—»56 sumere. Eo fit tumere a (== con und cum) fit. 



— 59 At gui tantuli eget, quanlo At qn taut« Ifgot.. • 
est opus .'i-ii-r qntO. st opus. 

^ • (tantulo ABCEFt); • = • - 

— 61 At bona Ut bona (die 2. H. hat at darüber 

• gesetzt mit der Gl. magna). 

— 72 tamq. • ' f : * tanq. ' i 'J ' ; 

— 81 adfixit • : < adflixit (afflixit ABC ; auch E; 'mit 

' - der Var. de» 2, ilv am Hand«-: 

- al. affixit; in F ist das 1 a afp.). 

— 82 adeideat !• ' ; i ■•»' assidat. i. ~ : — 

— 83 natb reddat * red. nat. (BEF)» i •. )■•;.. 

red. gnatis AC. «" 
sie Cogn; : '• ;;J si cogn. .\ .-,.«} it. — 

^-Ö5Ummidlttsrqdi tarn Umidius quidam (BCEF). 

Vimmidius quidam A. 
— 101 Naerius? autihr f '/• neuius an sie. . *. — 

neuius aut sie ABCF. .< 
.-.i.l .v .-r neFiai ut f Warn, out stc E. ; 

— lOSnaae'iÄir'^«; 8 ^ •»^••^»« -'I n. abit, 

— 109 sequentes . : - ( ,;;( iequeatii. u . 

— 118 locup. obstat , .,, loc. optet vel ojN^et (l f Ity ; ... 

— 116inter ©untern.. ; iU i praeter« unt^m., ; I(i 

— 118 tempore, vita(C) , ,...,.,.1 temp. vita (= am> >tl M; 

t vitae ABEF. 
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Ferfi Botho. * . \ * ii; Cod. 

V. 118 Dom W, exactolet elnetlucke gelassen. 

— 119 rep. queamuS " " 1 '* rep. beatos. 

— 121 putes ; : 1 putas. 

• ' Im Cod. keine UeDerschrtrt, 1 lein 

Sat. 2. * sich auszeichnender Anfaftg«- 
•'»■■-" buchstabe, noch ernfZfth); 

?. 3 est cant. morte .et cant.<*W*e fi£ " — 

— 4 hie, ne pr. esse ■ Id ne p. eaast. 

.1.» -«iff metuens h n.d w — 

\ — 5 mctuens moriciw (i n.) 

— 8 stringat, malus ingl. rem '1 et. ucnus ing. rc. ="o*H 

— 10 nolit haberi nolut hrT (noluit habcri). " ' 

— 11 Respondel , f Rcspondit (E). y 

. - 12 FnGdius (BE) , ^ J \ Futidius (Tu fidi'us A. .J>ai 




»>:• .:i.t:! '-f — 

. ■ • i . . f «■ i < i: ' — — 

.... 1 ... t .* 

. • - ' ' 'Iii...; < » - — 



— 14 ±i exsecät (aueli A, abefrdj 
2. H. hat ■ auep., C mit der Gli 
exigit; exigit schon reih Im 
Texte boiEF). 

quinas hic quina de (q. hulc.F). 1 !i{,i4 ' * ; ~~ 

— 15 Quanto pürditior L 1 Q. perdito. 1 * • " ' ^ 

— 25 Malchinus (ABOEF) : - Bfoltfoua» »' 

deini&Bis . :i. demUU. , j^, 

— 27 Gorgonius, hircum ... . gargonina Ircam. 

'iv. j; ! . • . . ..i ' ; . gaorgoniua hyreum ^, # ; r .) — 

gnrg. byreum C 

— 33 tetra Hb. : tecta (ausp. c). 

— 41 flagelli* fragellis. 

— 43 Praedonum in turb. Praedonum turh. 

— 44 calonea catonus. 

— 45 ut cuidam . . ut quidam (B, ut quidam toatkQ« 



— 46 demeterent (F) demeteret (ABCE), 

— 47merx . . .i . merca (C; mera AE), 

— 49 At hie ai (BEF) . ut hic ait (at hic ai (?A, doch hat in 



diesen, 4.X H. die Var. xel Ol 
darüber). 



... «■ ; 

— 50 Qua res, qua. ... Quae res quae, \ i 

quaque queque. 

— 53 Dedefcorique foret. : Verum . Ded, vor. for. 

pat. mimae ... ... p. nimiae (nmiae;;.minffo ; AV. F — 

55 Marsaeua . -' : . mars sguua. -■' '■■-''■[ W*\ - 

— 57 inqoit e. «. umq. ' ' i t l inquid c u. uäqH-> •T"" 1 <" I f 

— 64 Villiua in Famita • Utiliue infauatai tttte. ' •» ^ l 
67 LongareamV ; 1 ' •'• nr - 1 longa rbennj^ i/ r rui<jnui 
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Fea-Bethe. ' • l! Ci*. J 1 

V. 68 Mntonia > motionis (iforiiouli'ftCfy' « > : r ; 

rfdentis(BF) ' Tiden« (ACE). - " vti/ - 

— 73 pngnantiaquo pirgnaqüe. — — ' 

— 76 tuo vitio tu %it. •'' ;ii 

— 78 Desina^atrftnat seetarier D. sectari nnrtr» < J " 

— o Cerinthe (AC) hoc ertnthe (hoc eetinte B. : ; liölf 

cherlrite F). ' :) 

— 8G beginnt keine neue Set. in . . 
dem Cod., wohl aber in AH CEF, < ■ • ... i:. 

wo schwarze, rothe und grüne •*• ;:; < j - : 1 

Anfangsbuchstaben einen Ab- . ■ ■ ^ - » 

schnitt bezeichnen;- C hat dW • > - 11,; - J : 'in >i- ) 

Inschrift egloga III. . > ■ •»"»"•'■» lt * * " 

*-*88 Molll fulta pedd'eatf femtore« molle fuU ptfW'^tdttthri ' 1 

— 91 Contemptere • '.' '< contcinplare. 

illa . ; illac. : •! ' — 

— 93-depygia nasuta, brevi • depugis niie. ut^br; > (l>$e Striche 

' sollen wahrscheinlich die 'VeF- 

binoSiog der S^ttreri anzelgcfl); 

— 95 ni Catia 1 ni copia. 

— 100 apparere tibi rem ' . apparet ibi rem. 

— 100 nt alta in alta. '••"« "~~ 



r •-• 



— 107 appon. adp. • 

— 110 pect, peffi p.*o*B. > ' ' 

~ 111 statuit n. modumS ntem statuat n. modumqu*. 

—11» abscidere (C, aber von 4, abscedere (abwUere fntrdo E). 
1. H. ein n über i ; abscindere 

ABF). « ; « ' ~ 

— 115 fastidU omni« fastidio eomnia. * 

— 120 Illaro post : 4 » t» n m» post. v' I i 



— 121 ait sfri ait si. - ; :i t : 

— 125 dextrom c. m. laeto (E) 1 dexto c. m. levo. 

(dextro c. in. laevnra ABCF)i - 

^126 IUa, et Aegeria est illa ^ cgerla ^ (=est). ! _ 

— 128 latr. can. can. latr. 

— 129 strepitn resonet, ?ae ; strepit' e sonet tn e . , ; ; / 

— 132 fagiendom est ac p. fugiendum stet p. 

*-138autpyga ant fnga. : . ' , > 

i. ,.i (pwga C, pfiga A ? pijra E). . M ., 

Der Cod. U*< wieder »hat UeDer- 
Sat. SV ■ i ~- Schrift; Cod. C dagegon ; feaii 

«glogaI|I| # . .j . - ,i.< l; ; - 

V. 4 Tigellius ; ! » Tlgilliui. .i • l --• 

posset .„irr- '.'i poggit. • ■■■■'> ;.• t • • 

— 7 citaret: io Bacche ' citareto bacch?. o Oi i 



Digitized by Google 



348 Bibliographische Berichte. 

* * *■ 



Fea-Bothe. 

V. 14 Concha talis pari . t Concha sati* pure. : i r. 

— 19 Naoc aliq. : f Num al. 

— 21 = Maenius (inenius ACF; •■ , rt * 
in B ist q in a verir. d.l,H.) 

— 83 al ingen. ingeas :. au» iagcn, Igea (aut A). : 

— i34 es «ab corpore (c,nut der <» j * - 
Glosse pectore; pectore auf der 

_ Rasur in A, rein in BF). ; r nl v ^ — 

— 36 =s inseuerit (BCF; insede- .' -r lüu „\.l 

rit A, die 2. II. hat d. Var. vel ,:. . .r .w///fj^ ov 

inseruit darüber gesetzt). • . . , -iml*:'.«:.» •* 

Concute, nnm qua Concute nunc f* •!:>» .*••<• ,;i<nl-»*- 

— 37 namque nanque. * jtli.l.-irj 

— 40 polypös Hegnae i; ;: pol^oa hagty (polypös; agae- Ay 

.i polip. agnae BJ*)» r : j. } 

— 43 At pater Ac p. 

debemus amioi, ■„ .„. T- deb. amieii. - • ,J j 

-7,46Sicu| . Sicuf. 
-7 47 SUyph, h, v. datarti* Sisyf. h. distorsif. 

— 47 Balbutit Balbutie. ; : ; C 



fultum male rt ; ; : fultu 



— 49 frugi frigi. . ;:J| . ;(} , , 

— 52 bis 55 fehlen in dem Cod. ... ,-. ti f'<J 

— 56 Sine, cupimui inefootare Sine, fugimas v.jtoustare. ; :! 

— 60 ubi acrie ■ ., nhi.^.rei^,:, .... .„ ; 1; .„ ; ; . 
~6Xl%lMA,:*UiW ."wir: IftvideatflUS. , i, .rr.,hI,>Ji. -ii — 

— 66 plane pia ne. , , l l( ,, „j, 

— 69 minimis rainime. <•; 

— 74 ignoscet : ,^ „; ignoscat (A). ; r , , x . 

— 81 Semesos pisces , • j Sem eso piscis. ,. Ui .ja 

Ircpid. ligurrierit (BC) : r ; kp- ligurierit (tep, Äfc).,, . 

— 82 Labeone insaaior w . Iiabeonß insan. ... 

— 83 sone» • ; . ,i ■ »onus. 

furioses . , • x fumosiu^ i • t . . _ 

— 84 and 85 fehlen im Cod. 

gg , R USoneni cacfV f ' li ' ^ 

— 87Quinhr- *■ : QaidnUr. 1 ' ' 1 ' ,?n ~ 

Calendae ' ; ;r ' Kalendae (Af^F), ' ,: ' ; r i 

— 88 extricat * r : ' : extrieta. : 

— 90 CommliikU' « Commlxti. 

— 92 feUt aa denGodJ I 

— 94 autsi > ? «u -t. (btI egt)e . 

— 95 bis 100 fehlen ha Cad. ! ' 

— 101 dein ,.:rii\' : H dehio. t( ,iM^iV : . 
— 109 rapientes • : ropiooti*» i-^ " [ / 

— HO edilior . . m : . ; . editor. s : ;,j„.. ; 
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Fee-Botbe. * • 
V. 111 bis 12$ fehlen im Cod; 

— 152 Tonsor erat. • * ' : ■ Sutor erat (ACF). ' 

Mit V. 134 enden die Hurationa des •• 

Cod. • »** ."i 1 * 

>..*.. U In'. *. , . • ~~ i ftt • «■ . . t- ' 'i »« 

Smchuniathons phonixitchc Geschichten, Nach der griechischen Bear- 
beitung feg Philo von Byblos in» Deutsche übersetzt. Mit einer Vorrede. 
[Lübeck, von Rohdengehe Bachhandlung 1837. XVI und 98 S. & 
10 Gr.] Von der vermeintlichen griechischen Bearbeitung des San- 
chuniathon, welche Hr. Dr. Wagenfeld herausgegeben, bat Hr. Dr. 

eine deutsche Uebersetzung geliefert, welche »ich durch 
und Treue und durch flieesende Rede empfiehlt und sich 
weit besser lieft, als der griechische Text. Warum von 
gewiss falschen Machwerk nach den von Grolefeud, K. O. 
Muller und Anderen gegebenen Nachweisnngen über die Unächtheit 
noch eine deutsche Uebersetzung nüthig schien: das möchte man frei- 
lich fragen. Indes« Hr. CL meint, dem die Acten über dieses litera- 
Phänomen noch nicht geschlossen seien, und will daher das 
für solche Loser, die dm Griechischen unkundig sind, zugäng- 
lich machen, und ihnen Gelegenheit bieten, den Angeklagten wenig- : 
■o kennen su lernen. In der Vorrede hat er deshalb das Wesent-* 1 
von der Geschichte des Bnchs und einige der Hauptgründe, 
gegen dessen Aechthelt vorgebracht sind , mitgetheiit, nament- 
lich dasjenige hervorgehoben, was K. O. Müller m den Göttinger An- 
seigen gegen den griechischen Text gesagt hat mdess behandelt er 
die gegen die Aechtheit geltend gemachten Gründe so, das er diesel- 
ben sweifelhaft zu machen sucht, und au dem Resultate kommt, aus 
dem griechischen Texte sei die Aechtheit oder Unäehtheit hoch nicht 
gnügend dargethan worden, und die sprachlichen Grunde müssten erst 
noch durch andere, aus dem Inhalt selbst entnommene, verstärkt öder 
geschwächt werden. Er maeht dabei namentlich den Umstand gel- 
tend , dass der griechische Text, obgleich er eine Reihe arger Ver- 
stösse gegen die gewöhnliche Grammatik , wie sie von Abschreibern 
nicht gemacht werden, darbiete, doch immer noch von der Art sei, 
in welcher ihn Wagenfeld nicht so habe schreiben können ; und» stellt 
die Vermuthung- auf, ea möge etwa ein Neugrieche Verfasser sein, 
da eich bei diesem die merkwürdige Gewandtheit der Sprache verbun- 
den mit der durchaus fehlerhaften Bildung der Verbalformen am er- 
sten würde erklären lassen. Ref. läest diess dahin gestellt, wundert 
sich aber, dass ein Mann, wie Hr. Classen, blos bei denjenigen 
Sprachfehlern dei griechischen Textes , welche sich in den Wortfor- 
men offenbaren, stehen bleiben konnte, und nicht bemerkte, dass auch 
der ganze Satzbau dieser gerühmten Gräcität und das ganze Sprach- 
colorit so Vielerlei darbietet , was weder antik noch griechisch zu sein 
scheint. So glücklich %. B. Hr. Wagenfeld in der dem griechischen 
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Texte vorausgeschickten deutschen Schrift dlo öffentliche Meinung 
dadurch zu bestechen, wusste, dasi er den eingestreuten Heden uud 
Hymnen ein Gepräge gegeben hatte, nie et in .den Propheten du 
allen Testaments sich findet; eben so sehr werden;, im griechischen 
Texte dieselben Reden nnd Hymnen zu Verräthern / weil ihre Form 
zu auffullcud nn Luthers Bibelübersetzung erinnert, und sie nicht 
selten 60 ängstlich abgemessen erscheinen , dass mau den ungewand- 
ten Ucbcrselzer aus dem Deutschen ins Griechische kaum verkeunen 
kann. Mehrcres ist freilich wohl gelungen, und verräth einen Ver- 
fasser, der sich mit der späteren Gräcilüt vielfach vertraut gemacht 
hat; aber vieles Andere offenbart auch einen Ucbersetzer, dem das 
rechte Wesen, des Griechischen und Antiken nicht ofteubar geworden 
ist. Ausser diesen spruchli« In n Beweisen aber zeigen sich auch in 
dem Stoffe so mancherlei moderue Ansichten und Ideen, die wiede- 
rum wo nicht dem Altcrthum geradezu widerstreiten, doch höchst 
sonderbar sind. Mag man auch die ungleichartige Lunge der 
einzelnen Bücher dem Lpitoiuator zur Last legen; auffüllend bleibt 
es, dass die Einleitung des Philo» welche bei »usebius nur zum 
ersten Buch gehört, hier Einleitung zum ganzen Werk geworden 
ist, und dass der Kosmogonist Taautcs dadurch zur Quelle für die ganie 
phönizische Geschichte der späteren Zeit wird. Ganz ungewöhnlich 
ist ferner die Art, wie Philo den Sanchuuiathon als redend und erzäh- 
lend einführt. Schwieriger wird das Urtheil über die im Buche nie- 
dergelegten geschichtlichen Data , weil hier die nöthigeu Quellendes 
Orients fehlen. Allein mehrere derselben, z. B. die Abdämmung der 
Phönizier vom persischen Meerbusen, die Fahrt nach Ophir, die Nuch- 
richteu über Malta und Sicilien, die Auffindung der cannrischen In- 
seln , erinnern doch zu auffallend an gewisse Ansichten der neuesten 
Zeit, stehen der übrigens bekannten Erzählungsweise des Orients tu 
fern, uud haben höchstens eine entfernte Aehnlichkeit mit einzelnen 
griechischen Nachrichten , welche aber hier um so verdächtiger 
wird, da Philo in der Einleitung versichert, er wolle auf die An- 
sichten der Griechen keine Rücksicht nehmen. Anderes, wie die 
Ae thi o pen in Bahvlon, dürfte nicht einmal gehörig griechisch sein, 
geschweige denn dass es mit den Anschauungen des Orients hurmouirte. 
Das moderne Gepräge von ein paar Anecdoten ist bereits in dem Tu- 
lling. Lit. Bl. 1837, Nr. 85 bemerkt. Die weitere Ausführung der 
Sache gehört übrigens nicht hierher '), weil Ref. hier keine Erörte- 
rung über die Unächtheit des Wagcnfeldschen Buchs anstellen will, 
sondern nur die deutsche Ucberictzung desselben uozuzeigen bat 
j. ....... • f - i- . i,^^'* 

it in ■ ' ; i 4* i m! '1 : * ? : >r t. »•*•■•• • 

-iuit 14.7/ inb ni driU nfaUu . . . - I n il J.: >*v- «9h. *T : 

*) Bemerkt sei noch, <l,i>> TIr. Professor Göttling in 4fr J^' 
1837 Int. Bl. 28 die Ansicht geltend zu machen sucht, der Sanchunit- 
thon stammo uns einer Handschrift, welche aus einer Bibliothek in der 
Nahe von Bremen gestohlen worden sein niö»r, und von der Hr. Wagd 1 " 
feld nur eine fehlerhafte Abschrift erhalte» habe. 



Von ihr sei demnach die Versicherung wiederholt, da*» sie wohl ge- 
ratl.cn ist und sich gut liest, und dass sie allerdings ein brauchbares 
Buch für diejenigen sein wird, welche von dem vermeintlichen San- 
chuoiathon Kundo nehmen und doch das griechische Original desselben 
nichtigen wollen. /' : /, ; '[ u , • [Jahn.) ^ > , | 

t. *\V'jtt* • i •;>«• • /.*•»»#**'« • • !*• H 

»: II'- • . '. • 1 ;.->l| • ':- i . i . !l 

h Jm 30. Not. 1837 las fir. Prof. Zumpt in emer Gesammtsitzung 
der K. Pr. Akademie der Wissenschaften zu Berlin eine schon nach 



der kürzeren Nachricht in dem Berichte über die sw. Bekanntmachung 
geeigneten Verhandlung der genannten Akademie höchst interessante 
Abhandlung über Ursprung, f orm und Bedeutung des, 
Centumviralgerichts in Rom. Zuvörderst machte es jene 
Abhandlung wahrscheinlich , dass die Centumviri und Decemviri stliti- 
bus iudicandis , zwischen denen auch Hr. Z. eine engere Verbindung 
annimmt, schon durch die Gesetzgebung der zwölf Tafeln angeordnet 
worden sind, wobei ihre ursprüngliche und ihre spätere Zahl (180) 
durch die Vermehrung der 21 zur Zeit der Gesetzgebung bestandenen 
Tribus auf 35 erklärt, und die hasta Mos als Symbol des Volks ge- 
nommen wird. Die vier cvnsilia, welche die Centumviri bildeten, 
richteten theils einzeln, theils zu zweien vereinigt, oder in eine ein- 
zige «Hasta (quadruple* iudicium) zusammengezogen, aber die Abstim- 
mung geschah in letzterem Falle nach Consilien , nicht nach zusam- 
mengezählten Stimmen der 180 Richter. Nachdem Hr. Zumpt nun 
die Cenitumviri mehr für eine richterliche Staatsbehörde, als für« 
ein Frivatgericht erklärt, legt er zuerst dar, dass die Centumviri. 
über cuusae privatae zu richten hatten, und folgert aus einer Zu- 
sammenstellung und Classification sämmtlicher Centumviralprezesse» 
welche bei den Autoren mit bestimmter Angabe dieser Gerichtsbehörde, 
erwähnt werden (etwa 20 an der Zahl) , dass es keineswegs blos Ei- 
genthumsklagen waren , die zur Entscheidung der Centumvirn kamen, 
und dass es sich bei allen wesentlich noch um die Entscheidung einer 
Rechtsfrage handelte , wo das geschriebene Recht sich als unvollstän-, • 
dig erwies, oder als fehlerhaft, d. h. dem herrschenden Rechtsgefühle 
nicht angemessen, bezüchtigt wurde. Die Centumviri wären dem-, 
nach eine juristische Volksrepräsentation zur Erweiterung und Verbes- 
serung des Rechtes gewesen; ihren Entscheidungen, in so fern sie 
constant geblieben , wäre das Edict des Praetor* nachgegangen und 
man fände die wesentlichsten Punkte, in denen siel? die Fortbildung 
des römischen Rechtes in seiner Abweichung von den zwölf Tafeln zei- 
gen, Jahrhunderte, bevor das Gesetz nachhalf oder verändert wurde, 
von den Centumvirn in diesem Sinne entschieden. Ferner sei anzuneh- 
men , dass das Collegium der Jtoenvi'ri ttiitibus iudicandis ursprüng- 
lich die Competcnzfrage, ob eine Sache an die Centumvirn gelangen 
sollte, somit auch die einschlägigen Praejudicialf ragen, zu entschei- 
den hatte. Dies Verfahren sei allmälig abgekürzt worden dureji einen 
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aas dem Usus der Decemvirn and Centura vir n hervorgehenden Vor- 
griff des Praetor* im Edict : actionem dabo und posseesionem dabo ; so 
dass das eigentliche Amtsgeschäft der Decemvirn unerheblich geworden, 
und Augu«tus ihnen zngleich noch eine andere Amtsthätigkeit an dem 
Praesidium der Consilia des Centumviralgerichts habe geben können. 
Doch sei da* Verhältnis des Centumviralgerichts auch unter Augustus 
dasselbe geblieben, nur, nachdem die politische Beredsamkeit in den 
iudieiis public is durch die veränderte Staatsverfassung ihre Stätto nicht 
mehr gefunden , seien die Centumviralprozesse mehr beachtet worden, 
bis Hadrian eine Veränderung in den Gerichtsbehörden vorgenommen. 
Allein schon früher sei die Wirksamkeit dieser juristischen Volksbe- 
hörde durch die immer mehr um sich greifende Appellation an den 
Princeps beschränkt, und nach und nach durch eben diesen Umstand 
endlich erloschen. Je einfacher und natürlicher diese Combinationen 
sind , um so mehr freuen wir uns auf die Bekanntmachung der gan- 
zen Abhandlung, da sie gewiss eben so lehrreich in ihren einzelnen 

Partien, als interessant in ihren Endresultaten, sein wird. [R. K.] 

(IMI ) Im. ; -i < biJtf ■* ».■!. -y;:. f •-,,•>} 'ui/ . h ,U nihto u 

i .1 . ' ' *i * tt \ > L ?y.t * 'in ■ fl • i. '< 

Der im Jahr 1835 erschienene 38. Band der Mcmorie dclla R. aca- 
demia dclla scienze di Torino enthalt in der Abtheilung Scicnzc mo- 
rali, 8toriche e ßlosophische ausser mehrern andern Abhandlungen, 
(z. B. über die Grafen von Turin und von Asti im Mittelalter von Ces. 
Balbo und L. Librario, über die Erfindung des Schicsspulvers von 
Franc. Omodi) aus dem Gebiete der Altertumsforschung eine Ab- 
handlung von C. Gazzera über ein zu Aosta befindliches Consular- 
diptichum vom J. 406 n. Chr., von Barth. Borghcsi eine Erklä- 
rung einer Steininschrift, welche schon bei Gruter 6teht und woraus 
sich die städtische Präfectnr des Pnsiphiltis und die Zeit des Pall.i- 
dius Uutilius Tnurus bestimmen Iüsst, von Marmora Erörterungen 
über einige phönizische Münzen der bnlcarischen Inseln , und von dem 
Abbatc Arri die Erklärung eines phönizischen Steins zu Nora in Sar- 
dinien. — In Florenz ist cino neue Uebersetzung des Aretäus unter 
dem Titel: Areleo di Cappadocia , dclle cause, dei segni c della enra 
dcllc malaltic acute c cronichc, volgarizzuti da Fr. Puccinotti [1836.] 
erschienen, worin die Handschriften der dasigen Bibliothea Lauren- 
ziana nnd die Arbeiten der deutschen Herausgeber benutzt sein sol- 
len. — In Palermo hat ein gewisser T iritto einen Saggio atorieo 
sulla vita di Epicarmo coi frammenti dclla di lui opere (1836) herausge- 
geben, welcher freilich hinter den deutschen Untersuchungen über 

Kpicharmus weit zurückstehen mag. 

....... i • )•! uli v roll , ^liakoiMfadfcl t e»Ji 

Für Polen hnt der Graf Eduard Raczynski eine Ueber- 
sctzungsbibliothek römischer Classiker begonnen , welche die Schriften 
des Catull , Tibull, Propen, Cato, Varro, Vitruv , der beiden Pli- 
nius und des (Juintilian enthalten und nach dem Muster der für 
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Frankreich gemachten Sammlung von Panckoucke den lateinischen 
Text mit gegenüberstehender polnischer Uebersetzung enthalten soll. 
Erschienen ist berejte in Breslau bei Schletter der erste Bund, wel- 
cher die Briefe des jungem Plinius in einer Uebersetsung von Ro- 
nan Ziolecki enthält. — I« Wilna sind an gleicher Zeit zwei polni- 
sche Uebertetsungen der Horaziachen An poeiica von Adam Kra- 
sinski und von Anton Mosaynski erschienen, welche aber 
beide den Geist des Gedichts nicht eben sonderlich ausprägen sollen. 

[JJ . 

Der Philoktet des Sophokles. In den Blättern für 
literar., Unterhaltung 1837 Nr. 276 S. 1120 hat ein Gelehrter, ge- 
stützt auf die Voraussetzung, das« die Dichter des Altert bums den 
Stoff zu ihren Gedichten mit besonderer Rücksicht auf die Verhält- 
nisse ihrer Zeit* zu wählen und zu bearbeiten pflegten, die Behaup- 
tung aufgestellt, dass Sophokles in dem Olymp. 92, 3. aufgeführ- 
ten Philoktet den für Athen wiedergewonnenen Alkibiadee habe dar- 
stellen wollen, und dass die ganze Mythe von Philektet auf die Ver- 
hältnisse des Alkibiades zu Athen zu deuten sei. Da Alkibiades nach 
seiner Rückkehr nach Athen in lonien und im Hellespont besonders 
seine Wirksamkeit entwickelt und bei Kyzikos die peloponnesische 
Flotte vernichtet habe, so sei auch in dem 'sophokleischen Stücke 
Philoktet vor Troja der Stoff mit Bezug auf die Zeitereignisse gewählt 
gewesen. [J.] 



■ _ 



Von der reichen Sammlung etruskischer Alterthümer, welche 
der Prinz von Canino 1829 — 1831 in Etrurien hatte ausgraben lassen 
[s. pjbb. X, 439.], iit im vorigen Jahr ein grosser Theil öffentlich 
versteigert worden , und 100 der auserlesensten Vasen hat der Cardi- 
nal Fesch zum Geschenk erhalten. Der Katalog der versteigerten Sa- 
chen führt den Titel: Description d'une coüection des vases peintt et 
bronzes antiquet provenant des feuiltes de l'ICtrurie par J. de WitU [Purie 
183?. X und 158. S. 8.], und ist mit grosser Sorgfalt und Einsicht 
gemacht. Auch in der Hall. Ltz. 1838 Int. Bl. 4. f. ist eine Anzahl 
der verkauften Thongefüsse und Bronzen besprochen worden. — Bei 
Sommaviüe in der Sabina hat im vorigen Frühjahr der römische Anti- 
quar M olchiade Fossati wieder eine ergiebige Gräberstätte auf- 
gefunden und bedeutende Ausgrabungen gemacht. Dio aufgefunde- 
nen Gefässe haben einen etwa» anderen Styl als die Volscischen, zei- 
gen aber dieselben Künstlernamen. Von den mit bildlichen Darstel- 
lungen versehenen ist besonders ein Krater merkwürdig, der einen 
Sonnenaufgang enthält. Dio strahlende Sonneuscheibe, in welcher 
das Brustbild des Apollo eich befindet, steht oben in der Höhe, und 
von ihr senken sich heilige Lorbeerzweige herab. Unten siebt man 
satyrähnliche Knaben, welche vor dem Lichte fliehen und sich unter 
Horizont zu verbergen suchen. Die Darstellung bat viel Aeha- 
N.J*hTb.f.Phil.n.Püd.9d.Krit.Bibl.Bd.\X\\. Hfl .3. 23 
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lichkeit mit der von Pnnofka erläuterten Sonnenaufgangsvase dca Her- 
zogs von Blacaa. Die andere Seite des Krater zeigt eine kauernde 
Sphinx, deren Haupt Ton einer Mondscheibe wie von einem Polos 
umgeben ist. Vor ihr flieht ein schöner Jüngling , der eben noch ei- 
nen Stein anf sie schleudern will, und rechts kommt ein lorbeerbekräns- 
ter Jüngling heran, den man als eieghaften Oedipns deutet. — Auf 
Capri ist eine vortreffliche Marmorbüste des Virgil mit dessen unter- 
geschriebenem Namen gefunden worden. Virgil hat nach derselben 
eine auffallende Aehnliclikeit mit Talma, und Züge und Ausdruck 
zeigen dasselbe melancholische Gepräge , welches Talma in den Rol- 
len des Hamlet und Orest annahm. — Vor mehreren Jahren ist bei der 
alten Via Flaroiuia in Etrurien eine vollkommen erhaltene Marmorbüste 
des C. Cilnius Mäcenas ausgegraben worden , nvelche in den Be*Ü* 
des Professor Mamti in Rom gekonnnen , und über welche gegen- 
wärtig folgende kleine Schrift erschienen ist : Di ua buxto di Mett- 
nau tcoperto e potsedulo dal cavaliere Pietro Mannt. Ultutrazioni dei 
SS. VitconUy Missirini, Ilaoul Ilochcttc. Parigii 1837. 8. — Im 
Dorfe Margeaix im District von Puy hat man Ruinen eines römischen 
Tempels aasgegraben und darin eine Menge architektonischer Frag- 
mente von schöner Arbeit, Kapitaler, Sanlenschafte , Piedestale, so 
wie Geschirre aus Thon und Bronze, Trümmer einer Badewanne, 
zwei Delphine, den Kopf einer Najade mit Wasserblumen bekrönst, 
und drei Bildsäulen des Gupido von je 3^ Fuss Höhe gefunden, welche ' 
hinsichtlich der Eleganz des Styls den besten Zeiten der römischen 
Bildhauerkunst angehören sollen. Der eine, völlig unbeschädigte, 
Cupido fragt einen Kranz auf dem Haupte und sitzt mit der Angel in 
8er Hand auf einem Altare; der zweite ist mit Aehren und Kirschen, 
der dritte mit Fruchten und Weintrauben bekränzt und der letzte !ä?st 
einen Raubvogel fliegen. Es ist offenbar, dnss sie Symbole der Jah- 
reszeiten sind, und man möchte fragen, ob nicht der Raubvogel aof die 
Falkenjagd sich bezieht. — In der Umgegend von Ktrisch wurde 
kürzlich von dem Director'des Museums, Aschik , in einem alten 
Grabe eine alte und schöngeformte Vase von Thon, mit schwarzen! 
Lack überzogen und mit einer goldenen Guirlande verziert, gefunden, 
welche zu den Füssen des Beerdigten stand. Der Todte hielt an der 
linken Hand einen völlig oxydirten Striegel , wie er den Alten tat 
Reinigung der Haut beim Baden diente , und der nach der gewöhn* 
liehen Annahme den in die Mysterien Eingeweihten als Symbol der 
Reinheit mit ins Grab gegeben ward. Zwischen den Zähnen hatte 
der Todte eine Art Münze, welche aus zwei Goldblättchen zusammen- 
gesetzt war, und nach Art der phnnngorischen Münzen auf der einen 
Seite einen Apollokopf, auf der andern eine Lilie zeigte. Zu bemer- 
ken ist übrigens, dnss man in den pantikapäischen Gräbern nur sehr 
•elten Münzen findet und auch hier die Erfahrung sich bewährt, es sei 
bei den Griechen gar nicht so allgemeine Sitte gewesen , den Todten 
Münzen als Fährgeld mit ins Grab zu geben. Ebendaselbst war 
auch im vorigen Frühjahr ein alter, unberührter Grabhügel ge- 
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öffnet worden, ia welchem man einen Sarkophag mit den Gebeinen 
einer Frau und eine Menge höchst worthvoller Kunstsachen gefunden 
hat. Aas Gold fanden sich eine weibliche Maske von natürlicher Grösse r 
ein schönes Diadem mit Granaten besetzt, eben solche Armbänder, eine 
kleine \ase, eine gebogene Spange, mehrere Ringe, Nadeln, Mün- 
zen; aus Silber 3 Vasen , von 6£, 2 und 1£ Pfund Schwere /meh- 
rere Löffel und Schalen und ein Stob; von Bronze 2 \ Glocken, 2 
Schwerter , ein Heiner Spiegel etc. Auf der grossen silbernen Vase 
steht die Inschrift: BACIAEÜC PHCKOTflOPEr, und der Mnscuros- 
director Atchik in Kcrtsck hat aus dem Charakter der Gegenstände 
vermuthet, dass das Grab der Gemahlin fl"e« Königs Rcscuporis IV. 
gehört haben möge, der zu Caracalla s Zeit lebte. [J.] 



Die Aeademien der Araber und ihre Lehrer. Nach Auszügen out 
Jbn Schohba' 9 Klassen der Schaf eilen bearbeitet von Ferd. Wüsten- 
feld. Zur hundertjährigen Stiftungsfeier der Academia Georgia Augusta. 
[Göttingen, Vandenhöck und Ruprecht. 1837. 8.J Die Schrift ist 
der erste Versuch einer Geschichte der Akademien oder Universitäten 
bei den Arabern im Orient, welcher freilich noch sehr beschränkt 
bleibt, weil die Quellen dafür nicht weiter zugänglich waren, und 
gegenwärtig sich fast nur über die Abademieen in Bagdad, Nisabur, 
- Datuascus, Jerusalem und Caliira sich verbreitet. Der Verf. hat dio 
Notizen über diese Akademien aus Ibn Clinllikan gesammelt und da- 
zu aus Ibn Schohba die Verzeichnisse der Lehrer ergänzt, welche an 
diesen Anstalten lehrten. Weil aber Ibn Schohba nur Schafeitische 
Lehrer aufzählt, und die übrigen orthodoxen Secten, obschon diesel- 
ben ebenfalls ihre Akademien hatten oder zum Theil an denselben 
Akademien lehrten, unbeachtet lässt; so erfährt man auch von den Aka- 
demien nnd Lehrern der Hanbaliten, Haniftten u. A. wenig oder nichts, 
and Hr. Würtenfeld hat schon selbst in den Gotting. Anzz. 1838. St. 
1. Gelegenheit genommen , zu seiner Schrift mehrere Nachträge rait- 
■uthcilen, und auf die Akademien ia Mosul , Aleppo, Emessa, Arbel«, 
Hamdan, Mekka, Alexandrien, Sojut, Amol, Mcrw, Nisslbin und 



Irischen Akademien Anstalten nach Art der englischen Colleges zu den- 
i, d. h. in grossen Gebäuden, welche von reichen Arabern zu die- 
i Zweck geschenkt nnd gewöhnlich reich dotirt waren, lebten Leh- 
und Schüler beisammen, so dass Unterricht und Erziehung zugleich 
gewährt wurden. Es gab in den einzelnen Städten oft mehrere Aka- 
demien, wie denn z. B. Caliira deren 12, Damnscus über 20 hatte, 
nnd die meisten waren gewöhnlich nach den Namen ihrer Stifter 
genannt. Eine der berühmtesten war die Nidharuica zu Bagdad, welche 
nm 22. September 1067 eröffnet wurde und über 200 Jahre blühete. 
Man unterschied zwei Arten von Akademien, indem die einen für 
Medicia und Naturwissenschaften, die meisten aber für den gemein- 
samen Unterriebt in allen übrigen Wissenschaf ten * vornehmlich in der 

23* 
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Theologie nnd Jurisprnrtenz, bestimmt waren. Der Unterricht war 
theils erotematisch , indem grössere Hauptwerke berühmter Lehrer 
erklärt worden, theili akroamatisch, indem die Lehrer freie Vorträge 

hielten oder Dictate nachschreiben lieseeo. "* [J.] 

» 

Wer das Leben de« berühmten Griechen Adamantio« Hernie 
noch nicht au« dessen Selbstbiographie [Bios 'Jäcca.. Kooccrf. Paris, 
Eberhart. 1833. 30 S. 8.] oder ans Th. Kind'« Nekrolog in den Zeit- 
genossen Bd. 5, Heft 6 — 8 kennen sollte, dem ist gegenwartig 
besonders anr Beachtung an empfehlen: Utber das Leben und die 
Schriften von Diamant Coray. Von Dr. Ludw. von Sinn er. Aus, 
dem Französischen mit Zusätzen von Conrad. Ott. [Zürich , Orell, 
Füübli -und Comp. 1837. 49 S. 8.] Abgesehen von der Treue nnd 
Genauigkeit, mit der hier das Leben Curaus beschrieben ist, hat die 
Biographie noch das besondere Interesse, dass sie einen Mann Torführt, 
der unter sehr ungünstigen Umständen mit seltener Energie zu der gei- 
stigen Ausbildung sieh erhebt, durch welche er glänzte, und dieselbe 
dann eben so unablässig zum Wohle seine« Vaterlandes zu gebrauchen 
bemüht ist* [J.] 



Zorn Andenken an den verstorbenen Oberconsistorinlrath M. Friedr. 
JViUt, Döring sind die drei Reden, welche der Professor Schulze, 
der Graf von Salisch und der Archidiaconus Hey an dessen Grabe 
gehalten haben, gedruokt erschienen nnd der Geh. Hofrath Eich- 
städt hat ihm nnd dem in gleicher Zeit verstorbenen Prof. Raros- 
horn eine gemeinsame lateinische Denkschrift gewidmet Wichtiger 
als beide Schriften ist der schöne Nekrolog Dörings, den Fried r. 
Jacobs in der Jen. Lt«. 1838 Int. Bl. 3.4. mitgetheilt ha{. Die 
vollständigste Charakteristik des Mannes aber enthalten die Reden bei 
der Gedächtnisfeier von M. Friedr. mihelm Döring, herzogt, sächs. 
Oberconsistoriälratk und Ritter de* kön. sächs. Civüverdienstordens , eor- 
maligem Director des Gymnasiums, gehalten im grossen Hörsaale des 
Gymnasiums den 11. Dec. 1837 von Friedr. Kries nnd Ernat 
Wüsteraann. [ Gotha , mit Engelhard - Revherscfaen Schriften. 
1837. 36 S. 4 ] Kries hat in einer deutschen Rede den Verstorbenen 
vornehmlich als Mensch , und Wüstemann in einer lateinischen den- 
selben als Lehrer, Schriftsteller und Gyranasialdirector geschildert, 
und wie beide Charakteristiken sehr gut und lebendig geschrieben sind 
und ein sehr freundliches Bild von dem Verstorbenen gewähren, so 
hat besonder« die zweite da« Verdienst, die Lichtpunkte der Schul- 
mannsthätigkeit Döring« recht günstig herauszustellen. Ob hierbei der 
Grundsatz de mortui« nil nisi bene nicht etwas zu sehr eingewirkt hat, 
weiss Ref. nicht zu beurtheilen , meint aber, data Schulmänner beide 
Reden mit vielem Vergnügen lesen werden. [J.] * 
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Heinrich Loriti Glareamti , gekrönter Dichter, Philolog und Ma- 
thematiker aus dem 16. Jahrhundert. Uio graphische Mittheilung zur 
jährlichen Gedächtnissfeier an der Ulbert- Ludwigs- Hochschule zu Freiburg 
in tireisgau. Von Dr. Heior. Schreiber, groesherz. gei«tl. Rnthe 
und Prof. [Freibarg, Groos. 1837, 136 S. gr. 4.] Eine recht voll- 
ständige Biographie dieses Gelehrten , die besonders die wissenschaft- 
liche und geistige Richtung des Mannes und sein Verhältnis zu Eras- 
mus und zu den Schweizer-Reformatoren, so wie seine Leistungen 
als Schriftsteller herausstellt , und mit reichen literarischen Bemerkun- 
gen ausgestattet ist. [J.] 



Schul - and Universitätsnachrichten , Beförderungen und 

Ehrenbezeigungen. 

Bsatia. Dem Doctor Modlet ist da« PrÄdicat Professor beigelegt 
worden. Da« Directorat des Friedrich - Werderseben Gymnasiums 
[«. NJbb. XX, 457.] ist dem Professor lionncU vom Gymnasium tum 
grauen Kloster fibertragen worden, dagegen au derselben Anstalt der 
Lehrer und Cantor Ru$t gestorbeo. Am Gymnasium zum grauen Kloster 
sind nach Bonnells Weggange die folgenden Lehrer Professor Pape, Dr. 
Jhchefsky, Oberlehrer Uebetreu , Professor Drosen , Dr. Lartow und 
Oberlehrer Leyde in die nächft höheren Stellen , der Collaborator Dr. 
Lütke in die zwölfte ordentliche Lehrstelle aufgerückt und der Scbul- 
amtscandidat Dr. Ernst Nöpke als Collaborator angestellt worden. Der 
von dem Professor 7%. Hcinsius in der preussischen Staatszeitung 1837 
Nr. 202. mitgetbeilte Nekrolog des verstorbenen Directors Dr. 9 Georg 
Gurt. Sam. Röpke [geboren zu Medow bei AnUaiu am 4. October 1 Z?& 
und seit 179? am Gymnasium zum grauen Kloster erst als Collabora- 
tor, dann 1900 als fünfter Professor, 1821 als Mitdirector, 182* als 
alleiniger Director angestellt] int auch in einem besondern Abdruck er- 
schienen und mit dem Verzeichnis« der 26 Lehrer versehen, welche 
nach des Directors Tode am Gymnasium noch vorhanden waren. Aui 
Friedrich -Wilhelms- Gymnasium ist der Professor Trahndorff in den 
Ruhestand versetzt, und die Schulamtscandidaten Joseph Hchbcin [s. 
NJbb. XXI, 216 ] und Dr. Herrn, lionitz sind als neue Lehrer angestellt 
worden. Der Professor Dr. Strehlke am Cölnischen Gymnasium ist 
zum Director der höhern Bürgerschule in Daszig ernannt; dem Ober- 
lehrer Dr. Köhler an der Gewerbschule das Prädicat Professor beige- 
legt. An der königlichen Kriegsschule ist statt des verstorbenen Pro- 
fessora Poselger der Director der Sternwarte Dr. Encke Mitglied der 
Studiendirection geworden. 

Bonn. In dem Verzeichnis der Soinmervorlesungcn des Jahre* 
1837 aui der dasigen Universität bat der Professor Näke über den alten 
Namen der Intel Salamis KovXovqw verhandelt und denselben nicht nur 
aus einem von Osann mitgetheilten Scholion zu Euseb. P. 15. IV. 16 
auch auf dem heutigen Namen Kolonri bettatigt; im Index 
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praelcctionum für das folgende Winterhalbjahr aber die Festrede vom 
3. August abdrucken lassen. Zur Erlangung der philosophischen 
Doctorwürde hat der Cantlidat Leon. Casp. Longard ans Vallendar bei 
Coblens Symbolae ad doclrinam de digammo Aeoliea [37 8. 8.] nnd der 
Caudidat Fr%. PhiL Funcke aus Essen eine Abhandlung De Panya&idis 
Halicar*, vita ac poesi [72 S. 8.J drncken lassen. In der letttern tollen 
die Fragmente dei Panyasides sehr gut, aber das Leben desselben 
überaus dürftig behandelt tein. 

Breslau. Am St. Elisabeth - Gymnasium ist der dritte Professor 
Nath. Aug. Wiehert nach Honett Tode [s.NJbb. XIX, 836. u. XX, 454.] 
cum Prorector und zweiten Professor nnd der Dr. Karl Kampmann vom 
Gymnasium in Ost* sum dritten Professor ernannt, am katholischen 
Gymnasium dem Religionslehrer $Un%el das Prärfieat Oberlehrer und 
an der Divisionsschule dem Lehrer Sc#oü das Prädicat Professor beige- 
legt worden. 

Bhombkhg. Am dasigen Gymnasium ist statt des nach Posen ver- 
seilten Vicars Bogedain [s. NJbb. XXI, 441 ] der Geistliche Maniwka 
als Religionslehrer angestellt worden. 

Dänemark. Ausser den 10 Gelehrtenschulen in den Heraog- 
thüniern Schleswig und Holstein, von denen im Jahr 1837 Altona 
6 ordentliche und 3 Iliilf sichrer , 73 Schüler, 3 Abiturienten Flbws- 
aiRG 70 Schüler, 16 Abiturienten und 5 Lehrer , Glucks im dt 3 Leh- 
rer, 31 Schüler und 3 Abiturienten, llABERSLEBsn 3 Lehrer, Ili'srx 
4 Lehrer und 11 Abiturienten, Kiel 6 ordentliche und 3 I Hilfslehrer, 
55 Schüler und 6 Abiturienten, Melborf 4 Lehrer, 50 Schüler und 
6 Abiturienten , Pt'it« 4 Lehrer, Rbndsbi'rg 4 Lehrer, Schleswig 
4 Lehrer, 56 Schüler nnd 11 Abiturienten hatte, bestehen in detu 
eigentlichen Königreich noch 10 Gelehrtenschulen, welche sammt 
der Universität in Kopenhagen unter einer besondern Oberbeborde 
(Direction) stehen, die aus dem geheimen Conferenzrnthe Andr. 
Björn Rothe , dem Etatsrnthe Jens OL Hansen und dem Professor der 
Rechte bei der Universität Dr. Jauus Laur. Kohlerup de Rosenwinge «tt- 
saminengesetzt ist. Diese Scholen sind : 1) die Metropolitanschule in 
KorEKiiACEN, an welcher neben dem Rector Prof. Dr. /Viel« Lang 
Amen noch 2 Oberlehrer, 4 Adjuncten und 1 Inspector unterrichten; 
2) die Kathedralschule in Rothschild mit dem Rector Prot Dr. Sören 
Piic. Joh. Bloch, 1 Oberlehrer und 4 Adjuncten; 3) die Schule in 
Hei.sixgor mit dem Rector Prof. Dr. Sim. Moisling , 1 Oberlehrer 
und 4 Adjuncten (wo aber die Oberlehrer- und zwei Adjnnctenstellen 
jetzt erledigt sind); 4) die Schule in Hilleröd bei Friedricheborg mit 
dem Rector Dr. //ans Morien Flemmer , 1 Oberlehrer und 4 Adjuncten ; 
5) die Schule in Slagei.sk mit dem Rector Seppe Christensen Quistgaard, 
1 Oberlehrer und 3 Adjuncten; 6) die Schule In Hbrlfvsholw , welche 
unter dem Directarnt des Präsidenten der dänischen Canzlei steht, mit 
dem Rector Gust. Ad. Diohmann, 3 Adjuncten (eine Stelle ist erledigt) 
nnd 1 Inspector; 7) die Schule in Wobdimgbobg mit dem Rector 
Jochum Evans Suhr 9 1 Oberlehrer nnd 4 Adjuncten; 8) die Schale in 
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Rinne auf Bornholm mit dem. Rector Pcier Geo. Bohr und 4 Adjuncten; 
0) die Kuthedra (schule in Odenseb Ruf Fühnen mit dem 'Rector Prof. 
Jae. Saxtorf, 1 Oberlehrer und 5 Adjuncten; 10) die Srhnle in Nyborg 
auf Fuhne n mit dem Hector Dr. Hans Outzen Björn, 1 Oberlehrer (des- 
sen Stelle erledigt ist) und 3 Adjuncten; 11) die Kathcdraldchule zu 
Kteiofino auf Lakin d mit dem Rector Erik Peter Rosendahl, 1 Oberleh- 
rer und 3 Adjuncten $ 12) die Schule iu NAKskov auf Falster mit dem Re- 
etor Jon. Jae. Stephansen und 2 Adjuncten; aufJütlaud 13) die Kathedral- 
schule eh Aalboro mit dein Rector Prof. Eman. Tauber , 1 Oberlehrer 
und 4 Adjuncten; 14) die Kathedraltchule in Wisoac mit dem Rector 
Frz. Deichmann Ilassclbach, 1 Oberlehrer und 3 Adjuncten ; 15) die Kä- 
thedralschulo in Aariiuvs mit dem Rector Prof. Jen$ Stovgaord, 1 Cou- 
rector, V Oberlehrer und 3 Adjuncten; 16) die Schule in Rändere 
mit dem Rector Bonaparte Borgen, 1 Oberlehrer und 4 Adjuncten; 
1?) die Schule in Mörsens mit dem Rector Dr. Andr. Faaborg Müht- 
et z y 1 Otferlehrer und 3 Adjuncten; 18) die Knthedraltchule in Ripen 
mit dem Rector Prof. Dr. PeL ZV*c. Holmhoe Thorup, 1 Oberlehrer und 
3 Adjuncten ; 19) die Schule in Colbino mit dorn Rector Joh* Grön- 
land, 1 Oberlehrerund 3 Adjuncten. Dazu kommt endlich noch 20) 
die Gelehrtenschule zu Ua^kstad auf Island, wo der Lector der Theo- 
logie JoAn Johnsen erster Lehrer ist und »eben ihm noch 3 Adjuncten 
unterrichten. 

Glsiwits. Am dangen Gymnasium Ut nach der Versetzung des 
Lehrers Brettner [e. NJbb. XXI, 222.] der Lehrer U r oJff in die fünfte 
und der Lehrer Rotter in die sechste Lehritelle aufgerückt und der 
Scbulamtscandidut Joseph Rott als siebenter Lehrer ungestellt worden. 

Glogau. Am katholischen Gymnasium i*t~ in die durch des Leh- 
rers Spiller Versetzung [NJbb. XXI , 440.] erledigte fünfte Lehrstelle 
der Iiehrer Uhdolf vom Gymnasium in Leobscuvts berufen worden, 
desgleichen der Lehrer Kayuler in die sechste Lehrstelle aufgerückt 
und die siebente Stelle dem nach dem Abgange des Religionslehrers 
Klopsch vom Progymnasiuni in Sagau berufenen Religionslehrer Reichel 
übertragen worden. 

Greifs wald. Die Universität war im vergangenen Winter von 
218 Studirendcn besucht, von denen 28 Auslander waren. 

Gum binnen. Dem Oberlehrer Petrenz am Gymnasium ist das 
Prädicat Professor beigelegt worden. 

' Halle. Die Zahl der in dem jetzigen Winter -Halbjahr an der 
hiesigen Universität Studirenden beträgt 638, darunter 521 Inländer 
und 11? Ausländer, von denen 354 zut theologischen, 81 zur juristi- 
•ehers, 128 zur medieinischen, 69 zur philosophischen Facnltät gehören. 
An akademischen Schriften sind ausser den bereits in früheren Heften 
erwähnten 1837 noch erschienen, das Festprogramm der theologischen 
Facnltät su Ostern von Hrn. Consistorialrath Dr. Thilo: Acta ss. apo- 
stolorum Petri et PaulU graeee es codd. ParUiensibu» et latine ex codd. 
Guelferbytani* nunc primum edita et amnotaUonibus iUustrata. Particula 
prior. (28 S. gr. 4.), und zu Weihnachten von Hrn. Trof. Dr. Fritstchc 
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de «9t*fntqrrfli*f Jen Chrirti comment. posterior. Partieula terlia. (20 9^ 
, 4.), die nu den bereits Pfingsten 1835, Ostern and Weibnachten 1836 
gegebenen Programmen den Schlaga bildet. — Die philosophische 
Decterwürde erwarb sich am 30. October Hr. Ludwig Breitenbach au 
Erfurt durch Verteidigung von quaeetionum de Xenophtmtis üeetas- 
nute partkul* (88 S. in 8.) and am 9. December Hr. Frudr. Ifltt. 
Herfei aus Angerraünde, naebdem er seine Abhandlung eonmtentotiorium 
efe Piatoms Politico epeeimen (58 S. in 8.) öffentUch vertbeidigt hatte. - 
Am 28. Februar starb der Consistorialrath, ausserordentliche Professor 
und Dr. der Theologie, und eraeritirte Oberpfarrer an der Kirche b.L 
Frauen, Heinrieh üaUhaear Wagnilz im 83. Lebensjahre, der in seinen 
früheren Jahren durch homiletische und katechetische Vorlesungen dm 
Studirenden vielfach genützt, durch schätzbare Arbeiten in jenen Fächern 
die Wissenschart bereichert und in populairen Schriften auch in weiteren 
Kreisen sur Veredlung und Verbesserung der Menschheit gewirkt bat. 
Seit mehreren Jahren hatten ihn die Kräfte des Körpers and Geistes 
gänzlich verlassen. — In dem Verzeichnis der im bevorstehenden Som- 
merhalbjahr zu haltenden Vorlesungen ist die Fortsetzung der eaca 
In diesen Blättern öfters erwähnten Untersuchungen des Hrn. Professor 
Dr. Meier über die IJnechthcit der Andocideischen Rede gegen Alci- 
biades enthalten. Diese commentationia quintae de Andocidi» qnae vvlgo 
fertur oratione contra Alcib indem particula prima (14 S. gr. 4.) widerlegt 
zunächst Taylor's Ansicht, dass die Rede dem Phäax angehöre, mit 
neuen und besser begründeten Argumenten, als diess früher von talcke- 
naer und Ruhnkcn geschehen war. Darauf wendet sich der Verf. *a 
dem Beweise , dass nicht einmal ein Zeitgenosse des Andocides jene 
Rede geschrieben hnben könne, und erweist diess zuerst ans deuf 
Widerspruche, in welchem dieselbe mit den bei dem Ostracwrons be- 
stehenden Gesetzen und Gebräuchen steht, dann aus der Nichtbeach- 
tung der Zeitverhältnuse im Allgemeinen und namentlich de* Nuia« 
nnd der Lage des Redners insbesondere, endlich aas der fehlenden 
Anrede, in denen sonst Andocides nicht eben sparsam au sein pflegt, 
während der Pseodo- Andocides nur einmal nnd zwar erst am Ende 
der Redo ein co '^«to» angebracht hat. Aber nicht minder ver- 
dächtig wird die Rede durch ihren Inhalt, da derselbe vieles darbietet, 
was weder Andocides noch irgend ein anderer Redner jener Zeit hat 
sagen können und eine Menge Verstösse gegen Verfassung, Gesetze, 
selbst gegen Sprache die Vennothang fast sur Gewissheit erbeben, 
dass wir ein späteres Machwerk eines unwissenden Rhetor vor uns ha- 
ben. Erst der kleinste Theil der hierher gehörigen Untersuchungen 
ist in vorliegendem Programme roitgetbeilt, eine grössere Menge 
bleibt künftigen Abhandlungen über diese immer mehr zum Abschlass 
eilende umfassende Untersuchung vorbehalten. [8.] ► * 

Husum. Das an der dasigen Gelehrteoschnle im J. 183? erschie- 
nene Schulprogramm führt die Aufschrift: Erplicantur ex Höret Sat. 
1. 4, 10 — 12 et^25, auet. F. Friedrich**». 10 S. 4. Verf. Utder 
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Reetor der Anstalt, welcher in Anfange des Jahres 1838 als Pfarrer 
nach Jevenstedt versetzt worden ist. 

Jena. Auf der dasigen Universität befanden sich während des 
Winterhalbjahrs 380 Studenten, worunter 147 Ausländer, indem an 
Michaelis 118 Studenten abgegangen , aber nur 81 neu iramatriculirt 
w orden waren. Das Prerectorat ging am 2, Febr. von dem Geh. Hof- 
rath und Ritte« Dr. Eielt$tädt auf den Geh. Hof rat h Bachmann über, 
und der letztere eröffnete dasselbe mit einer deutschen Rede über eine 
ScAatteiweite unserer Literatur in Ansehung der Idee der Freiheit, der 
entere gab als Ankündigungsprogramtn: Paradoxa quaedam Horatiana 
deeimum proposuit [Jena bei Brau. VI und 6 S. 4.], worin ein Brief 
Eichstädts an Peerlkamp über dessen Ausgabe des Horaz und das Ant- 
wortschreiben jenes abgedruckt sind. Im Prooeroinm aar Ankündigung 
^der Vorlesungen für das Sommerhalbjahr hat Hr. Geb. Hofrath Eich- 
städt die Nachricht der Alten, dass Thocydides den Herodot einen 

TIiai 1 sa sz i etsnw tf^* n^^Ui/tlira %m nhvenil «1a«» nlo m e\ s j aIiam CaIaIa enrleson 

m neu Dcnifjr w?Fcmi^iiirO wtt iirtriiu ucr wijr iiipisciicu opicio * tincpvjii 

hört«, gegen die Zweifel der neuen Zeit in Sehnta genommen. Zwei 
andere Programme desselben Verfassers fuhren den Titel : Memoriae 
Friderici Guilielmi Doeringii et Ludovici Ramshomii dicavU ete. [bei 
Hochhausen. 12 S. 4.], und Mcmoriam Joannis Chrutiemi Starkii - 
df7d &) ttS novmn scholarum Jenensium curriculum ingressuris commen- 
dat ete. [bei Brnn. 2 Bogen. 4.] Der Seninr und erste Professor der 
theologischen Facoltät , Geheime Consistorialrath Dr. Dans ist von 
Michaelis 183? an auf sein Ansuchen in den Ruhestand versetzt worden. 

Königsberg. Die Universität war im Sommer 1837 von. 379 
Stodirendcn, worunter 16 Ausländer , und im Winter darauf ebenfalls 
von 379 Sttidirenden, besneht, von denen 17 Ausländer waren und 
135 Theologie, 64 Jura v 64 Medicin und 116 philosophische Wissen- 
schaften studirten. Dazu kamen noch 16 Chirurgen. Der Oberlehrer 
Jivjack am Friedrichscnlleginni, und der Prorector Dr. Loreck an der 
hohem Bürgerschule haben das I'rädicat Professor erhallen. Der vor- 
jährige Jahresbericht über das Friedrichscolleginm enthält als Abhand- 
lung-: An- und Aussichten die Mathematik und Physik in den Gymnasien 6e- 
treffend von dem Professor C. F. Leng. [Königsb. 1837. 15 (9) S. gr.4.] 
Der Verf. sacht nach einigen historischen Nachweisungen über die Ein- 
führung des mathematischen und physikalischen Unterrichts in die Gym- 
nasien darzuthun , dass die preussische Regierung den mathcniatisch- 
naturwissenschaftliehen Unterricht in den Gymnasien alimälig zu stei- 
gern und namentlich in den beiden obern Classen der Mathematik und 
Physik eine umfassendere Sphäre zu verschaffen beabsichtige, und be- 
weist aus der Vergleichung der Prüfungsreglements von 1812 und 1834, 
wie weit dieser Unterricht ausgedehnt worden sei; verlangt aber am 
Ende, dass zu d*n bestehenden mathematischen Lehrobjecten noch sphä- 
rische Trigonometrie und die Lehre von den Kegelschnitten hinzuge- 
nomraen werde , giebt über die Behandlung der letztern einige me- 
thodische Winke, und weist endlich den Unterrieht in den höhern 
Gleichungen , in der Astronomie und in der Differentialrechnung von . 
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detf Gymnasien carfiek. Dm Gymnasium hatte im vorigen Schuljahr 

9 Abiturienten, und zu Anfange 207, am Ende 253 Schiller, welche 
von dem Director Dr. Gotthold, den Oberlehrern Prof. Lew», Prof. 
Dr. Lehrs, llujack , Dr. Hagen, Dr. Merleker und Prediger Voigdt, den 
Col legen Fbel t Dr. Lexvitzy Dr. Zander, 2 technischen Lehrern, dem lluifs- 
lebrer Dr. Simson und dem Candidaten fTogram unterrichtet wurden« 

Konstanz In dem vorjährigen Programm de« das igen Lyceums 
hat der Präfect Lender als wissenschaftliche Abhandlung Beitrüge zur 
Geschichte der Studien und des wissenschaftlichen Unterrichts in hiesiger 
Stqdt , fortgesetzt vom Jahre 1800 — 1837 , [Konstanz gedruckt bei 
Bannhard. 1837. 28 S. und 35 S. Schulnachrichten] geliefert, welche 
sich an zwei frühere Programme desselben Verfasser* anschliessen, wor- 
in er die Geschichte der dnsigcu Gelehrtenschule von der frühesten 
Zeit bis zum Jahr 1800 behandelt hat. Jene beiden frühern Pro- 
gramme geben ein interessantes Bild von dem Zustande des Schulwe- 
sens im Mittelalter und von dem starren Scholastici*mu6 , der die hö- 
here Entwiekclung des Humanismus so lange aufhielt. Aus der ge- 
genwärtigen Schillschrift aber erkennt mau die Gestallung, welche 
das bndenscho Schulwesen in der neusten Zeit gewonnen hat. 

Lbobsciiütz. Stall des nach Nki>»e vernetzten Mcligitiuslchrers 
Schneewciss [s. NJbb. XXI, 352.] i,t der Ca |>lnn August Uicglcr als 
Ueligionslchrcr am Gymnasium angestellt worden und der Lehrer 
JKahlert aus der untersten in die siebente Lehrstelle aufgerückt. 

Marburg. An der dasigen Universität wurden im vergangenen 
Winter von 20 ordentlichen und 5 außerordentlichen Professoren und 
12 Privatdocentcn Vorlesungen gehalten , deren Kamen bereite in den 
NJbb. XVIII, 346 f. verzeichnet sind. Nur sind in der juristischen Fa- 
cultät der Hofrath Puchta [s. NJbb. XIX, 300.] und der ausserordent- 
liche Professor Albrecht ausgeschieden und der Privatdnccnt und Ober* 
geriehts - Procurator von Mayerfeld [s. NJbb. XXI, 338.] gestorben, 
dagegen über der ausserordentliche Professor von Vangerow zum or- 
dentlichen Professor ernannt worden. In die mediciuische Facultät i*t 
der Dr. Herrn. Nasse von der Universität in Bo*n als ausserordentli- 
cher Professor der Physiologie und theoretischen Voterinurwissenschaft 
berufen und die Drr. Göttlich Kürschner , Ludw. Fick und G. Fz. BL 
Adelmann als Privatdocentcn aufgenommen. In der philosophischen 
Facultät ist der Privatdncent G. Landgrebe ausgeschieden ; dagegen ha- 
uen sich gegen das Ende des Jahres 1837 die Drr. phil. C. Jul. Cäsar 
[«. NJbb. XXI, 104 ] und J. Cp. Gundlach [durch die 0mert. de pennis, 
Cassel 1837. 31 S. 8.] als Privatdocentcn habilitirt. In dem Index lectio- 
num per semestre hibern. a. 1830 — 37 hat der Professor und Bibliothe- 
kar Dr. IC Fr. Hermann auf 8 Seiten eine Pisputatio de aetate et cou- 
«i'a Sophocl. Ocdipi Colonci geschrieben, und dieselbe späterhin zugleich 
mit der 1834 erschienenen und in nnsern NJbb. Suppl. Bd. III. S. 229 ff. 
abgedruckten Disputatio de discriminc artis ac temporis , quo Sopkocles 
alque Kuripidcs Ocdipi regis fabulam tractasse videntur , und mit der 
Einladungsschrift zur Feier des Geburtstags des Kurfürsten am 28. Juli 
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1637 de tacris Colon! et rtlig ionibut cum Oedipi fabula eonjunetis unter 
dem Titel Car. Frid. Hermatmi Quoeetionvm Oedipodearum capila iria 
[Marburg, Garthe. 1867. Vlllu. 133 S. 8-. 1 Rthlr.J neu herausgegeben. 
Alle drei Abband hingen geben eine wichtige Untersuchung über die 
von Sophokles und Enripides geschriebenen Oedipuidrnmen , welche 
ebenso durch scharfsinnige Erörterung wie durch gelehrte Ausstattung 
und reiche Beachtung der früheren Untersuchungen sich anzeichnen. 
In der ersten Abhandlung (S. 1 — 34.) wird der Unterschied «wischen 
dem Oedipns des Euripides und dem König Oedipu* des Sophokles un- 
tersucht, und als die Tendens des ersteren festgestellt, dass das ge- 
heime Verbrechen und der Mörder des Laios an den Tag gebracht 
werde , während Sophokles vielmehr den Grundgedanken durchführe, 
dass gegen göttliche Aussprüche Niemand ungestruft freveln könne, und 
dazu die Erkennung und Bestrafnng des Mörders nur als Motiv benutze. 
Zugleich ist mit vielem Scharfsinn vermuthet, dass Sophokles die 
Züge zu seinem Oedipns von dem Perikles entlehnt habe, und aus der 
Beschreibung der Pest wird gefolgert, dass das Stück 01.87,3. (429 
vor Christo) gedichtet, der Euripi fleische Oedipus aber viel jünger sei. 
Ute zweite Abhandlung (S. 35 — 02.) bezieht sich auf die Abfassung»- 
zeit des Sophokleischen Oedipu* in Kolonos, und Hr. H. bestreitet zu- 
nächst die von Reisig und Lactnuann, , Süvern und BöcLh aufgestellten 
Zeitbestimmnngen und zeigt, dass die vermeintlichen Anspielungen auf 
gewisse Zeitverhältnissc, welche man in mehrern Stellen finden wollte, 
unsicher sind und aus ihnen feste Zeitbestimmungen nicht gewonnen 
werden können. Hierauf sucht er durch eine neue Erörterung der von 
den Scholiasten erwähnten und schon vielbesprochenen Anklage, wel- . 
che Sophokles von seinem eigenen Sohne lophon vor den Phratoren 
erlitten haben soll, darzuthun , dass Sophokles dieses Stück Ol. 93, 3. 
geschrieben und dessen Enkel dasselbe Ol. 94, 3. snr Aufführung ge- 
bracht habe. Die Widersprüche , welche diese Scholiastennachricht 
enthält, verkennt Hr. II. nicht, meint aber deshalb das Factum nicht - 
verwerfen zu dürfen. Allein er hat dabei den höchst wichtigen Um- 
stand übersehen, dass in den offenbar zuverlässigeren Didascaiien von 
diesem Streite zwischen Vater und Sohn nichts vorkommt, obschon er, 
wenn er wahr gewesen wäre, in denselben kaum hätte unerwähnt 
bleiben können, und dass überhaupt die Worte der Scholien gar nicht so 
nothwendig auf einen vor den Phratoren (?) geführten Process zu deu- 
ten sind. Die dritte Abhandlung endlich (S. 63—133.) verhandelt über 
die Götterculte in Kolonos, und führt den Satz durch, Coloni sacra, 
quotquot ad deorum numina pertinebant, non modo fortuito loci com- 
munirtue , eed aretiore numinum affinitato conjuneta fuisso. — Die 
Abhandlung vor dem Index lectionum per «cm. aestiv. a. 1837 [X S. 4.] 
bildet die Fortsetzung zu der 1833 erschienenen und in unsern IVJbb. 
1833 Snppl.Bd. 11. S. 412 ff. wieder abgedruckten Abhandlung über die 
Wolken des Aristophanes. Im Gegensatz zu der Ansicht des Hrn. H. 
nämlich, dass Sokrates in den Wolken als Repräsentant der modernen 
Jugenderziehung erscheine, hatto Fritzsche im Index leett. acad. Ro- 
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■loch. a. 1833 und in den Quaestt. Aristophanaeie T. I. p.99ff. die Be- 
hauptung aufgestellt, die erste und streite Bearbeitung der Wolken 
des Aristophanet seien ihrem Inhalte nach sehr bedeutend von einander 
▼erschieden gewesen, und während Sokrates in der ersten Ausgabe nur 
mehr seiner Freunde und seines Umganges wegen angegriffen 
sei , habe Aristophanes in der zweiten Bearbeitung denselben 
lieh angegriffen und dieselbe Tendenz verfolgt , durch welche 
hin dessen Verurteilung zum Tode herbeigeführt wurde. Diese Be- 
hauptung nun hat Hr. H. in der gegenwartigen Abhandlung siegreich 
bestritten, und dargethan, wie sie auf keinen sichern Beweitgrasd 
»ich stutzt, sondern völlig in der Lurt schwebt. In dem Index kdt. 
per sem. hibern. a 1837-38. hat derselbe Gelehrte auf XS. über des 
Plan und Zweck des Platonischen Dialogs Mcno eine scharfsinnige Er- 
örterung angestellt, welche wir nächstens in den Suppleraentheftea 
unserer Jahrbb. roittheilen werden; in der Einladungsschrift zur Feier 
des 36. Geburtstages des Kurprinzen - Mitregenten am 20. Aug. 1887 
aber eine Dispntatio de Socratis magistris ac diseiplina juvenil* [Marbnrg, 
Elwert. 56 S. 4. 8 Gr.] geliefert, und darin die Frage, in wiefern 
Sokrates seine Bildung und geistige Entwiekelung dem Einflüsse Anderer 
oder sich selbst verdanke, eben so scharfsinnig als gelehrt behandelt, 
und dahin beantwortet: de philosophia Socratis sie habebimus, enm 
qoidquid in ea profecerit, vitandis potius, quam sequendis alioruui 
vestigii* profecisse, totamque doctrinae suae rationem ita iestitoisse, 
ut ipse magis omni um sequentium philosophorum magister, quam naios 
ex antecedentibus diseipulus dici possit. Wichtig ist die Abbandlang, 
weil die Zeugnisse über die Männer und Frauen, welche auf die Bil- 
dung des Sokrates eingewirkt haben sollen, sorgfältig gesammelt und 
genau erörtert sind. Von andern akademischen Gelegenbeitsschriftes 
erwähnen wir hier noch die zum Geburtstage dea Kronprinzen tna 
dem Geh. Uofratli Professor Platncr gehaltene Festrede: Die Idee und 
ihre Carricatur gestalten in der gegenwärtigen Zeit [Marburg, Elwert 
1837. 13 S. gr.8. 2 Gr.], und eine zur Erlangung der philosophisches 
Doctorwürde von K. Jul. Weiemann herausgegebene Diseertatio de Di*- 
nysii HaUcarnassei vita et scriptis. [Rinteln, Steuber. 1837. 20 S. gr.4.J 
— Bei dem Gymnasium lud der Director Dr. A. F. C. V9mB *■ 
Ostern 1837 zu der öffentlichen Prüfung der Schüler durch das ge- 
wöhnliche Jahresprogramm ein [Marburg, gedr. bei Elwert 48 (42)S. 
4.], welches eine deutsche Abhandlung über Wellenbewegung von dein 
Lehrer Dr. Joh. Hehl enthält. Daa Gymnasium hat zu Ostern 1836 za 
den bestehenden 4 Classen noch eine fünfte erhalten , und auch die 
Eröffnung der 6. Classe wird vorbereitet In Bezug darauf wurde na 
Ostern 1836 der Hülfel ehrer Phil. George Israel vom Gymnasium m 
Cassel hierher versetzt und im August desselben Jahres der Ordinarius 
der fünften Classe Dr. MaUcmus zum ordentlichen Lehrer ernaaat 
Ucbrigens ist das Lehrerpersonale unverändert geblieben, vgl. W* 
XV, 441. Die Schülerzahl betrug zu Anfange dea Schuljahr* 144 und 
am Ende 137; und zur Universität wurden 4 
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Mf.lbob*. In dem Programm der dasigen Gelehrtenschule vom 
J. 1837 hat der Hülfslebrer Dr. //.- C. Drei» eine beachtenswertbe Ab- 
handlung: Prolegomena in €• Sallustii opera, Part. 1. '{36 S. 4.] her* 
ausgegeben, und darin nach einem Bericht in den Schleswig-Holstein. 
Blättern f 1837 Bd. 4. Hfl. 6 S. 276 zuerst über die Leistungen von 
Kortte , Kritz , Gerlach u. A. gesprochen , dann über den Charakter 
der sallostischen Geschichtsdarstcllnog, welche nicht blos eine Le- 
bens- nnd Charakterschilderung des Catilina and Jugurtha habe sein 
sollen, aber den ähnlichen Anfang heider Werke und über Weltmanns 
Frage, ob sie als Theile eines grössern Werks so betrachten seien, 
▼erhandelt, und endlich den wahrscheinlichen Inhalt der grosientheile 
verlorenen Geschichtsbücher zu bestimmen gesucht 

Merseburg. Am dasigen Gymnasium hat der Rector und Pro- 
fessor Karl Ferd. Wieck zum Osterexamen 1837 den gewöhnlichen Jah- 
resbericht über das Domgymnasium nebst drei Abhandlungen über Goethe 1 * 
Lehr- und IFanderjahre Wilhelm Meisters [Merselr., gedr. b. KobiUschene 
Erben. 62 (48) S. 4.] herausgegeben , und in dem Jahresbericht ausser 
den gewöhnlichen Nachrichten einen Nekrolog des am 22. Dec. 1831) 
verstorbenen Conrectors Professor Friedr. Aug. Landvoigt mitgetheilt, 
und bekannt gemacht , dass in der Anstalt während des Sommers 1836 
gymnastische Uebungen der Schüler eingeführt* und ein besonderer 
Lehrer für den früher nicht vorhandenen Zeichenunterricht angestellt 
wurde. Zu Ostern 1837 waren 118 Schüler in den 5 Classen anwesend, 
und zur Universität waren im Laufe des Schuljahres 5 entlassen wor- 
den. Ans dem Lehrercollegiuro , welches aus dem Rector Profes- 
sor Wieck, dem Sobrector (und designirtem Conrector) Dr. Hot«, dem 
Quartiis Dr. Steinmetz , dem Matheroatikus Tenner, den Collaboratoren 
Dr. Schmekel and. Thielemann , dem Domdiaconus Langer und 4 Hülfe-, 
lehrern bestand , ist der zum Director des Gymnasiums in Muhxhausbw 
beförderte Dr. Baun geschieden und sein Nachfolger der Conrector Dr. 
Hieeke vom Gymnasium in Zsitz geworden. r 

Mindbn. Dem Lehrer Steinhaus am Gymnasium ist daa Prädicat 
Oberlehrer beigelegt worden. vgL NJbb. Will, 365. 

Preisen. Zur diesjährigen Feier des Krönung»- und Ordens festes 
haben unter Anderen folgende Gelehrte ein Ordenszeichen erhalten: den 
rothen Adlerorden zweiter Classe mit Eichenlaub der Bischof and Gene- 
ralsuperintendent der Provinz Pommern Dr. Riteehl in Stettin ; die Schleife 
zum rothen Adlerorden dritter Classe der Gymnasialdirector Dr. Gott- 
hold in Königsberg, der Astronom and Professor Dr. Ideler in Berlin, 
der Consistorial - und Schulrath Dr. Mohnike in Stralsund, der Pro- 
fessor und Akademiker Dr. Poselger in Berlin, der Generalsuperinten- 
dent Ribbeck in Breslau, der Consistorialrath und Professor Dr. Wag' 
nitz in Halle; den rothen Adlerorden dritter Classe mit der Schleife 
der Geh« Oberregieruugsrath Behrnauer im Ministerium der geistlichen 
etc. Angelegenheiten, der Consistorial- und Schulrath JDr. Bracht in 
Düsseldorf, der Geh. Medicinalrath nnd Professor Dr. Casper in Ber- 
lin, der Geh. Oberregierungsrath und Prof. Dr. Bietend in neriin, 
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der Consistorial- und Schulrath Dr. Ilaatenritter in Merseburg, der 

Consistorial- and Schulrath Prof. Dr. Menzel in Breslau, der Geh. Me- 
dtcinalraih und «W. Dr. lSa$$e in Bonn, der Geh. Ober-Medicinalrath 
und Prof. Dr. Triutcdt in Berlin; denrothen Adlerorden vierter Classe 
der Prof. Dr. Ahegg in Breslau, der Prof. von Boguslawtki in Bres- 
lau, der Professor Dr. Jacobi in Künigabcrg, der Geh. Oberregieruogs- 
rath Dr. Hartum im Ministerium der geistlichen etc. Angelegenheiten, 
der l'rnf. der Medicin Dr. Müller in Berlin, der Gymoasialdirector 
Afimrf in Klbing, der Dircctor Pauli in Brühl, der Gyronastaldirector 
Poppo in Frankfurt an der Oder, der Prof. Dr. Gustav lloae in Berlin, 
der Sclmlruth Sasse in Minden, der Provinzial-Schulrath Dr. Schul* 
in Berlin , der Profetsor und Oberbibliothekar Dr. Welcher in Bonn. 
Ausserdem haben Se. Maj. der König bei andern Gelegenheiten dem 
Murchcse Marini del f aecone in Koni und dein Prof. lloscllini in Pt^a 
den rnthen Adlerorden dritter CIae*c, dem Prof. Dr. Rcidenitzia der 
juristischen Fücultät (Cauzlcr der Universität und Geh. Justiz- und 
Tribtinalralhc) zu Königsberg zur Feier seines 50jährigen Doctorjubi* 
läurus den rollten Adlorordcn zweiter Classe mit Eichenlaub, und 
dem Director der Akademie der Künste Dr. Schadow in Berlin den ro- 
tten Adlcrnrdcn zweiter Classe mit Brillanten zu verleihen geruht. 

Prei'ssun. Während des Winters waren die 18 Gymnasien 

der Provinz Brandenburg von 4205 Schülern [204 weniger als im Win- 
ter 1637, vergl. XIX, 367.], die 21 Gymnasien der Provinz Sachsen von - 
S507 Schülern [92 weniger als im Winter des vorigen Jahrs], die Gym- 
nasien der Provinz Schlesien von 4447 Schülern [wo dio Frequenz seit 
2 Jahren um 705 abgenommen hat], die 16 Gymnasien der Provinz Osr- 
nnd Westprkissbn von 3326 Schülern [86 weniger als im Winter vor- 
her], die vier Gymmtsien und das Progyiunasiuro der Provinz Posen von 
1326 Schülern [gegen 300 mehr als das Jahr vorherj, während des Som- 
mers 1837 die 7 Gymnasien der Provinz Pommern von 1592 Schülern [26 
mehr nls den Sommer vorher], die 18 Gymnasien der Rheinprovinz 
von 2902 und die 31 Progymnasien und höhern Stadtschulen von 1738 
Schülern, die 11 Gymnasien der Provinz Wbstphalen von 1769 Schu> 
lern [nämlich 106 in Arensberg, 209 in Bielefeld, III in Coesfeld, 
144 in Dortmund, 76 in Hamm, 87 in Herford, 151 in Mioden, 312 
in Münster , 374 in Paderborn , 91 in Kecklinghausen , 108 in Soest; 
im Ganzon 21 weniger als das Jahr vorher], die 7 Progymnasien von 
276 Schülern [Dorsten 24, Vreden 25, Rheine 31, Attendorn 45, Bri- 
lon 63, Rietberg 45, Warburg 43], die zwei hohem Riii-gcrachulcn 
in Warendorf und Siegen von 74 und 109 Schülern besucht. 

Ratibor. Der Lehrer Sehnalke am Gymnasium hat eine ausser- 
ordentliche Unterstützung von 40 Rthlrn. erhalten. 

Schwerin. Das dasige Gymnasium war im ersten Semester des 
Schuljahrs von Michaelis 1836 bis dahin 18ÄI von 133, im aweiten von 
140 Schülern besucht, welche in fünf Glessen von den in den NJbb. 
XVI, 368. aufgezählten Lehrern unterrichtet wurden. Das Jahrespro- 
gramm zur öffentlichen Prüfung der Schüler enthält ausser den Schul- 
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nachrichtcn Beleuchtungen ITorazischer Lyrik vom Suhrector Monich. 
[Schwerin, in der Hofbuchdruckerei. 1837. 32 (26) S. 4 ] Oer Verf. 
versucht darin auf eine neue und eigenthtim liehe Aal» die ästhetische. 
Kunstkritik der horazischen Oden zu begründen, und will, gestützt 
auf den Anspruch Herders, dass jede Ode ein »ich bewegendes be- 
seeltes Gemälde, ein Ganses, mit Anfang, Mittel und Ende sei, die , 
Grundidee der einseinen horasischeu Oden auffinden und ein Grund- 
gesetz feststellen, nach dem der Dichter disponirt habe, um darnach 
die eigentliche Tendenz und das Thema jeder Ode zu ermitteln. Er 
beginnt deshalb mit einer allgemeinen Charakteristik des Horaz als 
Dichter, welche eine Reihe beachtenswerther Und zum Theil sehr 
treffender Bemerkungen enthalt, aber sich nicht recht zum festen Ge- 
samintbilde gestaltet, sondern in eine Yergleichung desselben mit Goethe 
und nebenbei mit Klopstock und Wielnnd zerfiiesst. Ueber die borazi- 
schen Oden ist dann im Allgemeinen bemerkt, dass in ihnen das Pla- 
stische, idealtsirt vorherrsche und in dreifacher Beziehung erscheine, 
einmal in der rhythmisch vollendeten Ziisaimnenordnung der einzelnen 
Elemente (der Wörter), sodann in der schicklichen Gruppirung der in 
Bilder gekleideten Ideen, endlich in der symmetrischen Anordnung der 
Gedankenglieder. Das Erste gebe die unübertrefflich schöne Musik 
der hornzischen Sprache, das zweite bringe dns Schönverschiuolzene 
der Farbeutüne, vermöge welches nichts die Seele des Lesers stören- 
des eintrete, das dritte endlich bewirke die ungemeine Klarheit, mit 
welcher der Dichter seine Ideen zur Anschauung bringe. Um nun die- 
sen dritten Punkt weiter zu begründen, werden die Oden des Horaz 
zunächst in eigentliche Oden (moralische Oden, religiöse Hymnen, 
Natiorialgesänge , politische Gemälde) und in Lieder (erotische Lieder, 
persönliche Situation*- und Gelegenheitsgedichte, Iropromtu s , DedU. 
cation und Epigraphen, und ans der frühem Zeit des Dichters lobende 
oder tadelnde Ansingungen, Epoden, mit epigrammatischer Spitzeund 
meistens mit satyrischer Färbung) getheilt, und zu der erstem Classe aus 
de« ersten Buche die Oden 2. 7. 9. 10. 12. 14. IG. 17. 21. 22. 24. SL 
32. 35, 37., aus dem zweiten alle bis auf die 5. a und 17., in dem 
dritten 1 — 6. 11. 13. 14. 16. 18. 21. , 25. 27. 29. , aus dem vierten 1— 
6. 9. 11. (13.) 14. 15. gerechnet In allen diesen Oden zeigt sieh nun, 
nach der Annahme des Verf.*s, folgende Anordnung: , A Ein grnnd- 
legltcher Gedanke (niemals zwei oder mehrere) bildet zugleich Mitte 
und Höhepunkt der Ode. Zu demselben führt ein anderer anbahnen« 
der, welcher aus einer Sphäre (gleichsam der Sccnerie der Ode), ans 
dem Bereiche der Natur, des Menschentreibens, der Geschichte , der 
Mythe, geschaffen hervortritt. Die Art, wie dieser Gedanke sich ge- 
staltet, bekundet in der Mannigfaltigkeit recht eigentlich die Geniali- 
tät des Dichters. Sehr gewöhnlich streift er mit diesem anbahnenden 
Gedanken noch in die malende Sphäre hinüber, ehe er, und zwar wie 
aus einer Situation, den Hauptgedanken eintreten lös st. Ist dieser 
gegebene Gedanke (das eigentliche Thema der Ode) dann indiriduali- 
sirt, eo beleuchtet der Dichter ihn praktisch, indem er Strahlen aus 
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dem Leben oder aus der Mythe (die ihm für Geschichte gilt), je nach- 
dem das Thema mehr dem Realen oder dem Idealen sich zuwendet, 
darauf fallen laut. Den Schluss endlich richtet er so ein, das« der- 
selbe in seiner subjectiven Sphäre, wo der Dichter ausruht, zu der 
objectiven Sphäre ein näheres oder entfernteres Verhältnis hat, dabei 
aber fast immer der gewöhnlich In der Mitte thronende Hauptgedanke 
noch durchschimmert/' Die Richtigkeit dieses Gesetzes sucht nun der 
Verf. zumeist durch ausführliche Erörterung an den ersten sechs Oden 
des dritten Buches zu erweisen, welche nach ihm einen 
hängenden Odencyclus bilden und deren oberster Zweck ist, der 
sehen Welt einen Sittenspiegel f einen Spiegel echten Bürgerthums 
ter den Auspicien eines durch Weisheit und Kraft, Milde und Götter- 
furcht ausgezeichneten Herrsehers, vorzuhalten. Daran schliessea 
sich endlich kürzere NachweUungen des Hauptgedankens und Ideen- 
ganges der Oden I, 12. 28. 35., II, 1., des Carmen saeculure, und Od. 
IV, 8., III, 20., 11, 10. 11. 12. 13 Diese einzelnen Erörterungen köu- 
nen wir hier nicht weiter ausziehen, und bemerken- nur noch im All- 
gemeinen, dass der Verf. durch seine Schrift eine sehr fruchtbringende 
Idee zur genaueren Würdigung der horazischen Oden angeregt hat, 
welche man im Ganzen für richtig halten darf, wenn sie auch im 
Einzelnen noch manche Beschrankungen erleiden dürfte, und welche, 
gehörig abgegrenzt und zureichend populurisirt , auch für die Erklä- 
rung des lluraz in den Schulen recht brauchbar sein wird. — 
Director Dr. Friedr. Karl Wex hat als Eiuladungsschrift a 
chen Schulactus am 16. Marz 1837 eine Probe einer Ucbersetzung des 
Oedipus auf Kolonos von Sophokles [Schwerin, gedr. in der Hofbuch« 
druekerei. 8 S. 4.], und zur Feier des Geburtstages des Groisherzogs 
am 15. Sept. 1837 Beiträge zur Kritik des Sophokleischen Otdipu* auf 
Kolonos [Ebendas. 16 S. 4.] herausgeben. Das erste Programm ent- 
hält eine wohlgelungene metrische Uebersetzung der ersten 116 V« 
und der Chorgesänge Vs. 1211—1256, mit ein paar kritischen Ai 
kungen zu den letztem , das zweite ajier kritische und exegetische Er. 
örterungen zu Vs. 1108, 380, 13, 48, 188, 228, 268, 367, 502, 1117, 1172, 
1192, 1197, 1266, 1270, 1300, 1379, 1581, 1673, 1054, 1560 und 1696 
und eioe neue rhythmische und symmetrische Anordnung der Gesang- 
partien von Vs. 117 — 253. So wie nun diese Erörterungen und Ver- 
besserungsvorschläge meist auf ziemlich schwierige Stellen sich bezie- 
hen, so sind sie auch mit so viel Umsicht und Einsicht gemacht, d>i»± 
sie die Beachtung aller derer verdienen, welche sich mit diesem Stück 
des Sophokles beschäftigen. Des Geschäfts , einen Auszug des Wich- 
tigsten zu geben, sind wir dadurch überhoben, dass der Verf. beide 
Programme unter dem Titel: Beiträge zur Kritik de» Sophokleischen 
Oedipus auf Kolonos, nebst Probe einer metrischen Uebersetzung , von 
Fr. K. IFex, in den Buchhandel gebracht und in Leipzig bei Vogel 
[1837. 24 S. 4.J in Commissio n gegeben hat. 
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Demosth enis or atio de Corona ex recensione 1mm, Bekkeri 
passira mutata. Explicuit Ludolphus Dissenins. Goitingae 1837, 
tyifia et impensis librariae Dieterichianae. 

JEin wehmüthiges Gefühl ergriff Unterzeichneten , als er vorlie- 
gende Ausgabe, die letzte Arbeit Dissens, deren Vollendung 
er eben nur schauen sollte, um dann von seiner irdischen Lauf- 
bahn abgerufen zu werden , in die Hände nahm. Demosthenes* 
Rede für den Kranz war, laut der eignen Erklärung, des Ver- 
storbenen Liebiingsrede und eine Bearbeitung derselben seit lan- 
ger Zeit sein Lieblingsplan; welche Hindernise die Ausführung 
dieses Plans verspätet haben, wissen wir nicht, aber wir erkennen 
das gütige Walten der Gottheit, die dem wie wir hören seit lan- 
ger Zeit schon kränkelnden Gelehrten gerade so viel Lebenskraft 
zutheilte , dass * er sich noch der endlichen Ausführung seines 
Lieblingswunsches freuen konnte, ohne den Genuas dieser rei- 
nen Freude durch den harten Schlag, der seine liebe Georgia Au- 
gusta treffen sollte, gestört und verkümmert zu sehen; dass er 
dahin ging in dem matten Schimmer der Jubiläumssonne, die 
wolil schon manches andere von düstern Ahnungen getrübte Herz 
nicht mehr aufzuhellen und zu erheitern vermochte, aber doch 
immer noch hell genug schien , um in dem unbefangenen Ge- 
müthe eines vom Treiben der Welt abgezognen Gelehrten die 
Nacht banger Zweifel und Besorgnisse nicht aufkommen zu lassen. 
Wohl ihm! Das Vermächtniss aber, welches er uns hinterlassen 
hat, muss uns, die letzte Gabe eines Verstorbenen, doppelt 
werth sein, und Ree. freut s ch Gelegenheit erhalten zu haben, 
das gelehrte Publicum mit demselben bekannt zu machen; er 
wird dabei sein Urtheil freimüthig wie er gewohnt ist und ohne 
alle Nebenrücksichten aussprechen. De mortuis nihil nisi — vere. 

Was von einer Bearbeitung des Demosthenes durch Dissen 
su erwarten war, darüber konnte, nachdem Dissens Pindar und 

,24* 
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TibitLl erschienen war , Niemand in Zweifel sein , und Jedermann 
wird auf deu ersten Blick , den er in den Commentar wirft, Dis- 
sen erkennen. Dissen zeichnete sich durch das Bestreben aus, 
die beiden divergirenden Bichtungen, in welche die Philologie 

überhaupt aus einander treten zu wollen schien, und die sich 
insbesondere bei der Erklärung alter Schriftsteller in der soge- 
nannten ästhetischen und der kritisch-grammatischen Manier kund 
gaben, zu vereinigen; seine Commentare sollen zwar Inhalt und 
Form des sprachlichen Kunstwerks , das er zum Vorwurf seiner 
exegetischen Kunst gewählt hat , gleichmässig erörtern und er- 
läutern, aber sie sollen sich eben so fern halten von der ober- 
flächlichen Man in . welche sich in hohlen Phrasen und seichten 
Bäsonnements ergeht und damit Gott weiss welche Höhe der In- 
terpretationskunst erklommen zu haben wähnt, als sie weder zur 
Kumpel Kammer für allerhand mythologische, historische, archä- 
ologische, grammatische Sammlungen noch zum Tummelplatz 
für den kritischen Scharfsinn dienen sollen ; was Dissen bei- 
bringt, soll zur Sache gehören, soll nicht überflüssig sein, soll 
nicht unbegründet gelassen werden Dieses Streben zeigt sich 
überall und verdient die vollste Anerkennung. Dissen will er- 
klären, und schlägt dabei den Weg ein, den wir für den ein- 
zig richtigen halten müssen ; Erklärung ist ihm überall die Haupt- 
sache ; Kritik überlässt er denen, die sich mit der Becension 
des Schriftstellers beschäftigen , er zieht dieselbe blos dann 
heran, wo sie ihm zur Unterstützung einer Erklärung dient oder 
wo er sich ihrer zur Begründung einer vorgenommenen Aende- 
ruug im Text nicht entrathen darf. Ueber die Zweckmässigkeit 
dieses Verfahrens im Allgemeinen , sowie über die Bichtigkeit 
der Grundsätze , die den Herausgeber sichtbar leiteten , dürfte 
wohl nur eine Stimme sein; die Ausführung im Einzelnen aber 
lässt freilich Manches zu wünschen übrig. Die Erklärung einer 
Demosthenischen Rede hat sich nach drei Seiten hin , über das 
Bhetorische, das Geschichtliche , das Grammatische (im wei- 
tern Sinne) zu verbreiten. Offenbar herrscht nun aber in Dis- 
sen'* Erklärung das rhetorische Element vor und das Geschicht- 
liche wie das Grammatische hat verhältnissmässig zu wenig Be- 
achtung gefunden. Es wäre diess ganz in der Ordnung, wenn 
Dissen seinen Demosthenes angehenden Bednern hätte erklären 
wollen, aber die ganze Anlage zeigt unwiderleglich (denn die 
Vorrede spricht sich darüber nicht aus), dass Dissen Schüler 
der obersten Gymnasialklassen und Studenten vor Augen hatte, 
und für diese den Zuschnitt machte. Diese aber werden in vie- 
len Fällen ganz besonders die grammatische Erklärung vermissen 
und sich nach einem andern Führer umzusehen gezwungen sein. 
Wenn wir aber sagten, dass auch das Geschichtliche vernach- 
lässigt worden sei , so möge das nicht missverstanden wer- 
den. Dissen hat überall , wo geschichtliche Ereiguisse berührt 
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werden , das Nothige aus Winiewsky , Vömel , Brückner u. A. 
in der möglichsten Kürze angegeben und auch dadurch gezeigt, 
dass seine Ausgabe die angegebne Bestimmung habe ; aber nir- 
gends haben wir eigne und selbstständige Forschungen bemerkt, 
nirgends ist über' irgend eine dunkle Partie ein neues Licht ver- 
breitet, nirgends >ein neuer Aufschluss gegeben, so dass wir bei 
dieser Beurtheilung das Geschichtliche ganz#us dem Spiel las- 
sen können. Uebcr die sogenannten Pseudeponymi oder, wie 
sie Dissen gewöhnlich nennt, Pseudonym! pflichtet Dissen ganz 
der allerdings sehr scharfsinnigen Vermuthung Böckhs bei, 
durch welche die Echtheit der eingeschobenen Actenstueke be- 
hauptet werden soll. Dass manche darunter, wie z. B. das De- 
cret der Byzanzier, echt sind (vergl. Dissen S. 198.), ist ziem- 
lich wahrscheinlich, für Manche vielleicht ausser Zweifel; aber 
gerade in solchen finden sich auch die unüberwindlichen Schwie- 
rigkeiten nicht, welche sich der Rechtfertigung der unechten 
Actenstücke in den Weg legen. Denn dass die letzteren einen 
falschen Archon , eine falsche Zeitbestimmung an der Stirn tra- 
gen, ist meistens noch der geringste Uebclstand, der sich mit 
Böckh recht gut erklären Hesse , wenn es auch auffallend bleibt, 
dass eine solche Verwechslung des Prytanienschreibers mit dem 
Archon Eponymos gerade nur bei den zu dieser Rede gehöri- 
gen Documenten sonst aber nicht vorgekommen ist ;. aber sie 
enthalten ausserdem so viele Unrichtigkeiten , so viele Verstösse 
gegen die Geschichte, siud oft so* augenfällig theils nach den 
Worten des Redners fabrizirt theils wieder mit denselben in 
Widerspruch, tragen mitunter selbst in der Diction ein solches 
Gepräge der spätem Zeit, dass der Versuch ihre Echtheit zu 
retten vergeblich zu sein scheint Gleich bei dem ersten Decret 
§ 29. muss Dissen die Unechtheit zugeben, und wenn er diess 
hier (S. 200.) noch nicht ganz entschieden ausspricht, so sieht 
er sich später S. 426. (vergl. S. 338.) dazu gezwungen. 

Dissens Hauptverdienst bleibt die rhetorische Erklä- 
rung der Rede. Die vortreffliche Introductio S. 137 — 156. 
giebt , nachdem sie kurz die Veranlassung und die Zeit der Rede, 
worüber D. mit Recht der herkömmlichen Apnahme folgt, er- 
örtert und Aeschines Klagrede besprochen hat , durch eine aus- 
führliche Zergliederung der Demostlienischen Vertheid igungs- 
rede eine so deutliche Einsicht in den Bau derselben, und durch 
Darlegung der Motive des Redners in fortwährender Beziehung 
auf die Tendenz der äschineischen Rede zugleich eine so sichere 
Erkenntnis» dessen, wodurch Demosthenes seine Meisterschaft 
auf das Glänzendste bewährt und dieser Rede den Preis und 
Kranz unter allen Reden aller Zeiten gesichert hat, dass nicht 
leicht Jemand dieselbe unbefriedigt aus der Hand legen wird. 
Zugleich erhält der .Leser durch dieselbe die Fäden, an welchen 
sich nachher die ganze Erklärung der Rede bis au Ende fort- 
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spinnt, so dass er sich überall mit leichter Muhe orientiren und 
stets den Zusammenhang der Theile mit dem Ganzen überschauen 
kann. An einer gewissen Rreite, oder sollen wir lieber sagen, 
an einem gemüthlichen Sich-Gehen-Lassen leidet freilich schon 
•die Einleitung, noch mehr der Commentar; doch es war diess 
eine Eigentümlichkeit Dissens, die man über dem vielen Guten, 
was er uns bietet, leicht und gern vergisst. Die Introductio 
zeigt ferner noch , wie Demosthenes selbst die einzelnen Theile 
seiner Rede deutlich bezeichnet (S. 152.) und rechtfertigt 
die Wiederholungen, die sich in derselben finden (S. 152 — 
154). Zuletzt bespricht Dissen noch die Frage über die spätem 
Zusätze des Hedners, wozu ihm eine Bemerkung S. 151. Veran- 
lassung gab. Aeschines hatte bekanntlich Demosthenes' öffent- 
liches Leben und Wirken üi vier Perioden gebracht, die vierte 
lag diesseit der Zeit, in welche Ktesiphons Antrag fallt, und ge- 
hört streng genommen nicht zur Sache. Deswegen und w eil sich 
Demosthenes auf dieselbe nicht einlasse, schliesst D., dass 
Aeschines Alles, was den reragrog y.utgög betreffe, erst später 
hinzugesetzt habe. Vergl. S. 155. 170. Das ist wohl möglich, 
indess nicht wahrscheinlicher, als das Gegentheil , zumal da 
Demosthenes sein Verfahren seit der Schlacht bei Chäronea eben- 
falls rechtfertigt , also auf die Vorwürfe des Gegners, wenn auch 
in der gehörigen Allgemeinheit arid Kürze, eben weil jene Zeil 
nicht zur Sache gehört und auch sonst von keiner besondern W ich- 
tigkeit ist, Rücksicht nimmt: tempus inier libellum traditum 
et iudicium aliemtm erat per se a causa ; tarnen ut par erat 
vel hoc breviter complexus est in his descriptionibus , quam 
mentem ab iiiilio habuerit , eadem se depingens hodieque prae- 
dilum. S. 152. Oder verlangen wir, dass Demosthenes au> 
drücklich die von Aeschines gemachte Einthcilung namhaft ma- 
chen und diesem Schritt vor Schritt folgen, Punkt vor Punkt 
widerlegen sollte'? Das konnte Demosthenes wohl vorher wissen, 
dass Aeschines sein ganzes öffentliches Leben mit seinem Geifer 
besprützeu würde, und musste sich dagegen rüsten; aber von 
der Art und Weise, wie Jener im Einzelnen dabei zu Werke ge- 
hen würde, mochte er keine genaue Kenntniss erhalten haben. 
So lange daher nicht ein bestimmtes und unzweideutiges An- 
zeichen gefunden w ird , dass Demosthenes seinen Gegner wirk- 
lich nur von drei xccigoig hatte sprechen hören, so lange wer- 
den wir Alles, was Aeschines über die vierte Zeit beibringt, 
für ursprünglichen Bestandtheil seiner Rede halten, und an diesen 
Tolg l{o koyoig S. 169 sq.), die aber nach Anlage und Plan 
der ganzen Rede des Aeschines tlg tn uukiöta xov itoccyfictTOg 
sind, nicht den geringsten Anstoss nehmen. Ueberhaupt aber 
sollen nach S. 154 f. beide Redner bei der Herausgabe ih- 
rer Reden eine Menge Zusätze gemacht und Veränderungen 
vorgenommen haben und zwar nach den Erinnerungen, die ihnen 
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von den Verhandlungen vor Gericht geblieben waren, Deraosthe- 
nes in Athen , Aeschines auf Rhodos, so dass keiner die Ausgabe 
des andern vor Augen habeu konnte. Damit kann man sich nun 
wiederum helfen, wenn ein Vorwurf, eine Anklage, die man 
doch nicht gern als einen spätem Zusatz gelten lassen will, vom 
Gegner nicht berücksichtigt wird. z. Ii. wenn Aeschines Nichts 
auf den Vorwurf, den ihm Demosthenes § 132. ff. macht, ant- 
wortet: tarnen audiverat haec, nee videri potest poslea de- 
7iium Demosthenes , cum ederet orationem hanece , inseruisse 
Locum , qui profecto tarn grauem rem non neglexit cum in 
iudicio causam diceret. S. 305. Er muss es also vergessen 
haben; denn wer wollte glauben, dass ein Aeschines Nichts da- 
gegen zu sagen gewusst, dass er die Sache nicht zu seinem Vor- 
theil darzustellen vermocht hätte'? Wenn dagegen Demosthenes 
§137. die Geschichte mit dem Spion Anavinos ganz einfach und 
kurz und ohne Rücksicht auf die zum Theil albernen Vorwürfe 
des Aeschines § 223 II". , aber wohl mit Rücksicht auf das Zeug- 
niss glaubwürdiger Männer erzählt, so muss, damit Demosthe- 
nes kein böses Gewissen gehabt zu haben scheine (denn einen an- 
dern Grund können wir uns nicht denken), Aeschines den gan- 
zen Paragraph erst später hinzugesetzt haben. I). S. 309. Schon 
diese zwei Beispiele zeigen, dass diess ganze Verfahren ohne 
Gruud und Boden ist; dass es an sichern und unzweifelhaften 
Kriterien zur Unterscheidung der spätem Zusätze von den ur- 
sprünglichen Bestandteilen fehlt, zumal da hier aucli die Ba- 
sis fehlt, auf welcher Hr. Westermann fusst, welcher in der frei- 
lich auch durch Nichts sicher zu begründenden Versetzung die- 
ses Gerichtshaudels in das Jahr Ol. 111, 3. eine bequeme Hand- 
habe zur Ausschliessung der spätem Eindringlinge und in die- 
sen zugleich wieder eine Bestätigung jener Zeitbestimmung fin- 
den konnte. Dass Demosthenes seine Rede nicht so wie er sie 
zu Hause ausgearbeitet hatte , unverändert vor den Richtern vor- 
trug, sondern Manches aus der Rede seines Gegners benutzte, 
und diess w ährend er noch zuhörte bereits im Geiste verarbeitete, 
um es seiner Rede an den passenden Stellen einzufügen, zu 
Hause aber schriftlich nachtrug, war natürlich und bei der 
Frische und Stärke der Gedächtnisskraft jener Zeiten, bei einer 
so hochbegabten Natur, wie die Dcmosthenische, eben nichts 
Schwieriges. Solche Veränderungen und solche Zusätze lassen 
sich mit einiger Wahrscheinlichkeit namhaft machen, wie 
denn z. B. § 127. und 128. dahin gehören mögen, worüber 
jedoch Dissen Nichts bemerkt hat; denn es ist wenig wahr- 
scheinlich, dass Demosthenes selbst von einzelnen für die Sache 
selbst gleichgültigen Ausdrücken und Redensarten, deren sich 
Aeschines in seiner Rede bedieueu wollte, schon vorher Kennt- 
ntss erhalten hatte , sondern er scheint erst durch Aeschines 
Rede selbst, worauf auch die Worte tavxa yccQ dtjnovdev 
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Tjxovst' avtov ktyovxog hindeuten, veranlasst worden zu sein 
diesen Zusatz zwischen § 126 und 129. , an dem passendsten 
Platz in der ganzen Rede, einzuschieben. Zusätze anderer Art, 
d. h. spätere, erst nach den gerichtlichen Verhandlungen ge- 
machte, lassen sich nirgends mit Wahrscheinlichkeit nachweisen, 
eben so wenig als derartige Weglassungen. Wir wollen nur ei- 
nige Beispiele, die ersten die sich uns darbieten, durchnehmen, 
um die UnStatthaftigkeit dieses Verfahrens zu zeigen. Die §§. 
50 — 52 sollen erst bei der Herausgabe diese Fassung erhalten 
haben,' in der wir sie jetzt lesen. Warum? weil es nicht wahr- 
scheinlich sei, dass Demosthenes eine Frage an die Richter ge- 
richtet habe, von der er nicht mit Bestimmtheit vorauswissen 
konnte, ob sie in seinem Sinne beantwortet werden würde, wohl 
aber wissen musste, dass, wenn dieselbe von dem Muth willen 
oder Wankelmuth der Athener anders als er wünschte beantwor- 
tet würde, seine Sache einen argen Stoss, eine fast unheilbare 
Wunde erhalten musste. S. 218 f. Ist diess, so konnte Demo- 
sthenes noch viel weniger bei der Herausgabe seiner Rede, die 
nach Dissen S. 154. non diu post iudicium fervente udmii alione 
Graecioe erfolgte, auf jeden Fall aber in eine Zeit fiel, wo das 
Andenken an diesen merkwürdigen Rcchtshandel noch nicht er- 
loschen war, diese Frage einschieben und die Richter sogar ant- 
worten lassen (äxovetg a Xiyovöiv), wenn wir nicht etwa an- 
nehmen sollen, dass Demosthenes durch die Herausgabe dieser 
Rede bezweckte, nicht die Erinnerung daran, wie er geredet 
habe, bei seinen aus ganz Griechenland zusammengeströmten 
Zuhörern und bei der Nachwelt zu erhalten, sondern zu zeigen, 
wie er hätte reden können. Jedoch auch diese Annahme hilft 
uns nichts. Konnte Demosthenes die Frage an die Richter 
thun, ohne unbesonnen zu handeln, warum soll er sie nicht gc- 
than haben? konnte er es nicht, so durfte er es auch nicht in 
der herausgegebenen Rede, weil diese auf jeden Fall, wenn 
nicht für die wirklich gehaltene, doch für eine solche, die ge- 
halten werden konnte, gelten sollte. Warum konnte sich aber 
Demosthenes bei dem hohen Selbstvertrauen, welches ihm die 
Gerechtigkeit seiner Sache einflösste, bei der starken Zuversicht, 
die auf die unwiderstehliche Gewalt seiner Beredsamkeit ge- 
gründet war, bei dem Muthe, zu dem ihn unzweideutige 
Aeusserungen der ungeschwächten Gunst seiner Mitbürger er- 
hoben, warum konnte er sich nicht mit jener Frage an die Rich- 
ter wenden? Wir sehen keinen Gruud, der uns bestimmen könnte 
es zu leugnen. Denn dass es überhaupt nicht ungewöhnlich war 
Fragen an die Richter oder das Volk zn richten, und dass diese 
oder einzelne von ihnen mitunter auf solche Fragen antworteten, 
ist bekannt. Zu derselben Stelle bezeichnet Dissen noch einen 
Paragraph als späteren Zusatz , nämlich § 138. xcu ydg ovrea 
nag lffcl*. nokXä av tya vvv hl zovzav fyotfu dEijjtw, ov ov- 
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zog tat 9 Ixtlvövg xovg %govovg xolg plv l%&Qolg vstrjgtxtSv^ 
iuol d' inrjgtd^&v svQifhj* dXX' oti xfötxai xavxa nag 1 vu-iv 
tig dxgißrj fivrjfiTjv ovö* ijv ngvörjxsv ogyrjv, dXXa ösÖcoxaxs 
£#s* tivl (pavXco noXXrjv Qovötuv ttß ßovXou,evcp x6v Xkyovxd 
xi xwv vfttv övuqjfgovxav vnoGyj-Xl&iv xai 6vxoq>avx8lv , xrjg 
Ini xatg Xoiöoglaig tjöovrjg xai %dgixog xo xrjg noXs&g övpMpi- 
gov avxaXXaxx6f*st>oi* dtoneg $äcv iöxt xai dö<paX£oxtgov dil 
xolg h%$Qoig vnrigtxovvxa (iiO&agvslv ij xrjv vnlg vutov sXofit- 
vov xdhv noXixtveö&ai, ohne jedoch hier oder zu den betref- 
fenden Worten S. 310. einen andern Grund anzugeben als 'den: 
aegre er e dam haec ita dicta esse apud iudices. Wir können 
uns keinen Grund für dieses Urtheil denken, wenn nicht etwa 
Dissen an der geraden und derben Freimütigkeit, mit der De- 
mosthenes dem Volke die Wahrheit sagt, die freilich dem ver- 
dorbnen Gaumen jetziger Zuhörer übel behagen würde, Anstoss 
nahm; denn kein andrer Grund kann Dissen bewogen haben auch 
den letzten Satz in § 159. ov onag xoxs ovx tv&vg lÖovxig 
aneöxgdyrixe, &avjj,d£cD' nXrjv noXv xi öxoxog, &g ioiXBV, 
iötl nag'vfilv ngo xr)g dXrftuag für einen spätem Zusatz zu 
erklären: ultima verba fortasse non audiia sunt in iudicio. 
S. 331. Wir finden freilich nach dem, was Demosthenes in den 
philippischen und andern Reden dem Volke sagt, an jenen Wor- 
ten keinen Anstoss. Das Beispiel einer Auslassung giebt Dissen 
«n derselben Stelle: Aeschines sagt S. 619. § 228. xai vr) xovg 
üeovg xovg 'OXvpxlovg , <Sv iya itvv&dvopat 4rju.o0&&vn As- 
|«v, ig/ ä vvvl (lUXa Xiytiv dyavaxxcö (idXtöxa. dyopoioi 
ydg pov xr)v tpvötv xalg £iiaij<$iVy 6g l'otx«. xai yap xxX. 
Finden wir nun bei Demosthenes eine solche Vergleichung , so 
würde die betreifende Stelle des Aeschines für einen spätem Zu- 
satz erklärt worden sein; nun, da wir keine finden, muss diese 
dennoch ein späterer Zusatz sein, eine Replik auf einen Angriff 
des Demosthenes, den dieser aber bei der Herausgabe unter- 
drückte. Und warum? Weil Dissen mit Andern die nicht be- 
gründete Meinung getheilt zu haben scheint, dass alle Stellen, 
wo ein Redner xaxä öxo%aöpdv Einwände und Entgegnungen des 
Redners im voraus anführt und widerlegt, erst nach der Rede - 
des Gegeiiparts abgefasst und eingeschoben worden sind. Frei- 
lich möchte dann von allen Klagreden ein guter Thcil späterer 
Zusatz sein, und unsere Bewunderung der alten Redekünstler, 
die so umsichtig und scharfsinnig alle Ausreden und Entschuldi- 
gungen des Gegners Im Voraus berechneten und im Voraus zu 
entkräften oder zu vereiteln suchten, dürfte dadurch etwas her- 
abgestimmt werden. Mag man indess über andere Fälle urthei- 
len wie man will, bei Aeschines können wir die Versicherung, 
dass er höre, sein Gegner wolle diess oder Jenes sagen, in 
vielen Fällen sogar in gutem Glauben hinnehmen und für ganz 
aufrichtig halten; denn es wäre wunderbar, wenn bei den Vor- 
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bereitlingen , die auf diesen denkw ürdigen Prozcss gemacht wur- 
den, und bei der von Aeschines wie es scheint ausgehenden ab- 
sichtlichen Verzögerung des Termins nicht Manches über die 
Heden, an denen die beiden Redner arbeiteten, im Publicum 
verlautet hätte ; wenn nicht beide guten Freunden diese oder 
jene Stelle, diese oder jene Partie ihrer Rede vorgelesen und 
dadurch selbst zum Bekanntwerden ihres Inhalts beigetragen hät- 
ten. In den andern Fällen aber vermögen wir in diesen Ver- 
sicherungen Nichts als eine Vermuthung zu sehen, die bei ge- 
höriger Erwägung der Persönlichkeit des Gegners und des Cha- 
rakters seiner Beredsamkeit, bei richtiger Würdigung der Ver- 
hältnisse und aufrichtiger Selbstprüfling das Richtige leicht tref- 
fen konnte, die sich aber, je näher sie lag, desto weniger als 
\cnmithung geben durfte, wenn nicht der beabsichtigte Eindruck 
dadurch geschwächt w erden sollte. Wenn nun , um auf das an- 
geführte Beispiel zurückzukommen, Demosthenes nirgends die 
Natur des Aeschines mit der der Sirenen vergleicht, so kann 
diess Niehls weiter beweisen, als dass entweder Demosthenes 
wirklich die Absicht gehabt hatte von der Sirenennatur des 
Aeschines zu sprechen, diess aber, vielleicht gerade weil er es 
nicht der Mühe werth hielt, Aeschines Voraussagung zu bestäti- 
gen, uuterliess, oder aber, dass Aeschines blos eine Besorg- 
niss aussprach, die ihm zwar, wenn er in seine eigne Brust grill, 
sehr nahe liegen musste, diess Mal aber, wie der Erfolg zeigte, 
eitel war. Diess ist auch wahrscheinlicher, da die fragliche 
Vergleichung schwerlich im Sinne des Demosthenes war, der 
wohl die starke und helle Stimme seines Gegners, so wie seine 
schauspielermässige Action, nirgends aber, so viel sich Ree. er- 
innert , etwas Sirenenartiges, d. h. Einschmeichelndes, Verfüh- 
rerisches in der Rede desselben anerkenut. Wir können nach 
diesem die zahlreichen Beispiele von spätem Zusätzen oder Weg- 
lassuugen, die Dissen gelegentlich angiebt, getrost bei Seite 
liegen lassen; nur eine Stelle müssen wir noch ausführlicher 
besprechen. Demosthenes beruft sich, um die Gesetzmässigkeit 
der Kranzverkündigung im Theater zu erweisen, mit wenigen 
Worten in § 120. und 121. auf das Dionysische Gesetz, und da- 
mit ist bei ihm die Sache abgethan, während doch Aes ohf u ü 
einen grossen Aufwand von Worten gemacht hatte (§ 32 — 4*.), 
um die Gesetzwidrigkeit derselben zu beweisen. Warum hat 
nun Demosthenes die trügerische Argumentation und Interpre- 
tation seines Gegners so ganz und gar nicht berücksichtigt 1 
Dissen antwortet, weil Aeschines die Sache erst bei der Her- 
ausgabe so gefasst habe; vor Gericht, meint Dissen , habe er 
die Exception nkqv luv xivag 6 dqfJioQ rj rj ßovkrj ^^(piöTjrai 
ganz übergangen, und darauf beziehe sieh Demosthenes in den 
Worten: %ctl vopovg fistanoiav , tcdv d' äyaigäv utg)j , ovg 
bkovg öl/mlov t]v uvayiyvcüöxEöüai tolg ye 6^(0^0x601 xaice 
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tovg vofiovg tytftpuiö&ai* Unmöglich igt diess nicht , aber ganz 
unwahrscheinlich, da Aeschines die beiden Gesetzwidrigkeiten, 
die iu dem Antrage einen Rechenschaftspflichtigen im Theater 
zu bekränzen zu liegen schienen, im Gegensatz zum Demosthe- 
nes von vorn herein für viel zu wichtig ansiebt, als dass er nicht 
einen so nahe liegenden Einwand des Gegners im Voraus bedacht 
haben sollte. Warum geht aber Demosthcnes so leicht darüber 
hin? Wir könnten antworten : die trügerische Interpretation, die 
Aeschiues dem Gesetze gab, war so überraschend, Deraosthe» 
nes war so wenig auf eine solche Auslegung vorbereitet, dass 
er lieber gar Nichts darauf zu antworten vorzog. Wir glauben 
a^er vielmehr, dass Demosthcnes, der auf die ganze Sache über- % 
haupt wenig Gewicht legte, den Richtern überlassen wollte, 
Aeschiues' Sophistik zu würdigen, und sich damit begnügte, sich 
einfach auf die klaren Worte des Gesetzes zu berufen. Denn 
die Meinung, dass Demosthenes so schnell darüber hingehe, weil 
er selbst die Ungesetzlichkeit des Antrags habe anerkennen müs- 
sen, ist von Dissen mit Recht abgewiesen worden. Man sehe 
aber nur die ganze Argumentation bei Aeschines genauer an, und 
man wird sich leicht überzeugen, dass im Gegentheil Aeschines 
es war , der die Schwäche seiner Sache fühlte. Dissen nimmt 
blos eine verschiedene Ansicht in der Interpretation dieses Ge- 
setzes an, wobei er sich auf die Seite des Demosthenes neigt; 
wir wollen deshalb als einen kleinen Beitrag zur Charakteristik 
des Aeschines den Versuch machen das Truggewebe zu zerreis- 
sen. Das Gesetz, welches Aeschines § 32. anführt: kdv (tiv 
tiva 6Tt(pavoi y ßovXrj , lv tep ßovtovxijoim dvaxrjQVXXtO&ai, 
iav dl 6 Öijpog, iv xy kxxkrjöia, «AAofo oe'pqdapou, bestand, 
and wir glauben dem Redner, dass auch Demosthenes die Exi- 
stenz dieses Gesetzes nicht leugnen konnte (§ 35.) , so wie dier 
ger sie^ wirklich auch stillschweigend einräumt (§ 120.) ; die** 
Gesetz mag auch den Grund gehabt haben , den Aeaehines § 33. 
angiebt: ov ydg olfiai d)Bxo dtiv vopQ&hrjs töv grj zöget 0tppvr 
vtö&eti ngog tovq £|<ad£t/, «AA* dyanäv kv avty ty xoku tir 
fA&fiivov vndtov örmov xaiprj loyokaßtiv tvzoig xtiQvypafap. 
Neben diesem Gesetze aber bestand ein anderes, später ge- 
* gebenes Gesetz, 6 diovtxSutxog vöTioc, dasselbe, worauf sich 
Demosthenes beruft, welches Aeschines ausdrücklich vo^ov ov 
ngoörjxovxa työs tjj yoettpfj § 36. und vopov ovöhv l»Mioiv<a- 
vovvta t^j nsgl xmv v v»ö tov dijftov (Sztcpavovpivcov vofnp 
§ 40. nennt, indem er sich zugleich bemüht, von §37 — 40. 
coli. 44. zu zeigen, dass die beiden Gesetze nach der bestehen- 
den Verfassung nicht mit einander in Widerspruch sein könnten. 
Diese lex Dionys iaca wurde nach Aeschines , dem wir hierin un- 
bedingt glauben können, durch einen Unfug veranlasst, in wel- 
chem man nur eine Umgehung des alten strengen Gesetzes finden 
kann. Weü nämlich die Kränze, welche Volk oder Senat et- 
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kannt hatte, nur unter Athenern, auf der Pnyx oder im Rath- 
haus verkündigt werden durften, so lies« man sich von Stamm- 
und Ortsgenossen und von auswärtigen Staaten kränzen, und 
diese Ehre, da kein Gesetz dagegen war, an den Dionysien be- 
kannt machen, so wie man dieses Fest auch zu Freilassungen 
benutzte (§ 41 — 43). So erhielten diese Ehrenbezeugungen in 
den Augen des lob - und ehrsüchtigen Atheners einen grösseres 
Werth als die von Senat oder Volk zuerkannten. Diesem Uebel- 
stand musstc abgeholfen werden und deshalb wurde das Gesetz 
gegeben , dessen wesentlicher Inhalt nach Aeschines , dem wir 
auch hierin vollen Glauben beimessen müssen , folgender war; 
xai öia^Qrjdrjv anayoQtvu fiijz' otxszrjv ccicsXbv&eqouv iv xf 
decczgcp pfo' vjto xäv yvXszcSv jJ drjaozc5v dvayooevse&ai 
pxetpavovutvov vn* aXXov nrjÖsvos, ij azipöv tlvat tov 
xtjQvxa (§ 44). Hier ist . bereits von grosser Wichtigkeit der 
Umstand , dass Aeschines die Worte des Gesetzes idv fiij ytppi- 
ötjzcct 6 dijpog , die er bereits § 36. erwähnt hat , ausiässt Es 
ist diess nicht zufällig, sondern wohl berechnet; denn wenn die 
Zuhörer jetzt daran erinnert wurden , dass das Gesetz Kränze 
der ipvXizai oder Örjaozai ausnahmsweise an den Dionysien aus- 
zurufen erlaube, so musste ihnen unglaublich sein, was ihnen 
Aeschines einreden will, dass nämlich das Vojlk gesetzlich nicht 
das Recht habe, dieselbe Ausnahme mit den Kränzen, die es 
selbst gebe, zu machen; es lag der Gedanke zu nahe, dass das 
Volk um so mehr befugt sein müsse, eine Ehre, welche es den 
von ihren Stamm- oder Ortsgenossen Bekränzten zu gestatten 
das Recht habe, auch den von ihm Bekränzten zu gestatten, je 
höher die vom ganzen Volk zuerkannte Belohnung in den Augen 
der Bürger stehen musste. Daher erwähnt Aeschines diese Ex- 
eeption nicht eher wieder, als bis er seiner Meinung nach be- 
wiesen hat, dass sich die sogenannte lex Dionysiaca einzig und 
allein auf die athenischen Bürgern von auswärtigen Staaten zu- 
erkannten Kränze beziehe. Wie beweis't er diess nun? Zuerst 
gebraucht er die List, dass er die beiden Gesetzgeber nicht mehr 
trennt, sondern als eine Person hinstellt, was in thesi richtig 
sein mag, in praxi aber nicht immer anwendbar ist: oraf ovv 
UTCodeClzfl (sc. 6 vopo&izrjg) xoig (iev vxd trjg ßovXijg Özecpavov* 
(levotg tlg x6 ßovXsvzijQiov ava(Jtjr]&fjv(u t xoig ö* vxo xofl. 
ötjfiov 6zB<pavov(iivoig slg zijv txxXrjölav, xoig d' v%6 xmv 
drjtioz&v özstpavov^iivoig xai cpvXezav dxsiny fiy xtjqvxzeöücu 
xoig zoayadoig, Iva prfitig igavifav tix&pdvovg xai xrjQvy^aza 
ifrsvdij tpikozifilav xxaxai , nQoöaneiji^ d' iv ta> v6(itp fäd* 
vn' äXXov pydsvdg dvaxrjQvzzeo^ai dxovörjg ßovXijg xml 
dyßovxal (pvXtzäv xai drjpozcöv, oxav de xig xavxa 
dysXi}, *l v ° **taXBi*6(tBv6v faxt, xXyv ot i-evixoi 6xiq>avoi; 
So scheint Aeschines seinen Satz mit raathematischer Strenge zu 
beweisen, während er doch nur auf Trug und Täuschung aus- 
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geht. Wären die beiden Gesetze eines oder waren sie von 

einem Gesetzgeber zu einer Zeit gegeben, so wäre Acschines 
Beweisführung untadelhaft; so aber ist das Dionysische Gesetz 
nach Aeschines eigener Angabe erst später gegeben worden, und 
damit fällt die ganze Beweisführung über den Haufen. Freilich 
ist das frühere Gesetz beibehalten worden; es ist aber, wie 
schon gesagt, undenkbar, dass die lex Dionysiaca den Stämmen 
und Gauen möglich gemacht haben soll, was dem ganzen Volk 
versagt war; daher können wir in diesem Gesetz nur eine Er- 
weiterung oder wenn man will t heilweise Aufhebung des älte- 
ren Gesetzes sehen, bei der dieses immerfort bestehen konnte. 
Die Worte firfi* vn' äkkov pLrjötvog beziehen wir demnach mit 
Dissen auf Senat, Volk und auswärtige Staaten. So nahmen es 
auch die Athener, wie die häufigen Beispiele von Bekränzungen 
im Theater zeigen. Aeschines wusste diess recht gut. Daher 
nimmt er, dem es nicht auf Wahrheit, nur auf augenblickliche 
Täuschung ankam, seine Zuflucht zu einem zweiten Beweise 
§ 46. , der darin liegen soll , dass nach einer gesetzlichen Be- 
stimmung der im Theater verkündigte Kranz der Minerva heilig 
sein sollte. War diess, und wir haben keinen Grund es zu be- 
zweifeln, so beweis't es doch nicht, dass blos Frerodenkränze im 
Theater verkündigt werden durften , wie Dissen S. 291. gezeigt 
hat, wiewohl auch diese Bestimmung, was Dissen ebenfalls be- 
merkt, frühzeitig in Vergessenheit gekommen sein mag. Bcach- 
tenswerth ist es nun, wie Aeschines nach dieser Beweisführung 
auf einmal seine Sprache ändert; jetzt weiss er Nichts mehr von 
den Kränzen der Stamm- und Ortsgenossen, auf die sich doch 
das Gesetz ausdrücklich bezieht, Nichts mehr von Freilassungen; 
das ganze Gesetz ist ihm jetzt blos ein Verbot, Fremdenkränze 
im Theater bekannt zu machen, nämlich ohne Bewilligung 
des Vo lks: x«t Öiä xovxo HQOOs&qxsv 6 vofiodexrjg t u/j 
xt]Qvzxe6&ai xöv dkkoxgiov öxscpavov ev xeo fttaxgca , edv pt] 
^^(piörjxai 6 örjfiog § 47., denn jetzt kann er natürlich diese 
Exception getrost erwähnen; vgl. §48. Intiödv xoivvv il-ccna- 
xüvxtg vpag kiyaöiv , ag Ttgoöysyganxai Iv tc5 voficp i&ivai 
<5i£<pavovv , lav ipTjcpiörjxai 6 örjfiog, dnofivrjuovevtxe avtoig 
vnoßdl.keiv Nett, ei ye 6 s xig akkrj nokig öxstpavoi xxk. 
Zugleich kitzelt er den Hochmuth der Athener durch Erklärung 
des Beweggrundes, den der Gesetzgeber gehabt habe (tV rj 
nokig rj ßvvkopevr] xivd xav vfiexioav öxtqoavovv ngtößeig 
ns^aöa ösrjdtj xov örjfiov, iva xrjgvxxontvog pf/geo %ccqiv 
tlöy xäv Gxtcpavovvxcov ij k tuv, ort xrjgv^ai Insxgiipaxt), ohne 
daran zu denken, dass er oben §41 sqq. einen ganz andern 
Grund angegeben hatte, nämlich den, dass es unbillig gewesen 
sei, Leute, die nicht vom Volke bekränzt waren, an den Dio- 
nysien vor den versammelten Griechen geehrt zu sehen, den 
vom Volk Bekränzten aber nicht dieselbe Ehre erweisen zu 
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dürfen, ein Grand, den Aeschines oben zwar nicht entbehren 
konnte, jetzt aber, wenn er sich nicht selbst schlagen wollte, 
vergessen musste. Wir begreifen mm auch, wje Demosthenes 
an der angeführten Stelle von Aeschines sagen konnte: xovg vo- 
fiovg (iszcaiouav, tcdv d* äqxxtQäv ^toyj. denn Aeschines hatte 
durch seine Interpretation das Dionysische Gesetz wenigstens völ- 
lig umgewandelt; was er weggelassen hat, können wir 
nicht wissen, da wir weder das Gesetz selbst kennen, noch wis- 
sen, was Aeschines hat vorlesen lassen. Eine Schwierigkeit 
bleibt noch. Demosthenes giebt die Exception so an: nfo)v kdv 
tivag 6 drj pog q ßovlij t^m/o^rai, Aeschines beide Male 
lav fiij ilfrjyiörjtai 6 drjfAog mit Weglassung des Senats. Aof 
diese Weglassung die Worte tav d' dycuQäv fiBQrj zu bezichen, 
woran Dissen erinnert, dazu scheint der Gegenstand zu gering- 
fügig, wenigstens wissen wir keinen erheblichen Grund mit eini- 
ger Bestimmtheit anzugeben, welcher Aeschines bestimmt ha- 
ben könnte, rj rj ßovkrj wegzulassen. Dissen vermuthet, viel- 
leicht nicht mit Unrecht, exterae coronae ut renuntiarenluf in 
theatro , non potuisse nisi a populo permitti. War diess der 
Fall, so hatte Aeschines allerdings Grund den Senat nicht zu 
erwähnen. Sed haec hactenus , sagen wir mit einer bei Dissen 
bis zum Ueberfluss wiederkehrenden Formel. 

Dass der Leser die Kunst des Hedners würdigen lerne, 
dafür hat Dissen nicht blos durch eine beachtenswerlhe Abhand- 
lung de struetura periodorum oratoria p. V — LXXVI. und 
durch die bereits erwähnte Introductio gesorgt, sondern auch 
durch den Commentar selbst , in welchem, wenigstens bis zur 
Hälfte der Rede hin, fast keine Gelegenheit versäumt wird, auf 
rhetorische Wortstellung und zweckmässige Anordnung der Sätze, 
so wie auf den Numerus der Rede aufmerksam zu machen, uud 
wenn auch manche von diesen Bemerkungen, wie z. B. die häu- 
fige Anwendung der Regel, dass ein schwachbetontes Wort hin- 
ter ein starkbetontes zur Unterstützung des "rhetorischen Accen- 
tes trete, Einschränkungen erleiden müssen, so ist doch diess 
ganze Gebiet der Topik noch zu wenig angebaut, als dass man 
an Einzelnem mäkeln und nicht vielmehr das viele Treffliche, was 
geboten wird , dankbar annehmen sollte. Weniger günstig war 
unser Urtheil über das, was Dissen für die eigentliche Wort- 
und Sinnerklärung gethan hat. Hier ist Vieles übergangen, was 
bei der Bestimmung, welche diese Ausgabe hat, nothwendigef 
war, als z. B. die trivialen Bemerkungen über" die Stellung der 
Adjectiva S. 161., über äv mit Infinitiv Präsentia S. 177. nnd 
A ehnliches, und wenn sich im Ganzen wenig Unrichtigkeiten oder 
Irrthümer in der Erklärung finden , so kommt diess daher , weil 
überhaupt wenig für die Erklärung gethan ist; verhältnissmässig 
sind ihrer genug. Ree. will das, was ihm in dieser Hinsicht be- 
merkenswert war, in möglichster Kürze durchgehen und dadurch 
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hin und wieder vielleicht einen kleinen Beitrag für eine künftige 
Bearbeitung dieser Rede geben. In den Worten $v phv, oti ov 
nsgi töv %6(OV äy(ovl£ofiai' ov ydg iötiv Xöov vvv l/iol irjg 
nag 9 vuav tvvolag diauagtBiv »al tovxtp ftij tkuv vrjv ypa- 
(prjv> dXX' Ipol plv, ov ßovXoucti ds dvo%BQtg tlxslv ovökv 
dg%6usvog xov Xoyov, ovxog Ö' 1% nsgiovölag xatTjyogsl' er- 
klärt Dissen die Aposiopese durch maximum malum hoc esset, 
st amitterem bette oolemiam vestram. S. 162. Wollte Demosthe- 
nes weiter Nichts sagen , das konnte er getrost aussprechen. Er 
will aber die Folgen dieses Verlustes angeben. Die Alten er- 
klären die Stelle ganz richtig: dXX' lyco per xeg\ uSv l6%dtmv 
Tuvdvvsva , bei mir stellt Alles auf dem Spiel, wenn 
ich Eueres Wohlwollens verlustig gehe (diesen Prozcss verliere). 
— Den schwierigen § 12., in welchem die Worte xal dnva 
zum grossen Nachtheil des Rhythmus gestrichen werden sollen 
(S. 460.), hat Dissen, wie es scheint, ebenfalls nicht verstan- 
den: crimina obiecta sane sunt magna et gravia, de quorum 
quibusdam magnas et extremas poenas statuunt leg es , sed 
hocce praesentis litis consilium est hostilis vexalio et petulantia 
et convicium et contumelia, criminum vero prolatorum, etiamsi 
tera essent, non licet civitati poenam dignam sumere, ne ex 
parle quidem. Dann: possunt puniri crimina si singulatim in 
iudicium adducuntur postquam commissa sunt, non possunt 
ubi seriuä multa gravia congesta una accusatione complecta- 
ris. — Crimina quidem obieeta magna sunt gravibusque poe- 
nis obnoxia, has vero non quaerit nunc Aeschines . nec pos- 
sunt a civitate vel ex parte sumi, sed huius accusationis con- 
silium unice contumelia est. S. 172. 173. Bei dieser Erklärung 
hat Dissen das Adjectivum ä%lav zu wenig beachtet und £** für 
I£«Jtt, für ein gesetzliches Erlaubtsein, genommen. 
Das Volk konnte allerdings noch strafen, aber es war keine Strafe 
gross genug für die angeschuldigten Verbrechen; blos in sofern 
ist es unmöglich (otix ivt) die verdiente Strafe zu geben. 
Viel besser hat Scheibe in seinen Obserw. p. 21. die Stelle er- 
klärt, aber Dissen scheint für Alles, was gelegentlich zur Er- 
klärung dieser Rede geschehen ist, unzugänglich gewesen zn 
sein. Dieses, wie es scheint, absichtliche Ignoriren hat sich an 
mehr als an einer Stelle gerächt. Auch was Schäfer zu dieser 
Stelle bemerkt, hat Dissen unbeachtet gelassen, so sorgfältig 
er sonst diesen Gelehrten berücksichtigt, den er nie ohne ein 
epitheton ornans nennt. Schäfer giebt aber den Gang, den eine 
Erklärung dieser Stelle zu nehmen habe, ganz richtig an (S. 229, 
lUt It.): tria orator in hoc tamquam ingressu defensionis pro- 
ponit: 1) atrocitatem criminum t 2) malum animum adversarii, 
3) poenam «tot, si posset convmci, irrogandam, wodurch sich 
zugleich das Verhältniss der drei Sätze zu einander ergiebt. 
Denn es ist wohl zu beachten, dass es zwei Hauptsätze sind, 
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von denen der zweite abermals durch ut v und öl in zwei ihrem 
Verhältnis zum Ganzen nach untergeordnete Sätze gespaltet ist. 
Die erhobenen Anschuldigungen, sagt Demosthenes, sind zwar 
zahlreich und furchtbar und zum Theil mit den härtesten Strafen 
bedroht; die Absicht selbst aber geht zwar zuuächst auf Befrie- 
digung des eigenen Hasses durch Schmähung, Lästerung und 
Herabwürdigung jeder Art, es sind indessen dabei doch solche 
Anklagen erhoben worden, dass ich, wenn sie wahr wären, die 
härtesten Strafen verdient hätte, d. h. die Absicht selbst aber ist 
nicht sowohl die verdiente Strafe für mich zu erwirken, als durch 
Herabwürdigung meines Charakters und meines Lebens den ei- 
genen Hass zu befriedigen. Dass avzij für avzv zurückgerufen 
werden müsse, hat Ree. anderswo bemerkt und ist von dieser 
Meinung auch durch das, was Rauchenstein für avzn anfuhrt, 
nicht zurückgebracht worden; wenn dagegen Dissen bemerkt: 
deinde pr. (d. i. pro) aurij, quod alienum, rede nunc scribi 
avzn es antecedente explicatione inieiliger e potuistiy ac con- 
sulto cumulavit itaQovzoq et avzrj * so vermag doch wahrlich 
gerade bei Dissens Erklärung kein Mensch avzn zu begreifen. 
Auch die gleich folgenden Worte ov yag — ^p^ödeu bestätigen 
die angegebene Erklärung. Ueber diese bemerkt Dissen blos 
das Eine richtig, dass sich yuo nicht auf den unmittelbar vor- 
hergehenden Satz, sondern ad cardinem sententiae totius ante- 
cedentis, dico maliliae exprobrationem (deutlicher: auf die 
Worte jgttyov pev — tu xoiavza) beziehe; die übrige Erklä- 
rung: ius et occasionem defensionis alicui eripere , quod stude- 
bat Aeschincs litem Ctesiphonti inlendens et postulans^ ut hic 
Solas causam diceret S. 174. ist deshalb verfehlt, weil Dissen 
erstens die Bedeutung des Asyndetons ovzb fid zovg ovg xrA- 
verkannt hat , und zweitens nicht beachtet hat , dass die Worte 
ov vag äcpcuQeiö&ca — itoulv im Gegensatz zu den Worten 
all £(p' olg — %QYi6§ai stehen. Oder soll Demosthenes ge- 
sagt haben: er handelt als Feind; denn man muss Einem nicht 
das Itecht der Verteidigung nehmen wollen, sondern er musste 
gleich damals , als er mich unrecht handeln sah , gegen mich 
auftreten und mich zur Verantwortung ziehen. Ree. glaubt die 
richtige Erklärung dieser Stelle in Zimmermann s Zeitschrift 
1835. VI. p.588. f. gegeben zu haben und verweist darauf*). — 



*) Eben im Begriff diese Recension abzuschicken y erhielt Ree. 
Jahns Jahrbb. XXI, 2., worin Herr Director Funkhänel diese Stelle be- 
spricht. Im Wesentlichen stimmt die Erklärung diese« Gelehrten mit 
der meinigen überein, nur dass er dem Sats twv \Uvxoi naxrjyoQtoiv — 
lyyvg eine andere Beziehung giebt: diese (welche ?) Tendern ist tvar 
eine feindliche , aber bei Befriedigung seines Hasses hat Aeschines blos 
sich im Auge , dem Staate aber giebt er keine Mittel an die Hand dis 
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Was Deinosthenes § 16. sagt . hat Dissen ^mz missverstanden: 
logica ratio sentcntiai um haec est: initio belli Phocrnsi* cu 
animo eratis y ut intorcedere cum exercitu et subvenire Pkocen- 
sibns velletis , ne posset Philippus se immiscet '<?, postea. eteio 
ad pacem cum rege faciendam iucliiiaslis , cum Peloponupsus 
tota dissidere cocpisset et per tot am Graeviam turbae esse/tt, ut 
9ion liceret speraie au.vilii/m. S.J.83. Dabei bewundert Dissau 
die Kunst, mit welcher Deinosthencs den unleugbaren politischen 
Fehler ('?), den die Athener durch den Friedensschluß began- 
gen hätten, verschleiere. Zu dieser ganz irrigen Ansicht scheint 
Dissen durch das Mißverständnis* eines einzigen Wörtchens ge- 
konnten zu sein, nämlich des Adverbium ngüiov^ welches hier 
nicht anfänglich, erßt, sondern erstens heisst, wie auch 
öieiöttjxu aeigt, wofür es bei Dissen s Erklärung öisötrj heissen 
musstc. Demosthenes will im Gegentheil die Nothw endig 
keit des Friedens zeigen und gicbt deshalb eine Schilderung 
von dem damaligen Zustande Griechenlands , aus welcher jene 
Notwendigkeit eiuieuchten musste : erstens, im Herzen Griechen- 
lands der phokischc Krieg, hei welchem sich die Athener für 
die Phocier interessirten , theils der lange bestandenen Verbin- 
dung mit diesem Volk, theils der Feindschaft Thebens halber; 
zweitens die grossen Wirren im Pelopounes, so dass die Athener 
m»y .• * >» \* :u ..t*hu u Awm : m'.Ahh brüa hm-'/:;i.l ul< • 

► . .• . i%%,*'< , . .4 u * n %• » •' u ivwViviA' '•*%\v mv 

Verbrechen zu »trafen , die er mir vorwirft. , Nämlich Hr. F. schreibe 
mit der besten Handschrift i'z u fur S(> annehmbar diese Erklä- 

rung uod resp. Verbesserung dieser.. Sjell«. beim ersten Anblick er- 
scheint, so glaubt doch Ree, dass mau an dem Satz xiov uivfot 
xutHyoQi&v xui xuv ccipi^v >%äv eiqriuivtöv — «.jO.vftj fast f*j, poA«^ 
xnv ü^iav laßeCi/^vd'Jyybs mehrfachen Anstosftjnqbiueri ifytfe. Schon 
tdiv KaztiyOQicÖv %ctl zwv aIiicov zäv dq^iv(av } j, , ^xfl* Xctße iv für 
nav fjätHtiUEviov (für die von mir angeblich begangenen V erb r erbe n, 
Dicht für seine A n »c hu 1 d ig u ng e n) ist aufi-dleod /gesagt , w niu 
Acschincs Subject ist* wie passt ferner otnt ^x^ A^W, ^^ ». er ha * 
oder hatte keine Gelegenheit , keinen Grund, kein^ JPrJäiJbfifS f)1 ^e 
Verbrochen — Hu« bestrafen? ^enu, aueji 'dfr«saf n ,.£aa von tfjft wb- 
»entlieh verschieden ist, würde nicht passen ; man, hätte q&ele od*v al ( 
Icnfalli ViUi erwartet} dann,!]? fl#«$af> » wenn ,mch iuein fi/K 

dächtniss nicht trügt,, Deraosthencs vti^. t xJjs Äo'Aftf^i gesetzt haben 
würde, man mag zjj nölu mit i%H oder Ucßetv verbanden; endlieh 
scheint selbst ovd' lyyvj, was. *u a&kv, nicht * u t 9tyrjp..}flfifty- gehurt, 
diesem Adjectivum eine Bedeutsamkeit zu geben , weicht) sich mit 
Herrn FunkhäneCs ^klärunfi.micbt vertragt. Möge.IXe^ F. die^e 
Zweifel mit demselben freundschaftlichen Sinne, aufnehmen n 
chem sie geschrieben sind und mit dem Unf^f^eichri^tpr^ilim jßr, U/.e 
Berichtigung eines unbegreiflichen Versehens (£, XÜ9, ')\4wlfa >'■ ^ 

•i':». ii-u T v , U .)/ .. •!•..! <\i\f. )iJb mi/lTOAf'.b 

AT. Jahrb. f. Phil. u. Paed. od. Krlt. Bihl. Bd. XXII. Hft. i 25 
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bei den beiden mächtigsten Staaten Griechenland«, bei dem <•) 
nen (Sparta) keine Unterstützung Huden, bei dem andern (The- 
ben) gar nicht suchen konnten; sie standen allein, da auch die 
kleinem Staaten aus engherzigem Egoismus, kleinmüthiger Furuht 
oder stumpfsinniger Bornirtheit keinen Antheil am Kriege «ah- 
men (§ 20). Dalier sahen sich die Athener genöthiget einen 
Krieg zu beendigen, dem sie allein nicht mehr gewachsen wa- 
ren, und machten Frieden. Dieser Frieden bedarf aber keiner 
Entschuldigung; nirgends, so viel sich Hec. erinnert, deutet 
Dcmosthcnes auch nur leise an, dass derselbe unter den obwal- 
tenden Umstanden nicht hätte geschlossen werden müssen, wohl 
aber sagt er oft und deutlich , dass die Verrätherei der makedo- 
nischen Partei Athen um alle Früchte desselben betrogen habe. 
— § 40. dxovtze cog Gacpäg drjÄol xai öiogi&tai ev rfj ngog 
v^idg iitKSroky itgog tovg iavtov 6vu{td%ovg nimmt Dissen die 
frört« jrpog rovg iavtov Gvpiudxovg als Apposition zu vpäg; 
nnm cum pace et tarn dvApcfttxt voniuneta fuerat. Es sind die 
Thebaner und Thessalier gemeint, wie die gleich darauf folgen- 
den Worte klar zeigen. — Gegen die Ileiske'sche Erklärung 
der Worte xai ötvzsgov xtjgvynazog ijörj /not zovzov ytyvopi- 
vov §83. wendet Dissen Zweierlei ein, das Unlogische, was 
im Gedanken liege, und das Unwahre, was in der Sache; der 
erste Einwand wird indess zurückgenommen: nisi senteräiam 
masime spevtandom dicas quae subsit , et cum ita tarn sctnel 
idem praeconium factum, ut hoc secundum fiat (S. 247.), und 
mit Hecht. S. Schäfei zu S. 253,8. Den zweiten Einwand, den 
auch Bremi gemacht hat, dass nämlich Ktesiphons Antrag nicht 
der zweite, sondern der dritte derartige Antrag gewesen sei, 
glaubt Unterzeichneter in der angeführten Zeitschrift S. 594. f. 
zurückgewieseil zu haben, und macht nur noch darauf aufmerk- 
sam, dass Demosthencs Ötvzzgov xijgvyp,arog, nicht Ösvzt- 
qov il>q<ptö p.axo g sagt; dass er unter xygvynazog die ävec- 
yoQtvöig Iv Tta titcxTgo versteht; dass er, was wohl zu beach- 
ten ist, ygdi)avxog 'Agiazovixov , zag avzdg evkkaßdg ccöntg 
ovroö! Ktqöiqxxiv vvv yiygacpz xai dva$gt]ftsvro$ iv reo (rsa- 
TpQ rot; czeydvov sagt, woraus wir schliesscn dürfen, dass er 
unter ygdxl). tdg avzdg övkkaßdg eine andere Uebereinstim- 
mung beider Decrete, als die im Ort der Kranzverkündigung, 
meint; dass Demosthenes da, wo er von der Gesetzlichkeit des 
xqgvypa Iv rc5 dtdigcp redet (§ 120.), sich nicht ausdrücklich 
auf eines jener beiden frühern Decrete bezieht, sondern so allge- 
mein und unbestimmt redet (to izokkdxig avrdg iöteyavoj- 
6&ai ngortgov), dass es fast scheint, als habe ersieh nicht auf 
einzelne Fälle zu berufen; endlich, dass au beiden Stellen, wo 
er die Uebercinstimmung der beiden frühern Decrete mit dem 
Ktesiphonteischen erwähnt (hier und § 223.) , von seinen \ er- 
dicusten um die Athener die Rede ist, so dass wir keinen Grund 
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haben, unsere Meinung die ausdrücklich hervorgehobene Ueber- 
einstiminung beziehe sich nur auf die Motive des Antrags, nicht 
aber zugleich auf den Ort an dem der Kranz verkündigt werden 
sollte , aufzugeben. Dissen hilft sich durch die Vermuthung, 
Demosthenes sei schon vor Aris tonikos einmal bekränzt worden 
alia in re diversi generis, quare cum alt'a verba haderet istud „ 
psephisma, hic non affertur^ und schlägt xal Ötvztgov xtjqv- 
yparoq tjdr] uoi tot« yevoptvov vor, VgL zu § 120. S. 288. 
So unbestimmt redet Demosthenes nicht; er hätte danu das Be- 
eret irgendwie jiäher bezeichnet; war es aber keiner nähern Be- 
zeichnung werth , so hätte er es auch gar nicht erwähnt. — Die 
äusserst schwierigen Worte ovöh ydg äv itvjm yv, akk* olg 
6 Öijuog xaxagdtai § 130. lässt Dissen an ihrem Orte, und 
nimmt als Subject aus dem Vorhergehenden xd ßißuoukva avnjii 
tieqne enitn vulgaris generis erant {ä ßtßtaxBv), sed qualia po- 
exsecralur (S. 302). So wäre freilich scheinbar jede 
eit gehoben. Aber Dissen hat uns yarp nicht erklärt 
auch nicht den Einwurf, dass dieser Gedanke hier 
sehr unpassend sei, beseitigt, auch nicht gesagt, wie es mög- 
lich war, nach diesen Worten mit 6i>h yug nots xxL fortzu- 
fahren; ausserdem liess das Volk durch den Herold Personen, 
nicht Handlungen oder II a n d lu n g s w e i s e n verfluchen (vgl. 
§ 282 ), und es ist diess keineswegs gleichgültig, schon in so- 
fern nicht, als jeder Athener , der diese Worte hörte, olg als 
Maskulinum nehmen musste. Auf die Aeltern des Aeschines 
möchten wir freilich diese Worte auch nicht beziehen , und 
stimmen darin Dissen völlig bei, dass sich bei diesen eine sol- 
che Verfluchung durch Nichts rechtfertigen liesse, sondern ver- 
stehen mit Reiste diese Worte vom Aeschines selbst, indem wir 
den ganzen Satz ebenfalls an seinem jetzigen Platze lassen und 
nicht mit yg £ nach Xoyovg setzen: dkkd (tovtcjv IötIv oder 
au cli rjv) olg xxk. einer von denen. Diess scheint die ein- 
fachste und natürlichste Erklärung zu sein, und sie zeigt zu- 
gleich , welchen Sinn die Worte ov ydg (üv Hxv%sv >nv haben 
müssen: er war kein unbedeutender, gewöhnlicher 
•Mens eh. Deswegen (yag) will Demosthenes von seinen Hand- 
lungen sprechen. Wie sich aber dv %tv%sv yv für %wv tv^öV- 
reav r t v f wie es doch heissen miisste, grammatisch rechtfertigen 
lasse, ohne eine sehr gekünstelte Erklärung zu Hülfe zu nehmen, 
wissen wir nicht zu sagen. Die Steile für corrupt zu halten , ist 
freilich das Leichteste, aber dazu haben wir noch Zeit. — Die 
Lesart aiö&dvu in den Worten ovg 6v £oüvxctg usv xoka- 
Ttsvav nagrjxoXov&sig , xs&Vbdtav dl ovx alöddvei xazrjyoQcdv 
§ 162. hat Dissen zwar gegen Schäfer beibehalten, aber sowohl 
in der adn. crit. als im Commentar S. 335. so schwach uud ge- 
wissermaassen furchtsam vertheidigt, dass man zweifeln muss, 
*>b er den Zusammenhang dieser Worte mit dem Folgenden ge- 
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hörig erwogen habe. Auch die Erklärung« nunc autem tarn pa- 
rtim recordaris i ut non sentias cett. klingt wie ein Vorwurf 
der Undankbarkeit, der dem Aeschines mit Unrecht gemacht 
wurde. Nicht Undankbarkeit, sondern Boruirthcit (aveu- 
<5&7}<ftet) wirft Demosthenes seinem Gegner hier vor: Aeschines 
merkt es gar nicht, dass der Vorwurf, den er dem Detnosthene* 
macht, fielmehr seine eignen Gönner, Aristophon und EuduIuh, 
trifft: a yocg ntoi Stjßaitnv innificg ep,ot f txelvwv nvkv 
prikXov ij euov xazt]yoQÜg %xk Diese Worte zeigen auf das 
Bestimmteste, dass Demosthenes ulöxvvy nicht geschrieben ha- 
ben kann. — Das Gleichniss, welches Aeschines § 59. braucht 
und Demosthenes § 227. anführt, hat zwar Dissen immer noch 
besser als Schäfer S. 303., 22 aber doch tinrichtig erklärt: 
compm ationis explkandae stmplicissima ratio haec est: Fac 
pecunias ab aliguo apud irapezitam depositas, ut faciebanl , 
paullatim vero redditas et expensas. Quod si diu postea 
rationes subdueunlur , ßeri potest ut credai sibi super esse 
aliquid^ cum nihil supersit. S. 385. Wäre ein sokher in 
dem Privatleben hin und wieder vorkommende Fall gemeint, 
so hätte Aeschines und Demosthenes ganz anders geredet, z B. 
orftv xig (vuuv) oMpsvog nzQuivai xQWaza avxcö ?.oytöuov 
noiqxai; aber beide Redner bedienen sich solcher Ausdrücke, 
aus denen mit Evidenz ersehen werden kann , dass Beide von <ler 
Verwendung öffentlicher Gelder und von der gewöhnlichen De- 
charge der Beamten , die solche Gelder «nter ihren Händen ge- 
habt hatten, tlie Bede ist. Namentlich zeigt diess das Wort 6uy- 
^upHTE bei Demosthenes, welches vom Privatmann seinem Bun- 
quier gegenüber nicht wohl passend ist, und die Phrase xa&tgo- 

int zovg loyrtuovg Tiei Aeschines, welche nur von einem 
Gericht eder von einer Behörde wie die Xoyiözai waren ver- 
banden werden kann. — Mit der Behandlung, die Dissen dem 
berühmten Epigramm § 289. angedeihen Hisst, möchten wohl 
Wenige einverstanden sein. Im dritten Vers hat er zwar Bek- 
kers Text beibehalten: 

fiagvaptvoL Ö' agszrjg aal dtlurtzog ovx löficööav, 
aber erklärt sich im Commentar S. 429. f. für Gellers Ansicht, 
der ein Hyperbaton annimmt und die Worte ccgBzrjg xoei oüuec- 
tog voi\ ZftevTO ßgdßtjv abhangen lässt , nur dass Dissen Ifoat» 
toc, nicht Öslypctzog, will. Diess ist ganz die Ansicht von 
Förtsch^ welche Dissen zws dem appar. crit. T. V. hatte kennen 
lernen können, und die er bei seiner überall znr Schau getragnen 
Verehrung Schäjers gewiss nicht gebilligt hätte , wenn er das 
animosc Urtheil dieses Gelehrten gelesen hätte: haec loci impedi- 
tissimi explicatio ab ipso paiente iure divitur nova: ar/guror- 
que numquam fore ut gratia novitatis ei deßorescat. T. V. p. 
772. Das Hyperbaton ist zu hart, und das Beispiel, welches 
Dissen aus Xeuophon Hellen. 7, 3, 7. anführt, ganz anderer 
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Art: ndtiv yap o« xccl yuitg tovg »apl *AQ%t<*v xal 'Tzarrjv, 
ovg iXdßsrs EvtpQovi ouout «ajroi^xoTÄC, ov iffijyov ava- 
uslvars, *Xk« okotb itQÖtov idvväö&rjts hiuG>Qjjöa6&ß y den» 
hier erleichtert der relative Zwischensatz nicht das Hyperbaton, 
denn wir haben hier keins, sondern das AnaJrotnthv Ferner 
Kind v. 8. die Worte ifds xptdig falsch erklärt: supple gener alio- 
rem sententiam yjjv Imi <S6ao&ai % elioiendam es spccialiore 
S. 432. Im Gegentheil xpi'tf** bezieht sich das Folgende; 
daher auch nach xgiöig kein Punkt, sondern ein Colon au setzen 
war. Endlich hat Düsen v. 9. nach xcctoq^ovv ein Colon ge- 
setzt tmd da» Corama nach ßiory v. 1(X gestrichen. , Der Beweia 
aber, dass Demosthcnes die Steile ebenso verslanden habe, 
möchte schwer werden. Denn aus § 291. axovaic, Ai6%iv^ 
xaVfo ttvrqi xovttp 6g xo urfih) ecfiagxsiv Itfrl #£c5v xai 
ndvxa %axoQ%ovv i tässt sich nicht abnehmen, dass er Iv ßioxjj 
nicht mit xaroQ&ovv verbunden habe , da er diese zwei Worte 
theils als unnöthig und überflüssig, theils um den Rhythmus der 
Rede nicht zu zerstören, ausgelassen haben kann. Nach ÜMSr- 
sens Interpretation erhalt aber hv ßiotfj zu Anfang des Satzes 
einen sehr unpassenden Platz: im Leben dem Schick- 
sal aber nicht zu entfliehen, ist Sache der Sterb- 
lichen, als wenn der Mensch anderswo, etwa nach dem Tode^ 
seinem Geschick entgehe. Die beiden Worte gehören dahin, 
wohin mau sie bis jetzt gezogen hat, zu prjdlv afistgxsiv xai 
ndvxa xaropdovv. Freilich klingt es absurd , wenn man diese 
Worte urgirt: im Leben nicht zu fehlen u. s. w. ist 
Sache der Götter, und insofern ist Dissens Einwurf: 
quae verba ad deos relaia nulluni sensum habent , schein* 
bar genug; aber iv ßiöty steht nachdruckslos am Ende des 
Satzes , und der Dichter hat doch auch in den vorhergehenden 
Worten eigentlich nur an die Menschen und das menschliche Le- 
ben gedacht, indem er im Grande genommen nichts Anderes 
sagt als: Niemand kann, wenn er nicht ein Gott ist, in allen 
Dingen glücklich sein. Im letzten Vers bat Dissen Gräfe s Con- 
jectur pigoxav für &roofv aufgenommen. Wir halten diess 
Verfahren für etwas voreilig , und wollten, Dissen hätte mehr 
beherzigt was Schäfer gegen diese Conjectur bemerkt T. V. p. 
773. Zwar sucht Dissen ourt zu erklären: non declinasse* s. 
quod declinare non posaunt, aber wenn Tnan diess auch ohne 
Weiteres gelten lassen wollte, so würde doch immer auffallend 
bleiben, dass der Dichter nicht anch den vorhergehenden Gedan- 
ken in derselben Bestimmtheit fasste: ovdev auccQulv, u e. quod 
errare non possunt 

Gehen wir nun noch einige Bemerkungen rein grammati- 
" scher Natur durch , so müssen wir darau erinnern v dass Dissen 
»ich überhaupt zu selten auf Grammatik einläset. Daher wir we- 
der viel zu loben noch viel zu tadeln haben. Zu den guten, zum 
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Thcil neuen und treffenden Bemerkungen zählen wir die über 
t itB — slt £ xat und tXxz — blxb S. 224. , über die Attractio» 
S. 233 f. und 349 ff. , über das sogenannte Schema Horaericiu» 
S r 237. f. , über Umschreibungen wie xcoXvzrjv ywetöcti für 
wolviSai S.239., über den Gebrauch der DemonstratiVa und Re- 
flexiva für das definite avtov S. 319. Dagegen möchten folr 
gende Ausstellungen nicht ganz überflüssig sein. Zu § 1. p>/ 
tov dvtifaxov övußovkov 7toir}t5ao&ai nsgi xov n&g uxovhv 
vuaq l(wv ÖBl sucht Dissen S, 160. Etwas im Indicatir Prä- 
sentis, was gar nicht darin liegt: praesens ut toties est de studio 
et öpera , quasi germanice dicas f tpie mich zu hören ihr euch 
befleissigen sollt. Den Ind. pr. braucht Demosthenes, weil das 
fest steht, dass man ihn anhören rauss; nur über die Art und 
Weise soll Nichts im Voraus bestimmt werden. — Der Un- 
terschied , den Dissen § 4. ovx tysiv ccnokvöaö&ai xä xan^yo- 
Qrjusva dojo ovö' kq>' olg a|tc5 xiuutöai dsixvvvai zwischen 
dem Aorist und Präsens macht (illud ad singida capita accusa- 
tionis, xä xutrjyoQijuiva , refert , hoc vero ut contimtum ne- 
gotium cönsiderat per maximam partem orationis agendum) 
S. 164. , ist mir zum Theil richtig. Denn hat Demosthenes die 
einzelnen Klagpunkte vor Augen., die er nach und nach wi- 
derlegen soll, so muss ebenfalls der Infiu. Präsent is stehen; der 
Infinitiv Aoristi lässt uns vielmehr die xaTrjyoQtjfiiva als ein Gan- 
zes , das mit Eins n bgemaeht werden soll , denken. Za den 
folgenden Worten (ccv d' kep* a xat nsTZoiqxa xat TCtnolixw- 
ucti ßadt^cOf noAkdxtg ktyew dvayxaö&rjtioucci xbqI ffiavtov) 
bemerkt Dissen: est xai etiam, et not an dum hyperbatotu 
Abgesehen von diesem unerhörten Hyperbaton, bedachte Dissen 
nicht . dass der Satz ccv ds xxX. im Gegensatz zu dem vorher- 
gehenden xäv ftsv svXaßovasvog xxX. steht und dass man 
nicht sagen kann: wenn ich es nicht thue, so ist das die Folge; 
wenn ich es aber auch thtie; so etc. xat — xort steht hier wie 
ovxb - — ovt8 bei Wörtern, die ziemlich synonym sind. — War- 
um Dissen § 16. in den Worten bxsqg> <T ot« xaxovxi ddoo- 
ptv fyxsiv keine Attraction annehmen' will , sehen wir nicht ein. 
Vergl. Matzner zu Lykurg S. 157. Er scheint aber mit sich 
selbst im Widerspruch zu stehen; denn nach der Bemerkung: 
pro ETfgov öb tfltslv, or<p driöousv, graviufs Mqco dixit, aretius 
sie fungens et directins hanc vocem cum notione xaxöv öovvm 
S. 177. scheint er doch eine Attraction statun-eir* zu wollen, so 
dass man sich über die gleich folgende Uebersetzung: qtiaerere 
cui atii malum inferamus Wundert; noch mehr aber über die 
folgenden Worte: alterum quod observabis hoc loco^ est kod 
postpositum esse relativum et pro Sxg) Ixsqm dictum esse hiy(p 
OT&. — apparet autem consulto id nunc factum a De/nosthene t 
cum cardo sententiae in ». ttSQm versatur, fortiorem accentum 
rhetoricum comeqttilur quod praeponitur relativo. Für ein 
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solche Verse tziuig siiul keine Beispiele beigebracht (denn in Xe- 
nophpus Iliero 7, % xoictvxa yctQ noiovöi xoyg xvQdvvovg ol 
dQxopwoi xal äXXov ovtiva <m xipävxBsxvyzwovöi w 'w&aXkov 
noch von noiovöi regiert) und wohl nicht beizubringen. Der 
Nachdruck Heg* allerdings auf dem bxbqg>, aber der GegensaU 
verlangt diess mit ffixtiv au verbinde»: xo uqqq\ dl Xij kovg 
uywt'liö&iu **QaUlnnv< xobxbqov fftxBir. Die Attraction ist 
aber hier gar nicht unnatürlich , da Demosüieues das Suchen dea . 
tzEQö$ nur in Beziehung auf das xaxov xi öovvai denken kann. 
— Bei der Erklärung des Conjuuctivs in den Worten dXXd ti 
*ZQV V xoitiv, ßjj Tcgoödytiv ygcctyctu xovq bjc\ xovd' faov- 
x<t$ f ly* ipfo diaXs%&ä<Stv; §28. geht Dissen an weit; ut 
reteio vobiscum loquerentur ; naluil ÜwXbx^bUv quod praetu- 
lisset si de eonsilio sine eventu ('?) ageretur. S. 195. Vergl. 
zu § 32. S. 203. und mehrmals. Der Coujunctiv drückt, wie 
TUi trsch sehr richtig bemerkt hat, die Gedanken des Redners, 
der Optativ die der Gesandten aus, oder, möchten wir lieber sa- 
gen, der Conjunüv bezeichnet den Zweck, den das Kommen, 
der Optativ den Zweck , den die Kommenden hatten. — Bei 
den Worten oxi Ö' ovxu xecvz' fy Bl > ^ye poi xo — i(>ijipi<$pa 
§ 37. erklärt sich Dissen gegen die Annahme einer Ellipse , von 
lv' siöijxe, und erklärt vielmehr: ort d' ovza retvz' ^a, öa- 
idxn t6 tlfijcpLöficc. S. 205. dann ist diese Redeweise kejn com- 
pendiarium genus dicendi^ wie sie Dissen nennt Was geu innen 
wir aber dabei? für eine Ellipse, die bei dem häufigen Gebrauch 
der Formel IV tiöijxB oxi leicht aufkommen konnte (bei Aeschi- 
nes allein findet sie sich sechs und zwanzig mal), eine ungewöhn- 
liche und harte construetio arg dg xo öyjpaivoiievov. — • Bei dem 
Decrete des Kallisthenes bemerkt Dissen zu den Worten xoixtti- 
ov yiyvBö&ai: Ceterurn nosti hos iaßnitivos hic iubendi vim 
habere. Et cum sequatur deinde kvo%og £öxa , observabis 
aptum transüum ab Iiis inflmtiois ad graviore* impera(wos % dum 
poena praescribilur et iudices rei constüuuntur, S. 207. Diese 
Bemerkung kann man erst dann verstehen , wenn man weiter* un- 
ten gelesen hat, dass Dissen die Vcrmuthung Winiewsky* ado- 
ptirt, nämlich dass die Worte Inl Mv^ifpiXov — b\ub von dem 
X Schreiber hinzu gefügt worden seien, der Antragsteller selbst 
aber sich erst am Ende genanut habe: bIub KaXXitökvris 0olf* 
qb vg. Wäre diess, so würden wir unten auch den Vatersnamen 
(u*s KaXXiö&iviis 'ExBovixov ^aX^ons) lesen, da dieser zur 
Vollständigkeit gehört, und eher oben vom Schreiber als unten , 
von Kallistheues selbst würde weggelasseu wordeiusefo. Dass 
aber der Infinitiv als Imperativ in einem Decret aus der Zeit des 
Dcmosthencs stehe, mag dieses sein von wem es wolle, davon 
können wir uns nicht überreden. Wir lassen vielmehr, da Wini- 
eioskys Vermuthung blos auf der willkürlichen Annahme, dass 
diese Decrete echt seien, beruht, dein Verfertiger dieses De- 
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creis sein ctjrg, welches durch die Construction mit ur) und dein 
Infinitiv die Bedeutung von jnssit erhält. Der Grund aber, der 
ilin bewog nach den Infinitiven die Imperative Ivoyog iöxo und 
fniXQivtTto zu setzen, ergiebt sich, wenn mau sieht, dass hier 
auf wieder Infinitive folgen. Die Infinitive nämlich enthalten 
den eigentlichen Antrag als solchen , dem vom Volke Gesetzes- 
kraft gegeben worden ist; die Folgen aber , welche eine L'eber- 
ti Otting dieses Gesetzes nach sich ziehen soll, stehen als nicht 
eigentlich zum Antrag gehörig isofiit da , und zwar am rechten 
Platz, da sie blos die Debertretnng des ersten Theils des Be- 
schlusses treffen; denn wer seine Habseligkeiten, nicht in Si- 
cherheit bringen wollte, blieb natürlich von Seiten des Staats 
unbestraft. — Die gewöhnliche Schreibart jrpog tg3 KalotfiLTy 
r,ywi § 128. hat Dissen gegen Schäfer und Dindorf beibehal- 
ten. Er ideulifizirt diesen Heros mit dem (.Menschen) r 'Hg(Dg 
6 latgog bei Demosthenes S. 419., meint aber mit Jacobs, das* 
derselbe den Namen KnXauitris von dem Rohre (a calamis) 
habe, in welchem seine Statue gestanden habe, und mit O. MiUlei r, 
daBS er den Beinamen 6 targog erhalten habe, weil das Volk seiner 
Statue eine wunderthätrge Heilkraft beigelegt habe. Für einen 
Aberglauben dieser Art fehlen die Zeugnisse, wenigstens für die 
Uemosthenische Zeit. Sonderbar ist es aber, dass dieser Halb- 
gott zwei Beinamen von seiner Statue und zwar in ganz verschie- 
denen Beziehungen erhalten haben soll, der eigentliche Name 
aber doch eigentlich kein anderer ist als der generelle, "Hgag 
Weswegen wir aber hier die ganze Sache erwähnt haben, ist 
dass Dissen gar keine Rücksicht auf den Artikel genommen hat. 
Wie sollen wir denn 6 KakauLTr t g ijgag erklären'? doch nicht wie 
o Ztvg 'OhvtuiLoq oder wie rj yBinxrj itfafövvtwj}? Es müsste 
jedenfalls toj Kakauirr] tg) ijpan heissen. Dindorfs Lesart roj 
xaXuulry] "Hgcp gefallt uns aber auch nicht. Aus dem Heros, 
den alle Commentatoren bereits anerkannt haben, wird ein 
Mensch, ein Arzt mit Namen Heros, und dieser erhält hier 
seinen Beinamen, fjttod xolg xcckäuotg perite uteretur mit in cu- 
randis ossiutn fiacluris aut ad alios usus chirurgicus. Schäfer 
270, 10. Aber klingt dieser Beiname nicht wie ein Spott'? ist 
6 x(tXctiilttig"blQG}g etwas Anderes als der Lanzetten - Heros 3 y '■ - 
Und warum dieser Spott gegen einen Mann, der, wie wir aus 
Hcsychiu8 schliessen (iatgog "Hgag '/4drjvrj<3iv ap^afog, nicht 
'Iatgog rjocog), kein unberühmter Arzt war'? Und warum musshier 
derselbe Manu genannt sein, den Demosthenes S. 419. erwähnt'? 
wenn der unordentliche Photius den Arzt tlgag aus der Rede de 
Corona anführt, so ist das eine eben nicht seltne Verwechslung 
mit der Rede de falsa legatione. Kann aber der Vater die Bude, 
in welcher er seine Schule hielt, nicht neben der Wohnung 
des Arztes Heros gehabt, und doch die Baracke, in wel- 
cher er mit seiner Frau wohnte, wo anders gelegen haben'? 
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Ware diese nicht, so würde man kaum begreifen können, war- 
um Demosthenes an der angeführten Steile nicht schon bei 
der Matter die Wohnung angegeben hat« Auch kann sich 
Demosthenes in beiden Reden auf verschiedene Zehen bezogen 
haben. Wie dem auch sei, Nichts zwingt den Heros, der hier 
genannt wird, mit dem Arzte Heros für eine und dieselbe Person 
sn halten. Figos re5 Kakau inj jjgwt kann es aber auch nicht 
heissen. So bleibt nichts übrig als zu emendiren. "Hgai zu 
streichen , wofür k und s angeführt werden können , zwei 
Handschriften ,~ die gern auslassen und deshalb so häufig mit 
£ übereinstimmen, möchte nicht angehen, da Hesychius, Sui- 
das, Apollonius und die aneed. Bekk. das Wort schützen. Man 
MM deshalb ngög tep Kakauivr] tm tJogh schreiben oder viel- 
mehr ngog Kakapitxji rw ijoui. Der Artikel rr.5 nach wpog, den 
auch Suidas ausla'sst, scheint durch die Lesart iv rc5 ngoOiacp 
Kaka^x. entstanden zusein. Die beste Lesart hat Apollonius: jroög 
tco Kakauitov rjocoep, die. wenn sich nur irgend eine Spur davon in 
einer guten Handschrift zeigte, unbedenklich aufzunehmen sein 
würde. Sollen wir nun ix ntgiovöiag untre Meinung über diesen 
Heros abgeben, so sind wir gar nicht angencigt den Namen von xä- 
kaf.iog das Schreibrohr abzuleiten und in diesem Heros einen 
Schutzpatron — der Schulmeister zu sehen. So gut näm- 
lich die Bäcker in Sparta ihren Heros Mar reo v und die W ein- 
mischer ihren Ksgccav hatten , so gut können auch die Schreib- 
lehrer in Athen ihren Kakafittrjg gehabt haben , und ist diess, 
so sehen wir, warum Atrometos seine Baracke bei der Statue 
dieses Heros aufgeschlagen hatte. Vermuthung gegen Vermu- 
t hung ; indess ist es uns doch mit unserm Scherz Ernst, und wir 
hoffenden Dank unserer ganzen Zunft zu ernten, wenn sie auf 
einmal und so unerwartet einen alten ehrwürdigen Schutzpatron 
erhält. Nrj rov Kakaaitrjv — doch wir waren beim Artikel 
Es liegt nämlich noch ein zweiter Fall vor, in welchem Dissen 
durch Nichtbeachtung des Artikels den Text corruropirt zu haben 
scheint. Er hat § 262. die Reiskescke Lesart hergestellt : 
iTQLraycovLözng , övxu xal ßorgvg xal ikaag ovkktyav , caö- 
stiQ on&gcovrjg exsivog ix rav ukkorgiav xcjqiojv, nküo 
kaußuwv ano tovxcov rgavixaza rj t(Bv aytovcov xtX. (nach 
sxuvog ist wahrscheinlich durch ein Versehen das Comtna weg 
gelassen worden, sonst hätte Dissen falsch construirt). Reiske 
hatte sxslvog ans Aug. 2 aufgenommen ; dazu kommt jetzt noch 
eine Handschrift (Ar). Bekker und die ihm gefolgt sind haben es 
natürlich wieder ausgemerzt. Schon in der frühern Ausgabe dieser 
Rede hatte sich Dissen dahin erklärt, dass kxüvog nicht fehlen 
könne , Schäfer pflichtet ihm völlig bei : ttisi censes omnes 
oncjgcovag talin fecisse , Ixslvog abesse nequit. — Intelligen- 
dus est certus quidam homo, cuius furta in proverbium abie- 
rant ; hunc Aeschines in paupertate sua imilatus dicilur. 
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S. 414. Aber sagt man denn oTtcogcovrjg Ixtivog und nirhi riel- 
ntelir 6 onagatvi^ ixtivog? Uebrigens hat JJissen die Wort- 
stellung gar nicht beachtet. Lasen wir etwa Folgende»: Ovxa 
xal ßoxgvg xca ikdag övXXiyav ix tcov dXXoxgiav %g}qL(üv 
uönSQ OTtagwvqc;, 8o würden wir A nicht blos ixtivog, sondern 
auch 6 einsetzen; aber coöittg oitagcovrjg ist vor ix zc3v dXXo- 
rglcav jrüjpt'eov geseilt und bezeichnet die Geschäftigkeit , mit 
welcher, und die Menge Obst, die er einsammelt, und je über- 
raschender nun die Worte ix xcjv aXkorgiav yoiglcov hinterdrein 
kommen, die aus dein Obst ß nc h t e r Acschines , über den sich 
die Zuhörer schon wundern , plötzlich einen Obst d i e b machen, 
um so nachhaltiges und beissemler ist der Spott, so dass wie 
das Urlheil Schäfers: quod (ixtivog) if deles, locus hie con- 
ririi planus acerbissimi languet eher auf die von ihm verthei- 
digte Lesart anwenden möchten. — Zu den Worten iog ovö' 
äv R tl yivotxo fffl övpnvtvOavHDV ijuo'w xat xeov (stqßaiav 
§ IÖ8. bemerkt Dissen: de futuro cum parlicula av recte 
iunclo nun est quod dubites. Damit ist das Bedenken, wcl- 
ehes Schäfer zu S. 2!S4, 10. äussert, keineswegs gehoben und 
man wird wohl an dieser Verbindung (nach ojq und coOntg) noch 
zweifeln dürfen. — Was sich JJissen § bei den Worten 
toöjrf p uv ti iv rgvxdvi) seil, av S. 441). gedacht hat , können 
wir nicht erratheH. Die Worte sind folgende : ovö* böa Ovuße- 
ßovktvxa «WÄorc rouroitfl opoicog v^iv cjöiteg ctv ti iv rgv- 
rrh'ij aincov ini xö Xrjuua GvußtßovXtvxct. Wollte Dissen diese 
elliptische Redeweise erklären, so musste er auf den Ursprung 
derselben zurückgehen und sagen: Santg ctv övvtßovXtvov ti iv 
rg. gin. ini xo X. övvtßovXtvov. Was JJissen über den Ge- 
brauch von avxov und avxov statuirt, ist ebenfalls schwer zu 
errathen: dXXd jrpog xovg ^fovrag, a ^p»/ört, Iva {irjöiv eckko 
unco^ xov Coji tu ei-erage xal xnvg xnrd' avxov § 318. Hier weist 
er Schäfers xax* avxov damit ab: sed rnnior vis esl in altero: 
urget enim hoc ipsutn orator, ad aequales ^ non ad priores ejri- 
gendam virtutem stiam. Wer versteht diess'? xovg xat* av- 
, xov sind eben aequales eins, rovg xn%' avxov aequales suos. — 
Die kritische adnotaiio. die unter dem Text steht, dient, 
zur Hechtfertigung thcils solcher Lesarten, welche JJissen mit 
Bekker aufgenommen hat, wie z. B. flfxpoatftttffrra § wofür nur 
ein unverständlicher Grund angegeben wird, xav&' äjtavfr* 
vuiv ¥öxui §37. [tlg avxd] § 39. ovÖi § 71. u. s. w. , thcils 
solcher, worin Dissen Bekkers Text verändert hat, theils end- 
lich enthält sie Vorschläge zu Veränderungen. Manche Abwei- 
chungen von Bekker , wie IJvvxl für TJvxvl § .")5. aicaöi roi$ 
"EXXtjtit, für icäöi (ohne to£s "EXX^ot) § 66. dijfioO&ivqv für — 
vi] <) 19. u. a., über die sich Dissen nicht äussert, scheinen durch 
ein \ r erscheii, 'durch ungenaue Correctur des in die Druckerei 
gegebenen Exemplars entstanden zu sein; bei andern wie %6 
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tavzä XvTtbiö%ca für xavzd hvr. §. 292. ist es zweifelhaft. Die 
meisten der vorgenommenen Veränderungen aber haben ihren 
Grund in einem genauem Sich-Anschliessen an die Codd. und 
besonders an 2.', und werden deshalb, sobald man diese Hand- 
schrift einmal als die liasis der Textcsrecension ansieht, Beifall 
linden. Gewöhnlieh stimmt Dissen hierbei mit Schäfer oder 
Dindorf überein. Hierher reehnen wir Öidoaöi, ri^agiag für 
rctzzovöi nu. §. 12., vvvl für vvv (beide Male) § 22. (S. 400.), 
drtLCOfiev für clniaot § 32., djiayytikdvzcnv i; oj v für 
üjt. pvtgjv und «jrayytAAoi'TOi/ rjpav für «tt. tovzov ib . , 
£o'i/rov xal övzav 'Ä%i]vaiav f u r f. '/4d". xal orrov (dass 
es nicht im Text stellt ist ein Versehen bei der Correctur) 
§ 72., KoitQiog für Kvtcq tog § 73., öxs für afr' ort 

§ 114., « po o^oi/tf g für »poöf^ovTfg § 173., vvv y' rj u ä g 
x für vvvl' vpäg § 228. (S. 380.) IrcAarTfito für jrpog i/fias 
inXdtztro § 231., xi/ptoc für xi/pioc [yiyoi/«] § 241., toi/ ( 
jrap' b pol für tot/ jrap' kpov % 244. (S. 398.), rotg yfytv^i- 
rois für knl tolg yiy. § 291. und zoigxotvoig dya&otg für roig 
x. «y. § 217., dp.vvopkvovg für afctn>ot>jU£i'ot;s § 299. (S. 460.), 
yiivze zakdvzov für mvzizakdvrav § 312., xar* ixstvoug für 
xar' Ixüvovg [zovg %Qovovg] § 317., oudev« kkiözapcu für 
ovdtVt § 319. Dissen hat sich jedoch wohl gehütet dieser 
sonst vortrefflichen Handschrift, da wo dieselbe auslässt, überall 
II folgen, sondern ist in solchen Fällen mehrmals und wir glau- 
ben mit Hecht zu der vor Bekkcr gewöhnlichen Lesart zurück- 
gekehrt, wie § f)9. zqjv Ipol neitoXixtvpivav xal nditQayakvav, 
§ 05. vueog rjv äv tig xazd tcov ovx ivavzia&evzav , § 07. 
gadiog x«i tzoi'iiag , §202. rpau/uara. Ferner hat Dissen bei 
des hypothetischen Vordersätzen ohne c£ § 117. 174. 1 ( .>8. das 
übliche Fragzeichen in ein Colon verwandelt und diess im Com- 
mentar S. 284. gerechtfertigt, 7tqo6eIXi6&s § 134. mit Schäfer 
der Lesart itQO&lktC&s vorgezogen, ohne es jedoch, was wie wir 
glauben unbedenklich hätte geschehen sollen, in den Text auf- 
zunehmen; ferner billigt er die Vermuthung Wolfs und Schä- 
fers iv to .ßotfjrdpo für Iv to Bo<SitoQi%(p § 91., die ton 
Bin kh vouov [stg to] zgir]QaQ%Lx6v § 105.' die vou Schäfer 
rovg &sovg ndvxag xal ndöag für tovg &sovg anavzag -xal *r. 
§ 141. und die von Reiske und Schäfer, dass typ Evßoiav 
$ 302. ausgestossen werden müsse (S.442.), vielleicht mit Recht. 
Mit den übrigen Veränderungen aber, welche Dissen vorgenom- 
men hat, können wir uns nicht einverstanden erklären. Ks sind 
dies folgende: § 3. hat Dissen die Lesart i^ioi ts xal Kxyöi- 
(pavzi zurückgerufen. JScmpe zs xal proprio dicit constat 
tibi praedicatum aliqnod duobus seorsimtribnitnr totum, S. 165. 
Diess ist schon nicht richtig, sondern vielmehr ubi praedicatum 
aliquod duobus coniuuetim oder coniunetis tribuitur, und Stellen, 
wie 7t(j öiacptQU 6 xvQUWixog ti xal löiuzr/.og ßiog, die im 
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Ganzeu selten sind, sind nicht geeignet, die eigentliche Bedeu- 
tung dieser Partikclverbindung zu zeigen. Noch weniger aber 
können wir die folgende Hegel gelten lassen: ponilur ts xal 
etiam tibi divisum est praedicatum uliquod inter duo stibiecta^ 
st fortiorem accentum rhetoricum ambo velpa- 
tiuntur vel postulant. Denn der rhetorische Accent hat 
mit t£ xal .Nichts zu schaffen. Man mag nun über die Grund- 
bedeutung über rs und xal der alten oder der neuen Sehlde fol- 
gen , t£ xal bezeichnet stets eine innigere Verbindimg als xal: 
iya tf xal KxrjGicpwv ist: ich und Ktesiphon als ein Paar, als 
zusammengehörig gedacht. • Dass aber an unserer Stelle Demo- 
8thcncs und Ktesiphon nicht als ein Paar gedacht werden kön- 
nen , hat Schäfer bemerkt und Ree. glaubt es in Zimmermanns 
Zeitschrift S. 579. gezeigt zu haben. — In den Worten aklct 
xal xeo Öixd^ovzag Vfiäg dawuoxf vai § 6. will Dissen S. 358. 
Vßäg (mit FE) weglassen. Zum Glück ist ihm diess zu spät „ 
eingefallen ; denn es sieht einer Correctur der Abschreiber diu* 
zu ähnlich. — § 7 hat Dissen das Beispiel Reiske's befolgt und 
ohne handschriftliche Auctorilat zd rov vötegov Isyovzog aufge- 
nommen, was jedenfalls etwas voreilig war. Durch die Wort- 
stellung ra zov Xtyovxog voxegov (vözbqov) , welche die Codi- 
ces haben , sollte, so scheint es, vöttgov stärker markirt wer- 
den. — § 8. hat Dissen mit Dindorf die Worte xaftdiiBQ h 
ttQxy , welche im Aug 1. und 2 und nebst dem unentbehrli- 
chen ßovkon tu im Eng fehlen, gegen Schäfers Warnung aus- 
gestossen (schon in Wunderlichs Ausgabe waren sie eingehakt 
worden), weil die Wortstellung falsch sei und es vielmehr ßov- 
Aoarct ndfov , xaSdneg iv dgxy heissen müsse. Dios scheint 
freilich richtig; aber so konnte Demosthenes auch nicht reden, 
denn nach jraAu/.war xu&dnsQ iv dgxjj überflüssig. So will 
ich wie im Anfang wieder beten heisst nichts Anderes 
als: so will ich was ich im Anfang gethan habe wieder thun, 
nämlich beten. Wäre diese Wortstellung wirklicli verwerflich, 
so hätte sich eine Umstellung von ndltv vielleicht noch eher 
rechtfertigen lassen als eine Vertilgung der fast nothwendigen 
Beziehung, welche in den Worten xatfajrsp iv ctQxy l' e &t- Die 
Auctorität der genannten Handschriften ist aber hier eine verdach- 
tige, da dieselben auch das nothwendige ßovkofiau auslassen. 
— § 2(i. vertheidigt Dissen das Medium e£f avöcojüe gegen die 
Lesart der bessern Handschriften i^ktvöazs mit der Bemer- 
kung: verumtamen hic medium est pr. vestros apparatus 
d i ss olrist is. Dasselbe sagt Reiske S. 234 , 2. das hilft aber 
nichts, so lauge nicht gezeigt ist, dass das Activum, welches 
blos apparatus belli dissolvere heisst, nicht stehen kann, auch wo 
sich von selbst ergiebt, dass die eignen Rüstungen daruutcr 
verstanden werden. — § 33. hat Dissen die vulgata vor Bekker^ 
wiederhergestellt: ov'rw <J' i)v 6 Q>ikinnog iv cpößy xal ;roAAjj 
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äycovia, pi) xat xavxa ngoukr^oporog avxov irgo xov xovg ®a- 
xtag dnokiödcu dxovöavxeg ßoq&uv faiirou;J 

xat ixyvyoi tcc ngdyuax' avxov, nicht mit Bedacht, wie uns 
dünkt Hier verlangt der Gedanke gebieterisch, dem Cod. H 
zu folgen, welcher il vor jrpo hat, av.ov6tx.vng und xat vor 
extpvyoi ausiässt. Zwar sagt Dissen: invlto suovior et simpli- 
cior altera- loci compositio est quam / t tinuimvs , hat aber das 
anscheinend unbedeutende x«i in den Worten xai xavxa ngoei- 
kr]q}6zog avtov übersehen , welches sich bei seiner Lesart gar 
nicht erklären lässt Ueberhaupt ist dieser ganze Partizipialsatz 
dann ein eben so müssiger und überflüssiger Zusatz, als er bei 
der Bekkerschen Lesart in seiner Beziehung auf ixqpvyoi zangd- 
ypaza bedeutungsvoll und gewichtig ist. — In d6n Worten des 
Decrets § 37. hnl MvrjtSttptkov ao%ovtog Ovyxkrixov ixxkrfiiaq 
vno Orgaxtfyav ytvopivrjg xat Ttgvxdvttov xai ßovkijg yvripy 
hat Disseri mit Diitdorf ysvopevtjg weggelassen, wie an <! er ähn- 
lichen Stelle § 73. Ixxfajöiag övyxkrjzov vno oxgaxi)yc5v övva- 
X^tiörjg diess Participiura , ausserdem xat vor ngv zdnav nach 
Schümanns Vorgang (s. S. 20ti.) eingeklammert, in den Corrig. 
S. 460. aber dafür das zweite xai (vor ßovkrjg) gestrichen, damit 
es eine von Feldhcrrn und Prytancn einberufene Versammlung 
sei. Diess wäre keine üble Verbesserung, wenn nur das Partici- 
pium yBvoasvrjg trotz der grossen Auctorität der Handschriften 
ausgelassen werden könnte. Dissen % erstellt selbst und mit Hecht 
eine ausserordentliche Volksversammlung. Wie kann aber 
evyxktjrov ixxfafölag vno Grgaxrjycov heisseu: in einer aus- 
serordentlichen von Fcldherrn zusammen beruf- 
nen Versammlung '4 ja, wie kann es auch nur so viel heis- 
seu : in einer von F e I d h e r r n z u s a m m e n b c r u f n e n 
Versammlung'? — In Philipps Brief § 39. bemerkt Dissen 
zu den Worten Iva urj inl nküov svo%k)]6dt: omilte nktlov 
cum codd. plurr. S. 4tH). Er meinte in\, welches iu den be- 
sten Handschriften fehlt, nicht nkiiov, aber dass die Präposi- 
tion hier fehlen könne, muss erst bewiesen werden. — § 40. 

cov xalg nagovöaig Gvucpogaig oi xakainagoi Srjßalo t 
x&igijvzai. Bekker hatte ®ijftaioi nach 2j gestrichen, Dissen 
hat es auf Schäfers Rath beibehalten , weil man ausserdem auch 
die Thessalicr unter den Unglücklichen mit\ erstehen müsste. 
Wer denn? Die Athener und überhaupt wem die Ereignisse jener 
Zeit vor Augen stehen, sicherlich nicht. — § 49. hat Dissen mit 
£ Öiä xovg nokkovg rovrüft für dia xovg nokkovg rottet;«?, 
was allerdings die wenigsten Handschriften geben, geschrieben: 
per masimam partem ciiium. Vides populum Alheviensem et 
orato/es intelligi. Aber ot jroAAot xovzavi ist nur ein Theil des 
gegenwärtigen Volks, nicht das ganze Volk, und nur einen 
Theil seiner Mitbürger, wenn auch den grossem, für Patrio- 
ten zu erklären , möchte sehr unpolitisch gewesen sein. — § 51. 
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hat Dissen tpiXov nach 'AXt^avdgov eingeklammert, weil Demo- 
sthencs vorher zweimal von der $,tvicf, nicht von der <piMa 'Alel-dcv- 
ögov rede und auch nachher Acschines %ivog '4kt£dvÖQOV ge- 
nannt werde. Dicss dünkt uns zu pedantisch, qpUoc und £svo^ 
{spick und qyiXla gelten dem Redner in dieser Sache mit Recht 
als völlig gleichbedeutend. Vergl. § 284. — § 74. hat IWtf e« 
mit Schäfer xal zovvo ygdipai für xcu rovro yootyat. AipEtP ge- 
schrieben, ohne Handschriften, welche vielmehr 
stossung von ygdtyai sind. Dissen lässt diese Wo 
At/ttijvai abhängen: e*/ legantur legati qui colli 
Philippo etc. et ad rescribendum etiam Aoc, h. e. 
etiam hoc ad populum. Also sollen die Gesandten 
kommen und' Botschaft bringen, sondern bei 
und den Athenern schriftliche Meldung von dem. 
Gesandtschaft geben ?'? Das wäre doch etwas sehr 
ches. Aber auch abgesehen davon, könnte ygcctyai 
sniHsXrj&ijvcti, sondern nur von EvßovXog tlittv ahhän; 
hat diese Stelle in Zimmermanns Zeitschrift S. 584* 
§ 147. hat Dissen auf Schäfers Rath und ohne besondere hand- 
schriftliche Auetoritat, ovösva rjyiizo xgoös&iv für oväh' 
äv rjy. ngoöQuv geschrieben, was uns wiederum voreilig düuit. 
An der Richtigkeit der Constriiction des Infui. fut. mit äv zwei- 
felt swar Dissen nicht, aber er meint, in diesem Nachsatze habe 
eben so wie in den folgenden das futurum ohne äv stehen müs- 
sen, tit in significatione conseqtuitionum, quasnon dubia* spera- 
bat rejc aut praevidebaf fulitras. Das ist kein hinlänglicher 
Grund, da es in der Willkühr des Schriftstellers liegt ciue 
Folge als unbedingt und unfehlbar oder im Gegen! heil als bedingt 
und nur möglich dazustcllcn. § 11)5. hat Dissen auf Schäfers 
Hath (S. 293, 21.) ovx, ä£iov stitelv , a yt pqds xsiottv Ida»« 
ftsav zivog ivvotec xal zep TtQoßukEö&at, xzX. geschrieben fitf 
tvvoict aal to 7zq. und erklärt : quae nec usum sui dederunl per 
dei alicuhis beneßrium quodque hanc societatem armorum oppo- 
snimus. S. 3(32. Für diesen absoluten Gebrauch von mi$&v 
dovvai für itrigav avzov dovvai sind keine Betspiele beige- 
bracht; denn an der einen von den beiden you Schaf er\>. 293,20. 
citirten Stelleu p. 2Ö2 , 15. alka xal (sc. öefivvvopai) tä 6Vfi- 
Qptgovza ftsivat vopov xal reo itsigav Ugya dedaxsvai ist nicht 
iuavzov zu nugav zu suppliren oder gar avzov tov vd/ttov, sott' 
dern zovtov , d. i. zov Gvpqpigovru slvat zbv vdftov, 
diese Steife beweist Nichts; an der zweiten Stelle S. 209, 27. 
xal zavz kgya xelgav jjfiiv deÖctxozog zov %qovov oxv fcty' 
ßcriog — xgmvzai ist nsigav dovvai, auch nicht einmal scli«a- 
bar absolut gesetzt , sondern den Genitiv (zov &nfia(ov$ tW~ 
6ftai) vertritt der Satz mit ort. Wie aber Schäfer sagen köuote, 
dass bei ReUk&s Lesart fit/d' lg nsigav nicht (irjöh sondern ovÖt 
hätto stehen müssen, ist eben so unbegreiflich, aU die Krkll- 
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rung, die er selbst von (jjfih ffiebt . wunderbar ist: n>;d?, »oft 
ovdSy scribi oportuit: agitiir enim de rebus quae non acckle- 
runt. ovöh signißcarei , res Utas accidisse //t/idem, sed non 
dovvai nHQccv : id quod absurdum for et. Dissen lasst sieh auf 
solche Sachen nicht ein und schweigt deshalb über pj/df. Ks 
lässt sich aber erklären, wenn, man den Satz iu der gehörigen 
Allgemeinheit fasst: was die Götter nicht haben geschehen las« 
sen, muss man auch nicht erwähnen, oder: man muss Kt- 
wat (ein Unglück) nicht erwähnen, wenn es die Gnade der Göt- 
ter verhütet hat — § 195. hat Dissen aus Dionysius ovd* 
ovtoc dxoöxaxtov xjj noln xovx&vfjv, itxtQ [fl öotyg $ x$<t- 
yovcov rj xov ubXkovxog alavog Myov. Dazu die Hemer- 
kung: si honorem suum respiciebat aut maiorutk 
esemplum aut posteritatis iudicium Amptificat 
pluribus verbis quod alioqnin breviter dici poterat: si nomims 
suimemor erat urbs. Divisio logica trium membrorum non adest^ 
. Bedeumulatio similium notionnm, quare ier poni $ non po- 
tuit. . Aber die divisio logica hat ja Dissen selbst durch seine 
eigne Uebersetzimg zugegeben. Man erwartete, das* er viel» 
mehr mit Jacobs (wenn sie den Ruhm der Vorfahren oder das 
Ürtheü künftiger Geschlechter beachtete) nooyovav und xgv 
p. ci Giros von öobjg abhängen Hesse. So aber giebt er selbst 
zu , da ss Demosthenes dreierlei aufzahle: Ruhm, Verfahren 
und die Zukunft, wie denn Demosthenes auch wirklich diese 
drei Dinge der Reihe nach behandelt : zuerst die öo £« § 200 f., 
dann die nooyovoi bis § 205, dann die Zukunft § 207. Warum 
Soli nun nicht dreimal rj stehen können? Wir begreifen es nicht. 
— - § 201 hat Dissen mit Schäfer xai rjyeumw für rjysucov dl ge- 
scli rieben. Scheibe 1 s Abhandinng S. 20. hätte Min vor dieser 
Tcxtterderbung bewahren können. Der Satz rjyeudv öt dient 
allerdings zur Erklärung des Vorhergehenden, aber iu derselben 
Weise wie § 266. ükkä vvvi xyutoov iyoj uev vttlq xov Gtsipa- 
vcjüfjvoa öoxificc^ouai , to de uijö' oxiovv dötxnv ävcouoko- 
yjjpai) ool öe Ovxoopavx'ft %iX., wo für rd ös ebenfalls xal ro 
stehen konnte. Ks ist nichts gewöhnlicher als ukv — dt — de, '■ — 
§ 215. xal tu nag' avxoig xal nagd nct6t 6' hat JHssen d' 
eingeklamm er t : non capio hic emphasin* nam quid? quod 
s. sed et apud omnes y quid hoc sibi vult in hoc loco? 
hnmo simplex sensus est : quae apu d ips os e ( apud 
o tun es maxi nie custo diuntur. Ree. meint, die Em- 
phasis sei von Schäfer S. 300 , 8. sehr gut erklärt worden; — 
§ 220. hat Dissen auf Schäfers Rath das ionische und dichte- 
rische afp« v für ^Gjoorv aufgenommen. Uns dünkt eine solche 
Aenderung sehr gewagt, wenn auch Demosthenes hin und wieder 
in affectvoller Rede dichterische Ausdrücke brauch t. Denn an 
unsrer Stelle spricht Dcmostheues sehr ruhig, und ausserdem 
kennen wir die Grenzen nicht, die der Gebrauch dichterischer 
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Wörter auch im Aflect haben musste. — § 244. rar tsksvtaia 
[itQatjv]. Tlgayv fehlt im £ und ist deshalb von Dindorf aus- 
gestossen worden. Nach dem, was Dissen S. 398 f. sagt, scheint 
es uns, dass er die Klammern weggelassen haben würde, wenn 
er nicht Schäfers Bemerkung S. 308, 13- falsch verstanden hätte. 
Schäfer ist für die Beibehaltung von nQcorjv und mit Recht. 
In den Worten iv olg tlov ökav rt xcvÖvvtvsxca ty %6ku xai 
iv olg Jfoog tovg ivavziovg lätl xi zäi öijueo hat Diesen rt 
nach iözi eingeklammert, bereut aber S. 423. es nicht ganz aus- 
gesiossen zu haben, wie Bekker und Dindorf es gemacht haben. 
Was sagt aber der Sprachgebrauch dazu? Denn aus dem Vorher- 
gehenden kann rt nicht herübergenommen werden. Eine andere 
Bewandtnis* hat es mit der aus Isokrates Paueg. § 12. angeführ- 
ten Stelle: tp,ol ö' ov'Öev Tcgog tovg cowvzovg , dkkd xgos 
exeivovg iözl tovg ovbt v dxoÖt^ouivovg zäv tlxrj ktyop.LvG)v. 
Denn hier muss nach einem bekannten allgemeinen Sprachge- 
brauch aus ovöiv ein Wort wie näv supplirt werden. Sagt man 
aber iuoL £ört jrpog ee oder tjj «oAet iözl tcqos tovg avai/- 
tiov§, adver sus adversarios res est populo? — Dass Dissen 
§ 298. die Worte td ndvzoc not akjtgaxzai nicht gestrichen hat, 
durfte er sich nicht reuen lassen (S. 440. J, denn sie sind zur 
Abrundung des Satzes noth wendig. — Zu den Worten ktye not 
tavzi xai dvdyv&xJi kaßav tov doi&(i6v triav (ioyj^eicjv xattx 
td Ifta t^rjrpicuaza § 305. schlägt Dissen ekie sehr gewaltsame 
JSmendation vor: dvdyva&i kaßriv tov dgi&uov t&v ßotj&eubv 
xatd td Lpd ipqcpiöuatct ktye. Die Worte tov dgi&pov — ti't]- 
yiöuazu, welche im 2? fehlen, sehen einer Interpolation sehr 
ähnlich und sind >ou Bekker mit Recht eingeklammert worden. 
Ob man nun aber den Pleonasmus kkys not tavzi xai dvdyvcüfri 
kaßav ^ der sich de f. leg. §70. wiederholt, nicht erträglich 
sei, mag man mit Fug zweifeln. Sonst könnte man, nicht ganz 
ohne handschriftliche Auctorität, kaßs not tavzi xai dvuyvco&i. 
ksys. schreiben. — § 307. soll ngoekofLBvov auf Butlers Rath 
gestrichen werden, wir glauben, zum Nachlheil des Numerus 
und auch des Sinnes, da zu fi&vstv eni zovzav das Verblau srpo- 
ikopfvov besser passt als vnoGzdvza. 

Druck und Papier sind ausgezeichnet schön; der Druckfeh- 
ler sind in dem -Commentar mehr als im Text , aber unter deu 
letztern einige recht störende, wie zö ^gr^ikvov für. tov yg. 
§ 155. &tG)Qt}6ats. oöcp fi'ir ^tcogijöaze^ qöco § 252. avzov für 
avzov § 260. , pdki6zd öot zweimal für pidkiöza öot §272.273. 
Die übrigen sind unbedeutend: txxktOiag §37. kaßdv §73. 
dsi^ov §76. iv avtLovfirjv §79. Utvft ij g luv § 92. ytyava 
§ 197. tttlg itagaCxtvaig doppelt § 216. Tiksioza § 247. gq- 
1 6 z cov § 318. 

Fulda. Fr a n h e. 

ifii vj>ib lt?)iljr*di»*) : t ji\m i tuitfuyiii Jtb JUfUUjJ 
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J. D. Fuss, Poemata Latina^ adiectis et Graecis 
Germanieisque nonn'ullis % hoc volomine primum con- 
iuncta. Insnnt Schilleri, Goethei, Gail. Schlegelii, Klopstockii, 
de -La Martini! alioruinque poctarum carmina vertendoaut imitando 
Latine expressa. Accedit praeter notas in carmina de linguae La- 
tinae com oranino. ad scribendum tum ad poesin usa. deque poesi et 
poetifl neolatinis dissertatio.< Lüttich, auf Kosten des Verf., Leip- 
zig, bei Fr. Fleischer. 1837. XL VIII o. 214 S. kl. 4. (1 Bthlr. 
16 Gr.) 

Der Verfasser dieser Anzeige glaubt einer von denjenigen 
gewesen zu sein, welche den lateinischen Gedichten des Hrn. 
Professor Fuss in Lüttich seit dem Jahre 1821 eine besondere 
Aufmerksamkeit in unsern kritischen Zeitschriften zugewendet 
und zuletzt in diesen Jahrbüchern (1830. III. 3. S. 354 — 356.) 
über dieselben berichtet hat *). Wir betrachten es daher als 
eine moralische Obliegenheit auch der letzten, vollständigen 
Sammlung dieser Gedichte in unsern Blättern zu gedenken, in- 
dem Hr. Fuss nach dem Schlüsse seiner Vorrede wohl aufhören 
wird die Stunden seiner Müsse den Beschäftigungen mit lateiui- . 
scher Poesie zu widmen. Revocant, sagt er, me et alia, tarn 



•) Es durfte nicht anzweckmässig sein, hier die einzelnen Ueber- 
setzungen des Hrn. Fuss in chronologischer Folge aufzuzählen. 
1) Schlegelii Roma, Köln, 1817. dann 1822. 8. 
Z) SchlegeUi Ars Graecorum. Ebds., 1818. , dann 1822. 8. 

3) Schilleri Ambulatio. Ebda., 1820. 8. (3 Gr.). 

4) Carmina Latina (die drei schon genannte?, die Glocke, Alexis 
und Bora u. a.). Praecedit de linguae latinae cum nniverso ad scri- 
bendam tum ad poesin nsa deque poesi et poetis neolatinis dissertatio. 
Cöln, 1822. 8. (1 Rthlr. 4 Gr.) 

5) Dissertatio J. D. Fuss, Versuum homoeoteleutornm sive conso- 
nantiae in poesi Jatina usum commendans. Adhaerent Schilleri Festem 
victoriae et Cassandra vergibus horaoeotelentis, nec non Goethei eUgia 
XU. latine reddita. Luttich, 1824. 8. (5 Gr.) 

6) Goethei Elegiae XXUL et Schilleri Campana. Adhaerent epi- 
grainmata nonnulla, nec non odae tres, et de Goethe elegiis deque 
Lydo ademto ad amicum epistola. Luttich und Köln, 1824. 8. (8Gr.). " 

T) Dissertatio J. D. Fuss, versuum homoeotelentorum sive conto-' 
nantiae in poesi neolatina usum commendans, iterum auctiorqne et 
enieodatior edita. Adhaerent carmina latina et alia , et Schilleri non- 
nulla latine reddita, variarumque aetatum consonantia carmina selecta, 
nec non dinceptatio usum vocis nempe aliaque Ciceroniana illustrans. 
Löttich (Leipzig, b. Tauchnitz) 1828. 8. (12 Gr.). 

8) J. D. Fuss Carm inum Lalinorum Pars Nova cum nonnullis hie 
denuo editis. Lattich (Bonn, b. Marcos) 1830. 8. 

N. Jahrb. f. Phil. u. Päd. 9d.Krit.BiU.Bd.Xm. H/r. 4. 26 
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diu Li ii8 , vereor , quam licebat , neglecta ; et ipsa aetas , solve 
senescentem adclamans, ut Musas, nil invito iam genio ten- 
tans, amare ad extremum vitae satis habeam, dudum me hör- 
tat tu. II nie adeo voci übt ein per uns * volui tarnen longe anno- 
rum serie a me compositum editu utque inedita, paucissimis 
tantum exceptis, veter um litterarum et Linguae Latinae aman- 
tibus collecta offerre ; quibus si versibus plucere frustra cona- 
tti8 8um^ certe huc quoque opera studüs udolescentium utilem 
se praebere eupientem nemo reprehenderit , quibus, in litteris 
latiniSy ne viva voce in posterum leodiensi in universitate prod- 
esse possim, nova munerum inter docentes divisione effectum 
est fixumque interim, vetercs fite mihi partes frustra optante, 
vxanet. Nicht minder aber veranlasst uns der Wunsch des Hrn. 
Verfassers, den er mehr als einmal ausgesprochen hat, dass 
durch seine Ucbersetzungsversuche dem Studium der lateinischen 
Poesie recht viele Freunde und Beförderer erweckt w erden möch- 
ten, eben diesen Beschäftigungen hier nochmals das Wort zu 
reden, wie von uns bereits vor einiger Zeit (IV. Jahrbb. 1835. 
XIV, 459 — 465.) geschehen ist. Denn die lateinischen Vers- 
übungen gehören entweder fortwährend zu den Gegenständen des. 
Gymnasial- Unterrichts, welche entweder stiefmütterlich behan- 
delt werden oder sich oft nur mit Mühe und um des Herkommens 
willen auf Schulen erhalten, die einst durch solche Beschäftigun- 
gen sehr berühmt waren. Ihnen steht nicht blos jene Richtung 
der Zeit entgegen, welche nur in der Beförderung der Industrio 
das W r ohl der Gesellschaft gesichert sieht und von dem Jugend- 
unterrichte eine allgemeine, für das Leben und die nächsten Ge- 
schäfte desselben berechnete Bildung fordert, also die philologi- 
schen Studien, als einen Ueberrest alter Pedanteric, verwirft, 
sondern auch die theils durch Gleichgültigkeit, theils durch Un- 
kiindc weler Lehrer, die sonst geschickte Männer sein können, 
erzeugte Geringschätzung dieser Uebungen bei den Schülern. 
Mau kann wohl jetzt nicht mehr annehmen, dass wcle Lehrer 
aus Basedow's Zeit herstammen , wo lateinische Verse eben so- 
wohl als griechische Accente vom Ucbcl waren , im Gegentheil 
wir haben gründlich gebildete, oft zu gelehrte Männer als Leh- 
rer der Philologie auf uusern Gymnasien. Aber die wenigsten 
von ihnen — vielleicht nur die, welche in den sächsischen Für- 
sten - und w ürtembergischen Klosterschuien erzogen sind — ha- 
ben Sinn und Lust für lateinische, poetische Uebungen und 
sprechen unverholen die Ansicht aus , dass man ja nicht in einer 
fremden Sprache dichten könne (wie Bernhardy in der Ge- 
schichte der rbm. Literatur S. 45. Anm. diess neuerdings erst 
bezweifelt hat *) und dass die neuere lateinische Poesie ja aus 

.1. ■i'Jiiü'i . r'.jiilfj 

•>,,., .«<!.>.' -.| :iu> . ' -..a''. CaU%4fU)lk! IÄ1li»»im*0 X (*» 

*) Dogegen 8. m. Paldamus Römische Erotik S. 42. Anm. ,..u >!i 

* \' . .1 ,»»1 . ' * .• . ' . • \ i . » v • 
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nichts als aus Reminiscenzen bestände. Was sich von Seiten des 
gelehrten Schulmanns und des praktischen Erziehers , der aus 
seinen Schülern nicht blosse Routiniers bilden will, sondern tüch- 
tige Menschen , mit Liebe für das Hebere, im Dienste des Staa- 
tes und der Kirche, ist von einem der würdigsten Beförderer der 
lateinischen Poesie, von Hrn. Friedemann, so Mar und ein- 
dringlich auseinandergesetzt worden, dass wir nichts weiter hin- 
zufügen können. Denn noch ganz neuerdings bemerkte derselbe 
in den Paräncscn T/t, I. S. 23. der zweiten Ausgabe sehr rich- 
tig, dass die Furcht, Centonen für Gedichte zu erhalten, den 
Lehrer von den geordneten und nach einer gewissen Stufenfolge 
fortschreitenden Lieblingen ihrer Schüler ia lateinischer Poesie 
zur Stärkung ihrer Kraft und Fertigkeit ebeu so wenig abhalten 
dürfe, als mau die Reit-, Fecbt- und Tauzübungcn einstellt, 
ungeachtet wir Missen und wollen, dass aus Schülern keine Reit-, 
Fecht - und Tanzmeister werden können und sollen. ]M. vgl. 
desselben Erörterungen in der methodologisch- historischen Ein- 
leitung zur zweiten Abtheilung seiner praktischen Anleitung 
S. 16 — 22. und in der Zeitschrift für Verfass. und Verwalt. 
deutscher Gymnasien II. 1. Ä. IM. /. 

Aber es sind nicht blos Schulmänner, welche die lateini- 
schen Versübungen dringend empfehlen oder, wie Niemeyer, 
der selbst, ohne die technische Fertigkeit zu besitzen, dieselben 
lebhaft vertheidigt hat {Grunds, der Erzieh, und des Untern 
Th x IL £.343./. und S.40L/. der achten Ausgabe), sondern 
auch andere Stimmen lassen sich noch immer für dieselben ver- 
nehmen. Den vornehmem Tadlern, die da meinen, man könne 
in lateinischer Sprache nicht dichten, stellen wir Goethes Worte 
aus Kunst und Alterlhimi (Säuuiitf. Werk. XLV. 139 f.) ent- 
gegen: „einer freiem Weltansicht, die der Deutsche auf dem 
Wege ist sich zu verkümmern, würde sehr zu Statten kommen, 
wenn ein geistreicher Gelehrter das wahrhaft poetische Ver- 
dienst zu würdigen unternähme, welches deutsche Dichter in der 
lateinischen Sprache seit drei Jahrhunderten au den Tag gegeben. 
Zugleich würde man beachten , wie auch andere gebildete Natio- 
nen zu der Zeit, wo Lateinisch die Weltsprache war, in ihr ge- 
dichtet und sich auf eine Weise verständigt haben, die uns jetzt 
verloren geht. u Und am Schlüsse: ,, Leider bedenkt man nicht, 
dass man auch in seiner Muttersprache oft eben so dichtet, als 
wenn es eine fremde wäre. Wenn eine gewisse Epoche hin- 
durch ui einer Sprache viel geschrieben und in derselben von 
vorzüglichen Talenten der lebendig vorhandene Kreis mensch- 
licher Gefühle uud Schicksale durchgearbeitet worden, so ist 
der Zeitgehalt erschöpft und die Sprache zugleich, so dass nun 
jedes massige Talent sich der vorliegenden Ausdrücke als gege- 
bener Phrasen mit Bequemlichkeit bedienen kann." In ähnlicher 
Weise äussert sich ein durch seine historischen Werke und seine 

20* 
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öffentliche Stellung ausgezeichneter Engländer, Henry Hailam *), 
über die, welche in der gegenwärtigen Zeit mit vornehmem 
Hochmuth (supercilious disdain) auf lateinische Dichter herab- 
sehen, weil sie meinen, es sei nicht möglich in lateinischer 
Sprache zu dichten. Eigentlich, meint er, könne man solchen 
gar nicht antworten, weil sie nicht wissen, was gute lateinische 
Qi dichte sind. Denn, setzt er hinzu, es sei mit ihnen ganz das- 
selbe Verhaltniss, als wenn durchaus unmusikalische Menschen 
sich den competenten Bcurtheilern musikalischer Aufführungen 
gegenüberzustellen sagten. Wir führen dieses Zcugniss eines 
Engländers um so lieber an , da ein ebenfalls sehr ausgezeichne- 
ter Historiker, Herr ton Raumer , erst neuerdings Wahrend sei- 
nes Aufenthalts in England die Verfertigung lateinischer Verse 
für eine „alte Bocksbeutelci" erklärt hat und mit ähnlichen Aus- 
drücken eben nicht unfreigebig gewesen ist *♦). Gegen solche 
Vorwürfe liesse sich noch manches Wort chrenwerther Männer 
anführen, wie etwa Herders, der in seinen Fragmenten zur 
deutschen Literatur (Sämmtl. Werke II. 182 ff.) mit grossem 
Eifer den Satz vertheidigte, dass ein wahrer Dichter in seiner 
Sprache schreiben müsse, dann aber in der Terpaichore (XII. 
195 — 198.) so billig war anzuerkennen, dass Balde in seinen latei- 
nischen Versen rein und gross sei. W ir wollen aber jetzt nur an 
die stille Freude und unausgesetzte Beschäftigung erinnern, mit 
welcher viele Männer, die im Staatsdienste ergraut sind oder 
ganz andere wissenschaftliche Bahnen verfolgen, der lateinischen 
Dichtkunst treu geblieben sind , und an jene fröhlichen Feste, 
welche die *lten Zöglinge der Schulen zu Meissen und Pforta 
mehrmals gefeiert hüben , wo vorzugsweise in lateinischer Spra- 
che gedichtet wurde und Niemand von den Versammelten, sein 
Beruf mochte sein, welcher er wollte, darin eine Pedanterie 
oder eine Verkennung unserer gegenwärtigen Zeit wahrgenom- 
men hat. Jeder erfreute sich im Gegentheil an diesen Erinne- 
rungen früherer Jahre, die ihnen eben so vielen Nutzen als Ver- 
gnügen gewährt hatten , und gedachten in stiller Verehrung der 
Männer, welche sie dazu angeleitet hatten ***). Wir wiederholen 

... 

*) In seiner Introduclion to the literaturc of Eufope in the lSift, 
16tÄ and Utk centuries. London, 1837. Vol. I. p. 339. 340. 350 — 352. 

") Briefe über England im Jahre 1837. //. 268. üeberhanpt ge- 
fällt Hrn. von Raumer, ein wie warmer Freund seines preußischen 
Vaterlandes er auch ist, das Schul- und Universitätswe6cn desselben 
sehr wenig, wie er schon in der Herbstreise nach Venedig (II- 198 — 
204.), dann in der Schrift über die preussische Städteordnung S. 42., und 
zuletzt in den Briefen aus Paris I. 190. ausgesprochen hat. 

"*) Die Belege dazu geben Sammlungen, wie des Justizamt- 
manns Dietrich Lamuna Latina (Leipz., 1805.) und dessen Opuscula 

s 
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es daher , was uns selbst auch die Erfahrung ia eine* der Ialei- X 
irischen Dichtkunst durch französische Schuleinrichtungen ent- 
fremdeten Provinz hinlänglich gelehrt hat, dass da, wo die Leh- 
rer und Führer der Jugend selbst Lust und Freude an poetischen, 
lateinischen Arbeiten haben, keine nachtheilige Wirkung für die 
übrigen Disciphnen zu fürchten sei oder gar eine Beeinträchti- 
gung der Muttersprache. Was Hr. Friedemann in der neuern 
Zeit, während seiner Amtsführung in Braunschweig und in Weil- 
burg, auf einem für diese Studien noch ungebahnten Terrain 1 
geleistet hat, kann als Beleg für unsern Satz dienen, der, auch 
durch die geduldige Ausdauer und die Liebe zu solchen Dehlin- 
gen noch über die Schulzeit hinaus , wie sie Hr. Seyffert*) an 
mehreren seiner Halle'schen Schüler rühmte, eine neue Bestäti- 
gung .erhalten hat. Freilich rauss ein jeder Lehrer auch den 
Takt haben und nur solche Stoffe zu lateinischen Gedichten wäh- 
len , welche dem Alterthume nicht fremd waren oder doch we- 
nigstens ohne Zwang in irgend eine Verbindung mit demselben 
gebracht werden können, damit nicht die Sprache selbst in Op- 
position mit Fleiss und Mühe geräth. Ein auffallendes Beispiel 
dieser Art ist die von G. B. Fischer im Jahre 1820 herausgege- 
bene Uebersetzung der Vossischen Luise. 

Es könnte vielleicht auf den ersten Anblick scheinen, als ob 
der eben ausgesprochene Vorwurf auch einen Theil der im vor- 
liegenden Bande enthaltenen Gedichte träfe. Denn Hr. Fuss 
hat bekanntlich eine nicht unbedeutende Anzahl Schiller'scher Ge- 
dichte, als den Gang nach dem Eisenhammer, Cassandra, das 
Siegesfest, Ritter Toggenburg, das Reiterlied, das Lied an die 
Freude und das Lied an die Glocke, in gereimten Versen über- 
setzt und sein Verfahren in einer ausführlichen Abhandlung, die 
auch hier wieder abgedruckt ist, zu rechtfertigen gesucht 
Die . Freunde der lateinischen Dichtkunst sind ihm jedoch hierin 
nicht beigetreten, Ftiedemimn erklärt (MethodoL histor. Ein- 
leiU S. 24.), dass accentnirte lateinische Reimverse, wie die von 
Füglistaller, Heine, Roller und von Hrn. Fuss, für den Alter- 
thumskenner stets einen unüberwindlichen Beigeschmack haben 
werden und findet es mit Recht sehr bedenklich, von Schülern 
accentuirte gereimte lateinische Verse machen zu lassen. Noch 
«tärker hat sich Seyjjert in der Vorrede zu seinen und Hrn. Eck- 
termeyer's lieber Setzungen deutscher Gedichte tV« Lateinische 

Latina Voetiea (Meissen, 1829.), die Monumenta Convivii Portensi* 
(Leipz., 1834.) , des Dr. Hedenun auf fliegenden Blättern* zerstreute 
lateinische Gedichte und andere mehr. Wer noch philologische Au- 
toritäten wünscht, den verweisen wir auf Bottiger — der doch auch 
nicht Mos Philolog war — in dessen Opu$cvli$ et Carmin. Lat. p. 572/. 
und auf Kreyssig's Vorrede zu den Silculit Afran. p. 7. 
*) Vorrede zur Palaeatra Musarum lt. 2. & Vlli. 
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(Halle 1*3.3.) auf S. G ff. hierüber ausgesprochen und nament- 
lich unsers Verfassers Verfahren getadelt, der dafür auch nicht 
unterlassen hat, sich an mehrern Stellen (Vorr. S. 4. und in den 
Anmerkungen S. 169. 171. a. a. O.) zu verantworten und Hrn. 
Seyffert Unwissenheit, Ungeschicklichkeit und manche andere 
Fehler vorzuwerfen, lief, muss indess auch gestehen, wie er 
bereits früher gethan hat, dass ihn in der ganzen Sammlung der 
Torliegenden Gedichte gerade die gereimten Verse am wenigsten 
angesprochen haben. Er verkennt nicht die Kunst und Ge- 
wandtheit in denselben , er muss sich an dem löblichen Bestre- 
ben erfreuen , mit welchem Hr. Fuss bemüht ist den Glanz der 
deutschen Dichtkunst im Auslände zu verbreiten, aber er muss 
doch bei aller Vortreff iichkeit im Einzelnen gegen den von ihm 
sehr geehrten Verfasser aussprechen, dass er 'eine Arbeit unter- 
nommen hat , deren Schwierigkeiten selbst die grösste Fertigkeit 
im technischen Gebrauch der lateinischen Sprache nicht zu be- 
siegen vermag. Schillers Reiterlied, der Gang nach dem Eisen- 
hammer, Ritter Toggenburg, das Lied an die Freude und die 
Glocke sind in Anlage und Ausführung dem Alterthume zu fremd, 
als dass ein Ucbersetzer hoffen dürfte, sie genügend wieder- 
geben zu können. Haben sich doch die Römer auch gehütet die 
lyrischen und Chorgesänge der Griechen wörtlich und im Origi- 
nale des Versmaasses zu übersetzen! Und sehen wir nicht die 
Erfolglosigkeit eines ähnlichen Bemühens noch jetzt bei den Ver- 
suchen der Franzosen, lyrische Stücke aus Schiller und Goethe 
zu übertragen, in denen kein Deutscher den Zauber seiner Spra- 
che wieder zu finden im Stande ist. Einen besondern Reiz er- 
hält unsere vaterländische lyrische Poesie durch den Reim, den 
zwar Herder und Klopstock für unpoctisch, barbarisch und von 
gemeinem Ursprünge erklärt haben, dessen Eindruck sich aber 
doch, wie Schiller (Briefwechsel mit Goethe Th. II. S. 82.) 
sehr richtig sagt, durch kein Raisonncment wegdisputiren lässt. 
Von einem solchen Reim kann nun aber in den antiken Sprachen 
nicht die Rede sein, indem das genaue Sylbenmaass dieser Spra- 
chen denselben entbehrlich machte. Dafür gebrauchten sie die 
gleichklingenden Endungen , über die zu sprechen hier nicht der 
Ort ist (vgl. Santen z. Terentian. Maur. de metr. p, 197 sy., 
Passow zn Pers. S. 313 Lachmann z. Proper t. p. 22 — 25. 

72 u. 73., und ausser den reichen Citaten bei übbarius zwllorat. 
Epp. I. 2, 17. p. 33 — 35. noch Wagners treffliche Anmerkung 
zu Virgil. Georg. I. 157.) und die bald zur Belebung, bald zur 
Verstärkung dienten , wie z. B> jene hochkomischen Anapästen in 
Aristoph. Nub. 707 ff. oder die tragischen cretischen Verse aus 
Ennius Andromache bei Cicero Tuseul. Quaest. III. 19., die 
nach Thier sek 1 etts Ansicht (über die neugriechische Poesie S. 14.) 
eigentlich die Reime der Alten gewesen sind. Sicherer scheint 
es, wie auch A. G. Lange in diesen Jahrbüchern (XII. 256.) be- 
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merkte, das Dasein des Reims in den alten Sprachen auf Solda- 
tenlieder, Zaubersprüche, Lieder beim Weben and ähnliche zu 
beschränken. M. vgl. WackernageVs Geschichte des detitschen 
Hexameters S. XXV f. Will man also lateinische gereimte 
Verse anwenden, so scheinen sich dazu auch gerade Volksgesänge 
oder Kirchenlieder noch am besten zu eignen, wie das bekannte 
God save the King oder Heil dir im Siegerkranze, welches 
Const. Ilgen im Jahre 1833 in lateinische Verse übertragen hat*), 

■ ■ ■ 

*) Wir wollen dasselbe hier mitth eilen , da es vom Verf. nur als 
Geschenk an Freunde vertheilt worden ist: 

Sis salvus laariger, 
Tu patriae pater: 
Rex salvus sis! 
Popli delicias 
Te esse gaudeas 
Splendens imperio: 
Dux, salvus sis! 

Non arx , non legio y 
Reg um fastigio 

Pracsidium. 
Amore patriae 
Munituin liberae 
Ceu rupes pelagi 

Stet solium. 

Ftagrtt perpetuo 
Ardore patria! 

Borussia! 
Fortes confliginius, 
Uniti vincimus, 

Laetautes morimur 

Pro patria! 

- 

Ars cum commercio 
Stant in fastigio, 
Te auspice. 
Virtuti meritae 
Praebentur laureae, 
Nunqoam non sospites, 
To judice. 
Tuorum ein um 
' \ Diu praesidium 

Ac decus sis. 
Popli delicias 
Te esse gaudeas 
Splendens imperio. 
Dux, salvus sis! 
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oder die Kirchenlieder der unter Nr. 7. verzeichneten Sammlung 
des Hrn. Fuss und im Anhange des von Seebode im Jahre 1826 
zu Hildesheim herausgegebenen Schul - Gesangbuches. Beson- 
ders gehört hierher Friedemann' s Vorrede zu der von H. Droes 
herausgegebenen Sammlung mehrstimmiger Gesänge (H. 1. Ha- 
damar, 1832.). 

Wenn wir uns nach diesen allgemeinen Bemerkungen zu den 
einzelnen Stücken des vorliegenden Bandes wenden, so begegnen 
wir zuerst der dissertatio de linguae latinae cum omnino ad 
scribendum tum ad poesin usu deque poesi et poelis neolati- v 
Iiis, die jetzt in einer vermehrten und verbesserten Gestalt (S. VI 
— XL VIII.) erscheint Im erstem, kürzern Theile derselben 
spricht Hr. Fuss über den Gebrauch der lateinischen Sprache 
bei'm Schreiben, den er auf keine Weise eingeschränkt, son- 
dern auf alle Weise befördert wissen will und dabei den besten 
Schriftstellern zu folgen empfiehlt Maneat, sagt er auf S. XIII., 
hoc neolatinis praeeeptum : oralionem ad classica exempla 
esigant, coniuneto grammatices studio cum Script or um lectione: 
hoc sedulo praestantes , bene scribendo veter es aequare, supe- 
rare etiam mulios potervnt, nisi iis quacunque Lingua bene 
scribendi facultatem natura negarit. Aber man darf auch nicht 
zu ängstlich sein, man darf sich nicht scheuen solche technische, 
artistische und philosophische Ausdrücke aufzunehmen, welche 
die Alten nicht kannten , oder diejenigen Schriftsteller des Mit- 
telalters zu verdammen, welche vielen Ausdrücken ihrer Zeit 
das Bürgerrecht in der lateinischen Sprache gaben (S. XIII.), die 
Sprache kann darum doch rein und schön {nitidus und sincerus) 
bleiben. Ref. sieht sich hierbei genöthigt, seinen frühern Streit 
mit Hrn. Fuss noch einmal berühren zu müssen. Dass Kunst- 
oder technische Wörter, sie mögen aus Cicero's Zeit oder aus 
einer andern sein , im guten lateinischen Style zulässig sind und 
dass es nicht blos lächerlich, sondern auch im hohen Grade un- 
deutlich ist, dieselben mit allerhand Umschreibungen vertau- 
schen zu wollen , bedarf keines Beweises von unserer Seite , den 
wir, falls er nöthig wäre, am Besten aus Eichstädts akademi- 
schen Reden und Programmen führen könnten: m. vgl. auch Arefa 
Antibarbarus S. 56 — 60. Dagegen schreibt Hr. Fuss in sei- 
ner, übrigens leichten und klaren Darstellung, ohne gehörige Be- 
achtung des Ciceronianischen Sprachgebrauches in solchen Stellen, 
wo es an vollkommen ausreichenden lateinischen Ausdrücken gar 
nicht fehlt und thut dadurch dem lateinischen Colorit seiner Ab- 
handlung unstreitig Schaden. Wir rechnen dahin Ausdrücke, 
wie neolatinis forte , nempe t scilicet, lingua mortua y commer- 
cium, scrupulose, indigenae, dissertatio, numerosus, sequens 
st. hic, Stylus, typus, phrasis, allusio, involvere % archetypus 9 
prolixus, rhythmuSy heroes, heroinae t muluare und ähnliche, 
die leicht vermieden werden konnten. Die Ausstellung über 
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ähnliche Ausdrucke , welche Ref. vor zehn Jahren in Seebode'' s 
Krit BM. 1827. /. S. 101 ff. mit Beziehung auf die erste Aus- 
gabe dieser Dissertation gemacht hatte, veranlassten Hrn. Fuss 
zu einer Gegenschrift in seiner im Jahr 1828 erschienenen dis- 
sertatio de versibus h omoeoi eleutis , der wir bei der Beurtei- 
lung von Krebs Anleitung zum Loteinschreiben in diesen Jahr- 
büchern (1828. III. 134 — 137.) unsere Bemerkungen entgegen- 
gestellt haben. Da nun Hr. h\iss in seiner später (1830) ge- 
druckten Sammlung lateinischer Gedichte diesen Streit weiter 
nicht berührt hat, dem Ref. aber mehrere Male — und auch in 
dem vorliegenden Bande — Beweise freundschaftlicher Gesin- 
nung gegeben, dazu von seiner Seite den Streit mit vieler Hu- 
manität geführt hat (wie wir uns denn ebenfalls bewusst sind, 
nirgends die einem Gelehrten schuldige Achtung verletzt zu ha- 
ben), so halten wir es für das Beste, diesen philologischen Streit 
jetzt ruhen zu lassen und die Leser der Jahrbücher nicht mit Er- 
v örterungen zu behelligen, die sie anderswo eben so gut lesen 
können , wie z. B. über nempe — einen Hauptpunkt unserer Po- 
lemik — im zweiten Excurs zu Weber 's sehr nützlicher Uebungs- 
schule für den lateinischen Styl S. 513 — 517. 

Der übrige Theil der Abhandlung zerfällt in zwei Haupt- 
abschnitte, de poesi latina male contemta und de poetis neo- 
latinis, die beide mit manchen Zusätzen vermehrt Sind. Im er- ' 
fiten Abschnitte spricht Hr. Fuss von der Unhaltbarkeit der 
ästhetischen Theorien und Systeme unserer Zeit, jedoch mehr im 
Allgemeinen und daher auch weniger treffend , als dass er sich 
auf Einzelnes eingelassen hätte , beleuchtet die falsche Ansicht, 
als ob es nicht möglich sei, in einer fremden Sprache dichten zu 
können und erwähnt hierauf, welche Dichtungsarten, z. B. Bal- 
laden, Romanzen, Sonuette (was Hr. Fuss selbst indessen nicht, 
immer befolgt hat), von neulateinischen Dichtern gemieden wer- 
den müssten, um sich nicht gerechten Vorwürfen auszusetzen, 
endlich wie er sfeh bei rein gemüthlichen Gegenständen (S. XXXII.), 
die im deutschen Charakter so tief begründet sind, zu beneh- 
men und sich vor einer sclavischen Nachahmungssucht zu hüten 
habe. Einige Bemerkungen über die Technik des Versbaues ma- 
chen den Schlug« des Abschnittes. Der zweite Abschnitt (S. 
XXXVII — XLVIII.) handelt von den neuern lateinischen Dich- 
tern, besonders von Balde, Sarbievy, Lotich, den. Heinsiern 
nnd andern Hollandern, auch von Fracastori, Sannazaro und an- 
dern , wo sich recht gute Bemerkungen finden , denen wir nur 
eine grössere literarische Ausstattung gewünscht hatten. Von 
den neuesten lateinischen Dichtern ist nur beiläufig die Rede^ 
in einer Anmerkung werden auf S. XXXVII. die Sammlungen 
Schumanns (Leipzig, 1833.), Hauschild s (Altenburg, 1833.) 
nnd Conrads (Leipzig, 1826.) genannt und bemerkt, dass vom 
Verf. über die vorzüglichsten unter den neuen lateinischen Dich- 

* 
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tern in der zu Lüttich im Jahre 1829 gedruckten. Schrift: 
flesions sur Vusage du Latin moderne en poesie et mr le me- 
rite des poetes lalius modernes ausführlicher gehandelt worden 
sei. Diese Schrift keimen wir nicht, hoffen aber, dass darin der 
lateinischen Gedichte Hermanris , Böttigers, Reisigs, Kreys- 
sigs, Friedemann 's und anderer mit verdienter Achtung ge- 
dacht sein wird. 

Die Gedichte selbst zerfallen in vier Theile. Die erste ent- 
hält die im elegischen Versmaassc abgcfassten Uebersetzungen : 
Roma, Ambulatio*), Neoptolemus Diocli, Alexis ei Bor 
Ars Graecorum, ferner Goethes römische Elegien , mehrere 
KlopstocWsche Oden, einige kleinere Gedichte von Schilter, 
Salis , la Martine und eigne Gedichte des Herrn Fuss r - unter 
deuen wir besonders das im Jahr 1831 verfasste Gedicht : Haec 
placeant patriae quaepia donafero (S. 8 — 10.) weg«n seines 
gemüthlichen Inhalts herauszuheben uns veranlasst fühlen, weil 
man ja gemeint hat , es sei nicht möglich , solche Gefühle auch 
in lateinischem Gewände auszusprechen. Ein Beleg dazu ist auch 
das Gedicht: Est aliquid calcare solum, quo creverit infam 
(S. 19. 20.). Wo wir übrigens diese Gedichte mit den frühem 
Ausgaben verglichen , haben wir überall die bessernde Hand des 
Verfassers wahrgenommen und brauchen unsern frühern Urthei- 
len über die Gewandtheit und Geschicklichkeit des Ucbcrsetzers* 
nichts weiter, hinzuzufügen. Man kann sich nur freuen, dass 
derselbe den Beschäftigungen seiner Jugend auch noch im Alter 
so unausgesetzt treu geblieben ist. Beispiele zu geben erscheint 
uns hier nicht nothwendig. 

In der zweiten Abtheilung, die mit der Ode de Schillert 
poesi anfängt, sind die Uebersetzungen lyrischer Gedichte Ä7op- 
stock's, llölty's, KleisVSy Haller' s, la Martine 's, Rousseau 8, 
Matthissoris , Goethe 's, Tiedges, Schiller' s und anderer ver- 
einigt, unter denen sich die eigenen lyrischen Gedichte des 
Verf.'s eingereiht finden. Diese beziehen sich grösstenteils auf 
hervorragende Zeitereignisse, wie Gallo per Germanium domi- 
nante, Post pacem Germanis redditam, Nemesis, Liberias, 
Ad Germanosy Quo stolidos agis inane nomen?, andere sind 
moralischen oder didaktischen Inhalts. Unter den erstem er- 
scheinen mehrere jetzt -zum ersten Male für ein grösseres Publi- 
cum gedruckt, wie das im Jahre 1818 verfasste Gedicht ad 
Germanos, dessen Anfang wir hier mittheilen wollen , obgleich 
der Verf. auf S. 174. bemerkt hat, dass nicht Alles, was er da- 



•) Dasa nicht blos im Westen , sondern auch im Norden 
Uebersetzungen deutscher Gedichte in'* Lateinische geliebt und *er- 
fasst werden, zeigt eine im Jahr 1836 zu Upsala gedruckte Ueber- 
seUung Erich. E. O&tUngi von Sohillers Spaziergange in demselben 
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mals in diesem Gedichte über Deutschlands Zukunft und über 
einen französischen oder russischen Eiufluss gesprochen hat, noch 
jetzt seine Anwendung finde: 

Macte , dar omni soboles parentuni, 
Jam tuae robur patriae, jubeto, 
Principe« reddant: age, gentis omnis 
Foedera junge. 



Arniini qua vox resonat Cbcrusci, 



Qua Mosam tangU Scj thiacquc fincs, s 

• ■ »•. 4 



.v» ;\ 



lntcr et Danos Vcnctuinquc late 
Porgcn* undas: 

Sceplra seil mavis coluisse nigrae, 
Sive tu Linas aquilae sacratuu 

Caeearuui etirpU, veneranda patrum , 
Signa tuoriim. 

Corsas austruli jacet cxsul orbc, 
Victor Europae, lucmor u&que saevi 
Tcutonum ferri, lacoransque vasto 
■r Corda dolore. 

Tu cave, cclsos post cave triumpbos; 
Dissidcns poenae herum natura, 
Heu, cave, firins iiimium quletis 
Patria rebus ! 

Eine amlcrc Stelle ans der 0<le: Quo slolidos ogis inanc nomen, 
welche die Jahrzahl 1831 trägt, möge hier gleichsam einen Platz 
finden: 

u At liberati servitio gravi, 

Jam molle cives iinpcrium, suo ^ > 

Jam rite pareudi sacratam > 
Arbitrio voluere legem. 

Acquum tributura, quaeque hominem decent, 
Dcique cultuiu verbaque Übera, 
^ Proh, justa neseimus petentes 

la medio reperire verum ! 

. * »- * * 

Non über acquis est nL-i legibus 
Scrvirc gaudens. Quo stolidos agis 
Inane nos turbnsque nomen! 

Indocilcs tolerarc pacein. <; 

Rupta minamur principibua fide; nVAA. 
Strictoque ferro stat sibi quUque rex. . 
Effrena dudum humana fasta 
Gens nimium turouit profano. " 
Die dritte Abtheilung (£5. 77—100.) enthält satirische und 
kritische Gedichte , sämmtlich in Hexametern. Die Ueberschrif- 
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ten sind: De pulckri magistrorum ftttilitate De eritica nequi- 
tia , Ipse fruens, pulchrum sine deflnire Sophist as , Adoratio 
paslorum , Nyctisophi 8 omni a , Calhedrae querelae , De . e- 
rio, regis legaio^ diseipulos interrogante , In homines vento- 
sos, Pygolichia, Vnlpurus sive vecligalia mulata, Sacrum, 
Lalii cuicunque recentis stuprare est animus Musas, Quem di- 
cam , qualem flngam , yi/a «erfe locäbo ? , Aquisgrani regionis 
amoenitas, Anio Exhaustus und Solitudo, diese beiden nach 
La Martine. Wir gestehen gern auch in diesen Gedichten Fertig- 
keit und Gewandtheit wahrzunehmen , aber eben so offen müs- 
sen wir gestehen , dass wir Vieles in denselben nicht verstehen« 
Hr. Fuss hätte nothwendig einen Theil seiner Lebensschicksale, 
sowohl früher in Köln als dann in Lüttich , mittheilen müssen, 
wenn seine Leser die satirischen Anspielungen und Invectivcn in 
gehöriger Weise würdigen sollten, denn die in den Anmerkungen 
hier und da gegebeneu Fingerzeige reichen doch wohl nur für 
wenige Eingeweihte aus. So werden nur wenige Leser wissen, 
welche Leute unter der aesthetica iutba oder unter den Aesthe- 
ticis gemeint sind , die so oft erwähnt werden. Sollen darunter 
die Verächter der lateinischen Poesie verstanden werden oder die 
Verfechter des Romanticismus gegen den Classicismus, oder im 
Allgemeinen alle crüici Sophistae, welche (S. 81.) 

Sub duce vel Kanto, vcl te, Schellingc, laborunt, 

Ilegelis aut vendunt ftunos , Ervine, tuove 

Se nirabo, prnprii* aut involvere tenebris. 
Hr. Fuss scheint alle Kuustphilosophie zu verwerfen, da sie 
über allerhand Theorien den Leser nicht zum wahren Genuss 
kommen lässt und da hat er auch nicht ganz Unrecht, wo es 
sich um die Verbreitung und Belebung des poetischen Elements 
im Volke und unter den Gebildeten desselben handelt. Denn 
nicht alle Kunstheorien sind so klar und verständlich als W. E. 
Weber* s Vorlesungen über die Aesthelik^ wie übel uns auch 
Herr Chr. E. W eisse in Leipzig diesen Ausspruch nehmen wird, 
und die Systemsucht oder die blinde Verehrung eines Einzelnen 
hindert recht oft die freie und fröhliche Ent Wickelung des natio- 
neilen Gefühls für die Schönheiten der Poesie. Femer liebt es 
Hr. Fuss in seinen Satiren die Personen mit erdichteten Namen 
zu bezeichnen. Aber welcher entfernte Leser vermag zu erra- 
then , welche Professoren , Lehrer au Gymnasien oder' Schul- 
rat he er unter den Namen Hypsilaus, Lyi odes, Botanaulios % 
Petrobii, urbs Phoebilina, Pt inotypus , Saportius, Gelotoly- 
rodes % Lichoprox und ähnlichen gemeint hat oder war das für 
eine Scene gewesen ist, die er unter der Ueberschrift Nycti* 
sochi somnia (S. 85. 86.) sehr lebhaft seinem Freunde Thelon- 
der, in dem wir mit Vergnügen unsern werthen Freund Welt- 
mann in Köln erkannt haben, geschildert hat. Nun ist zwar 
tom Verf. am Schlüsse der dissertatio (S. XL VII.) erklärt, dass 
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er überall, wo nicht die Thatsachen oder die Namen deutlich 
Pagen, was gemeint sein soll, mehr die Sache als die Personen 
im Auge gehabt, da er die Mängel seiner Collegen im Lehramte 
am besten kenne und gegen alle Prahler und Charlatans >on je- 
her einen unauslöschlichen Hass gehegt habe. Aber doch be- 
merkt er an zwei andern Stellen (S. 77 und 182.), dass es wohl 
am besten gewesen wäre, bei einer neuen Sammlung seiner Ge- 
dichte Satiren, wie Nyctisophos und Pygolichia , zu unter- 
drücken, da er jetzt älter geworden und mit denen, die ihn da- 
mals in seinen Lieblingsneigungen beschränkt hätten, längst 
ausgesöhnt sei. Jedoch habe er diese Gedichte nicht auslassen 
wollen, um nicht den Schein zu haben, als wären in früherer 
Zeit von ihm Unwahrheiten gesagt. Maneant igitur , schliesst * 
er, atque eo mogis^ quod cum aliis 1 quorum, non est, cur 
me pariter poeniteat , miscentur , maneant denique , St nil est 
aliud quo commendentur , ut linguae neolatinae , si modo sunt 
iah lusus non plane inßccti , accedantque adeo Iis, quorum ~ 
componendorum ipsam linguajii praeeipuam causam habuimus. 
Mögen denn immerhin noch diese Gedichte als ein Beweis von 
der bereits belobten Geschicklichkeit des Hrn. Fuss gelten: nur 
das Gedicht Pygolichia (S. 88. 89.) hätten wir hinweggewünscht. 
Schon der Name , die Erscheinung der Nymphe Pygoliche (ni7t- 
das quae blanda patente Veste nates monstrat digilo), ihre 
Vorhersagung, dass sie es sei, quae res humanas mngnas par- 
vasque gubernat Imperio , mitrasque simul longosque lacertos 
Et lances Themidos, tilulos, fascesque crucesque — alles 
diess könnte dem ächten aestheticus hinlänglichen Grund zum 
Tadel geben. 

Unter den längern Gedichten dieser Abtheilung heben wir 
noch zwei heraus. Das erste: Sac/um, Lutii cuicunque recen- 
tis stuprare est an'unus Musas (S. 90 — 94.) verspottet im er- 
sten Tlieile allerhand grammatische Pedanterien, im zweiten, 
längern Thcile wird die lateinische Dichtkunst gepriesen, indem 
zuerst die berühmtesten Dichter aufgeführt und kurz charakteri- 
sirt werden, auch ihre Widersacher Huhnken und F. A. Wolf, 
besonders aber J. II. Voss und Eichhorn, widerlegt sind, und 
zuletzt wird ein, mitunter strenges Gericht über die neuem 
Uebersetzcr deutscher Gedichte gehalten. Das andere Gedicht 
nicht satirischen Inhalts, ist Aquisgrani regionis amoenitas 
(S. 9G — 98), eine gelungene Beschreibung der anmuthigen Ge- 
gend von Aachen und des dasigen Badelebens. 

In der vierten Abtheilung (S. 101 — 150.) hat Hr. Fuss 
zuvörderst die Uebcrsetzungen in gereimten Versen, dann einige 
griechische und einige deutsche Gedichte vereinigt. Zu der er- 
sten Classe gehören die Uebersetzungen folgender Schiller'scher 
Gedichte: des Mädchens Klage, Hector's Abschied, Spruch des 
Confucius, das Lied an die Freude, das lieiterlied, das Mäd- 
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chen aus der Fremde, Ritter Toggenburg, der Gang nach dem 
Eisenhammer, das Siegesfest, Cassandra, die Kraniche des Iby- 
cus und das Lied von der Glocke, ferner der König von Thüle 
von Goethe und die Nachtreise_von Unland. Mit Ausnahme des 
Reiterliedcs und des Mädchens aus der Fremde waren alle dieae 
Uebersetzungen schon gedruckt, daher geben wir einige Stro- 
phen aus dem erstem hier zur Probe : 

In equum ! in equum ! io socii ! 

In libertatera, in bellum! 
In hello vir sui est pretii, » 

Hin cor expendit dnellnro I 
Ilic nemo vice ejus fungitur, 
So totns uno hic nititur. 

' Ex orbe libertas evanuit: 

Servos reliqnit et reges; 
Fraus regnat, astutia deprimit 
Ignavos mortalium greges. 
Qtii mortis tuetar in faciem, 

Non Uber est vir praeter militcm. 

Acrumnas humanns vento dat; . * 

Mlcurae, nil habet timoris; 
r , • In fatum securus equitat, 

Kuuc adsit aut crustinus horis : , , 

Nos dulcis, venit &i crastinum, 

Sorbeamus jaui vitac quod reliquum. 

Man muss anerkennen , dass Hr. Fuss alles Mögliche gethan hat, 
um die Schönheit des Schiller'schen Liedes wiederzugeben, aber 
wie weit bleiben die lateinischen Worte hinter dein Feuer and 
der Lebendigkeit der Schiller'schen Verse zurück. Und sollte 
nicht auch ein Gedicht, das der blühendsten lind gebildetsten 
Epoche unserer Sprache angehört, nicht auch blos in Worten 
aus dem besfen Zeitalter der lateinischen Sprache übertragen 
werden? Aber eine solche Olassieüat des Ausdrucks gestatten die 
Reimverse nicht; Wörter, wie das prosaische vice fangt, cra* 
stimmig sorber c, irn Folgenden prtgil (schlechthin für „Soldat"), 
ganz unnöthige Conjtinctive, wie reliquerit, viceriti* und Aehn- 
Jiches «eigen nur zu deutlich, wie wenig es selbst der gröasten 
technischen Fertigkeit gelingt über gewisse Eigentümlichkeiten 
der lateinischen Sprache Herr zu werden. So dürften sich 
schwerlich viele befriedigt finden , in demselben Llede die Worte: 
Was weinet die DSrh' «ud zergrämet sich schier? 



Lass fahren dahin, lass fahren! 



in fügender Weise übersetzt zu sehen: ». 
T- ; Qoja piorat, quid se nweerat? 

Sine ptippa, sine vagnntem : J : 

wo ja zuerst zu piorat und macer at eiu SubsUnttaim fehlt und 
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puppa ein schlechtes Äushülfcwort ist. Ferner hat Hr. Fuss das 
Heiterlied um eine Strophe vermehrt, denn die vorletzte lautet 
bei ihm also: • 

Nunc ensis rounduB sab ictilras: 

Beatos o ense Talentes! 
Io, milites, vigeat onimus! 

Vo8 raundi f vos rernm potentes, 
Stet firrautn, sublime stet so Ii um, 
Generös! fit pugilis spolium. 

Wir wnssten uns diesen Zusatz nicht zu erklären, bis wir dnreh 
Zufall in einem geschriebenen Liederbuche, welches allerlei 
Gesänge, die noch aus den Jahren 1817 und 1818 herstammen, 
enthält, diese Strophe fanden *). In den Ausgaben des Wallen- 
stein — aucli in der neuesten vom Jahre 1835 — steht sie nicht 
und hätte also als durchaus apoeryphisch von Hrn. Fuss nicht 
Übersetzt werden sollen. 

Hinter diesen Uebersetzunge: stehen noch einige griechische 
Gedichte des Verfassers und mehrere deutsche Uebcrsetzungen 
seiner eigenen lateinischen Poesien. Fertigkeit und Geschick ist 
auch hier sichtbar und die Verherrlichung der vaterländischen 
Gegenden des Niederrheins wird seine Gedichte auch denen un- 
ter seinen Landsleuten lieb machen, welche den lateinischen Pro- 
duetionen geringe Aufmerksamkeit gewidmet haben. So sagt er 
von der Rhur, an welcher seine Vaterstadt Düren gelegen ist: 

O, so sage, dass der, den römisch au singen auch Deutschlands 
Dichtern sie lehrten, an dir Valiums Musen geliebt; 

Dass von Düren er sang, von Tagen, von Freunden der Kindheit, 
Von den Gefilden , die du segenverbreitend durchströmst 

So wird, wenn auch verhallet raein Lied, zum Lob mir gereichen, 
Dass in der Fremde mir blieb theuer mein väterlich Land. 

Von S. 150. bis zu finde stehen nun Anmerkungen verschiedenen 
Inhalts. Bald beschäftigen sich dieselben mit der Erläuterung 
historischer und antiquarischer Gegenstände, bald sind sie sprach- 
lichen Inhalts, wie über kühnere Wortstellungen, die Hr. Fuss 
sich in seinen Gedichten erlaubt hat und die er mit Beispielen 
aus den römischen Dichtern belegt (S. 157—160.), und über 
mehrere angezweifelte lateinische Ausdrücke , als forte, seguens 
und andere (S. 185. 202. 203.). Das Technische des Versbaues 
wird an mehrern Stellen besprochen, über lateinische Reimverse 
— — — , * 

*) Auf des Degens Spitze die Welt jetzt liegt, 

Drum wohl, wer den De&en jetzt fähret, 
Und bleibt ihr nur wacker zusammengefügt, 

Ihr haltet die Welt und regieret! ! ' J 1 

< ' Ersteht kerne Krone so fest und So hoeti, " 

• Der mutbige Springer erreicht sie Joch. 1 
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steht auf S. 186. 187. eine längere Anmerkung, mehrere Verse 
werden verbessert Wegen der von ihm — ohne seinen Wil- 
len — benutzten Stellen aus lateinischen Dichtern bedurfte es 
nicht der Vertheidigung auf S. 153., denn solche Reminiscenzea 
kommen überall vor, wo Dichter und Schriftstellersich mit be- 
sonderm Eifer irgend einem Kreise von Schriften ergeben haben. 
Von gutem Urtheile zeugen des Verf. 's ästhetische Erörterungen 
über Schiller, Goethe, Klopstock, Pctrarcha, Schlegel und an- 
dere Dichter, wobei der Verf. mehrfache Veranlassung gefunden 
hat, sich über die Art und Weise seiner Uebertragungen zu äus- 
sern. Man sieht überall , dass er in inniger Begeisterung und 
Uebcrzeugung von dem Werthe der zu übersetzenden Stücke an 
seine Arbeit gegangen ist, namentlich gilt diess von den Dichtern 
unsers Vaterlandes, deren Ehre er bei jeder Gelegenheit geprie- 
sen hat. Am ausführlichsten ist diess bei dem Liede von der 
Glocke geschehen, wo auch Stellen aus französischen Uebcr- 
setzungen angeführt und mit denen des Hrn. Fuss verglichen 
sind. Demnach ist die Leetüre dieser Anmerkungen in mehr- 
facher Beziehung interessant. Nur der Polemik gegen seine Ne- 
benbuhler auf dem Felde der lateinischen Poesie hat Hr. Fuss 
nach unserm Dafürhalten zu viel Kaum gegönnt. Sein Vcrhält- 
niss zu Hrn. Seyjfert , dessen schönen Eifer für lateinische Poe- 
sie wir nicht minder hochachten als den unsers Verfassers, hat 
sich durchaus feindlich gestaltet: in wiefern Feuerlein, Grie- 
singer und andere Hrn. Fuss gegen sich aufgebracht haben, ver- 
mögen wir nicht zu bestimmen. 

Wir schliessen unsere Anzeige mit Dank gegen Hrn. Fuss 
und wünschen seinen Bestrebungen für die Erhaltung und Ver- 
breitung der lateinischen Poesie den besten Erfolg sowohl im 
Auslande als in seinem belgischen Vaterlande . wo freilich Eisen- 
bahnen und Steinkohlenlager die öffentliche Thciluahme bis jetzt 
in einem hohem Grade gefesselt haben, als Productionen auf 
dem Gebiete der alten Literatur und Kunst, wenn gleich die » 
Bürger von Löwen neuerdings einen Dampfwagen nach ihrem 
grossen Mitbürger Justus Lipsius getauft haben. 

jK« G. Ja cob. 

1_ d»i(J c* ' . - ■ r \ 

ohann Joachim Eschcnburg's Entwurf einer Theorie und 
Litter alur der schönen Re de küns te. Fünfte, völlig 
umgearbeitete Ausgabe von Dr. Moritz Pinder. Berlin, Nicolai. 
1836. X und 385 S. gr. 8. 1 Rthlr. 8 Gr. 

Wenn vielleicht ein philologischer Leser dieser Jahrbücher 
es befremdend finden sollte, dass man den Unterzeichneten zu 
einer Anzeige des vorliegenden Buches in denselben aufgefordert 
hatte, so glauben wir eine vollkommene Entschuldigung in dem 
immer mehr und mehr sicli kund gebenden Bedürfnisse zu finden, 
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welches, die Philologen auffordert, sich auch um andere Litera- 
turen, als gerade um die griechische und lateinische, zu liekt'im- 
mern. Dazu ist nun die \oi liegende, klar und präcis und mit ' 
Demi tz ii n«; der besten Ilidfsmittel abgefasste Schrift eines durch 
mehrfache literarische und archäologische Leistungen rühmlich 
bekannten Verfassers ein so brauchbares Compendium , das* wir 
nicht anstellen, dasselbe nach bester Ueberzeun;tiiig zu empfehlen. 

Jlerr Dr. Pinder hatte sich einer ganz und gar nicht leich- 
ten Aufgabe unterzogen, als er es unternahm, den Hachenburg - 
sehen Entwurf einer Theorie und Literatur der schö/ien /f/s- 
sensrhaften (denn so laute.t der frühere Titel) neu für unsere 
Zeit zu bearbeiten. Der wackere Kschentmrg, der pich in einem 
langen Leben die entschiedensten Verdienste um die Beförde- 
rung der all clasMM-hcn , englischen , französischen und altdeuU 
sehen Literatur in unserm Vaterlande erworben hat, ein Mann 
von dem bescheidensten, liebenswürdigsten Charakter*), hatte 
bei Abfassung dieser Schrift, so tn bei seinem Lehrbuche der 
AVissenschaftskunde und seinem Ilandbuche der classischen Alter- 
thumskuude zunächst die Schüler des hrauuschwcigischcn Caro- 
liuums vor Augen. Dort lehrte er selbst Philosophie und schöne 
Wissenschaften, während einer Reihe von Jahreu. So entstand 
eine schlichte Darstellung der in der damaligen Zeit geltenden 
Kunstrcgeln, wie sie allgemein anerkannt waren und sich auch 
für jüngere Schüler leicht und fasslich vortragen liessen, die all- 
gemein gefiel und vom Jahre 17^3 an wer Auflagen erlebte. Die 
Kautische Kritik , dann die speculative Philosophie erschütterten 
das alte Gebäude und der Spott t hat auch das Seinige, um jene 
Kegeln und Vorschriften immer mehr um ihre Geltung zu brin- 
gen *♦). Es bildete sich immer mehr die Philosophie der Kunst 
aus, welche endlich Sulger in ihrer gauzen Würde erkannte und 
entwickelte. Wer also diesen Erscheinungen mit einiger Auf- 
merksamkeit gefolgt ist, wird leicht einsehen, dass Kschenburg's 
einst so brauchbares Buch im Jahre 1836 gar kein Glück mehr 
hätte machen können. Es bedurfte also einer durchaus neuen Um- 
arbeitung und diese hat es denn in einem solchen Maasse crhal- 

« * « '■' » / • • . *. • •• • < .»I •'«•»I t lYlal 

l. '. • ii 4 *, '•• i »A 1 •-•m 

5 *) Er war am 7. December 174S zn Hamburg geboren and starb 
zu Brnnnschweig am 29. Februar 1820. - Vielleicht Hesßo sich einer 
neuen Ausgabe des vorliegenden Entwurfes eine kurze Biographie' 
des ursprünglichen Verfassers aus Böltigcr't Nekrolog in Act Beilage' 
aur Allgemein. Zeitung 1820. Nr. 57. vorsetzen. 

M».l • ' i .". ; .. ». .» I .■ : • 

") Auf Eschenburg's Theorie zielt die Xenie: 
0 u> «••• Zeichen des Pegasus. .:.-,| , 

lS, Aber seht ihr in B, den Grad ad Parnassum , so bittet 

i. i Höf Ueh ihm ab, dass ihr euch eigene. Wege gewählt* 
JV. J«Ar*, f. PkU. u. Paed. od. KrU. BikL B*\ JLXII. Hft. 4. 27 ^ 
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ten, dass toii dem allen Eschcnbnrg eigentlich weiter nichts ge- 
blieben ist, als der Name tut dem Titel. 

Von dieser Umänderung hat Hr. Pinder in der Vorrede ge- 
nügende Rechenschaft gegeben. Das Buch hat jetzt nicht mehr 
die Tendenz Wege torzuschreiben, es hat nur Betrachtung, An- 
schauung (ftragiti) zum Inhalte, es ist also als ein ganz frisches 
Werk zu betrachten, welches nicht eine lebendige Entwicklung 
der einzelneu Kunstgattungen in der antiken, romantischen und 
modernen Welt darstellt , sondern die verschiednen Kunstwerke 
aus dem (iebiete der Poetik und Hhctorik in gewisse Kategorien 
feinre'gistrirt und notgedrungen Kunstgattungen trennt und aus- 
einander hätt, die doch in einem lebendigen Zusammenhange 
stehe n. In dieser Behandlung wird man nirgends den Mann von 
Geist und gesundem Urtheil vermissen, das letztere spricht sich 
besonders in solchen Stellen aus, wo der Verf. seine eignen An- 
sichten selbstständig dargelegt hat, wie in § 25. 27. 149— 151. 
41. 42. 211 — 216. 238. 277. 279. 398. 42r>. 43*. 439. Schon 
daraus wird man ersehen, dass sich ffr. Pinder nicht eng an 
eine philosophische Schule oder huusttheorie angeschlossen hat. 
Und gerade in diesem löblichen Eclecticismus liegt ein grosses 
Verdienst seines Buches und die beste Stütze für die Verbreitung 
desselben. Denn >vie reich unsre Zeit auch an cncyclopädischen 
Werken ist, so bedurfte sie doch noch einer kurzen Uebersicht 
über die schöne Literatur der einzelnen europäischen Völker mit 
literarischen Nachweisungen, sei es nun zur Belehrung oder blos 
zum raschen Nachschlagen. Dazu empfiehlt sich der Pinder sehe 
Entwurf auch durch die gebildete Popularität der Schreibart, 
die nirgends an den blossen trocknen Lehrst \1 erinnert. Miscuit 
utile dulci. 

Kef. kann nun — um in der ihm gesteckten Grenze zu blei- 
ben — nicht viel mehr thun als den Inhalt der Pinder* sehen 
Schrift für diejenigen Leser, welche noch keine Kenntniss von 
derselben genommen haben, kurz angeben: bei den literarischen 
Nachweisungen ist eine sehr gute Wahl getroffen worden, so 
dass wir nur selten Zusätze zu machen wüssten. Auch das Ter- 
dient Lob, dass frühere Schriften, die von der Vornehmheit 
uiisrcr Zeit und namentlich der deutschen Scribenten , die gern 
als Modeschriftsteller gelten möchten, als veraltet ausgeschriceu 
werden, gleichfalls mit in den Anmerkungen unter den einzelnen 
Paragraphen genannt sind. Hätte z. B. Hr. Mündt mehrere sol- 
cher älterer Schriften gelesen, so würden verschiedene Abschnitte 
seines Buches über die deutsche Prosa ganz anders und besser 
ausgefallen sein. Uebrigens hat sich unser Verf. nicht blos mit 
dem Citiren ganzer Werke begnügt, sondern auch häufig (wie 
auf S. 143. 192. u. a.) Theil und Seite aus andern Schriften t 
die er sonst nicht angeführt haben würde, beigefügt, wodurch 
die gründlichen Studien, die er um dieses Buches willen ge- 
macht hat, nur um so deutlicher bethätiget worden sind. 
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1% FJudejtung beschäftigt «ich mit einigen allgemeinen» 
Sülzen ai,8 c|cr Ästhetik, giebt die Literatur und Geschichte 
der Acsthetik und. zuletzt die Einleitung des Wexloi in, die 
Poetik imiMetorik. , _ - v 

hl. der Poetik wird von § 21 — 28. über den Unterschied 
«wische» Poesie und Prosa, Stoff und Behandlung, nbefc.ppQtjf 
sehen Styl, poetischen Geist und poetische Begeisterung gespro- 
chen, dann über das Technische, über Rhythmus, Metrum, 
Prosodic, Zeit- und Tonmass, Versfüsse und \ ersarten, Cäsur, 
Heim, Wohlklang, Assonanz, Alliteration (§.. 29 — 48), ferner 
wird die Geschichte der Poesie bei den verschiednen Völkern 
(§ 50 — 00.), und die Literatur der Poetik angegeben und es 
\\ erdeji die poetischen Gattungen und Arten unterschieden. 1. 
Das Epos. Zuerst die Literatur und Theorie, des Epos, dann 
das komische Epos (§ 07 106.), ferner . der Roman, die rVe-j 
velie, das Mährchen, die Legende (§ 106 — 116.), die griechi- 
sche und römische Roman-Literatur, die Romane des Mittelat- 
ters und der neuem Zeit (§ 117 — 121.), die poetische 
Erzählung (§ 122 — 126.). Als Repräsentant der neuen frauzö- 
sischen Romanschriftsteller ist auf S. 104. nur Victor Hugo ge- 
nannt worden. Aber Balzac und Madame Dudevunt waren Von 
den übrigen Schriftstellern dieser Literatur der Zerrissenheit, wie 
sie Goethe treffend genannt hat, noch zu nennen , da die letztere 
namentlich durch ihren Styl in Frankreich sehr angesehen ist. II. 
Lyrische Poesie. Zuerst im Allgemeinen, dann über Ode, 
Hymne, heroische Ode, Dithyrambe, Philosophische Ode, Lied, 
Romanze und Rallade, Canzone, Sonett, Madrigal, Trioleft, 
Rondeau, Cantate. (§127— 138. )* Hier wüssteu wir etwa nur 
auf S. 121. nach Stägemanri's Kriegsliederu desselben liebliche 
„Erinnerungen an Elisabeth" (Berlin, 1836.; nachzutragen, auf S. 
128. Körner s Kriegsgesänge in Leier und Schwert sowie Zed~ 
lilz ausgezeichnet schöne Canzoneu in seinen „Todtenkränzcu" 
und Heines Reise- und Sceiieder, die doch immer das Beste 
bleiben, was Monsieur Heine gemacht hat; endlich auf S. 133. 
Scott 1 8 Lady of the lake, the last minstrel und Marm i on und 
nach den deutscheu historischen Volksliedern die Sammlungen von 
L. F. von Soltau (Leipzig, 1836). Ferner handelt Hr. Finder 
von der Elegie, von dem Idyll, von der Satire, von dem Lehr- 
gedichte, von der poetischen Beschreibung (§ 170 — 219.), von 
der poetischen Epistel, von der Heroide, vom Epigramm, vom 
Rüth sei, von der Aesopischen Fabel,, zuletzt von der Allegorie, 
Parodie und Travestie (§ 220 — 268.). Wir bemerken zu die- 
sen Abschnitten , dass auf S. 151. noch unter den Elegien Schle- 
gels Kunst der Griechen , S. 171. bei den neuern Lehrgedich- 
ten in lateinischer Sprache Fracastorxs Syphilis und Claude 
QuilLeCs (unter dem angenommenen Namen: Calvidius Letus) 
Callipaedia (zuletzt in Leipzig 1836 von Choulant herausgegeben) 

"27* 
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nachgetragen und auf S. 104. der von 7. G. Moser zuerst im 
Morgenblatte, dann in einer Sammlung (Stuttgart, l*3t>) er- 
schienenen Räthsel gedacht werden konnte. III. Dramatische 
Poesie. Zuerst über das dramatische Gespräch, dann über das 
t)rama überhaupt (§ 209 ■ — 292.), über die Tragödie und ihre 
Literatur (§ 293 — 312.), über die Komödie, das Schauspiel 
und ihre Literatur, eben so über die Oper (§ 313 — 339). Hier 
wäre etwa auf S. 221. bei Erwähnung der Aristotelischen Poetik 
die Abhandlung Fr von Raumer s über dieselbe (Berlin, 1829) 
noch zu nennen, bei der Erläuterung der Begriff« „dramatisch" 
und „theatralisch" auf S. 231. Immermann s Vorrede zum Trauer- 
spiel in Tyrol (Hamburg, 1828), über die auf S. 228. erwähnten 
Aeusserlichkeitcn in Costüm und Scenerie Bottigers Enlwickelung 
des Iffland sehen Spiels , über die moralischen Zwecke des Dra- 
ma (S. 238) einige Aeusserungen Schiller s in den Erinnerun- 
gen der Frau von Wolzogen 11. 198 — 200. Zu dem Abschnitte 
über die Oper (§ 330 — 339) machen wir auf die ästhetische 
Würdigung derselben von de Wette in Theodor oder des 
Zweiflers Weihe I. 249 ff. und in Heinrich Melchthal I. 144 ff. 
aufmerksam so wie auf Schiller 's Worte im Briefwechsel mit 
Goethe IV. 397. und Tieck's dramaturg. Blatt. IL 322 , zu 
§ 339. über die deutsche Oper steht ein lcsenswerther Aufsatz 
über die Entstehung derselben xwRochlitz Schrift: Für Freunde 
der Tonkunst I. 281 /. 

In der Rhetorik verbreitet sich die Einleitung (§340 — 354.) 
über die Rhetorik überhaupt. Hieran schliesst Bich die allgemeine 
Theorie der prosaischen Schreibart (§355— 392.), dann folgen die 
Abschnitte über Briefstyl, Gespräch und abhandelnde Schreibart 
(§393—324.). Bei § 363. über Synonyma musste der neuen Bear- 
beitungen des Eberhard" sehen Werks von Maats und Gruber, durch 
die dasselbe nicht unbedeutende Vorzüge erhalten hat, gedacht 
werden. Ueber Cicero s Briefe (§ 399) konnte die auch in andrer 
Hinsicht vortreffliche Schrift von Abeken : Cicero in seinen Brie» 
fen (Hannover, 1835) angeführt sein. Der Artikel über Briefe 
in der Ersch-Gruber'schen Encyclopädie (XIII. 14 ff.) ist von 
Eberl, nicht von Gruber, wie in § 393. angegeben ist. Zu den 
interessantesten neuen französischen Briefen rechnet Hr. Pinder 
in § 401. die Briefe Aapoleon's \ besonders seinen Briefwechsel 
mit der Kaiserin Josephine. Ausser diesem dürften sich aber 
wohl nicht viele gedruckte Briefe des Kaisers auffinden lassen. 
Ueberhaupt hat man ja in Frankreich während der napoleonischen" 
Periode mehr gefochten als geschrieben. Aber entweder hier 
oder in § 403. durfte der mehr als sechzig Jahre umfassende 
Briefwechsel Friedrichs II* nicht übergangen sein. Es war uns 
auffallend auch der Oden und poetischen Episteln des grossen 
Monarchen weder in § 138. noch in § 141. gedacht zu sehn 
und wir hoffen, diess in der neuen Ausgabe nachgeholt zu finden, 
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wie denn der Verf. nicht unterlassen hat in § 440. die histori- 
schen Werke des Königs mit aufzurühren. In dem folgenden Ab- 
schnitte handelt Hr. Pinder von der historischen Darstellung, von v 
der Charakterschilderung,, von der Biographie . \on den Mustern 
der historischen Darstellung (§ 42:> — 4.")1). \\ ir bemerken hier 
nur, dass Luciaiis Schrift de conscribenda historia in § 425. 
besser nach V. F. tiermanris, auch hinsichtlich der Sacherklä- 
rung vortrefflichen Ausgabe (Frankfurt, 1*27), als nach dem 
unordentlichen Zweibriickcr Abdrucke angerührt wird und das« 
den französischen Memoiren künftig einige Zeilen mehr zu wid- 
men sein möchten als in § 444. geschehen ist. Zu den Sammlun- 
gen italienischer Biographien (§ 440.) sind noch die Familie ce- 
lebre italiani vom Marchese Pompeo Litta zu rechnen, die im 
Jahre 1837 bis zu 3fi Abtheilungen vorgenickt waren. Kben- 
cWlbst waren bei Varnhorn von Muse, dem der Verf. mit 
vollem Rechte „das eigenthümlichste Talent für die Biographic" 
zuschreibt , noch seine Biographie der Generale Seydlite (Herlin, 
1R34) und Hinter feldt (ebenda«. 1989.) zu nennen, die erst im 
.lahr 1837 erschienene Biographie der Königin Sophie Chadotte 
konnte noch nicht erwähnt werden. Die letzte! Abrhellung ver- 
breitet sich über die Kunst des Bedncrs (§ 4f>2 — 47.)) und stellt 
die Muster der Beredsamkeit aus allen {Nationen auf (§ 47C>-479). ' ' 

Nachträglich bertrerken wir noch , dass Hr. Phtjler nicht 
blos die bedeutendsten europäischen Literaturen berücksichtiget, 
solidem auch der minder hervorragenden gedacht hat, wie auf 
S. 133. der neuem schwedischen und auf S. 173. der neuem hoU 
ländischen. Hier und da hätte sich wohl noch eine \otiz anbrin- 
gen lassen, wozu der dritte Band von JSietncyers Reobachtrtngen 
auf Reisen benutzt werden konnte, aber im Ganzen erkennen 
es ja die Holländer selbst an (wie ganz neuerdings der Verf. eines x 
im Journal de In Haye gegen Leo gerichteten Artikels erinnerte), 
dass sie mehr ihre Vorfahren für sich reden lassen, als eigne 
Arbeit liefern. Der allerdings jetzt frisch aufblühenden Literatirr 
Bussland's hat der Verf. nur in § 121., wo von den russischen 
Komanen die Bede ist, gedacht; aber wenn auch die russischen 
Schriftsteller selbst darüber nicht einig sind , ob sie schon Clas- 
Biker haben, so waren doch Dichter , wie Schukoirsky , Mussi/t, 
Puschkin und Derschawin und ein Ilrstoriker, wie Karamsin, 
wohl in die Kategorien unsers Verf.'s mit aufzunehmen. Der In- 
dischen Literatur ist überall ihr B echt widerfahren: m. s. S. 154*. - ' 
lfi*. 199. 2f)H f. und auch die Dramen -«1er Chinesen sind auf 
S. 257. nicht unberücksichtigt geblieben. ' 

Das Buch ist schön gedruckt und hat nur sehr wenige Druck- 
fehler. K*c. jiafc i) oc h, zwei Jiomerkt^ auf S. 17p- Steht Ger- 
ling st. Gepping und auf S. lüo. die heiligen Gräber zu Hwh 
Bt. zu Korn, v \ 

K. G. Ja s , / 
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Aphorismen ans dem Gebiete des G yrnhasfätle - 
Inns. Kin Beitrag tur Verständigung über das VerliaUni,J9 der 
(iymnnou'n zu Leben und Wissenschaft. Von Gmtav Eduard 
Köhler , Conrector ond Riblintheknr zu Zwickau. Leipzig, J. F. 
Hartknoch. 1837. 8. Uli und 149. 

Zu den in untrer Zeit vielfach besprochenen und zum Theil 
angefeindeten Gegenständen gehüren bekanntlich auch die Gytn- 
nusien; wie Diesicrweg bei den Universitäten, so hat Loriuscr 
auf uusrem Gebiete eine Menge Schriften hervorgerufen, welche 
zum grössten Theil einen apologetischen Charakter an sich tra- 
gen; manche derselben gehen tiefer auf den Gegenstand im All- 
gemeinen ein. Man ist daher bei jeder derartigen Schrift ge- 
neigt zu fragen, in welchem Verhaltniss dieselbe zu jener Streit- 
frage stelle, ob sie sich für oder gegen Lorinser erklare u. dcrgL 
m. Wenn nun überhaupt im Königreiche Sachsen die Loriu- 
serschc Angelegenheit nur in den Schulnachrichten berührt und 
an gegeben worden ist, in wie weit mau jene Befürchtungen theile 
und auf die Erhaltung der Gesundheit der Zöglinge Bedacht 
nehme, so hat aijch der Verf. vorliegender Schrift diese Frage 
nicht in das Gebiet seiner Untersuchung gezogen. Eben so we- 
nig hat er sich über die äusseren Verhältnisse der G wnnasieu 
in Sachsen verbreitet , zumal da dieser Gegenstand mehrfach in 
den Jahren 1832 und 1833 behandelt und von den Behörden 
wohlwollend berücksichtiget worden ist. \ ielinehr hat Ur. Cou- 
rector Köhler dem innern Getriebe der Gymnasien seine Aufmerk- 
samkeit gewidmet und giebt in der Vorrede als Zweck seiner 
Schrift an, die Notwendigkeit und Möglichkeit einer Verein- 
fachung des Gymnasialplanes durch Begrenzung des Lehrmate- 
rials, iteduetiou der.Lcctioucnzahl und Aufhebung des zeitheri- 
gen Prüflingszwanges zur Beförderung eines selbständigeren und 
folglich, gedeihlicheren Privatstudiums darzuthuu. Da nun der 
Verf. sich nicht über alle Theile des Gyumasialwescns ausspricht, 
so hat er mit Hecht seüier Schrift den Titel „Aphorismen^ gege- 
ben. H ef. hat dieselbe mit steigendem Interesse gelesen und glaubt 
sie allen Schulmännern zur eignen Leetüre und Prüfung empfeh- 
len zu dürfen: sie ist nicht nur reich an eignen Erfahrungen und 
Beobachtungen, sondern, enthalt auch bcachtenswerthe Vor- 
schläge. Wenn derselbe mit den Ansichten des Verf.'s und na- 
mentlich mit der. an die Spitze gestellten,, „der humanistischen 
ohne V erkenn un g des Jicdürfnisges realistischer Elemente" im We- 

,i, # t * - • ? I « - - Briffoj^-wn't'fn" lrf*>in 

J u» ?n ••»iii'M' Mit i um hu! bnti l^unbojj n«ui i=> r*i tl >'*H 

•) Man vfcrgl. NJbb. für Phil, und Päd. XVI, 8, S. 344. 4. S. 
448. XVIII, t) S. 419. Allg. Ut: Z: 1887. Nr. 78. Erg. zur 
A. L. Z. Nr. 45. Jen. A. L. Z. 183G. Nr. 57. Repertor. IX , 3, 281. 
X , 8 , 815. » y 
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send ich cm übereinstimmt, so hat sich jedoch mehrfach eine Ver- 
schiedenheit der Meinung herausgestellt, welche, indem wir den 
Verf. auf seinem Wege durch das Gymuasiallebcn begleiten, 
nachgewiesen werden soll. 

,1 Der Inhalt Ues Buches zerfällt in folgende acht Abschnitts. 
I. Begriff uud Bestimmung der Gymnasien. II. Revision und Re r 
duetion der Lehrobjectc. Lectionsplnn. Allgemeines. UI.. Forjt- 

- setzun^: die class. Sprachen. IV. Fortsetzung: deutsche, franzö- 
sische, englische, hebräische Sprache ; neues Testament. V.Fort- 
setzung: Retigioiisuiitcrricht, Geschichte, Geographie, Mathe- 
matik, Naturwissenschaften, Philosophie, Hodcgetik. VI. Be- 
schluss: Zeichnen,. Musik. Turnübungen. VII. Die Maturitäts- 
prüfungen. VIII. Lehrcrcollcgiura. Director. 

Wenden wir, uus r/um ersten Ahschnilte. Wenn hier der 
Verf. dem Gymnasja seine Stellung zwischen Elementarschule 
und Universität anweiset, so hatten wir gewünscht, dass einige 
Bücksicht auf die hollandischen, englischen und französischen 
iGelchrteuschulen wäre genommen worden. . Die Eigcnthümlich.- 
keitder deutschen Gy mnasien namentlich in den protestant. Staa- 
ten würde mehr in die Augen gefallen und der Begriff derselben 
noch einleuchtender geworden sein. Die Bestimmung der Gelehr r 
tenschuleu w ird deutlich augegeben, und ein wahres und zeitgemäß 
ses Wort gegen den Realismus, welcher immer weiter um sich 
greift, gesprochen: dass der besonnene Schulmanu eine das Ilcrz 
austrockuende Wortgelehrsamkeit verwirft, geht schon aus seinem 
oben angeführter* Trincip hervor. ludessen haben wir bemerkt* 
dass, indem der Verf. in unsem Gymnasien fast nur Vorbereitung 
anstalten für die Uni* ersität — was sie allerdings zunächst sind ^- 
erkennt, er die durch dieselben zu bewirkende religiös-sittliche 
Bildmig nicht genug hervorhebt und ebenso die mit dieser genau 
zusammenhangende Schuldisciplin nicht hinlänglich- würdiget; 
und doch gehören diese Stücke, nach des Ref. Urtheil, zur JJu- 

. Stimmung der Gymnasien: denn sie sollen zugleich für das Le- 
hen wirken. Durch diese Ausstellung soll dem hochgeachteten 
Verf. durchaus kein Vorwurf gqmacht werden, denn das ganze 
Buch zeugt von dem Eifer desselben für gedeihliche Jugeudbii- 
4uug: aber doshalb durfte dieselbe nicht zurückgehalten werden. 
Am Ende dieses Abschnittes spricht rieh der Verf. über.Progyuv 
nasienaus und meint, dass sie an Orten, wo Gymnasieu bestän- 
den , nichts anders wären als die 5. und 6. Classe desselben , ob- 
wohl er S. 27. die Quarta den Wendepunkt des Gyninas. nennt. 
Ref. kann jene Ansicht nicht theilen: Trog) mnasien, sollen nicht 
-nur für die.G^mttasieii, sondern auch für diejenigen Lehrauslal- 
cn vorbereiten , welche eine sprachliche Bildung voraussetzen *). 



»9d«f) »0*V«*bV giobt die« . gewisser Maasscn zu,, we Wi7 er n w^ßr 
unten S. 89. auf diejenigen l'rogynwasiaatcn Rücksicht ge»own*en 
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Verlangt man diese letztere von «1er Ihirgcrschule , so geht man 
offenbar zn weit. Nach der von dejn Unterzeichneten gemach- 
ten Ki Tahrung eignet sich das Progymnäsium jene doppelte lle- 
stimmung zu erfüllen und dem Zögling Gelegenheit zu geben 
*Sch für die gelehrte oder reale Laufbahn zu bestimmen. Auch 
scheint es ihm keine Willkür sondern natürlich, wenn in dem- 
selben den Realien eine Wesentliche Stelle eingeräumt wird: 
denn sowohl das Gymnasium als eine reale Lehranstalt setzt tüch- 
tige KcaLstudicn voraus, jede aus andern Gründen. In dem 2. 
Abschnitt, welcher bis mit dem sechsten «fne Revision und lle- 
duetion der Lehrobjccte giebt, werden die bekannten Vorwürfe 
erwähnt , welclie man den Gymnasien macht; die Beseitigung 
derselben hänge von einer zweckmässigen \ ertheihmg des Lehr- 
materials ab. Zu diesem Kn ie hat der Verf. das Schema eines 
Leet ious planes mitgetheilt und Krläuterungen beigefügt : dass 
man überall beistimme, hat derselbe gewiss nicht erwartet; im 
Allgemeinen wrrd es gewiss der Fall sein. Mit den Dispensa- 
tionen mochte etwas sparsamer verfahren werden , sie können 
nnr als wohlbegründete Ausnahmen gelten. Wenn dem Hef.7 
lateinische Stunden in Prima zu wenig erscheinen, so dünken 
ihm 8 Uebungsstunden mit den Untern zu viel; wenisteiis kann 
er sich auf Gymnasien den Nutzen nicht versprechen, wie auf 
Fürsten und Mosterschulen. Doch dieser Gegenstand uürdc ihn 
zu weit führen. Ganz aus der Seele des Ref. Verbannt Hr. Koll- 
ier das Hebräische vom Gymnasio, weifigstöns gehört es nur in 
den Privatunterricht: allein das Französische darf dem Gymna- 
sium nicht entzogen werden. Hei Darlegung der Methode der 
classischen Leetüre erklärt sich der Verf. richtig für eine Ver- 
schmelzung der cursorischen und statarischen Leetüre; allein 
unseres Ernchtciis'liSttc die Frage gespalten werden sollen: wie 
soll der Lehrer mit dem Schüler lesen'? und wie soll ersieh 
Rechenschaft vohi der Leetüre de* Schülers geben ''lassen * Hier- 
an hätte sich nialiche interessante und ' wichtige Untersuchung 
anknüpfen lassen. Weiter wird vom Privatstudiö gehandelt und 
manches gute Wort gesprochen , wiewohl nach unserer Meinung 
dieser Gegenstand einer durchgreifenden Reform bedarf; denn 
^iele Lectionen und Privatstudium lassen sich schwer vereinigen, 
tmd, wie Kef schon amierwärts vorgeschlagen, nur durch Studir- 
lage lasst sieh diess Mrssverhältniss einiger Massen lieben. Der 
\erf. spricht sich nur bedingt für diese aus und mit Recht, so 
lange man die Schüler nicht im Schulzimmerarbeiten lässt, denn 
(lie häusliche Controle ist eine fast unlösbare Aufgabe. Dieser 
Abschnitt w ird mit einer Betrachtung der grammatischen Uebuugs- 
• ■ 1 j •..* t lejjl'mdi« 

wissen will, welche aus dieser Ansialt in das bürgerliche Leben 
üb ergeh ii. 
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stunden beschlossen. Der Verf. will in Clase. IN. und IV. einen 
Autor gelesen und in V. und VI. Einübung der Formen behandelt 
wissen. Allein der Autor darf dem Lehrer nicht entzogen >ver- 
den und der obere Schüler sucht sieh nur zu gern in Erläute- 
rungen einzulassen, welche er selbst kaum gehört oder verstan- 
den hat: in die erwähnten Lectioncn gehört blos Formenlehre, 
demnach eignen sie sich für einen TheÜ von Quarta und für das 
Progymnasium. Das Wiederauffrischen der Formen ist nicht, 
wie der Verfasser meint, für den lehrenden Schüler der geringere 
Vortheil: denn es werden dieselben zu leicht wieder vergessen. 
Der dritte Abschnitt betrifft die classischen Sprachen und nennt 
die Autoren , welche in den verschiedenen Classen der Gymna- 
sien zu lesen sind, so wie er die Stufenfolge der Leetüre und 
die sonstigen Mittel anführt , welche geeignet sind den Schüler 
in die altclassische Welt einzuführen» In den meisten Schulen 
des protestantischen Deutschlands wird bereits die hier aufge- 
stellte JNorm befolgt: unser Verf. hat das Verdienst, die Lehr- 
gänge genauer erläutert zu haben. Ref. kann aber nicht bei- 
stimmen, wenn S. 42. Sallusts Catilina und Casars Bürgerkrieg 
der dritten Classe angewiesen, auch von derselben eigne latei- 
nische Aufsätze (S. 4t>.) und Sprechübungen (S. 49.) verlangt 
werden. Die griechischen Specimina , für welche der Verf. be* 
sondere Stunden nicht angesetzt wissen will, lassen sich am be- 
sten mit der griechischen Grammatik , welche auch in Prima und 
Secunda nicht fehlen darf, verbinden. Mit Hecht wird (S. 51!) 
das Auswendiglernen classischer Stellen empfohlen, nur kann 
man es nicht wünschenswerth nennen, dass die Schüler nichts 
lernen , was sie nicht verstehen , sondern nothwendig. Weiter- 
hin wird denen beigestimmt, welche den Vortrag über Alter- v 
thumskundc aus der Schule verbannen ;j allein eine Uebersioht 
des Wissens würdigsten aus diesem Gebiete scheint uns allerdings 
in den Kreis der Schuiwisseuschaften zu gehören. Unser -Verf. 
dürfte diese Meinung mit uns theilen, da er im Folgenden, wo er 
sich über die Ausgaben der Autoren, jedoch nicht auf eine ganz von 
uns gebilligte Weise ausspricht (S> 58.), diejenigen Docenteh, wel- 
che durch geographische , historische, antiquarische Excurse den 
Schülern die Lectnre verleiden, tadelt. In dem vierten Abschnitte 
spricht Hr. Köhler zuerst über die deutsche Sprache und deren 
Betreiben auf Gymnasien: wir stimmen ihm bei bis auf zwei 
Punkte. Einmal muss der grammatische Unterricht in der Mutter- 
sprache nicht bis mit Quinta, sondern bis mit Tertia betrieben wer- 
den , zweitens sind unter Redeübungen doch kerne Sprechübun- 
gen zu \ erstehn , sondern eigends von den Schülern ausgearbei- 
tete und von ihnen zn haltende Heden, von deren Nützlichkeit 
wir fest überzeugt sind; überhaupt ist über diesen Gegenstand 
zu wenig gesagt. Was die Erlernung der jranzösiackeii Sprache 
anlangt, so will der Verf. sie lieber aus dem Kreise der öifent- 

I 
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liehen Sehulwissenschaften entfernt wissen, fugt sich aber in die 
jetzt bestellende Ordnung, für welche sich lief, aus mehreren Grün- 
den erklärt; indess vermag er dem ersteren nicht beizustimmen, 
wenn er Chrcstomathieen Wort redet und Privatlectürc fran- 
zösischer Schriften empfiehlt. Die Ansichten über die Erlernung 
der englischen und der hebräischen Sprache so wie über die 1<<- 
etüre des N. T. finden wir richtig); einzelne Behauptungen dürften 
freilich noch angefochten werdeu können. Der fünfte Abschnitt 
beginnt mit Behandlung des Unterrichts der Religion, der Ge- 
schichte und Geographie. Ref. kann seine Zustimmung nicht ver- 
sagen; vielleicht hätte die Erweckung und Pliening eines acht 
christlichen Sinnes noch nachdrücklicher empfohlcuwcrden kön- 
nen. In Betreff der Schulgebete scheint dem Verf. die treff- 
liche Arbeit von Fritzsche unbekannt gewesen zu sein. Die 
mitgetheilteu Ansichten über Mathematik, Naturwissenschaften 
und Philosophie sind auch die unsrigen,' nur müssen wohl der 
ersteren nicht zwei, sondern drei Stuudeu wöchentlich angewie- 
sen werden, wenn etwas geleistet werden soll. Ueberhaupt 
kommt, wenn bei irgend einer Wissenschaft, bei dieser \iel dar- 
auf an, dass der Lehrer die erforderliche Gewandtheit besitze. 
Die Philosophie gehört au sich nicht in das Bereich, der Gwnua- 
siaistudien, allein eine Einleitung in dieselbe und logische. 13 ebu Il- 
gen sind nothwendig; über die letzteren hat sich der Verf. nicht 
bestimmt genug ausgesprochen. Bei der llodegetik vermisstcu wir 
die Schrift des verewigten Beck (Leipzig ISO 1 .)), welche durch 
die nachfolgenden noch nicht übertrolleu worden ist. Den Be- 
sch luss der Revision und Reduction der Lchrobjecte. macheu 
im sechsten Abschuitte Betrachtungen über das Zeich neu , die 
Musik und die Turnübungen; das Bekannte ist aufgestellt und 
giebt keinen Aniass zu Bemerkungen, nur ist in Betreif der 
Singchörc, über deren Zulässigkeit hier zugleich gehandelt 
wird, Kef. nicht ganz einverstanden. Wenrt er auch die Beibe- 
lialtung derselben wünschenswert]! und nothwendig findet, so 
muss er sich doch nach seiner mehr als. zwanzigjährigen Erfah- 
rung durchaus gegen das Singen auf der Strasse erklären. Uehri- 
gens liängt hier so viel von Ocrt lieh keilen ab, so dass nur im All- 
gemeinen über diesen Gegenstand gesprochen werdeii>kann; ger 
wiss ist die Gesaiigkunst ein für Bildungsschulen nicht uuwtelw- 
tiger Gegenstand. Da die beiden Letzten Abschnitte (VH. NIM.) 
streng genommen nicht zu den vorigen gehören , so erlaubt sich 
lief, hier noch einige Bemerkungen anzuknüpfen,, zu ideneu die 
Meinung, welche! S. .106. ausgedruckt ist , dass der Verf. .Ktilr 
zelnen noch IJebermässige» zu fordern scheinen werde, ihn zu- 
nächst veranlasst. Denn eine Reduction der Lehrobjecte dürfte 
mau schwerlich hier linden \\ wenigstens stellt <sie sich nirgends 
heraus; dagegen ist in der Schrift eine gute Revision enthalten, 
durch welche mau sich der bestellenden Einrichtungen bewuast 
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und deutlich wir«!. Eine ganz andere Frage, welche liier nur 
angedeutet werden kann, ist es, ob nicht die Gegenstände, je 
nachdem sie besser* und leichter durch das Gehör oder durch 
das Gesicht aufgefasst werden, so auch die Altersstufen , je 
nachdem das tJrthei! oder das Gedächtniss wirksamer ist, 211 
trennen seien : das Unterrichtswesen würde hierdurch eine thcil- 
weisc Reform erfahren: vielleicht anderwärts mehr hierüber. 
Mit hohem Interesse hat Kef. den siebenten Abschnitt „die Ma- 
tnrftäts-Prüfungen" gelesen ; es leidet derselbe keinen Auszug 
und verdient selbst nachgelesen zu werden. Der Verf. erklärt 
sich aus guten Gründen gegen diese Einrichtung, doch «relit er 
olfenbar zu weit, wenn er sie ganz abgeschafft wissen will. Sehr 
viel hängt naturlich von dem Gange dieses Examens ab. 
Man verhüte nur, dass die Schüler nicht examinis causa arbei- 
ten , und diess kann man, wenn man die gehörige Abwechselung 
in die Gegenstände des Examens und die Examinatoren bringt. 
So hat es Ref. gehalten, und mnss sich deshalb für jene Prüfun- 
gen aussprechen. Wenn nun der Vf. S. 1*U. einen mindesten 
Grad der Reife angiebt, so kann dieser doch wohl nur auf dein' 
Wege einer solchen Prüfung erforscht werden : eine dritte €eh- , 
Btir können Mir aber nicht billigen. Der letzte Abschnitt „Leh- 
rercollegium. l)irector u enthält beherzigungswertlte Worte 
über die Wirksamkeit der Lehrer, deren Beispiel und vorzüg- 
lich über Collegialität: nur hätten wir über die Bildung zukünf- 
tiger Lehrer etwas erwartet, da für diese noch nicht überall hin- 
länglich gesorgt ist. Ref. spricht sich nicht gerade für piidago^ . 
gische Seminare aus , verlangt aber, dass künftige Schulmänner, 
nach empfangener tüchtiger Univcrsitäts-Bildung, an einer hÖ- 
hern Bildungsanätalt arbeiten , ehe sie zu einem ständigen Lehr- 
amte gelangen. Das Bild eines Direetors ist treffend gezeichnet 1 : 
freilich knüpfen sich auch manche Wünsche daran; — Wir glitir- 
ben hierdurch diese Schrift, welche bis auf wenige Ausnahmen 
in einer reinen und edlen Sprache gehalten ist, charakterisirt und 
sie allen Schulmännern zur eignen Lcctüre empfoldcn zu haben. 

Hiermit holen wir die Anzeige einer Schrift nach, welche 
in gewisser Hinsicht dasjenige ergänzt, was nicht in ilrn, Möh- 
lers Plan lag; 

im! hin v:i i! nhfWH ••,<! ! 11 rf -rui rt-ilf v.»f! 

Das Evangelium in G y ministen, in seinem VerhiiUuws 

zur WibsenH-.liufL und besonders zu den altclassUchcn, Studien. 

Von JM. Joh. Göttlich Lehmann , Kon. Dir, des G yinnasiums zu 

Luckau. Leinz. Barth. 1835. 8. 128. 

* • * • 

Der Zweck dieser Schrift, deren Titel allerdings nicht deut- 
lich ist, geh t a üf d ie Er w e ck 11 n g und Belebung 'elftes c h r is fH cb ei 1 1 
Sinnes" in den Gymnasien. Dieser Gegenstand ist in neuerer Zeit 
öfters zur Sprache gekömmehi Matthias, Tefcrie*, '(Vöde; 8t*- 
belig, Friedcniaiiu u l . i\. haben denselben behandelt. •" A^f»4feinc 

■ 
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Weise darf in der Schule das christliche Element fehlen ! Der 
nun verewigte Lehmann sucht in dicken) Huche darzuthuu, dass 
(hriüteuthum und alt elastische Studien sich gegenseitig unter- 
stützen und durchdringen müssen. fteben manchen Cebertrei- 
bimsen wie 8. 1<>. L!>. werden recht gute Gedanken entwi- 
ckelt: namentlich weht ein frommer und christlicher Sinn in dem- 
■ejbcu. Doch müssen wir tadeln, dass eint; gewisse Breite und 
Weitschweifigkeit sich fast durch die ganze Schrift hindurchzieht ; 
eben so wird man in derselben weder eine umfängliche Behandlung 
des Zweckes der Gymnasien noch einen Aufsatz über die elas- 
tischen Studien in ihrem Verhältnis zu den Gymnasien suchen. 
l>och behandelt der erste und dritte Vortrag — der Verf. hat 
sich einen Kreis von Schulmännern gedacht, in welchem er diese 
Vorträge hält — diese Gegenstände, welche hier nur einer An- 
deutung bedurften. Der zweite bespricht das Yerhältuiss des 
Evangeliums zu den Gymnasien und der vierte das der Schule 
zur Kirche. Beides wurde besser in Hinein Abschnitte behan- 
delt Ausser dem Bekannten hat uns dasjenige hier angespro- 
chen , was über die Bildung eines Itcligionsleurers au Gymna- 
sien gesagt wird. W as der \ crf. im fünften Vortrage über l'Jaji 
und Methode des Religionsunterrichts sagt, Lasel Manches zu 
wünschen übrig und befriedigt daher nicht. Dagegen hat der 
sechste und letzte Vortrag nach uusrer Ansicht einen entschie- 
denen Vorzug vor den übrigen, Der Verf. spricht mit wahrer 
Innigkeit über das christliche Leben in der Schule und zeichnet 
S. 113. fgg. das Bild eines christlichen Lehrers in wahrhaft er- 
greifenden Zügen: er stcjlt den Wandel, die Strenge, die 
Milde desselben im Lichte des Christenthums dar. Wer auch 
nur diesen Vortrag lieset, wird dem Verf. ein dankbares Anden- 
ken nicht versagen und wünschen, dass der Baum des Christen- 
thums in u useru Gymnasien reiche Früchte trage! 

Frei b erg. liüdi ger. 

/ itali* B l csensis A mphilryon et Auhtlar ia eclo- 
gae. Edidit Fried ricus Osannus , 1'rof: Giesens. Uiiunstudit. Sum : 
tibug Eduardi Heil. 1830. 

Der Herr Herausgeber hat sich bekanntlich nicht nur frü- 
her durch seine Änalecten ein nicht unbedeutendes Verdienst 
um die römischen Dramatiker überhaupt erworhen, sondern auch 
später durch einen Aufsatz im rhein. Museum IH, 2. um deu 
Plautus im Besondern, und hier giebt er wieder einige Beiträge, 
die. wenn auch in entfernterer B e. zieh ung v auf Plautus<Jiiiideuteii. 
Seilte Collectaueen über diesen Schriftsteller müssen bedeutend 
sein, da er schon in Rom für denselben coll i tionirte und dort 
jenes merkwürdige Scholion fand: K\ Caecio iu commeiito Co- 
inoediarum Aristophanis in Pluto etc., das Hr. WelcKer, in seiner 
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unvollständigen Gestalt zur Grundln«ro dos Beweises maelite, der 
epische Cyclus «ei von Zenodot gebildet. Freilich fand Willi. 
Dindorf, dass dieser Caecius kein anderer sei , als Tzetzes! — ] 
Diese vorliegende Schrift enthält nun zwei elegische Gedichte 
Amphilnon und Aulularia eines sonst unbekannten Dichters Vi- 
talis Biesenais, dessen Werk Amphitryon Aiiffelo Majo in dem 
fünften Rande seiner Collectio herausgab. Hr. 0. wurde zu einer 
neuen Bearbeitung des Gedichtes veranlasst, weil er in Dann- 
stadt zwei Handschriften desselben, von welchen die eine (K) N 
jedoch nicht vollständig war, benutzen konnte» Als Hanptver- 
dienst des Herausgebers hat man anzusehen , dass er den Verf. 
des Gedichtes entdeckte. Nicht nur die Aehnlichkeit des Ge- 
dichtes mit der Aulularia, die schon in der alten Ausgabe \on 
Commelinus den ISamen des Vitalis führt, sondern auch andere 
Zeugnisse, namentlich die einer neapolit. und medieeer Hand- ■ 
schrift, in denen der Amphitryon einem V italis von Blesis beige- 
legt wird, sprechen für die Wahrheit der Sache. Die Inschrift 
Amphitryon ist jedoch sehr ungewiss, und wenigstens (i Zeug- 
nisse lassen sich dafür aufteilen, dass das Gedicht Geta hiess, 
oder vielmehr Comoedia Getae. Hr. O. meint nun, Vitalis habe 
dieses Gedicht nach einer mittelalterlichen prosaischen Comödie 
Geta gearbeitet, die sich zu dem Amphitryon des Plautns etwa so 
verhalten habe, wie die Comocdie Querulus zur plautinischen Au- 
lularia; nur sei Geta Hauptperson gewesen, wie im vorliegenden 
Gedicht. Es ist uns zwar nicht unbekannt, dass nicht wenige ähn- 
liche Comödieu existiren, wie der Philodoxios des Pseudo-Lepidus, 
eine andre Comödie Philogenia und Epiphebus; aber bei einem 
nicht ungewandten Dichter, wie Vitalis, darf man doch wohl an- 
nehmen, dass er nach Plautus allein sein Gedicht coniponiren 
konnte, ohne erst eine Bearbeitung des Textes nölhig zu haben. 
Ich zweifle sehr, das« sich Hrn. Os. Conjectur bestätigt. Der 
Querulus wird in den Anmerkungen eines älteren Gelehrten dazu, 
die ich einzusehen Gelegenheit hatte, Ahuip(ptoi.Qog genannt, 
und gesagt, er werde in einem Manuscript dem Beatus Gildasius 
beigelegt, denn es hiesse in demselben: ,,tixplicit prologus. In- 
eipit Uber Quernli Beati Gildasii. Allein das Manuscript scheint 
nicht unsern (Querulus enthalten zu haben . sondern den Liber 
querulus de excidio Britamiiae. welchen Gildas der Weise schrieb 
und C. Bertram 1757 in Kopenhagen herausgab. 

Bei der Recension des Amphitryon ist Hr. Os. vorzüglich 
einer darmstädter Handschrift (D) gefolgt, theilt aber auch die 
Lesarten einer andern darmstädter (F) mit und die der Vaticana, 
ohne sich jedoch streng an eine derselben zu halten. Wir kön- 
nen es nicht billigen, dass Hr. Os., welcher sah, dass D. weit 
über Vat. stünde, sich nicht nach andern Hülfsmitteln umsah, 
und dadurch in den Fall kam, den Dichter der stärksten Barba- 
r innen zuweilen zu beschuldigen, oder vielmehr nach einem 

Digitized by Google 



432 Uümiichcc LiUeraimv I 

V. hat Hr. Os. drucken Wissen t Die agc, quo pneto, qnibus ar- 
tibus Amphitryoneni || fällig ei vi fuetis sis ego sinique nihil. 
Die facta werden hier mit der vorausgehenden Beschreibung det 
Körpers \ erblinden s aber niciit der Satz ut facis etc. mit dein 
vorausgehenden ; daher ist nach Bab zu schreiben fallis , /// et 
factis etc. worauf auch Yatic. hindeutet. Auch im 424. und 4-25. 
V. ist mehrfach gefehlt; es heisst: Di \ erat (nämlich Geta) alque 
citos Amphitrvon relcgabat her» Scquitur praeeunteni vix quoque 
sub nimio Byrrhia fasce Jemens. ISamlich Geta ist von dem 
Hause Amphitrvons zurückgetrieben, und geht seinem Herrn 
entgegen (V. 395.), indem er Betrachtungen über Sein und Nicht- 
sein anstellt Er erblickt den Amphitrvon, der vom Hafen her- 
kommt, und will sehen, ob derselbe ihn noch als ein Wesen au- 
erkennt. Soll mau nun annehmen, dass der Dichter nur sagt 
dixerat, und ihn dann stehen lässt? Doch wohl nicht! Auch 
wäre bei der aufgenommenen Lesart unangenehm, dass nach 
dixerat ein anderes Subject folgt, während sonst gewöhnlich 
dasselbe bleibt, vergl. 98. 2til. In Bab steht mm Dixerat itque 
citus, und die folgende Zeile fängt in Bb mit einem grossen ro- 
then Buchst alicn an, wodurch das Beginnen eines neuen Abschnit- 
tes bezeichnet wird. So ist Geta der sehn eil laufende, was auch 
im folgenden 409. V. angedeutet wird. Ferner ist statt nimio 
aus Ba zu lesen minimo, denn der faule Byrrhia seufzt auch un- 
ter einer kleinen Last. Das nimio, was auch Bb hat, ist aus 
dem missverstaiidnen Scherze der Verse 223 — 225 entstanden. 
Noch ist der 252. V. zu corrigiren, welcher hier geschrieben 
wird: Persimilis Getae, corpore, \<>< e, manu. Einmal ist doch 
wohl die manus mit in den Begriff des corpus eingeschlossen, 
und dann tritt in der ganzen Krza'hlung die manus gar nicht her- 
vor; aber bedeutend ist, dass er an Stimme ihm besonders gleich 
ist, dcsshalb ist auch Bab. Vat. D. zu schreiben voce magis. 
Statt Getae, dessen Name unmittelbar vorhergeht und auch folgt, 
so dass wir üin leicht entbehren können , ist zu schreiben vultu 
nach Bab, und auch die Lesart der Vat. voce deutet auf ein an- 
deres Wort als Geta. Als nun Amphilryon merkt, dass ein an- 
derer Mann bei Alkmene ist, greift er zu den Waffen, und for- 
dert auch seine beiden Diener da/u auf, was Byrrhia jedoch nicht 
thun will. Davon heisst es V. 477. Incrcpat, instat herus, 
clamat: cape tela praeito Hoc nie tardat onus; vos sequor, iu- 
quit ego. Proicito pondus, cadet ut deprensus adulter. Hier 
sind Schreibfehler und falsche Lesarten gemischt. Auch in einem 
scherzhaften Gedichte muss es auffallen, dass der faule Byrrhia 
vorausgehen soll, ja es passt gar nicht zu den übrigen Scher- 
zen des Gedichtes, so dass, obgleich auch Ba die Lesart 
praeito oder vielmehr ptie hat, doch aus Bb. die Lesart: cape 
Byrrhia tela aufzunehmen ist. Für sequor ist aus Bab zu schrei- 
ben sequar; cadet ist nur Schreibfehler statt cadat, das in Bab. 

» 
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-steht ?md für proicito poriduß mnss man aus Bab und D. aufnehmen 
potius. Ich schreibe die Stelle : Increpat , instat herus •, clamat : 
„cape Byrrhia tela! u Hoc me tardat onus; vos sequar, inquit, 
ego. ,,Proicito potius, cadat ut dcprensus adulter. 

Doch genug der Stellen , aus welchen deutlich hervorgeht, 
dasB die Ba allen Handschriften, die Hrn. O. zugänglich waren, 
bei weitem vorzuziehen ist; durch sie verbunden mit Bb kann 
auf jeder Seite der Schrift eine nicht unbedeutende Verbesserung 
angebracht werden. Nor einige Stellen will ich kurz andeuten. 
V. 19. fingere versus nach Ba. V. 25. Superum coetus , nach Ba. 
V. 26. Jam superum nach Bab. V. 27. ist nach den Spuren in 
Bab zu schreiben: Exierat (que?) patri cadueifer; obvius ibat, 
nuntius optatus, Juppiter inquit, ades. wo Juppiter auch bei ibat 
Subject ist. So wird die Ungeduld des Juppiter gut dargelegt. 
Er eilt dem Merkur entgegen, um einen Begleiter bei seinem 
Liebesabentheuer zu haben; nur optatus ist aus D statt optato in 
Bab aufgenommen, denn die Abkürzung der Sylbe us, nämlich 
9 wird nicht selten mit 0 verwechselt. Die Conjectur erit im 
38. V. ist ganz falsch. Mit dem 36. V. nämlich tritt Erzählung 
ein ; die Götter wollen sterbliche Leiber annehmen und sogleich 
wird Juppiter zum Amphitryon und Getaque natus erat. Wenn 
im 87. V. diese Veränderung noch einmal erwähnt wird , so ist 
dieses mit der Zwischenerzähl uug zu entschuldigen. Der erste 
Theil des Verses wird in Ba wie bei Os. gelesen in Bb aber wohl 
richtiger Juppiter Amphitryon. Im 46. V. ist dominus vir auf- 
fallend „der Herr Gemahl in Ba heisst der Vers : significat 
domui veste redire virum. V. 56» heisst in Bab : Inque suo sub- 
eat Amphitryone Jovem. cf. V. 87. In V. 89. steht subintulit 
in Bab und F. statt subincidit , was Hr. Os. aufgenommen hat und 
meint das Wort käme nicht in den Lexicis vor. Mit Recht! sub- 
incidit kann nicht activ stehen , ja vielleicht möchte subincidit 
nicht einmal in D und Vat stehen , sondern subinjicit. V. 101. 
genus aäre .uach Bab* V. 103. thalamus secretior in Bab. In 
V. 117. ist nach den Spuren in Ba zu schreiben : An redeam, 
quaeram quid agat 1 deprensa timebk. V. 126. Heu mihi nach 
Bb und perge viara nach Ba. V. 13L Intrarat aus Bab F. Da der 
Correcturen jedoch zu viele sind , und das Gedicht in der vorlie- 
genden Gestalt wirklich eine treffliche Gelegenheit darbietet, sich 
in der Conjecturalkritik zu üben , so will ich nur noch einige der 
wichtigen Stellen geben , wo Correctur nöthig ist« V« 241. pan- 
detur, nach Bab Vat. V. 255. similis prolatio, wovon simulata 
probatio in D nur Schreibfehler ist. V. 282. reddidit ille mihi 
nach Bab und D. richtig, wegen des Folgenden. V. 285. 286. 
fehlen in Ba ; nach Bb und Vat. ist der 286. V. so zu schreiben 
Quidloquor, utsubeam'f proh furor! intus egot Die von Hrn. 
Os. aufgenommene Lesart gewährt, so viel ich sehe, gar keinen 
Sinn. V. 298. tu nequis nach Ba oder non potes nach Bb. V. 329. 

2V. Jahtb. f. Phil. b. Paed. od. Krit. JUbl. Bd. XXII. MJt. 4. 28 
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Ist entweder mit Ba zu schreiben nisi me, mea Graecia oder 

mit Bb: praeter ine Graecia, denn das nachgesetzte nam bei 
Ilm Os. ist zu lästig. V. 345. hispida crura nach Bab und F. 
V. 340. Tibia curta mihi, nach Bab V at. V. 354 Sc timet esse nihil 
nach Bb. V. 355. fehlt mit dem vorhergehenden in Ba; nach Bb 
ist zu lesen: Singula perspiciens vidit se taliter esse, und V. 356. 
nach Bal>: Quisquis is ist, Geta est, snmqne ego talis, ait. V. 
405. lenito Juppiter igne nach Bah. V. 497. Me vocat ofticium 
nach Bab V. 502. Ostia quaeque patent. Amphitryon etc. 
nach Bab. V. 500. Inquit non fueram sie adeunda tibi! V. 511. 
fit Geta audacior inde nach Ba. V. 5L5. negarent nach Bb. (in 
Ba fehlt das Wort) V. 5 19. amplexa fovebam Bb. araplaxi Ba. 
complexa scheint Iiier das Richtige, nicht wegen Piatitus mil. 
gl. II. 0, 53. den Hr. Os. anfuhrt, sondern wegen unsres Ge- 
dichtes V. 07. In don Versen 105. 'IM ist coquina, in 520. und 
531. coquiuae aus Bab und Vat oder F. herzustellen. Doch ich 
breche ab, indem ieli nur noch bemerke, dass ich es nicht immer 
für nöthig hielt, die Lesarten der herner Handschriften genau an- 
zugeben; oft habe ich das hingesetzt, was nach deren Andvn- 
ltdig das Richtige ist. Es mag jedoch schon aus diesem hervor- 
gehen, dass Hrn. Os. Arbeit durchaus übereilt ist; dass er oft 
nicht einmal den Sinn dessen, was er aufnahm oder verwarf, sich 
aufzufassen bemühte. Auch für diese Kritik ist ernstes Prüfen 
nothwendig, ja wegen des besondern Geistes, der in diesen Wer- 
ken herrscht, oft noch nothwendiger , als bei den Classikern. 
Bei der Herausgabe der Aulularia ist Hr. Os. dem Texte von 
Commelinus gefolgt, mit dem er einige Verbesserungen vorge- 
nommen, aber auch Druckfehler hineingebracht hat z. B. im er- 
sten Buche V. 37 euuetas statt euuetos. V. 145. resciet statt ne- 
sciet und andre. Die Bemerkungen \on Barth und die Abwei- 
chungen der alten Ausgabe sind sehr genau unter dem Texte an- 
gegeben, so weit ich diesen neuen Abdruck verglichen habe. 

Der Titel comoedia hätte nun beibehalten und nicht mit 
ecloga verwechselt werden sollen, denn er ist ganz charakteri- 
stisch, da man unter comoedia in diesem Latein jedes Gedicht 
lustigen Inhalts versteht, in dem einige Gespräche vorkommen, 
wie trogoedia ein Gedicht ähnlicher Beschaffenheit ernsten In- 
halts heisst. Ks liegt mir eine mittelalterliche Tragoedia Orestis 
\<>r, etwa von 1000 Versen, die zwar in prosodischer Beziehung 
zuweilen sehr fehlerhaft ist, aber auch dann und wann wahrhaft 
poetischen Geist zeigt. Ks besingt die Geschichte des Hauses 
von Agamemnon von des Königs Bückkehr vonTroja bis zur Sühne 
des Orestes, und verdient ebenso gut, ja noch mehr bekannt 
zu werden, als die Arbeiten von Vitalis. Von dem zurückkehren- 
Asamemnon heisst es: 

BeHarum maculis rutilabat, sanguine pulcher, Grandis 
in adspectu, pugiiarum horiore decorus, Qualis erat, referens 
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coelo post bclla Gigantum 1 1 Juppiter nstrifcram stellata fronte 
coronam, [| Atque coruscales fmidebot vertice flaramas. Als 
Agememnou in das Haus eingetreten ist und Klytemnestra ihm 
das Gewand üb entworfen bat, beschreibt der Dichter die Mord- 
scene selbst in wahrhaft poetischer Weise : Cajlida funereo per- 
fundit corpus amictu; |[ Sed capiti dum quacrit Her tunicaeque 
fenestram, || lila, manum retinens, armatum accepitEgisthum. 1 1 
(Die erste Sylbe dieses Wortes ist stets kurz gebraucht) Erigit ille 
trncem devtra vibrante bipennem, | | Et ferit incautum caput im- 
pius impete mortis, |i Ac diadiMiialcm (diadematam *?) fran^it 
cum vertice frontem, j j In partes hinc inde duas s£minatur, (ähn- 
liches ist nicht selten) et ictus | \ Terque quaterque ferit, dif- 

fundit et exta (extra) cerebrmn. 1 1 rex concidit insons, | | 

Saticius et tremulo quatiebnt corpore terram. | j Sic aper impli- 
citii8 venautum cassibus intens, [| Dum cupit exiiiens evadere 
retia ton us, || Concutit ora ferox spumantia dentis aduuei, || 
Et perdit vaeuos conlisis morsibus ictus, | | Sic Asiae domitor 
consumtus fiue; cruenta |[ Heu! pastoralis populavit merabra 
■ securis. : _ •, , ]ifi> 

Bern. Dr. K. JFilh. Müller. 

Grundlinien zur Ge schielt te des Verfalls der ro- f 
mischen Staats religion bis auf die Zeit des August« 
Eine litterar- historische Abhandlung von Dr. Leopold Kr ahner. 
(Progr. der lateinischen Ilauptecbulo zu Jlalle zum Oster - Examen 
1837.) 55 S. in 4. (8 Gr.) 

Der Verf. der liier zu besprechenden Schrift hatte schon im 
Jahre 1834 ein speciraen commentationis de M. Terentii Varronis 
antiquitatum rerum humanarum et dhinarum übrig XLI. heraus- 
gegeben und in der Vorrede dieser Inauguralschrift einen um- « 
fassenden Plan zur Bearbeitung dieser Fragmente kurz entwickelt. 
Die dort gegebene Hoffnung einer baldigen Ausführung jenes 
Planes ist freilich noch nicht in Erfüllung gegangen , vorliegende 
Abhandlung aber giebt wenigstens den erfreulichen Beweis, dass 
der Verf. den einmal betretenen Weg noch nicht verlassen hat 
und in seinen Forschungen einigermaassen weiter vorgerückt ist. 
Als litterarische Einleitung nämlich zu den Fragmenten der Anti- 
quitates rernm divinarum soll dieselbe den Zusammenhang ange- 
ben, in welchem die Varronischen Antiquitates mit früheren Er- 
scheinungen der theologischen Litteratur in Rom stehen, soll 
also eine Geschichte dieses Zweiges der Litteratur enthalten. 
Die» inneren Gründe .für diese Geschichte sind in den religiösen 
Zustanden selbst und deren Wechsel enthalten. Da nun diese 
Zustände blos Aenssernngen des religiösen Gefühls oder Bewusst- 
scins der Römer sind, müssen die Aenderungen, welchen dieses 
Gefühl unterworfen gewesen ist, und die Gründe, welche die sei- 
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ben veranlasst haben , den Inhalt der in nern Oeschichte jenes 
theologischen Zweites der römischen Litterattir ausmachen. 

Aber jene iunern Zustände rufen aiR'h äussere Erscheinungen 
hervor, die sich in den darauf bezüglichen Schriften, deren Fas- 
sung und Tendenz offenbaren und die in einem nothwendigen, en- 
gen Zusammenhange mit dem Leben selbst stehen. Daher ist es 
Aufgabe dieser Abhandlung, den Beweis zu liefern, dass die Bü- 
cher des Varro wirklich aus den religiösen Zuständen der damali- 
gen Zeit hervorgegangen sind und mit den früheren analogen 
Erscheinungen auf diesem Gebiete in einem wirklichen Zusam- 
menhange stehen; dass daher der hohe Werth derselben uieht in 
der mannigfaltigen Gelehrsamkeit und den reichhaltigen Samm- 
lungen besteht, sondern in der beabsichtigten Geltung dersel- 
ben für das Leben, dass sie also, wie der Verf. p. 5. sagt: 
„hervorgingen aus dem patriotischen Streben dieses Mannes, 
eine vollständige Theorie des menschlichen Lebens zu geben in 
religiöser und politischer Beziehung, welche die alten als nur 
untauglich sich erweisenden Principien verlassend neue, der 
neuen Zeit gemässere aufstellte, zugleich aber ihre nationale 
Richtigkeit und die Möglichkeit ihrer Anwendung aus dem Leben 
der Vorfahren selbst belegte, damit der unmittelbare Eingang in 
die Praxis nicht mangele," womit die Aeusserungen auf p. 8. 19. 
50. 53 sqq. zu vergleichen sind. Varro bezweckte also eine 
zeitgemässe Reform der Religion, als der einzigen Grundlage 
der politischen Existenz Roms. Eine Geschichte des Verfalls 
der Religion und der dahin gehörigen litterar- historischen Er- 
scheinungen musste mit der Zeit der Blüthe beginnen, denn 
diese ist zugleich der Anfang des Verfalls. Daher schickt der 
Verf. Cap. I. eine Einleitung voraus (S. 6 — 19.), welche das 
Wesen der römischen Religion, wie sie zur Zeit der Blüthe aus- 
gebildet war, darstellt. Der Verf. geht von einer Charakteri- 
stik seiner Vorgänger aus, weist das Werk von Vossius als für 
unsere Zeit nutzlos (wie wohl von den meisten schier Schriften, 
die nur durch ungemessene Belesenheit und umfassende Gelehr- 
samkeit einigen W r crth behaupten, gesagt werden kann) zurück, 
erkennt die Verdienste der Franzosen Beaufort und Montesquieu 
an und giebt über Härtung s wohlbekanntes, aber vielfach ver- 
schrieenes, sogar mit zclotischem Eiter von Schwende \ erfolgtes 
Buch ein nur zu sehr zurückhaltendes Urtheilab, zu dem er ge- 
rade vor vielen andern wäre berufen gewesen. Die Staatsreligion 
(sogenannte religio civilis) charakterisirt er als Erzeugniss der 
Reflexion zu Gunsten des Staats, findet also darin eine politi- 
sche Einrichtung und giebt als Princip, auf welchem dieselbe 
beruhe, die wm Scaevola und Varro oft ausgesprochenen Worte 
expedit falli civitatea in religione (p. II. cl. p. 54. Anmerk.) d. Ii. 
nicht etwa, wie Pol^bius meint, die Relhion sei eine pia frans, 
von den Eigenthümeru einer höheren Intelligenz zum Besten der 
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moralischen und religiösen Erziehung: des Pöbels begangen, noch, 
wie Beaufort missverstand, ein niedriges Mittel , welches klag- 
lich herrschsüchtige Aristokraten zur Erreichung selbstsüchtiger 
Zweeke übten, sondern aus dem Volkscharakter zu erklären, 
als dessen Grundlage p. 12. das~Vermögen einer gänzlichen Tren- 
nung des Individuum vom Römer als civis romanus hingestellt 
wird. Demnach zei^t sich die Bliithe der Staatsreligion (p. 17.) 
„in dem Nebeneinanderbestehen der positiven Religion des Staa- 
tes nnd der subjectiven Ueberzeugung der Individuen in der 
Weise, dass die die Geltung der Ersteren beeinträchtigende Thä- . 
tigkeit der Letzteren gebunden ist durch die Energie des nationa- 
len Bewiisstseins." Dass die Religion politische Einrichtung war, 
zeigt sich noch deutlicher in der Vergleichung mit der natürlich 
erwachsenen griechischen Religion, wovon S. 13 — 15. auf sehr 
anschauliche Weise gesprochen, und zugleich S. 18 fg. der 
glückliche Versuch gemacht wird, die Epochen des Verfalls der 
römischen Staatsrcligion aus einem Gesichtspunkte herzuleiten 
und nach innern Gründen zu bestimmen und als Vertreter dersel- 
ben Ennius , Scaevola und Varro aufzustellen. 

Der Verfall der Staatsreligion bestand darin, dass die Ro- 
mer über ihre Religion zu reflectiren anfingen , wodurch in ge- 
wissen stufenweisen Fortschritten der politische Glaube erst ge- 
schwächt, zuletzt gänzlich vertilgt wurde. Der Inhalt dieser 
Reflexion, von den Griechen entlehnt, war doppelter Art; ent- 
weder suchte man auf pragmatischem (historischem)' Wege zu 
dem Resultate zu gelangen, die Götter seien Menschen gewe- 
sen, oder man erklärte auf metaphysischem Wege die Götter- , 
gestalten ak Symbofo für Naturkräfte und vernichtete dadurch 
ihr Dasein als persönlicher Götter. Erstere ist die interpretatio 
historica, die zweite enthält die interpretationes physicae. Das 
Auftreten beider und die Fortschritte, welche sie im Kampfe 
gegen den politischen Glauben gemacht haben, werden durch 
die litterar- historischen Erscheinungen repräsentirt, mit deren 
Besprechung sich das zweite, dritte und vierte Capitel der Schrift 
beschäftigt. 

Nachdem der Römer literarische Bemühungen 'schon vor 
Kanins, aber nur in antiquarischer Weise und zu praktischen 
Zwecken, auf die Religion gerichtet waren , verpflanzte Ennius 
die historische Weise über die Götter zu reflectiren im Euherae- 
rus und die metaphysische Weise im Epicharmus nach Rom, 
aber noch fern von dem Streben einer rationalistischen Umbildung 
der Religion , so dass diese Bücher das blosse Nebeneinander- 
bestehen der positiven Religion und der Reflexion bezeichnen 
(p. 20 — 45.). Dieser Abschnitt ist vor allen übrigen durch 
gründliche Forschung und Interessante Resultate derselben aus- 
gezeichnet. Hervorheben wollen wir nur die schöne Beweis- 
führung, durch die es dem Verf. gegen weitverbreitete Ansichten 
zu erhärten gelungen ist , dass der Grieche Euhemcrus nur eine 
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unbedeutende Erscheinung, «eine Arbeit leichtfertig, der ern- 
steren Tendenz sowohl als der nachhaltigen Wirkung ermangelnd 
sei (p. 24.), dass nicht er durch seine Uqu ccvayQayij den trost- 
losen religiösen Zustand seiner Zeit geschaffen , sondern selbst 
aus demselben hervorgegangen sei und als frivoler %avßaxoxoLog 
in die Genossenschaft fles Anliphanes verwiesen werden müsse. 
* Nicht minder befriedigend ist die damit in Zusammenhang ste- 
hende Untersuchung, dass die von Lactantius oft angeführte hi- 
storia sacra ein späteres Machwerk ist, dass auch daraus gar nicht 
auf eine prosaische Form des Ennianischen Buches geschlossen 
werden darf, für das vielmehr durch sehr wahrscheinliche Ver- 
muthung Hexameter angenommen werden (p. 40.). Der allegori- 
schen Deutung folgte Varro im Epicharmus, welches Buch die 
Lehre der Pythagoräer über Gott, Natur und Seele enthielt und 
in fortlaufenden trochäischen Versen geschriebeil war, welche 
letztere Ansicht gegen die gewöhnliche Behauptung der hexame- 
trischen Form geltend gemacht wird. 

Die Wirkungen der in den Staatscult sich eindrängenden- 
Reflexion wurden auf eine Besorgniss erregende Weise in Lau- 
heit und Frivolität zur Zeit der Bürgerkriege offenbar. Diesem 
Uebel suchte Q.. Mucius Scaevola Pont. M. abzuhelfen durch 
Trennung der Religion des Staates oder der Bürger von der der 
Philosophen und Dichter, eine Annahme, die sich hauptsächlich 
auf Aiigustin. de civ. dei IV. 27. gründet. 

Das Verfahren des Scaevola blieb erfolglos und sollte die 
Religion ferner eine Stütze des Staats bleiben, so musstcu die 
Götter zugleich ausser lieh jene Staatsgötter bleiben, aber auch ' 
die Bürger eine subjective Ueberzeugung von der Gottheit dieser 
Gestalten gewinnen, d. h. sie mussten zu GlaubetisgöCiern ge- 
macht werden. Das, versuchte Varro , dem das letzte Capitel 
(p. 40 — 55.) gewidmet ist. Leider lag es hier nicht in der Auf- 
gabe , eine umfassende Darstellung des Varronischen Systems zu 
geben, der Verf. begnügt sich nur die allgemeinsten Umrisse von 
dem zu geben , was Varro mit Hülfe der Stoischen Philosophie 
aufgestellt hat; aber schon aus demW r enigen lässt sich einSchluss . 
machen auf die Fülle neuer Ergebnisse , die wir von dem Verf. 



Ref. hat sich begnügt, die hauptsächlichsten Momente aus 
diesen Untersuchungen herauszuheben, in der festen Ueberzeu- 
gung, dadurch am besten auf die Bedeutsamkeit derselben «auf- 
merksam gemacht zu haben. Absichtlich ist die glückliche Be- 
handlung vieler hierher gehöriger Fragmente durch Kritik und 
Erklärung übergangen, weil durch deren Besprechung die Dar- 
stellung unterbrochen und der enge Zusammenhang der einzelneu 
Theile undeutlich gemacht wäre. Denn eins nur vermisst Ref. 
an der trefflichen Sclirift, die nöthige Bestimmtheit und Deut- 
lichkeit, welcher bisweilen durch die Form der Sprache, in 
welcher der Verf. sich bewegt, einiger Abbruch geschehen ist. 



noch zu erwarten haben. 
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Wir schliefen den Bericht mit dem herzlichen Wunsche, dass 
dem gelehrten und scharfsinnigen Verf. die Stunden ungetrübter 
Müsse bald reichlicher zugemessen sein mögen , als es bisher 
nach einer Aeusserung der Vorrede der Fall gewesen au sein 
scheint Dann dürfen wir uns gewiss die schönsten Früchte von 
seiner litterarischen Thätigkeit versprechen. 

F. J. Eckstein. 



Des Horaz Brief an die Pisonen n. w. llr«chrift, 
üeberietzung, Erklärung von A. Arnold, Berlin u. s. w. in Com- 
mission b. Mittler. 40 S. gr. 8. 

Diese mit Geschmack und Urthcil verfasste kleine Schrift 
bietet uns zuvörderst in der Einleitung des Verf.'s Ansicht über 
den dichterischen Werth des Horaz. Mit Recht bemerkt der 
Verf., Horaz könne nicht als Dichter ersten Ranges angesehen 
werden. Was er aber mit grossem Rechte über die unleugbare 
Grösse und Bedeuteodheit des Dichters sagt, könnte nach unserm 
Bedünken schärfer und bestimmter so atifgcfasst werden, dass 
wir sagen: Horaz ist als Satiren - und Episteldichter derjenige, 
welcher die Abgtractionen der griechischen Moralphilosophie poe- 
tisch darstellte, indem er die rein menschlichen und socialen 
Zustände, wie sie sich bei einem gebildeten Volke unwandelbar 
zeigen, zum Gegenstande seiner Poesie machte. Darin liegt 
eben der ewig junge Zauber seiner Poesie, dass er nicht wie 
Juvenal und Seneca die Monstrosität einer unnatürlichen Zeit oder 
wie Buttler irgend eine sonstige vorübergehende Erscheinung 
geisselt , sondern unter der wechselnden Hülle das ewig Blei* 
bende und Unvermeidliche sucht und findet, wie-denn auch darin 
wiederum die Ursache seines Humors zu suchen ist, welcher das 
einmal Unverbesserliche möglichst mit dem Vernuiiftljegriffe zu 
versöhnen sucht. — Statt des nun folgenden Abschnittes über 
Philosophie im Allgemeinen und Aesthetik in s Besondere hätten 
wir lieber Hindeutungen auf die Eigentümlichkeit der horazi- - 
sehen Ars poetica gewünscht, wie z.B. Bemerkungen über den 
grossen Unterschied ästhetischer Betrachtungen von Dichtern 
selbst, wie Schiller, Goethe, Jean Paul, und den Systemen der 
Philosophen von Fach, über die Fruchtbarkeit jener und die Un- 
fruchtbarkeit dieser, wozu unsere Zeit gerade besonders Stoff 
geboten hätte. Was der Hr. Verf über das Wesen und den Be- 
griff der Philosophie vorträgt, ist zu rhapsodisch, um zu genü- 
gen. — Die Disposition des Gedichts selbst ist erschöpfend, 
wäre aber des Uebersichtlichen wegen vielleicht kürzer zu fassen 
gewesen. Die Frage über den Vater Piso ist nicht in der Ein- 
leitung berührt, eben so wenig Zeit und Tendenz des Werkes, 
nur dass mit Recht die Ansicht von einer Theorie oder einem 
Systeme der Poesie kurzweg abgewiesen wird. Wir haben uns 
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über Zeit und Zweck des Gedichtes bei der Kritik des Lehens 
von Horat von C. Passow in diesen Blättern genügend , wie wir 
glauben , ausgesprochen , und bemerken nur in Bezug auf den 
ersten Punkt, die Pisonen betreifend, dass der Beweis von der 
Richtigkeit der Angabe des Schoiiasten , es sei der praefectus 
urbi mit seinen Söhnen gemeint, ziemlich leicht zu fuhren uns 
scheint. Im Texte ist Hr. A. wie es scheint vorzugsweise der 
Juh Tischen Ausgabe gefolgt, was jeder nur. billigen kann. Der 
Verf. selbst hat die Kritik in seinen Anmerkungen nur ganz ent- 
fernt berührt und seine exegetischen Erläuterungen betreffen 
ausser an einigen Stellen, deren vielbesprochene Schwierigkeiten 
eine näher zu begründende Erklärung nöthig machten, vorzüg- 
lich das Historische und die nähere Nachweisung des Zusam- 
menhangs. — So sehr Ree. dem Verf. jn der Wahl der Lesarten 
und der Erklärung meistens beistimmen muss , so glaubt er doch 
an manchen Stellen eben so sehr von ihm abweichen zu müssen 
und will als Beleg davon ohngefähr die erste- Hälfte des Gedich- 
tes durchgehen. 

V. 26. sectantem lenia nervi hat der Verf. levia vorgezogen 
und es zwar besser durch Glätte als durch Fliessend wie andere 
gegeben aber dennoch geirrt. Hr. A. wie Fea u. Hocheder verste- 
hen einen qui nimius est in expoliendo. Wir leugnen nicht, das« 
die Worte diess heissen könnten, obwohl weder Forcellini noch. 
Gesner eine Stelle anführen, welche für diese Bedeutung sprä- 
che , aber nirgends verbietet Horaz die Feile , sondern klagt nur 
immer wieder und wieder über deren Mangel , wie z. B. 290 f. 
und an vielen andern Stellen. Und sind nicht ijoraz und Virgil 
eben dadurch die ersten Dichter ihres Volkes geworden, weil sie 
recht lebendig erkannt hatten, dass nur die strengste Sorgfalt 
für die Form ihnen den vollen Anspruch als Dichter zu gelten 
gäbe. Und bemerken wir nicht bei allen frühern und gleichzei- 
tigen Dichtern, auch Prosaisten, wie Cicero, jenen Mangel an 
Feile? Und Horaz sollte eine übertriebene Sorgfalt so häufig 
bemerkt haben , dass er gleich im Eingange sie zu berühren für 
nöthig gefunden, ja nicht blos zu berühren, sondern als einen 
ganz gewöhnlichen Fehler darzustellen ? Nimmermehr und selbst 
wenn so schlagende Stellen wie Cic. Brut 48. lenitas eius sine 
nervis nicht für lenia sprächen, würde ich es aus dem 'obigen 
Grunde vorziehen. Hr. A. , wenn anders ich seine Anmerkung 
recht verstehe, scheint lenitas mehr auf Gesinnung als auf die 
Form zu beziehen, indem er sagt, Glätte könne, in gewissem 
Grade, immer gefordert werden, aber nicht Milde , Weichheit. 
Ich dächte die des Styls , wenigstens so gut als Kürze , .Erhaben- 
heit u. 8. w. 

V. 67. Woher hat der Verf. die Nachricht, dass der Tiber 
von August an mehreren Stellen in seinem Laufe geändert oder 
vielleicht nur gedämmt sei? Freilich erzählt so etwas Acro : „Ti- 
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berim Augustus derivavit, qua nunc vadit, antea per Velabrum 
fluebat" doch andere Scholien haben Agrippa für Augustus. Doch 
gehört diese Notiz zu den schlechten Partieen der horazischen 
Scholiasten, denn das Velabrum trocknete ja schon Tarquinius 
Priscus durch die cloaca maxiraa aus (Liv. 1, 16. Dion. 3, 67.) und 
treffend bemerkt Fea, gingen die horazischen Worte hierauf, 
,so hätte der Dichter civibns statt frugibus gesagt. Gehen die 
Worte auf den Tiber und diess ist allerdings wahrscheinlich , so 
beziehen sie sich auf den Bau des Circus durch Agrippa, bei wel- 
cher Gelegenheit auch der Lauf des Flusses rectificirt wurde. 
M. vergl. Tibull 2, 5, 33. mit den Erklarern. 

• V. 75. hat der Verf. noch die bekannte Etymologie des Wor- 
tes Elegie von I kiyuv als die richtige angeführt. Die einzig 
wahre ist die von ükeog (Mitleid) , welche Ree. in seiner Erotik 
S. 0. seines Wissens zuerst gab. Herr Osann in seinen Beiträgen 
z. a. Litt.ge8ch. B. I. nicht weit vom Anfange wirft auf diese 
„ mehr als willkührliche u Ableitung einen spöttischen Seiten- 
blick, was er vielleicht etwas später, wo Ulrici Gesch. d. griech» 
Poesie B. I. in einer Anmerkung mittheilt, dass Böckh dieselbe 
Meinung HXtyog für lydische Formation erklärend vorgetragen,, 
nicht gethau haben würde. 

V. 99. Non satis est pulchra esse poemata ; dulcia sunto 
etc. hat Hr. A. vortrefflich erklärt: pulchra kunstmässig, dulcia 
das Gemüth bewegend. Ref. fügt von seinem grammatischen 
Standpunkte zu dieser Erklärung, die er selbst auch immer für 
die einzig richtige hielt, folgendes hinzo. Wie die Griechen 
das t6 Tjdv und to xaAoV z. B. bei Dionysios unterschieden, so 
die Lateiner pulcher und dulcis. Mit Recht nennt Quintil. 4, 2, 
25. die Rede p. Milone pulcherrima (kunstgerechteste) und den 
Herodot derselbe 10, 1, 73. dulcis im Gegensatz zu Thucydides 
d. h. den gemüthlichen. Dulcis von delicto ist freilich oft Mos . 
vom schönen Styl gesagt, aber solche Stellen, wie z. B. bei 
Cic. de Off. 1, 1. vom Theophrast: partim vehemens dulcis tarnen, 
wären rein tautologisch , wenn nicht der Sinn wäre : Zwar nicht 
erschütternd und ergreifend , jedoch das Gemüth ansprechend. 
Pulcher ist dagegen die äussere vollendete Schönheit bezeich- 
nend, wie Döderlein Synonym. 3. S.24. richtig bemerkt, gegen 
den ich eben deshalb die alte Vossische Etymologie von politus 
vorziehe. Uebrigeus hat Döderlein a. a. O. den Zusammenhang 
unserer Stelle mit dem Vorhergehenden missverstanden. 

V. 114 f. geht Hr. A. etwas leicht über das schwierige heros 
weg, eine Lesart, welche, wie jetzt die Sache steht, freilich 
als die sicherste im Texte erhalten werden muss, die aber dem- 
ungeachtet mannigfache Inconveuienzen darbietet. Ree. will 
hierin oder muss vielmehr seinem Recensendus folgen , da er nur 
das zu besprechen hat, was Hr. A. gesagt und nicht, was er 
nicht gesagt hat. Doch muss er rügen, dass Hr. A. das. dabei 
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stehende matrona potens durch würdige M. gegeben, was ganz 
falsch, denn potens ist hier ganz genau unser gebietend, wie 
denn auch für die darauf folgende nutrix Amme kein entspre- 
chender Ausdruck ist, sondern das fremde Aya allein den rich- 
tigen Begriff giebt 

V. 120. Bei dem von Andern vielbesprochenen Epitheton 
honoratns von Achill, das sich unstreitig auf Horn. II. ß, 674 
u. s 768. cl. Quintil. I. O. 10, 1, 65- bezieht, wundern wir uns, 
von Hrn. A. gerade eine der unglücklichsten Conjecturen des 
grossen Bcntlei, nämlich homereum, erwähnt zu linden, wäh- 
rend andere ziemlich evidente, wie z. B. v. 139. Parturiunt, 
v. 157. maturis, v. 172. pavidus , die auch Meineke in den Text 
aufgenommen, nicht erwähnt sind. — Am wenigsten können wir 
mit dem Verf. über die Erklärung der Worte v. 128. überein- 
stimmen: „Difficilc est proprie communia dicere." Den Ge- 
dankengang, auf welchen bei Horaz nie sorgfältig genug geach- 
tet werden kann , hat der Verf. richtig angegeben. Der Dichter 
sagt: Entweder nimm einen historischen , also schon gegebenen 
Stoff (famam sequere) oder erfinde. Den ersteren Punkt fuhrt 
er weiter aus bis v. 125., wo er mit: si quid inexpertum scenae 
committis, das zweite zu erörtern beginnt. Hieraus ergiebt sich, 
dass , wie Hr. A. auch selbst eingesteht, die in Frage stehenden 
Worte die Erfindung betreffen , aber da er alsdann keine ge- 
nügende Erklärung finden zu können glaubte, so nahm er diese 
Worte als Einwnrf übersetzend: „Schwer isVs eigenthümlich 
zu sagen Bekannteres. " Abgesehen davon, dass diess, wie die 
ganze alte Literaturgeschichte zeigt, keinesweges schwer war 
zu thun, weil man eben Typen verlangte, weil ein Achill, Orest, 
Medea, Antigone, Ajax im Wesentlichen immer erscheinen, wie 
Homer oder ein anderer Dichter sie zuerst dargestellt hatte, so 
können wir nicht begreifen , wie Hr. A. über das dem angebli- 
chen Einwurfe folgende tuque wegschlüpfen konnte, wo noth- 
wendig at tu erwartet werden musste, ohne zu erwähnen, dass 
in dieser streng gegliederten Rede ein Einwurf unpassend wäre. 
Wieland übersetzt schon richtig: „Es ist vielleicht nichts schwe- 
rer Als aus der Luft gegriffenen Menschenbildern das eigene In- 
dividuelle geben. u Aehnlich Regelsberger und Hocheder. Fassen 
wir nämlich die classischen Stellen über commune in seiner ästhe- 
tischen Bedeutung zusammen (Cic. de Inv. I, 18 n. 48. Qnintil. 7, 
1, 28 u. 12, 10, 42.), so sehen wir, commune ist das abstracte, 
welches als blosser Begriff jedem denkenden Wesen gehört oder 
gehören kann. Proprium bezeichnet nun die individuelle Ver- 
körperung oder Einkleidung dieses Begriffes. Ich will z B. dar- 
stellen weiblichen Muth und Treue bis zum Tode (commune), so 
ist die Antigone das proprium. Wie schwierig (difficile) diess 
ist, sieht man an dem Marquis Posa in Schillers Don Carlos. Die- 
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ser erscheint nur als die abstracte Idee (commune), welche der 
Individualität, der proprietas ermangelt Als Goethe schrieb: 

Von allen Gelstern die verneinen # 

Ist mir der Schalk am wenigsten verhasst. 
gab er der abstracten Idee des verneinenden Geistes eine Indivi- 
dualität und somit auch etwas Positives , wodurch eben der Teu- v 
fei erst poetisch werden kann. • Diess ist die einzig richtige Er- ' 
jklärung dieser horazischen Stelle, von welcher auch der grosse 
Jjambin, von dem so mancher sich Blätter zu einem Ehrenkranze 
gepflückt, nicht fern zu sein scheint Ree, der im besten Zuge 
fct, was* er selbst seit Jahren zur Erklärung der A. P. gesammelt 
und wie er meint auch gedacht hat, auszubeuten, bricht hier ab, 
um nur noch eine Stelle weiter zu besprechen , besonders des- 
halb, weil weder Hr. A., wie ttec. hoffte, noch ein früherer 
Herausgeber, wie Ree wusste, hier besonders angestossen wa- 
ren. Es sind die Verse 212. 3. : 

Indoctus quid enim saperet Hberqne labornm > 

Rusticus urbano confusus, turpis honesto. 
An und für sich haben diese Worte keine Schwierigkeit , am we- 
nigsten die Inversion von quid, welches Mehrere durch cur oder 
quantum falsch erklärten. Aber der Zusammenhang! Iloraz 
spricht von der Ausbildung des Schauspiels und sagt unmittelbar 
vorher: 

Accessit numerisque tnodidquc licentia maior 
nämlich maior als sie war bei den eigentlichen ländlichen Vor- 
stellungen. Was wollen nun diese beiden Verse sagen 1 Unstrei- 
tig eine Verschlechterung, eine Ausartung des Drama ! denn die 
licentia wird ja als ein Beweis des non sapere angeführt. Kann 
das der Dichter im Ernst sagen wollen? Gewiss nicht. Und man 
sehe weiter: der Uber lab omni , heisst es, könne nicht sapere. 
Wie ? Soll der laboribus occupatus besser urtheilen , oder sollen 
wir Gesners erklärenden Zusatz: per hoc ebrius, adoptiren, der 
auf unsere Branntwein trinkende Bauern, nicht auf die durch den 
Wein mehr angeregten als abgestumpften Südländer passt? Ge- 
wiss keiii8 von beiden ist anzunehmen, so wenig als ein dritter 
Einwurf, den man machen könnte, dass nämlich que bedeute: 
„der nämlich frei ist," was durchaus matt wäre. Wir wollen 
nicht urgiren , dass auch indoctus unpassend ist , sondern fragen 
nur : was in aller Welt hier der rusticus urbano confusus für einen 
Siun habe, wo von einer rein volkstümlichen, nicht durch einen 
systematischen Geschmack bedingten Sache die Rede ist, von 
einer Sache, bei deren Entstehen von einem modernen d. h. 
nachhorazischem (denn von H. an beginnt schon die Hinneigung 
und Vorbereitung anderer Zustände) Unterschiede zwischen Land 
und Stadt nicht die Rede ist? Und warum kann ich weniger sa- 
pere als urbanus neben einem rusticus*? Endlich turpis honesto *i 
Erkläre ich freilich mit Gesner, dessen feines Gefühl offenbar 
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liier anstiess, noblli ignobilis: nam divitiae toll mit discrimina, 
so bin ich freilich über einen Berg, aber es bleibt Anstoss ge- 
nug. Denn der Dichter erklärt und mit Recht vielfach, dass ein 
Dramendichter den Beifall des Publikums (equites peditesque) 
und nicht einzelner erstreben solle , und es wäre sehr die Frage, 
ob selbst wenn Gesners Erklärung richtig sei , was sie an dieser 
Stelle ganz gewiss nicht ist, der nobilis besser urtheilen sollte 
als dm- ignobilis'? Wir verneinen diese Frage ganz entschieden 
und wenn irgend unsere Kenntniss des Alterthums uns nicht ganz 
täuscht, mit vollem Rechte. So konnte kein Kunstrichter über 
eine ganze wesentliche Entwicklung der Poesie urtheilen, so 
kann er nur urtheilen über einzelne Erscheinungen über Platen 
z. B. oder Tin-K. Nach des Ree. Dafürhalten sind diese beiden 
Verse Einschiebsel, nach deren Herauswerfen sich das folgende 
sie (outg?£, rebus sie se habentibus) weit besser als jetzt an das 
Vorhergehende anschliesst. Denn es bezieht sich nicht auf etwas 
Einzelnes, sondern auf alles Vorige zusammen, wie auch das 
zweite sie zeigt, das dem erstem coordinirt, nicht subordinirt 
ist. Jetzt ist im Texte von Ausartung, nicht Entfaltung des 
Drama die Rede. Ree. will die Kühnheit nicht verkennen, in 
diesem Gedichte eine Interpolation finden zu wollen , er prote- 
stirt auch dagegen, der modernen so sehr zum Negativen nei- 
genden Kritik unbedingt zu folgen, aber Markland 's u. a. bekannte 
Urthcile über die Corruptel des horazischen Textes scheinen ihm 
immer aus den dem Kundigen bekannten Gründen wohl Beachtung 
zu verdienen. Aus den nämlichen Gründen sind Ciceronische 
Schriften, wie de Officiis vielfach interpolirt, wie z. B. der 
Schluss des B. I, c. 29., wo denn freilich das Urtheil vielleicht 
immer schwanken wird, ob der letzte Satz blos oder auch der 
vorletzte den alten Glossatoren zu danken ist. 

Greifswald. Paldamus. 

■ 

Todesfälle. 

Jim 14. Dccember 1837 starb in Aachen der Lehrer Richarz am 
Gymnasium. 

Den 30. December in Cottbus der Quintus Tiircke am dasigen 
Gymnasium. 

Den 24 Januar 1838 in Recklinghausen der Oberlehrer Poggel 
am Gymnasium. 

Den 31. Januar in Berlin der Lehrer Clement am französischen 
Gymnasium. 

Den 20. Mars in Würzburg der Professor der Mathematik am 
Gymnasium und Privatdoccnt bei der Universität Dr. J. Af. Stern. 
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In Athen ist im März der ehemalige französische Consol Faiivelj 
Ritter der Ehrenlegion und Mitglied der französischen Akademie) im 
85. Lebensjahre gestorben , welcher seit 40 Jahren in Griechenland 
lebte und eine bedeutende Sammlung, von Münzen und Alterthümern 
zusammengebracht hat. «. 

In den letzten Tagen des März starb in München der Kreis-Schal- 
rath Clemens Baader ,. älterer Bruder des bekannteren Franz von Baa- 
der, durch Bearbeitung eines Gelehrtenlexicons bekannt, 77 Jahr alt. 

Den 4. April in Breslau der Contivtorialrath , Oberbibliothe- 
kar und Professor bei der Universität Dr. Jon. Ludwig H'achler, 
eine der grössten Zierden der deutschen Gelehrten , 70 Jahr alt. 

Den 12. April in München der Professor und Domcapitular Dr. 
Joh. Jd. Mäkler , 43 Jahr alt. 

Den 16. April m Jena die verwittwete Hofräthin Joh. Schopen- 
hauer , geborene Trotina , eine bekannte Schriftstellerin , 68 Jahr alt. 

Den 19. April in Bern der bekannte Numismatiker und Geschichts- 
forscher Franz Ludw. Haller, von «reichem wir eine Geschichte Hel- 
veticas unter den Romern und andere Schriften besitzen , im 82, Le- 
bensjahre. 

Den 29. April in Liegnitz der Stndiendirector an der dasigen Rit- 
terakademie Dr. Ch. F, Becher, nachdem er 48 Jahr als Schulmann, 
erst als erster Oberlehrer in Züllichau und dann als Studiendirector 
in Liegnitz , gewirkt hatte. 

Schul - und Universitatsnachrichten , Beförderungen und 

Ehrenbezeigungen. 

Baden. Mit dem Sommersemester 1838 tritt bei der Landes-, 
Universität Heidelberg ein evangelisch- protestantisches Prediger - Semi- 
nar in's Leben , in welchem die Theologie Studirenden zür Führung 
des Predigtamtes in zwei halbjährigen Cursen praktisch gebildet wer- 
den sollen. Eintreten in das neuerrichtete Seminar und den Cursus in 
demselben absolviren muss mit Ausnahme derjenigen Theologie Studi- 
renden , welche vor dem Spüljahr 1835 eine Universität bezogen ha- 
ben, jeder evangelisch - protestantische inländische Theolog, welcher 
die zur Aufnahme unter die Pfarrcandidaten des Grossherzoglhums vor- 
geschriebene Staateprüfung zu bestehen gesonnen ist* aber auch Theo- 
logie studirende Ausländer können als Hospitanten zugelassen werden. 
Wer aufgenommen werden willj hat 1) durch Zeugnisse darzuthuo, 
_ dass er auf einer Universität in der Regel 2£ Jahr Theologie studirt 
und Vorlesungen über Einleitung in das A. und X. Testament, alt- 
und neutestamentliche Exegese, Kirchengeschichte, Dogm engeschichte, 
Dogmatik, Moral, Homiletik und Katechetik gehört, also die theore- 
tischen Studien der evangelisch - protestantischen Theologie vollendet ' 
habe, und 2) hat er sich über die zur Theilnahme an dem Unterricht 
und den praktischen Uebungen zureichende Vorbildung in einem Ten- 
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tarnen auszuweisen , welches von dem Director der Anstalt in Gegen- 
wart eines Mitgliedes der evangelischen Kirchen -Ministerial-Section 
oder auch noch eines weiteren von dem .Ministerium des Innern zu 
ernennenden Commissärs vorgenommen wird. Die Aufgenommenen 

gehören dem Seminar entweder als einer Lehranstalt oder zugleich 
ah einem Convict an , und haben in letzterem Falle den Genius des 
freien Tisches und der freien Wohnung im Seminnriumsgehäude, oder 
his zur Errichtung dieses Convicts Geldstipendien bis zum jährlMirn 
Beirag von 200 Gulden. Meldet sich eine grössere Anzahl, als jähr- 
lich zu den Convictsvortheilen zugelassen werden kann, so sollen die 
Tüchtigsten den Vorzug erhalten, jedoch Rücksichten auf die \cr- 
mögcnsverhältnisse nicht ausgeschlossen bleiben , solche Stndirenile 
aber, die ihren Wohnsitz in der Stadt Heidelberg haben, anderen Be- 
werbern in der Regel nachstehen. Der Unterricht im Seminar, wel- 
« Ii er für alle theilnehmendcn Iniander unentgcldlich ist, und von 
praktischen Uebungcn begleitet wird , uinfasst die Anleitung zum Pre- 
figen und Kateehisircn ; Liturgik; Pastorallehre in ihrem ganzen l'm- 
daug, mit Einschluss der Ijehrc von dem Volksschulwesen ; Kirchen* 
Jccht, hauptsachlich die Kcnntnits der Verfassung der Landeskirche 
und der den Wirkungskreis der Kirchenbeamten berührenden Gesetze; 
praktische Auslegung des A. und \. Testaments und Geschichte der Pre- 
digt, verbunden mit beurtheilenden Mittheilungen von Predigten der aus- 
gezeichnetsten Kanzelredner; ausserdem werden die Seminari-ten im ln- 
terpretiren des A. und N.Testaments geübt, auch mit ihnen Besprechun- 
gen über die wichtigsten Punkte der christlichen Glaubens- und Sitten- 
lehre und der Kirchen- und Dogiuengeschichte angestellt werden. Dieser 
Lehrkreis wird besorgt 1) von dem Director, welcher dem Seniinariom 
vorsteht, die Disciplinargcwalt über die Seminaristen in- und ausserhalb 
des Seminargehüudes ausübt, Mitglied der theologischen Fi icnli.it und 
zugleich erster Universitätsprediger ist , 2) von nndern Mitgliedern 
der theologischen Facultät, welche einzelne Lehrfacher übernehmen, 
und 3) von einem in kirchlichen Functionen stehenden Geistlichen der 
Stadt Heidelberg, welcher zugleich zweiter Universitätsprediger ist. 
Die Vei theilung der Lehrfächer unter diese Lehrer enthält ein Programm 
des Seminars, welches jedesmal mit dem Lectionskatalog der Univer- 
sität bekannt gemacht wird. Allo Seminaristen sind znr pünktlichen 
Beobachtung der zu erlassenden Statuten, und diejenigen, welche m 
das Scminariums^chäudo aufgenommen werden, überdies« zur Be- 
achtung der zu bestimmenden Hausordnung verpflichtet, und alle ste- 
hen in nicht disziplinaren Fällen unter dem Stadtamte. Die Dotation 
dieses Predigerinstituts bleibt von der Dotation der Universität £«*•■" 
dert, die Verrechnung aber ist dem Universitätsverrechner übertrage* 
Das Seminnrium selbst steht als Unirersitätsanstult unter unmittelbarer 
Aufsicht des Ministeriums des Innern. Der evangelischen Kirrhen- 
Ministerial - Scction ist dabei eine ihrer Stellung als oberster cfange- 
Rteh - protestantischen Kirchenbehörde angemessene Einwirkung in der 
Weite eingeräumt, 1) dass kein Antrag über Anstellung des WÜP*" 
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und der T«ehrer gestellt werden kann, ohne dass dieselbe mit ihren 
Vorseh lägen gehört worden ist; 2) dass bei Feststellung und Abände- 
rung des Lehrplans ihr Gutachten zu erheben ist; 3) dass ihr die An- 
träge der Uirection über die Aufnahme der Seminaristen zur Aeusse- 
rang mitzutheilen sind ; 4) dass sie befugt ist zum Aufaahmstentamea 
einen Commissär abzuordnen; 5) dass ihr von dem Semestraibericht 
der Direktion zur Aeusserung und *ur Stellung ihrer Anträge Mitthei- 
lung zu machen ist, und 6) dass ihr die Befugniss zusteht, zu jeder 
Zeit durch einen Coinmissar von dem Zustande der ganzen Anstalt 
Kenntnis* zu nehmen. 8. NJbb. XXI, 103. [W.] 

Basel. Bei der Universität ist der Lector Dr. Joh. Schnell zum 
ausserordentlichen Professor der Rechte ernannt und in gleicher Ei- 
genschaft der Privatdoeent Dr. Wunderlich von der Universität in Got- 
tingen berufen worden. ' 

Bülcibn. Im Moniteur Beige bat der Minister des Innern vor 
kurzem einen Bericht über die Verbesserungen des höhern Schulwe- 
sens im verflossenen Jahre roitgetheilt und darin die einzelnen darauf 
bezüglichen Muassregoln aufgezählt. Zunächst werden die günstigen 
Resultate herauszustellen gesucht, welche die Organisation der Uni- 
versitäten nach Facultäten gehabt habe. Ferner sei es für die Stu- 
direnden wohlthätig gewesen, dass man die Freiheit, dio Vorlesungen 
nach Belieben Zu wählen und sich seine Studien einzurichten, be- 
schrankt habe. Auf sämmtlichen Universitäten Belgiens (Gent, Löt- 
tieb, Löwen, Brüssel) sind 29 ordentliche und 39 ausserordentliche 
Professoren , 3 Lectoren*, 9 aggregirte Docenten, ein Landbaumeister, 
ein Repetitor und 2 Zeichenlehrer angestellt. Die Studentenzahl der 
beiden Universitäten Gent und Lüttich betrug in der ersten Hälfte des 
akademischen Jahres 1844 zusammen 684 [in Lüttich 394, in Gent 
290], im Winter darauf 517; und die Inscriptionen trugen den 
Professoren in Lüttich 26814, in Gent 17769 Franken ein. Alle 4 
Universitäten mögen etwa 1000 Stndenten zählen , und diess war auch 
die mittlere Zahl der 3 Landesuniversitäten vor der Reorganisation des 
Unterrichtswesens. Da bisher sämmtliche Universitäten keine Gele- 
genheit zur Erlernung der orientalischen Sprachen boten,, so ist in 
Lüttich ein Lehrstahl für dieselben eröffnet worden, und in Gent soll 
ein Gleiches geschehen. Desgleichen ist eine besondere Summe zur 
Betreibung der flamändischen Literatur anf den Universitäten ausge- 
setzt worden. Für die Vermehrung der Universitätsbibliotheken , von 
denen die Genter die bedeutendste ist und 51601 Bände (darunter 556 
Handschriften und 325 Incunabcln) zählt, sind 10000 Franken ausge- 
setzt, und für die Bereicherung der zoologischen und anatomischen 
Museen, der mineralogischen Sammlungen, der botanischen Gärten etc. 
ist entsprechende Sorge getragen worden. 

Braunsberg. Am Lyceum Hosianum lehrten im vergangenen 
Winter fünf Professoren, nämlich Dr. Karl von Dittersdorf und Jos. 
Annegarn in der theologischen und Dr. Lor, Feldt y Dr. Afcr. Cid. Ger- 
lack und Dr. Pei. 'Ifteod. Schwann in der philosophischen Facultät.^Zu 
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ihnen ist vor kurzem der seit 1830 am Gymnasium als Religionslehrer 
angestellte Dr. Antan Eickhorn gekommen» welcher zum Professor der 
Theologie am Lycenin ernannt worden ist. - Von dem Index leetionum 
per uestatcm o, 188? inetituendarum [13 (11) S. 4.] hat der Professor 
Dr. P. Sehwann eine Dissertatio de cognitione quae dicitur proprio et im- 
propria $ive analogica herausgegeben, und vor dem Index leetionum per 
hiemem anni 1827 — 38 imtit. stehts Memoria Josephi ab Hohenzollem, 
Prmäpie EpUcopi quondam Farmiensis. Scripsit G. Gerlach. [14 (11) S. 
4.] — Das Programm des dasigen Gymnasii Varmiensis vom Jahr 
1836 [27 (18) S. 4.] enthalt den ersten Theil einer fleißigen and sorg- 
fältigen Abhandlang De origine et natura terminationia nominum in men 
et mentum exemtium von dem Oberlehrer J. F. Lignau, worin er die 
Ableitung und Bildung dieser Wörter richtiger als Andere bestimmt, 
ohne jedoch dje Sache vollständig in s Klare zu bringen. Der Verf. 
geht von der richtigen Bemerkung aas , dass diese Wörter ihrer Ent- 
stehung nach Verbalsubstantive sind , und dass erst die spätere Latiai- 
tät auch von Nominibus analoge Bildungen machte, wie cdbamen, 
ebriamen , Unteamen , luiamentum, nidamentum, loculamenhim , equi- 
mentum , linimentum , rudimentum, .»icilimentunu In den Endungssyl« 
bcn men und mentum verwirft er die von Wülner (Ueber Ursprung und 
Urbedeut. der spracht. Formen S. 272.), Dünzer (Lehre von der latei- 
nischen Wortbildung) und Otto (Grammat d. lat. Spr. S. 139.) versuch- 
tet! Ableitungen , und neigt sich zur Meinung des Servias Sulpicius bei 
Gellius VI, 2. hin, dass in dem mentum der S tarn Inbegriff mens enthal- 
ten sei , wonach men als Verkürzung aus mentum angesehen werden 
uiüsste *). Die Ableitung dieser Verbalia vom Supinum oder vom In- 



*) Hätte der Verf. die Bildung der griechischen verbalia auf ftä und 
die deutschen Wortbildungen Samen, Namen etc. vergleichen wollen, wel- 
chen Endungen da* lateinische men durchaus analog ist* so wurde er wahr- 
scheinlicher gefunden haben, dass men die ursprünglichere Endungsforna, 
Und dagegen mentum nnr eine Verlängerung derselben sei, ungefähr in glei- 
cher Weise gebildet, wie aus termen dun Ii Verlängerung terminus gemacht 
worden ist. Diese Endungssylben übrigens weiter von gewissen Urwör- 
tern ableiten zu wollen, i*t namentlich im Lateinischen eine sehr missliche 
Sache. Vermag man doch selbst im Deutschen gewöhnlich die Abstam- 
mung der Endungssylben nicht nachzuwei^-u , obgleich sich hier der Ent- 
wickelungsgang der Sprache durch viele Jahrhunderte und viele Dialekte 
verfolgen lä*st. Nur so viel sieht man gewöhnlich, dass diese Sylben im 
Lauf« der Zeit und in den Dialekten mannigfache Veränderungen erlitten 
haben, und dass also ihre Ableitung um so schwieriger wird, je weniger 
man von der generellen Fort- und Umbildung einer Sprache weiss. Die 
neuerdings beliebte Sprachvergleichung nützt für solche etymologische For- 
schungen nichts, weil auch die am meisten verwandten Sprachen nach ih- 
rer Trennung von einander jede für sich noch so viele Umwandlungen er- 
fahren haben, dass man .sie durchaus erst einzeln und in sich selbst auf 
ihre Urformen zurückführen muss, bevor man zur Sprachvergleichung für 
etymologische Zwecke schreiten kann. Gegenwärtig lassen sich durch 
Sprachvergleichung wohl gewisse Analogien ähnlichen Bildungsgänge« in 
luehrern Sprachen auffinden, wodurch mau bisweilen die allgemein« Be- 
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. finitiv praesentis ist verworfen und 0ie unmittelbare Ableitung vom v 
Wortetnmme eben so, festgestellt , wie die verschiedene Bildung durch 
Einschiebung oder Weglassung des Bindelauts erörtert. Doch wäre 
hier, so wie bei der Feststellung der Bedeutung dieser Wörter, ein 
weiteres und tieferes Eingehen wohl wünschenswerte gewesen. Dar- 
auf folgt die Nach Weisung, dass neben den Formen auf men und meu- 
tern auch einzelne Feminin- Formen auf menta (wie armenta, ramenta, 
fulraenta) vorkommen. Den Hanpttheil des Programms macht eine 
Zusammenstellung und Erörterung der Wörter auf men und mentum 
aus, welche von Verbis der dritten Conjugatioo stammen. Obgleich 
sich nun hie> am meisten die Bemerkung aufdrangt, dass die Gesetze 
über diese Wortbildung viel schärfer und bestimmter sein könnten, als 
sie 4er Verf. giebt; so enthalt doch noch dieser Theil viele schöne und 
scharfsinnige Bemerkungen , von denen wir nur ausbeben, dass cacu- 
men mit aeumen eben so verwandt seih soll* wie nrcere und carcer (?), 
Freoof und cetera* , aper und caper; dass frumeni um von /ruf, Carmen 
von cdnere s germen und germanus von gignere ( gener e) , culmen von 
celierc , pulmentum von pellere abzuleiten wtv 

Bruchsal. In den 2 ersten der 3 Schuljahre, während welcher 
So den NJbb% über die Einrichtung des hiesigen Gymnasiums nicht 
mehr berichtet wurde* behielt die Anstatt ihre in der letzteren Zeit 
getroffene äussere Gliederung in 3 Classen mit je 2 Abtheiiungen 
grösstenteils mit den schon früher besprochenen Combinirungen un- 
verändert bei, und ihr Lehrkreis uinfasste Ucligion, deutsche und la-i 
tetnische Sprache, Mathematik und Naturkunde in 1— —III, Geographie 
in 1 und II* Kalligraphie in I — Ha, griechische Sprache und Ge- 
schichte in 1b — III* französische Sprache in Hb — HI, für sä m öst- 
liche Schüler aber in besonderen Abtheilungen Unterricht im Zeichnen, 
Clavier*pielen und Gesang. . Die Frequenz war im Studienjahr 18^ 
im Ganzen 72 wirkliche Schüler, worunter 40 Bruchsaler,' und 
87 mit 48 Bruchsalern. Im letztverflossenen Schuljahre 18|£ hat aber 
das Gymnasium seine Umgestaltung nach den Normen des grossherzog- 
lichen Studienedicts begonnen. Daher finden sich in der gedruckten 

, Einladung zu den öffentlichen Prüfungen auf den 25.-27. September ' 
1837 statt der genannten 3 Classen die nenverordnete Fünfzahl und fol- 
gender Lehrkreis: Religion, deutsche und lateinische Sprache in 
Classe I — V , Rechnen und Kalligraphie in I — III , Geogrnphre in, I 
- IV, Geschichte-in II — V, griechische Sprache in III — V, franzö- 
sische Sprache und Mathematik in IV und V , für sammtliche Schulen 
' wie früher in besonderen Abtheilungen Zeichnung«-, Ciavier- und 
Gesangunterricbt, alles dieses in wöchentlichen 115 Lehrstunden. Dje- 



deutung der Endsylben sicherer erkennt; aber weiter zu gehen ist nicht - 
möglich, und wird vielleicht auch zu keiner Zeit möglieh werden, weil 
wir geschichtlich keine Sprache bis zu der Zeit verfolgen können, wo die 

N. Jahrb. f. Phil. u. Paed. od. Krit. Bibl. Bd. XXII. HftA. 29 
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•er Lehrkreis ist eine Uebergangsgestaltung, und darüber etwas zu 
tagen wäre diu so überflüssiger, je zuverlässiger in dein gegenwärti- 
gen Studienjahr eine grössere Annäherung an die verordnete Gleich- 
förmigkeit der badischen Gymnasien mit der nächsten Veröffentlichung 
der Lehrverfa*«nng der hiesigen Anstalt erwartet werden darf.~ Do« 
LectionsverzeichniM ist von »einer alten Unart, bei einzelnen Lehr« 
gegenständen die wöchentliche Standenzahl nicht ansageben, gänslich 
zurückgekommen, and eben so wird in der Prüfungsordnung die Exa- 
soinationsseit der oberen Classe nicht mehr wie frnherhin beengt Die 
Frequenz des Schaljahres 18§f betragt in I oder der untersten Classe 
29, II 17, III 9, IV 7, Va5 und Vb 11, sasammea 78 wirkliche 
Schüler, nach Abzog von 16 unterm Jahre Ausgetretenen, die aber 
im Verzeichnis» nicht namentlich aufgeführt sind. Unter der Ge- 
lammt zahl sind 2 Adelige und 42 Brdcbsaler, nämlich (nach den Scha- 
len vertheilt) 16, 13, 3, 3, 2 and 5. Die Schülerzahl hat also ge- 
gen das Studienjahr 18f £ um 6 Brachtaler and im Ganzen um 9 
wirkliche Schaler abgenommen. Von altem übrigen statistisch Beraer- 
konswerthen in Rücksicht der Schüler, z. B. von dem Verhältoiss der- 
selben nach ihrer Confession u. s. w. , enthält auch dJessmal das Ver- 
' zeichniss nichts gleich manchen Prüfungseinladungen der badischen 
Mittelschulen. S. NJbb. XII, 109— 110. — Der provisorische Vor- 
stand Professor Anton Nokk ist zum Director ernannt worden, womit 
zugleich der frühere Name „Präfcet," aus den Klosterzeiten der Schule 
herstammend, hier wie früher schon in Offenburg officiell seine End- 
tchaft erreicht hat. S. NJbb. XVII, 342 n. 647. [W.] 

Bödingen* Die Hcrbstprüfungen am hiesigen Gymnasium wur- 
den 183? von dem Oberstudienrath Dr. Schacht als landesherrlichen* 
Commissarius geleitet. Sieben Schüler unterzogen sich der Maturi- 
tätsprüfung, von welchen 2 das Zeugnis» Nr. I. nnd 5 das Zeugnis» 
Nr. II. erhielten. Sie beziehen särointlich die Landesuniveratät Gies- 
sen , 4 um Theologie , 1 am Jurisprudenz , 2 um Medicin so studireo. 

(SO 

Carlsrurs. Der Professor IJader ist anter Ertheilung des Cha- 
rakter» eine« Bauratha und unter Bfelassnng in seinen bisherigen Ver- 
hältnissen bei der hiesigen polytechnischen Schale zum Mitgliede der 
neu errichteten grossherzoglichen Eisenbahnbaadirection ernannt wor- 
den. S. NJbb. XIX, 473. [W.] 

Cassel. Das diesjährige Osterprograram des hiesigen Gymna- 
sium» enthält auf 27 S. gr. 4. als wissenschaftliche Abhandlang: De 
homimm statu post mortem futuro quid traditum sit in librie Novi Teeta- 
menti recensuil et iüustravit Ge. Guil. Matthiat. Qomment. exegets'ce- 
dogmaUcae particula (, Die folgenden Schulnachrichten , S. 33—56, 
erstreckten sich über das Lehrercolleginm , die Lehrgegenstände, die 
Disciplin, die Schülerzahl, die wissenschaftlichen Apparate u. s. w., 
und enthalten besonder« einen Abdruck der vom kurfürstlichen Mini- 
sterium des Innern erlassenen Instructionen: für die Ctassenordinarien 
in 8 §§. (vom Jahre 1836); über die Einrichtung der praktischen Prä- 

\ 
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< i 
fung der Candidaten des Gymnasiallchnimts (das Wichtigste daraas, — 
vorn Jahre 1837); die allgemeinen Grundsätze über die Ausbildung 
der An^ii Kanten am Gymnasium 7 §§. (vom Jahre 1831); die Dienst- 
anweisung für die kur hessischen Gymnasiallehrer in 23§§. (vom Jahre 
1838). — Das Lehrercollegium besteht au« 9 ordentlichen Lehrern, 
einem Hülfslehrer, einem Auscoltanten und 3 ausserordentlichen Leh- 
rern. Durch höchste Rescripte vom 28. und 27. November 1837 waren 
der Hutfslehrer C. Sehimmelpfeng zu in ordentlichen Lehrer und der 
Lehramtscandidat F. DlngeUledt zum Hüifslehrer ernannt worden. Der 
Candida! der Theologie Aug. Dieterick, welcher seit Ostern 1837 mit 
Lehrstunden als Stellvertreter beauftragt war, ertheilte später als An- 
scultant Lectienen in Sexta und Quinta. AusserdeuHiat das Lehrer- 
eolleginra [s. NJbb. XVII, 451.J seit dem Anfang des verflossenen Schul. 
Jahrs keine Veränderung erlitten. Mit dem Beginn des neuen Schul- 
jahrs tritt statt des bisherigen Zeichenlehrers C. Ch. G. P/aakuch der 
Zeichenlehrer Friedr. Appel ein. — Unter den Lehrobjecten wurde 
die Naturgeschichte und Geographie aus den Lectionen der Prima ge- 
schieden; cur Theilnahme am Zeichnen sind -nur die Schüler von VI 
V und IV b verpflichtet, wofern nicht die dazu erforderlichen Organe 
fehlerhaft erscheinen; selbst zur Theilnahine am Unterricht in der 
hebräischen Sprache soll Jcr künftige Theolog nach einem Ministe- 
rialbeschluss vom Jahre 1837 nicht mehr genölhigt sein. Die Zahl 
der Lehrstunden betrug in I und II 32, in III IV a und IV b 31, in V 
und VI 29; den Zeichenunterricht in den drei lotsten Classen mitge- 
rechnet Zu Anfang lies Schuljahrs betrug die Schülerzahl 284 , Bin 
Schlüsse des Sommersemesters 263, su Anfang des Wintersemesters 287 
und am Schlüsse des Schuljahrs 273: Mit dem Zeugniss der Reife 
worden Michaelis 1837 entlassen 4 Primaner, von denen einer Theo* 
legte, einer Medicin, einer Naturwistenschaft und einer Staatswissen- 
schaft studirt; Ostern 1838 verliessen uacb bestandener Maturitätsprü- 
fung 8 Primaner das Gymnasium : 4 um Jurisprudenz, 1 um Cauieralia, 
2 um Medicin . 1 um Philologie zu studiren. — Die Lehrerbiblio- 
thek ist nach Maassgabe der dafür ausgeworfenen Stimme (100 Rthlr.), 
die Schulerbibliothek um 310 Bände vermehrt worden. — Am Baden 
und Schwimmunterricht nahmen im Sommer 1837 im Ganzen 185 Schü- 
ler Theil. Im Sommer 1838 werden Turnübungen durch einen be- 
sonders dazu bestellten Turnlehrer geleitet werden. Im Juni' 1837 
hielt der Ordinarius von Oberquarta abermals eine Conferenz mit den 

"Eltern oder Vormündern (17 waren zugegen , worunter Se. Excellenn 
der jetzige Minister des Inneren von Haustein) der Oberquartauer In 
Gegenwart des Directors und der meisten Lehrer. [T.] 

Eist* ach. Mit dem Beginne dieses Jahre« sind Einrichtungen ge- 
troffen worden, welche fördas Gymnasium eine segensreiche Zukunft 
hoffen lassen. Se. Ron. Höh. der Grossherzog haben gnadigst Ver- 
sprochen , demselben vorzügliche Aufmerksamkeit zu widmen , und 

- das hohe Staatsministerium sowie das bochpreisliche Ober-Consistortum 
fördern Alles , was zum Wohle der Anstalt führen sn kennen scheint, 

29* 
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namentlich ist , wenn sie einet blühenderen Lebens sich erfreut , diese 
der Sorge zu verdanken, welche Se. Excellcnz Herr GeheimerRath 
etc' Dr. Schweitzer, nud Herr Ober-Consistorial-Präsident Peucer für 
sie tragen. Den Antragen der Direction zur Hebung der Selbständig- 
keit des Lehrer-Collegiuros , sowie des wissenschaftlichen Standpunk- 
tes der Classen wurde die höchste Genehmigung ertheilt. In Bezug 
auf erstere wurde verordnet, dass von nun an die Maturitätsprüfungen 
und die darüber auszustellenden Zeugnisse dem Lehrer- Collegium über- 
wiesen und so nach den gesteigerten Ansprüchen der Schule über- 
haupt und in dein Sinne der vereinten Lchrerthätigkeit die Reife der 
Schüler für die Universität von den Lehrern selbst festgestellt und 
ausgesprochen werden soll. Daa Verfahren bei diesen Prüfungen 
und die Censurgrnde sind an den beiden Landcsgymnnsicn zu Weimar 
und Eisenach gleich. Vgl. KJbb. XXI, 235. Auch in anderer Weise 
ist das rechte Verhältnis zwischen der Ephoiie und der Direction oder 
dem Lehrer-Collegium festgestellt worden. — Ferner wurde die Ver- 
einigung der Selecta mit Prima gebilligt. Das Gymnasium hatte näm- 
lich 5 eigentliche Classen, davon. Quarta und Quinta vorzüglich von 
solchen besucht wurden , die über das durch stadtische Verhältnisse 
beschränkte Ziel der Bürgerschule hinaus eine allgemeinere Bildung 
suchten. Von Tertia an begann das Gymnasium. Um aber grossere 
Reife für die Universität zu ermöglichen , war eine Selecta errichtet - 
worden. Ihr gehörten in der letzten Zeit sehr wenig Schüler au» 
Hätten diese nur eine hinreichende Zahl besonderer Lectionen und 
somit einen für sie vorzugsweise bestimmten Lehrer gehabt , so, war« 
nichts gegen diese Einrichtung einzuwenden gewesen. Da dicss nichtder 
Fall war, überdies auch dieLocalität einige Hindernisse bot, endlich trots' 
einer Vereinigung der Selecta mit Prima dasselbe erreicht werden zu kön- 
nen schien, was durch Selecta, wenn nur der Unterricht in allen ClaSi 
sen nach richtigen Abstufungen ertheilt würde, so wurde Selecta auf- 
gehoben. Dadurch aber wurde eine Steigerung des wissenschaftlichen} 
Standes sämmtlicher Classen nöthig, in Folge deren zu Ostern einige 
Schüler in tiefero Classen zurückgesetzt wurden. Auch sollte der 
neue Lectionsplan auf das künftige Ziel einer jeden Ciasse schon jetzt 
berechnet werden. Gedruckt wurde er diessmal noch nicht, weil die 
Schule in diesem Schuljahre von Ostern 1838 bis Ostern 1839 als iu 
einer Uebergangsperiode begriffen angesehen wurde. Z« Ostern, nicht 
mehr zu Michaelis, ist künftig das öffentliche Hauptexamen und die 
gewöhnliche Zeit der Aufnahme neuer und des Abganges der reifen 
Schüler auf die Universität. Ein Programm, welches ausser der, 
wissenschaftlichen Abhandlung Sehjilnachricfatcn enthalten w"d, er- 
scheint erst künftige Ostern. Zu Michaelis ist ein Privatexaraen. Aus- 
serdem hält der Director, so oft es ihm nöthig erscheint, Classenrevi- 
sionen. — Uro nach allgemeinen Zügen die Abstufungen der Classen, 
wie sie von Ostern an eintraten, au bezeichnen, diene zur Nachriebt,, 
dass gelesen wird: in Quinta Jacobs griech. und Ellendt's lateinisches. 
Lesebuch* in Quarta Coro. Nepos und Jacobs griech. Lesebuch; in 
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Tertia Jul; Caesar, Ovid. Metarnarph. und Xenopb. Cyropacdia; ia 
Secanda Cie. or. de lege Manil., Virg. Aoncis, Lucinni Charon, 
Horn. Odyssen; in Prima Hörnt. Cic, Brut. Livius, Isoer. Panegyricns. 
Da bei Vereinigung der Sclectaner und Primaner die Leetüre des grie- 
chischen Tragikers von nllen Primanern füglich nieht gefordert wer- 
den konnte, so wurde Tür Prima a Enrip* Alcestis, für Prima b Horn. 
Ilia*4je8timmt. Eine gleiche Theitttng der Prima wurde für diess 
Jahr auch noch im Französischen beibehalten. — Ausser andern un- 
wissenschaftlichen Elementen, die namentlich die unteren Classen 
drückten, war auch der Ucbclstaud , duss der mathematische Unter- 
- riebt von einem wissenschaftlich gebildeten Lehrer nicht in allen Clas- 
sen ertheilt wurde. Um so erfreulicher war es , dass der Antrag der 
Direction, diesen Unterrichtszweig in eine Hand zu legen, die er- 
wünschte Folge hatte, da«* der Muthcmatikus Mahr nicht mehr nur 
bis Tertia, sondern auch in Quarta und Quinta seine Wissenschaft 
lehrt. ' Aus diesem Grunde hat er freiwillig einige Stunden mehr über- 
t nommen als wozu er verpflichtet ist. Endlich wurde, um das Gym- 
nasium seiner Bestimmung näher zu bringen; nicht nur die Annahme 
strenger Grundsätze auch für die Zulassung zu den unteren Classen 
genehmigt, sondern auch durch gesetzliche Bestimmung die unbe- 
dingte Theilnahme aller Gymnasiasten an dein lateinischen Sprachuu- 
terrichte geboten , - Dispensation vom Griechischen nur aus erheblichen 
mit den Zwecken des Gymnasiums vereinbaren Gründen unter Yermit- 
telung der Lchrer-Confcrenz durch das Ober- Cnusistorinm gewährt. y 
Während so die Grundsätze des Gymnasial Lebens festgestellt wurden, 
blieb namentlich noch das zu thun übrig, cHe beiden unteren Classen 
Quarta und Quinta durch tüchtige Hnuptlehrer zu heben. Zu dem 
Ende wurde als Classenlehrcr der Quarta Dr. dugvst Witzschel aus 
Leipzig berufen , der als Mitglied der griechischen Gesellschaft und 
des Kftnigl. philologischen Seminariums bereits durch seine observaiio- , 
nes eriticae in Eurijridia JKppolytum , die als Gratulationsschrift zum 
Geburtstage des Herrn Comthur nmfr Professor Dr. Hermann erschienen^ 
einen Beweis seiner Studien gegeben hatte; Quinta erhielt als Huupt- 
lehrcr den Dr. Guniao Schicanitz , welcher bisher schon als interimi- 
stischer Lehrer am Gymnasium sehr nützlich gewirkt hatte. Das Col- 
legium zählt demnach folgende Lehrer: Director Dr. Funkhänel, Clas- 
senlehrcr der Prima, Professor Hricgleb, Classenlohrer der Secnnda, 
Professor Weissenborn , CIas6enlehrer der Tertia, Professor Dr. Hein, 
Collaborator , Mathematikus MaAr , Dr. H'ÜzBchcl und Dr. Schwunitz. 
Ausserdem wurde die Anstellung des Archidiakonus - Substitut TrtiUt- 
vetter als Religionslehrers für einige Classen gnädigst bewilligt. Der 
französische und kalligraphische Unterricht wird von besondern Leh- 
rern im Gymnasium gegeben ; Zeichenunterricht haben die Gymna- 
siasten unentgeltich in der öffentlichen Zeichenschule. Für Gesang- 
unterricht wird nächstens gesorgt werden. — Der Cötus bestand beim 
Anfange des Jahres aus 125 Schulern. Davon gingen zu Ostern 16 ab, 
theils um ein Gewerbe su erlernen , theils um sich dem Kechnungs- 
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wegen oder Postfache zu widmen, theils auf andere Institute; swei 
davon endlich gingen , nachdem sie diessmal noch vor dem Ober-Coa- 
sistorium das Matoritats-Ezamen gemacht hatten , auf die Universität. 
Zu Ostern wurden 16 aufgenommen , 2 in Prima, 2 in Tertia, die 
übrigen in Quinta. Die Schülerzahl ist sich also gleich geblieben, 
und zwar hat Prima 24, Secnnda 19 , Tertia 28, Quarta 21, Quinta 
83 Schüler. — Die Zahl der Leclionen für jode CUsse und nach den 
einzelnen Gegenständen ist folgende: 







Prima 

a> a asii ta 


Sc nin Ii a 


Tertia 

M l/l IIU 


Quarta Quinta 


Lateinische Sprache • 


• • 


10 


10 


10 


9 


1 


Griechische Sprache . 


• • 


6 


6 


6 


6 


4 


Hebräische Sprache . 


• • 


(2) 


0) 






» 


Französische Sprache 


• • 


2 


2 


2 






Deutsche Sprache • 


• • 


2 


2 


2 


3 


4 








2 


2 


2 


3 






1 






1 


2 


Mathematik . . . 


• • 


3 


4 


4 


3 


2 


Praktisches Rechnen 


• • 






0 




2 






2 


2 


2 


2 


2 


Geographie . . . 


• • 




1 


1 


2 


2 


Deutsche Litteratur . 


• 


1 


+ 




• 




Kalligraphie . • • 


• • 






1 


2 


2 



1 29 (31)| 29 (30) j 30 | 30 | 30 



Fehlt nun auch noch Manches, was sehr wünschenswerth ist, 
vorzüglich in Rücksicht auf Localität und Bibliothek , so Ut doch 
theils schon »ehr viel zum Besten der Schule geschehen , theils hat 
das Lehrer- Collegium gerechtes Vertrauen, dass die gnädigste Ver- 
sicherung vorzüglicher Berücksichtigung des Gymnasiums sich auch 
auf die Lehrer selbst erstrecken werde. Einen recht deutlichen Be- 
weis höchster Gnade bat die Schule ausser dem Erwähnten auch darin 
erkannt, da«s Se. Königl. Hoheit der Grossherzog einen reichen phy- 
sikalischen Apparat, von dem einzelne Sendungen bereits angelangt 
sind, dem Gymnasium su schenken gnädigst geruht hat — £ur Hand- 
habung der äussern Ordnung werden die so eben gedruckten Verord- 
nungen für die Schüler des Grotsherzoglichen Gymnasiums su Eisenach 
(Eisenach 1838. 26. S. 8.] wesentlich beitragen. Aenssere streng« 
Maassregeln, wie s. B. das polizeiliche Verbot des Besuchs öffentlicher 
Orte, die Einführung der Inspection durch die Lehrer über Auswärtige, 
aeugen dafür, dass, was die Lehrer vermögen , geschieht, um immer 
mehr dio Hindernisse der Wissenschaftlichkeit und Sittlichkeit der 
Schüler zu entfernen. Wird diess Ziel erreicht , so ist dagegen eine 
verminderte Frequenz des Cütus nicht in Anschlag zu bringen , die so- 
wohl aus allgemeinen Gründen, wie in ganz Deutschland, su erwarten 
steht, als auch In den besondern Verhältnissen des Gymnasiums be- 
gründet ist, da die Erhöhung des Schulgeldes, die strengere Zurück- 
führung des Gymnasiums auf seinen eigentlichen Zweck und die Auf- 
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hebung der Gültigkeit de« hiesigen Matnritäts-Examons für Knrhessen 
Einiges dazu beitragen wird. [F.] 

Frankfurt a. d. O. Da der durch Erhöhung des Schulgeldes in 
vier Classen de« Friedrichs - Gymnasiums gewonnene Pensions- Fonds 
für die Collegen, Subrector Büntsch und den Gesanglehrer Weyreuter, 
durch den erfolgten Tod derselben disponibel geworden ist; so hat 
das Curatorium der Anstalt denselben mit Genehmigung des königli- 
chen- Ministeriums der geistliehen und Unterrichts - Angelegenheiten 
theil weise zu Gehaltszulagen für einzelne Lehrer bestimmt, und es 
erhalten hiervon der Oberlehrer Stange 45 Rthlr., der Oberlehrer 
Heudler 30 Rthlr. und Erlass des Mielhzinees für seine Amtswohnung, 
der Conrector Dr. Reinhardt 30 Rthlr., der Cenrector Fittbogen 30 
Rthlr. rem 1. Jan. 1838 an. Ausserdem bat der Oberlehrer Hcgdler 
ans den Fonds des königlichen Ministeriums eine Gralification ron 60 
Rthlrn. erhalten. — An dio Stelle dee Subrector MüUer als Inspektor 
des Alumnats ist der Subrector Sehoenaieh getreten, der dieses Amt 
neben seiner Stelle am Gymnasium verwaltet. — Von Ostern dieses 
Jahres an wird auch öffentlich und unentgeldlich Unterricht in gymna- 
stischen Uebungen ertheilt werden, woran jedoch die llieilnahme den 
Schulern freigestellt ist. Zu diesem Zweck hat bereits der Magistrat 
der Stadt einen in der Nähe derselben , nämlich bei dem Monumente 
des Herzogs Leopold von Braunschweig gelegenen Platz angewiesen.- 

[R. L.] 

Frbvbüäo im Breisgau. Die Universität zählte im Wintersemester 
18}^ im Ganzen 400 Studirende, mithin 10 mehr als im nächstvor- 
hergehenden Sommerhalbjahr, nämlich 1) Theologen 79 Inländer , 14 
' Ausländer; 2) Juristen 68 Inländer, 26 Ausländer; 3) Medicincr^ Chi- 
rurgen und Pharmaccuten 106 Inländer, 40 Ausländer; 4) Philosophen 
nnd Philologen 49 Inländer, 18 Ausländer, zusammen 302 Inländer 
und 08 Ausländer. Da im Soramersemesler 1837 die philosophische 
Facultät 68 Inländer zählte, so hat ihre Frequenz durch das neue Stu- 
dienedict des Grossherzogthums gleich im ersten halben Jahr seiner 
Einführung um 19 lnläuder abgenommen, ohne jedoch die Zahl der 
Studirenden im Ganzen zu verringern, weil 28 Ausländer mehr an die 
Universität gekommen sind, als vorher da waren. S. NJbb. XXI, 99. — v 
Das Prorectorat der Universität für das Studienjahr von Ostern 1838 
bis dahin 1839 ist durch Wahl von dem Professor Dr. Fromherz auf 
'den Professor Dr. Perleb aus der philosophischen Facultät mit gross- 
herzoglicher Bestätigung übergegangen. S. NJbb. XIX, 475. — Zor 
Berichtigung wird bemerkt , dass der am Gymnasium neu angestellte 
Lehrer Heinrich August Schern nicht geistlichen, sondern, weltlichen 
Standes ist. S. NJbb. XXII, 109. [W ] 

Gera. Am 3. Mai begingen wir ein Doppelfest, das, anziehend 
durch Veranlassung und Feier, ohne Zweifel würdig ist, in einer Zeit- 
schrift erwähnt zu werden, welche nichts unbeachtet läset, was sich, 
auf Verbältnisse der Schule bezieht, nichts unberichtet, was dazu die- 
nen kann , dem Verdienste Anerkennung zu verschaffen. Der Profes- 
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•or der Eloquenz am hiesigen Gympnsiutn, Herr M. Christ. Gottl. 
Herzog, feierte an jenem Tage sein 25jähriges Amtsjubiliium und mit 
ihm zugleich der Zeichnenlehrer am Gymnasium und an der Bürger, 
schule, Herr Heinrich Fischer, Beiden Männern auf eine entspre- 
chende Weise darzulegen, wie bereitwillig und in wie hohem Grade 
man die vielfachen Verdienste zu scbaUon wisse, welche sie sich seit 
ihrem Eintritte in ihre Aemter um die genannten Anstalten und die in 
ihnen gebildete Jugend erworben haben, war nicht nur das eifrige 
Bestreben der vorgesetzten Behörde, ihrer Colinen, Schüler und 
Freundet auch die hohen Landesherrschaften ergriffen diese besondere 
Veranlassung, um namentlich dem erstgenannten Herrn Jubilar zu 
erkennen zu geben, wie freundlich 'sie der Ansprüche gedächten, wel- 
che sich derselbe durch seine bisherige Wirksamkeit nuf ihren Dank 
erworben habe, und wie gern sie ihm an diesem Ehrentage ihre tief- 
gefühlten Wünsche darzubringen sich bewogen fühlten. Um den Tag 
auch durch äussere Gaben freundlicher Erinnerung zu empfahlen, 
überreichte eine Deputation des Lehre reo llegiu ms Herrn Professor Her- 
zog einen geschmackvoll gearbeiteten silbernen Becher mit angemes- 
senen Inschriften nebst einer von dem Prorector dos Gymnasiums Dr. 
Mayer im Namen des Gollegiums verfaseten Gratulalionsschrift; ein 
Verein ehemaliger Schüler, die grossentheils bereits in Aemtern und 
Würden stehen, übergab ebenfalls einen silbernen Becher; die Schü- 
ler der beiden obersten Gymnasialclassen ein wcrthvoltc» Geschenk 
Ion Krygtall und Silber; Freunde und Verehrer des Jubilars beschenk- 
ten ihn, theils einzeln, theils vereint, mit anderen bedeutenden und 
sinnigen Gaben* passer de.r erwähnten Gratulationsschrift wurde von 
einer Anzahl engerer Freunde des Gefeierten ein in Sammt köstlich 
gebundenes, auf Seide gedrucktes deutsches Gedicht dargebracht; ein 
lateinisches Gedicht hatten sechs Studireude, ehemalige .Schüler des 
Jubilars, drucken nnd überreichen lassen; im Namen 6cchs anderer 
früheren Schüler hatte der Gandid. Philolog. Besser aus Neustadt a. d. 
0. 9 einst einer der wackersten und tüchtigsten Zöglinge des Gymna- 
siums, dur,ch eine gedruckte Abhandlung: „lirevis duorum symposii 
Platonici locorum explicatio" zu dem festlichen Tage gratulirt; an lere, 
geschriebene Gedichte waren theils allein, theils in Begleitung werth- 
Xoller Geschenke übergeben worden. Wer nur. in einiger Beziehung 
ZU der Anstalt steht, an welcher der Jubilar arbeüet, oder zu diesem 
selber, bemühte sich, durch Wort oder That dio innere Thcilnahme 
an der seltenen Feier auszudrücken. Gleiche Bemühungen galten dem 
zweitgenannten Jubilar. Das Lehrercollegium hatte sich mit ehemali- 
gen Schülern des kunstfertigen Mannes vereinigt, ihm die Londoner 
Prachtausgabe des Hogarth'schen Kupferwerkes zu verehren; die Schü- 
ler, der Clausen , in welchen er Unterricht ertheiit , überreichten ihm 
eine schone S tu tzuhr und ein gedrucktes deutsches Gedicht; selbst eine 
Anzahl dankbarer Schülerinnen nahmen die günstige Gelegenheit wahr, 
dem eifrigen, ehemaligen Lehrer durch eine würdige silberne Gabe ih- 
ren Antheil au diesem FreudeaUge au bethoiigen. Um beide Manner 
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▼ereint genieseen zu Irinnen, wurde, üblicher SHte gemäss, ein Fest- 
mahl von fast 100 Gedecken im Saale des reuesiscben Hofes ▼cranial-' 
tet, das, gewürzt durch bedeutungsvolle Toasts und durch unge- 
zwungene Heiterkeit, der Morgenfeier des Tages vollkommen entsprach. 
Der Abend war durch einen solennen Fackelzug ausgezeichnet, wel-» 
eben die Zöglinge des Gymnasiums ihren beiden Lehrern unter Musik- 
begleitung brachten. Der Glanz von mehr als 100 Fackeln erhellte 
weithin die Strassen der. Stadt und die ruhige Theilnahme der unzähl- 
baren Menge von Zuschauern bewie*, dass diese, der Verdienste, denen 
diese Solennitat galt, sich deutlich -bewusst waren. Und damit auch 
der stillen, sternhellen Nacht ihr Recht werde, reihte sich diesem 
Zuge ein Nachtgesang an, den ehemalige Schüler der Jubilare. in lieb- 
- liehen Liedern darbrachten, als die wogende Masse sich entfernt hatte. 
So endete des Tages schöne Feier und hinterließ bei Allen , die ihre 
Bedeutung recht zu würdigen verstanden, ein freundliches Gedächtnis«. 
Dem Ref. aber legte sich der tröstliche Gedanke nahe, dnss unsere 
Zeit, vielfach entfremdet dem Interesse der Gelehi\tenschulen , doch 
noch Herz genug habe, die gebührende Anerkennung denjenigen nicht 
zn versagen, welche mit Eifer und Treue in diesen Stätten wissen- 
schaftlicher Bildung arbeiten, abermals zum deutlichen Zeichen, dass 
die Praxis oft ganz andere Resultate aufzeige, als der Kampf der 
Ansichten und Meinungen erwarten lässt. t Egsdt. ] 

Güstrow. An der dnsigen Domschule ist zu Michaelis 1837 das 
vierte Heft der Güstrow ^chen SchuUchriflen [75 ((>(>) S. 8,] erschienen 
und dar» von dem Präceptor Dr. Prahl ein Index PUtntarum , quae 
circa Gustroviam tponie nascuntur, phaneragamarum herausgegeben wor- 
den. Die Schule besteht aus 6 lateinischen und 2 Reaklassen (die 
zweite Reaklasse ist erst seit Ostern 1837 errichtet worden), und war 
im Winter von 197, im Sommer darauf von 185 Schülern besucht. 
Zur Universität wurden 6 Schüler entlassen. 

Hsidblzzrg. Die Universität zahlte im vergangenen Winter- 
semester 18| J im Ganzen 468 Studirende oder 11 mehr als im letzt- 
verflossenen Sommerhalbjahr, und zwar 1) Ideologen 19 Iniander, 6 
Ausländer; 2) Juristen 59 Inländer, 149 Ausländer ; 3) Medianer, Chi- 
rurgen und Pharmaccuten 40 Inländer, 91 Ausländer; 4) CameralUlen 
und Mineralogen 44 Inländer, 4 Ausländer; 5) Philosophen nnd Philo- 
logen 39 Inländer, 17 Ausländer, zusammen 201 Inländer und 267 
Ausländer. Die Zahl der inländischen Theologen hat gegen das Sora-, 
mersemester 1837 um 8 zugenommen, die Zahl der inländischen Camera- 
listen um 12 und- hat sich ako in der Zeit von anderthalb Jahren ver- 
vierfacht, die Zahl der Inländer kl der philosophischen Facultät ist 
auch um 16 starker, was sich daraus erklärt, dass im verflossenen 
Spätjahr die Abiturienten des Heidelberger Gymnasiums angewiesen 
wurden , den zweiten Lycealcurs vor dem Beginn eines Fachstudiums 
an der Universität zu absolviren, welche Weisung und mithin auch die 
daraus hervorgehende Frequenz der philosophischen Facultät für die 
Zukunft aber hin wegfällt, da dus Gyjuuasiuiu zu einem Lvceura erho- 
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ben worden ist S. NJbb. XXI, 102. — Die feierlich« akademische 
Preisvertheilang am Gebortstag des hiichstseligen Grossherzogs Kurl 
Friedrich von Badem den 22. November vorigen Jahres eröffnete der 
«eilige l'rorector geheime Bath Afittermaier mit der bereite im Druck 
(Heidelberg, bei Osswald) erschienenen Rede: De prineipio imputeMo- 
nis aüenatiomtm mentis in jure criminali reetveonttituendo. Von den für 
das abgelaufene Studienjahr gestellten Preisfragen • blieben die theolo- 
gische, juristische und medicinische unbeantwortet, für die eingegan- 
gene Bearbeitung der philologischen Frfige der philosophischen Facultät 
aber wurde die goldene Preismedaille dem stnd« Joseph Hauch nun dem 
Badischen, und für dje Bearbeitung der historischen Frage derselben 
Faeultftt dem stud. Ludxeig Häusser aus Cleeburg zuerkannt, beide 
Mitglieder des hiesigen philologischen Seininariums. Am Schlüsse der 
Preisverteilung wurden den Studirenden der hiesigen Universität fol- 
gende neue Preisaufgaben für das gegenwärtige Studienjahr l&J J zur 
Bewerbung verkündet, nämlich von der theologischen Facultät: „Atbe- 
nagoras Apologeta quomodo religionein christianara defenderit et quid 
ipse de singulis fidei christianne capitibus doeucrit, enarretnr, adjecta 
coramentatione de ejus vita et scriptts; 14 von der Juristenfacullät : 
„liistoriu doctrinae de possessorio prdinario et summario;" von der 
medicinischen Facultät: „ üo tumoribus in pelvi partus impedimento ; a 
und von der philosophischen Facultät: 1) „In libris Geopooicoruru , qui 
dicuntur, roulta praeeepta, e variis tarn Graeci* quam Romanis aueto- 
ribus deprompta , vera et utilia com falsis mixta reperiuntnr. Quo- 
rum scriptorura quaenam sint merita ut intelligamus simulque perspi- 
ciamus, quaenam ex i Iiis vel hodieque aliquem usum praebere possint, 
opus est ut Uli libri sedulo examinentur et secundurn cum statum , ad 
quem rei rusticae disciplina nostro aevo provecta est, dijudiceutur. 
Itaque postulat ordo philosophorum , ut Geopooicorum Uber seenndus 
ejusmodi examini snbjioiatur aecurateqne illustreinr, 2) Region is Hei- 
dclbergensis locus aliquis, geologica ratio ne insignis eligatur atque 
illustretur; qnae in eo oecorrunt ad mtneralogiam spectantia r accu- 
rate exponaaftar, cum iis, quae similia in aliis regtontbut inveninntnr, 
comparentur ac dijudicentur. — Hie quaestionibus qui operam dabant 
vernaculi sermonis venia conceditor." S. NJbb. XIX, 351. — Der 
Collaborator an der hiesigen Universitätsbibliothek, Privatdoceot Dr. 
G. Weil, hat die Ernennung znm Bibliothekar erhalten und ist noch auf 
Syloestre de Sacy's Antrag zum Mitglied der asiatisclteu Gesellschaft ia 
Paris ernannt worden. S. NJbb. XIX, 111. — Der geheime Rath 
Professor Dr. Nägele ist auf sein A nsachen der ihm bisher übertrage- 
nen Stelle eines Oberhebarztes für den badischen Unterrheinkreis, un- 
ter Bezeugung der höchsten Zufriedenheit mit seinen ia dieser Eigen- 
schaft geleisteten ausgezeichneten Diensten enthoben, und diese Stell« 
seinem bisherigen Assistenten in diesem Fache, Privatdocenteo Dr. 
Nägele , übertragen Vörden. S. NJbb. "XII, 439. Der auf der Uni- 
versitätsbibliothek beschäftigte Dr. Sachse ist als zweiter Bibliotheka- 
re retair angestellt worden. S. NJbb. XXI, 103. u. XIX, Ui. Der 
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Rechtsprakticant Dr. Augutt Guy et, Privatdocent an 4er hiesigen Uni- 
ver*ität x bat den Titel eine« Advocaten erhalten. [W.] 

Hbiugrnsta»t. Das Programm des Gymnasiums fir das Jahr 
1836 enthalt alt Abhandlung: Etymologie und tinguieiuche Forschungen, 
besonder* in Bezug auf die lateinieeke Sprache , von dem Director de« 
Gymnasiums Anton Rinke [Göttingen, gedr. b. Iluth. 58 S. n. 16 S. 
Schnlnachrichten. 4.] , welche einen grossen Rcjcbthtim von Wörter- 
vergleichungen und Etymolog iecn au* dem Lateinischen, Griechischen 
und den germanischen Sprachen bietet. Der Verf. gehört an denjeni- 
gen Etymologen, welche ihre Wortableitnngen nicht nach fetten und 
streng abgegrenzten Sprach- und Wortbildung« • Gesetzen machen, 
•ondcrn gewissen Achnlichk'eken des Wo rtb lange« und der Wortscbret- 
bung nachgehen, und aus verschiedenen Sprachen das scheinbar Hete- 
rogenste 'doch in einen gewiesen Einklang au bringen wissen. Wer 
solche Etymologie liebt, wird in der gegenwartigen Abhandlung viel 
Ausbeute linden. Das Gymnasium war im genannten Schuljahr von 
101 Schülern besucht, welche, in 6 Classen vertheilt, in 17? wöchent- 
lichen Lehr*tnnden von dem Director, 1 ordentlichen und 3 llülfsleh- 
rern unterrichtet wurden. 

Lahr. In der gedruckten Einladung des Pädagogiums zu dem 
Ilerbstcxamen auf den 8 und 9. September vorigen Jahres ersieht man 
1) aus dem Verzeichnis«» der Lehrer mit übersichtlicher Angabo ihrer 
Lehrgegenstände, dass der Diukontis FesenftecM, Hauptlehrer der 11. 
oder mittleren Ciasse, welcher zu seinem Unterricht an der Anstalt und 
an der höheren Töchterschule noch die französischen Sprachstunden 
des in Urlaub abwesenden Dr. von Phul besorgte, wöchentlich 41 Stun- 
den zu geben hatte, nnd dass während der Anwesenheit des Diakonus 
Kroll) Hauptlehrers der III. oder untersten Classe , anf dem Landtag 
zu Carlsruhe der Candidat Günther in dessen Lectioncn suppltrte; 2) 
ergiebt sich aus dem Verzeichnis!* der Lehrgegenstände, welches sich 
fortwährend gleichbleibt, dass diese protestantische Anstalt gleich eini- 
gen katholischen Mittelschulen des Gross herzogthums ihre bisherigo 
Einrichtung so lange als möglich festhält, also vielleicht erst im ge- 
genwärtigen Schuljahre nach den Forderungen des neuen StiidiencdicU 
für ein Indisches Pädagogium die bisherigen drei Classen in vier um- 
gestalten, den Unterricht in der griechischen Sprache aus der III. 
und II. Ciasse ganz weglassen und den französischen Sprachunterricht 
erst in der obersten Ciasse beginnen wird, und so noch einiges andere, 
falls nicht die verlangte Gleichförmigkeit zunächst auf den katholischen 
Mittelschulen des Landes realisirt wird , welche zum Theil den neuen 
Vorschriften bis jetzt am unähnlichsten sehen ; 3) ist in dem Verzeich- 
nis der Schüler bei den einzelnen Classen das ungefähre Alter wahr- 
acheinlich zu bemerken vergessen worden, da diese Altersangalte, frü- 
her von dem Carlsrnher Lyceum entlehnt, dort fortwährend beobachtet 
wird. Dos Verzeichnis führt in den Classen mit Formal- und Real- 
obtheilungm wieder Schüler beiderlei Art auf, nnd die Frequenz, wel- 
che seit mehreren Jahren fortwährend abgenommen hatte, übersteigt 
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im verflossenen Studienjahr 18fy jene vom vorhergehenden Schuljahre 
um 13 wirkliche Schüler, da bei den Endprüfungen, nach Abzug von 
12 □ ntcrin Jahre Ausgetretenen, im Gänsen 67 Schüler vorhanden wa- 
ren, mit 1? Fremden, d. h. Nichtlahrern nach Schalen verlheilt: in I 
oder der obersten Classe 3 sogenannte Formalisten ohne 2 Aufgetretene, 
und 4 sogenannte Ucalitlen ohne gleichfalls 2 Autgetretene, in II oder 
der mittleren Clane 13 Formalisten und 8 Realsten ohne 5 Ausgetre- 
tene, und in III oder der untersten Classe 12 Schüler vom 2. Jahre 
ohne 2 Ausgetretene, und 27 Schuler vom 1. Jahre ohne 1 Aasgetre- 
tenen. In dem sogenannten Redcact, worin unter Ausheilung der 
Prämien und Bekanntmachung der Promotionen die Prüfungsfeier ge- 
schlossen wird, dürfte jedenfalls weniger von den Schülern declamirt 
werden, weil alles Uebertriebene der Art nothwendig laogweilt. S. 
NJbb. XIX, 111 — 112. — Dem Diakonns Christian Kroll, Welcher fast 
21 Jahre Lehrer an dem hiesigen Pädagogium war und tum Prorector 
des Pforaheimer Pädagogiums ernannt i«t, haben vor seiner Abreise 
nach seinein neuen Bestimmungsort etliche 50 seiner Schüler, beinahe 
alle schon active Bürger, einen silbernen Becher cum Zeichen der 
Dankbarkeit überreicht [W.] 

Leipzig. Bei der Universität haben für das gegenwärtige: Som- 
merhallijahr in der theologischen Facultät 6 ordentliche und 9 auaser- 
ordentliehe Professoren und Licentiaten , in der juristischen 7 ordent- 
liche und 3 ausserordentliche Professoren und 12 Privatdoceuten , in 
der uiedicinischeu 9 ordentliche und 8 ausserordentliche Professoren 
und 12 Docenten , in der philosophischen 11 ordentliche [weil der 
Professor honor. Krug keine Vorlesungen halt, und der Professor der 
Stuatswissenschaften Pölitz gestorben ist] und 8 ausserordentliche Pro- 
fessoren, 8 Privatdocenten und 4 Lectoren Vorlesungen angekündigt, 
vgl. NJbb XXI, 232. und XVI, 362. In der juristischen Facultät ist 
nämlich der ausserordentliche Professor Dr. Gustav Hänel zum ordent- 
lichen Professor und zum königl. Hofrath ernannt worden, und der 
Dr. IFilh. Mich. Schaffrath hat sich im November vorigen Jahres durch 
Verteidigung seiner Dissertatio: Doli descriptio [Meissen, gedruckt 
bei Klinkicht. 1837. 22 S. 4.] und durch eine Probevorlesung/ die 
Rechte eines Privatdacenten erworben. Der ordentliche Professor 
llofrath Dr. Georg Friedrick Puchta hat im December zum sollemneo 
Antritt seiner Professur Verisimilium capita V. [Leipzig, gedruckt bei 
Staritz 19 S. 4.J herausgegeben und öffentlich vertheidigt. In der 
philosophischen Facultät haben anch zwei ehemalige Professoreu der 
Universität in Göttuickn , Hofrath Friedrich phritt. Dahlmann und Dr. 
G. Heinr. Aug. Ewald, Vorlesungen angekündigt, jedoch ist der letztere 
inzwischen znm ordentlichen Prof essor der Theologie an die Universität 
in Tübingen berufen worden. Von dem Senior der philosophischen Fa- 
cultät, Prof. Dr. Hermann, sind zur diesjährigen Magister wähl zwei 
Programme : Disputatio de AeechyU Psychoetasia [2$ (18) S. 4.] und DU* 
sertaiio de AeschyU tragoediis fata Ajacis ei Teucri complexh [34 (21) S. 
4.] , erschienen. Die erste Abhandlung ist gegen Welcher'* Ansicfateu 
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in der Aeschyl. Trilogie S. 430 ff. gerichtet, und thnt dar, dass 
die Tragödiecn Memnon und yv%o<sxcusCa zu einer Trilogie gehurt ha- 
ben mögen , über deren Inhalt und Reihenfolge aber eben so wenig 
etwas Zuverlässiges bestimmt werden bann, als dich der Name des 
dritten zu dieser Trilogie gehörigen Stückes nachweisen lässt. Zu« 
gleich sind mehrere Fragmente des Aeschylus besprochen und scharf- 
sinnig erörtert. In der zweiten Schrift verbreitet sich der Hr. Verf. 
über die Trilogie "Oitl&v xo/etff, GQijocai, und Zalafitviai, und be- 
spricht zuerst den Inhalt und die wenigen Fragmente der onkov xoAh?, 
woran dann Zusammenstellung und kritische Erörterung der Frag- 
mente des Pacuvius und AUius aus dem Armorvm Judicium beider sich 
anreibt. Dann werden der Inhalt und die Fragmente der Granat 
und das Verhältnis* des Sophokleischen Ajax zu denselben be- 
sprochen und mit der Untersuchung über die Salaminierinnen ist 
eine Zusammenstellung der Fragmente aus dem Tclamon des Ennius 
und dem Teueer des Pacuvius verbunden, welche mit den Worten* 
schliesst: „Non sum neseius , hanc operam, quae in fragmentis scri- 
ptorum emendandis ponitur, lusum esse artis criticae, eumque et falla- 
cem, praesertim fontibus corruptis, et sarpenumero infructunsum. Non 
tarn laudi hoc opcrae genus patet inventi veri, quam vituperationi in- 
anium soraniorum , sumiuumque , quod quis adipiscatur, hoc est, si 
possunt, quae dixerit, esse vcra." Von den Additamentis ad elenchum 
medicorum vtterum a J. A. Fabricio exhibitum [». NJbb. XX, 467.] hat 
der Professor Dr. Karl Gottlob Kühn epeciraen XXIX — XXXI. heraus- 
gegeben und in den beiden ersten [1837. 11 (8) S. und 12 (8) S. 4.} 
das alphabetische Verzeichnis« der Aerzte beschlossen , in dem letzten 
[1838. 12 (10) S. 4.J aber eine neue Ausgabe der schon von Diets 
herausgegebenen griechischen Schrift des Apollonius Citiensis nsol cto-? 
&Qb3v itottyiuivetae, begonnen , welche dann in drei andern Program- 
men unter dem Titel: Apollonii Citiensis de articulis reponendis com* 
meniationis e cod. bibltoth. Laurent, erutae pars II. III. IV. [1838. 12 
(9), 15 (13) und 12 (9) S. 4.] fortgesetzt ist. Die neue Ausgabe bringt 
den griechischen Text mit den untergesetzten Varianten der drei be- 
kannten Handschriften und mit mehreren Verbesserungsvorschlägen 
von Dr. Karl mih. Sickel, von dem auch eine lateinische Uebcr- 
selzung des griechischen Textes beigefügt ist.. Von dem Hofrath Pro- 
fessor G. Hünel ist so eben erschienen t Gustavo Hugoni J. C. faustum 
dicm, VL Id. Maii, quo ante X lustra summos in jure honorea adeptus 
est , pse gratulatur G. Haenel. Inest Legis Romanae Visigothorum par- 
Ueula cum codd. Monae. et PhiÜlpps. imagine lapide expressa. [Leip- 
zig, Hinrichs. 1838. 19 S. gr. 4.] Es ist eine Probe der ausgezeichne- 
ten neuen Bearbeitung des westgothischen Gesetzbuches, welche der 
Hr.. Verf. herauszugeben gedenkt. , Die beigegebenen Schriftproben 
von zwei Handschriften sind eine auch für Philologen recht nützliche 
Beilage. Beiläufig erwähnen wir noch eine verdienstliche und beach- 
tenswerte Schrift des Professors der Archäologie Wüh. Ad. Becken 
De comicis Romanorum fabulis maxüne Bautinis quaestiones. [Lipsiae 
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und der zweite Adjnnct M. F. Palm in die sechste Collegenstelle (letz- 
terer zngleich in das Ordinariat der dritten Ciasse) auf und der Candi- 
dat M_ O. Kreutslet wurde znra zweiten Adjnnct ernannt. Von den 
zwei Lehrern des Französischen trat der M. 'Rrögtl wieder ton seinem 
Lehramt ab und es wurde neben dem M. C. J. Hauschild der M. F. 
L. Jeschar als zweiter Lehrer des Französischen angestellt, so wie der 
M. Kuhnt als interimistisrher Vicar des erkrankten zweiten Lehrers der 
Mathematik, M. J. A t Hülsse, eintrat. Der zu Ostern dieses Jahres 
erschienene Jahresbericht der Nicola ischulc enthält vor den Schulnach- 
richten die mit gelehrten Anmerkungen vermehrte Inaugural-Rede des 
M. Willi. Jul. Hempel: Quantum religio apud Graecos ad virlutis $tu- 
dium moderandum valuerit. [Leipzig gedruckt bei Staritz. 35 (22) S. 
4.] die Schülerzahl Der AU gemeinen Bürgerschule ist in dem za Ostern 
geschlossenen Schuljahre auf 1271 (worunter 99 Realschüler) gestiegen, 
welche in 7 Knaben-, 7 Mädchen- und 5 Eleraentarclassen von 21 
ordentlichen und 8 Hülfslehrern und 4 Lehrerinnen unterrichtet wur- 
den» Für die davon getrennten llealclasscn waren 13 Lehrer thälig. 
Seit dem Jahre 1833 ist demnach die Schülcrznhl um mehr als 500 
Schüler gestiegen, und wenn man dabei in Anschlag bringt, dass auch 
die vier andern öffentlichen Bürger- und Elementarschulen Leipzigs 
(die Rathsfrcischule, die Wenillersche Frcischtile, die Georgenschule 
und die Armenschule) eine reiche und immer steigende Schülerzahl 
haben, so sieht man, wie sehr das allgemeine Interesse von den Fri- 
vatunterrichtsnnstalten zu den öfTentlichen Schulen »ich hingewendet 
hat. Die von dem Director Dr. J'ogel zu Ostern herausgegebenen 
reichhaltigen Nachrichten von dtm Bestehen und der Wirksamkeit der 
Allgemeinen Bürgerschule während des Schuljahrs 18^-J [Leipzig gedruckt 
bei Haack. 1838. 22 S. gr. 4.] enthalten zugleich eine mathematische 
Abhandlung ü6er die Methode des Interpolirens von dem Lehrer M. H. 
G. Hering. In dem Jahresprogramm der öffentlichen I landet slchran- 
stalt unter dem Director Aug. Schiebe hat der Lehrer Dr. Fr. K. Feiler 
eine Abhandlung über das liankwesen in Beziehung auf das Königreich 
Sachsen [1838. 19 (14) S. 4.] herausgegeben. Die in 6 Classen ver- 
theilten 105 Schüler [65 vollständige Handelsschüler In 3 Classen , und 
40 Handelslehrlinge, welche nur in 10 wöchentlichen Stunden Unter« 
rieht erhalten] wurden von 15 Lehrern unterrichtet. 

Libgüitz. Am dasigen Gymnasium ist der Lehrer Assmann in 
das Conrectorot aufgerückt [s. KJbb. XXII, 228.] und der Dr. Ernst 
Kummer an dessen Stelle zum vierten ordentlichen Lehrer ernannt 
worden. 

Magdbzühg. Der Provinzial-Schulrath Dr. Schaub in Kökigszbrg 
ist in gleicher Eigenschaft an das hiesige Provinzial-Schulcollegiuro 
versetzt. Am Domgymnasium ist der Consistorialrath und bisherige erste 
Lehrer Dr. Funk zum Director ernannt, und der Lehrer Wolf hat ausser 
freier Wohnung 145 Rthlr. , der Professor Sucro 111 Rthlr. , der Pro- 
fessor IViggert 155 Rthlr., der Oberlehrer Pas 180 Rthlr., der Ober- 
lehrer Wolfart 75 Rthlr., der Oberlehrer Diltfurt 75 Rthlr., der Ober- 



• Digitized by Google 



/ 1 

Beförderungen lind Ehrenbezeigungen. 465 

lelirer Sauppe 150 Blhlr. , der Lehrer Grunow 50 Htjkl^. als Gehalta- 
■«läge erhalten. 

Mains. Am 9. December 1837 wurde der ordentliche Lehrer am 
hiesigen »Gymnasium Johann Baptist Steinmetz zum Director und erste«. 
Lehrer an besagter Anstalt ernannt und dein ordentlichen Lehrer Franz 
liaur der Titel einet Professors ertheilt. _ , [S,] ; 

Mawiibim. Das seit 180? aus dem katholischen Gymnasium und 
der reformirten lateinischen Schule vereinigte Lyceura hielt seine öf- 
fentliche Jnhresurüfung vom 20. — 23. September 1837. Als landes- 
herrlicher Cmumissär leitete dieselbe das Mitglied des seit 1£ Jahr in's 
Leben gctrcteucn Obcrstudienrathes, Herr Miuisterialrath Dr. ZeU, mit 
Würde, Freundlichkeit und Einsicht und bewirkte den wohlthätigsteu 
Einfluss auf Lehrer und Schüler. Im vorigen Jahre war Herr Hof- 
rath Dr. Kurchcr bei derselben in gleicher Ligenschaft anwesend. Im 
Laufe des Jahres besuchten 230 Schüler die Anstalt, 203 waren npchj 
am Schlosse des Schuljahres gegenwärtig, 14 wurden zur Universität 
entlassen, 3 hatten diese Krlaubniss ausnahmsweise schon an Ostern er-*-, 
halten. Die Zahl der protestantischen; und katholischen Schüler kommt 
sich ziemlich gleich, .15, und darunter sehr wohlbefähigte. Zöglinge, 
gehören zudem mosaischen Glaubensbekenntnisse. Auch hier is( die 
Abnahme der Studirenden, wie beiden meisten übrigen gelehrten Schu- 
le« des Landes, sehr sichtbar, indem sieh vielo Jünglinge hiesiger; 
Stadt Lei dem immer mehr aufblühenden Handel den höhern bürger* 
liehen Geschäften widmen» Die 3a!>l dor wissenschaftlich gebildeten, 
LeMr ist gegenwärtig 11, unter diesen der Lyceumslehrer Herr Carl 
Bissinger, welcher 1^ Jahr unentgeltich, freiwillig unterrichtete und 
an die Stelle des nach Caiumiu berufenen Lyceuinslehrers Herrn 
Jdam Leber getreten ist, und de* Wurrcandidati Herr FrtcoY. Ehren*, 
feuchter, welcher den protestantischen fteljgionsunterricht für die 
untern C lasse n , ebenfalls uaeutgeldlich besorgt. Hierzu kommen, 
noch 4 Lehrer für das. Französische , den Gesang und Instrumcnta^ 
nuutik und für das Zeichnen, und 1 Lehrer für die gymnastische* 
Uebüngen unter der svecifllen Aufsicht und Leitung des Birectors ^ 
der ordentlichen Lehrer des Lyceume. Dje Dirpction führte für dio 
verflossenen 2 Jahre der katholische Hauntlehrcr , Herr Hofrath Gräff, 
welcher in einem Vorberichtp zu dem, Leesionen ~ und Schülerverzeich- 
nisse die jetzigen VerbiJt*i#e der Schule angab und eine Beschreibung 
des der Anstalt seit 130JK zur Benutzung übefgebeneu, . Antiquitäten- 
caliiuettes, dem er alt Gustos vprsteb*, als Abhandlung beifügte*). 




• Auf fliese kleine Schrift, welche unter dem Titel: Da* grossherzog- 
liche Antiquarinm in Mannheim. 1. Besehreibung der 87 römischen Penk- 
ffteine. Zusammengestellt von G. Fr. Graff, in Mannheim bei LÖffler [VIII 
■i.ranV&'S.] erschienen Ist, machen wir die deutschen AltcrthumsforsrJicr 
noch besonders aufmerksam. Der Hr. Vetf. hat nämlich luchtnur die In- 
schriften und Etablemenbeschrcibitng dieser Denkstfline pehst. Atujape ,dei? t 
Fundorte mitgetheilt, sondern auch meistenteils noch vfole schöne antfr, 
N. Jahr*-, f. Phti. u. Päd. ed. Krit . Bibl. Bd. XXH. H/1 4. 30 
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Der erste protestantische Haaptl ehrer und alternirende Director, Herr 
geheimer Hof rat h Nüulin, welcher nunmehr 30 Jahre an dieser An- 
stalt und jetzt ausschliesslich in der obersten Clatse wirksam ist, er- 
hielt das Ritterkrcu« des Zühringer Löwenordens , die Herren Profes- 
aoren Rappenegger in Classe 4, Behaghel in Classe 3, je 100 Gulden, 
Herr Professor DöU in Classe 2 200 Gulden alt GroUncation. 

[Kg«.] 

Marburg. Zar Erlangung der philosophischen Doktorwürde auf 
der dnsigen Universität hat der Lehrer G. Blakert Hin dasigep Gymna- 
sium eine Abhandlung De vi utuque dualis numeri apud Ilomerum [1839. 
XVI u. 55 S. 8.] und der Candidat W. Hupfeld BxereitaUonum llerodo- 
tearvm speeimen 1. siue de rebus A$sjriorum [1837. 57 S. 8.J herausgege- 
ben. Der ausserordentliche. Professor der Theologie Dr. Wilh. Sehe ff er 
ist aom Consistorialrath und Inspector der reformirteu Kirchen der 
l^rovins Oberhessen ernannt worden. 

MscKLKiarao- Scuwkrin. Die fünf Gelehrtenschulon des Lan- 
des (in Güstrow, Parchim, Rostock, Schwerin und Wismar) waren 
im Jahre 1837 in ihren Gymnasial - und Realclassen von 874 Schülern 
besucht, und die Gesammtzahl hatte sich gegen das vorige Jahr um 
88 vermindert. 

Munster. In dem Prooemium zum Index lectionum in academia 
regia per mensee aestivos a. 1837. habendarum hat der Professor des? 
Philosophie Dr. JVilh, Esser auf 4 Seiten eine Ermahnung an die Stu- 
direnden erlassen, nicht so träge nur den Brodstudien und den mate- 
riellen Interessen (>ro itQttTtea&cii aoyvQiov , outf^ioxfoofta) nachzuja- 
gen, welche Ton der Anekdote ausgeht, dass Aristoteles, als man 
ihn einst fragte, warum' er an dem Schftnon soviel Gefallen finde, 
die Antwort gab, so könne nur ein Blinder fragen. Im Index lectio- 
trum per rnenses hiberno» a. 1837 — 38 steht auf 5 S. ein Examen de 
variismodis, quibus Interpreter taeri diem ultimae eoenae et mortis Do- 
mini njoHri determinaverunt , von dem Prof. der Theologie Dr. Georg 
Keüermann. Vorlesungen wurden in der theologischen Fatoltät von 
den ordentlichen Professoren und Doctoren G. Kellermann , Neu- 
Anus, Reinr. Schmülltng, Ant. Berlage und Lor. Reinke und dem aus- 
serordentlichen Professor Dr. Ad. Cappenberg, in der philosophischen 
Facoltätvon den in den NJbb. XVIII, 863 erwähnten 4 ordentlichen 
und 2 ausserordentlichen Professoreo und Ton 5 Privatdocenten gehal- 
ten. Der Professor Dr. Wtft; Heinr. Grauert hat tum Antritt der Pro- 
fessur der Geschichte ein Programm herausgegeben unter dem Titel? 
Gu$lavu§ Adolphu* rex Sueeorum comparatui cum Bpaminonda Thebano. 
[Münster bei Regensberg« 20 S- gr. 4.] 

KaoFcuATUL. Se. Mujestät der König von Preossen haben das 

qnarisnhe und literarische Nachweisungen hinzugefugt 1 so dass die kleine 
Schrift für Inschriftenkunde, uud für dl« Geschichte und Alterthomskunde 
des Wimischen Germaniens , namentlich in geographischer und mythologi- 
cher Hinsicht , mehrfache Aiubeute liefert. W 
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dastge Gymnasium zu einer Akademie erhoben und dessen schon bc- 
deateoden Fond« durch ein Geschenk von 200000 Schweixer- Franken 
erhöh*. Es sollen drei neue Lehrstühle gegründet und die Besol- 
dungen der bisherigen Professoren ▼erwehrt werden. 

N*H»nAt •»«. Dos Gymnasium war im Schuijahr von Ostern 1836 
bis dahin 183? so Anfange von 246, am Knde von 222 Schülern be- 
sucht, und 7 Schüler gingen nur Universität. Die wöchentlichen 213 
Lehrstunden, von denen (roft Einschiusa des Hebräischen, Zeichnend, 
Sehreibens und Singens) 35 auf Prima, je 31 auf Ober- und Unter« ; 
Secnnda, 33 auf Tertia, je 26 auf Quarta und Quinta und 25 aar 
Sexr» kamen, werden von 12 Lehrern, nämlich dem Director Dr. 
SchirMs , dem Hector Weyer, dem Conrector Dr. FSrtUmm, den Col- 
legen Postor Wagner , Dr. Itothmulcr , Dr. Fischer , Aieweycr, D*. 
Köder , Albertus und Dr. T/ie/ss und zwei Hüifslehrern , ertheilt. vgl. 
NJbb. IX, 413. und XVIII, 252. Das Jahret]irogramm enthält ausser 
den Schulnachriehtea: Tkeopompi Ckii fragmenta de Phiiippi Jmyntue 
- fiUi tadele et moribus, eollegit et aflnotalionibuM inetruxit, brevem que 
commentationem de Tkeopompi fide historica et auetoritate adjecit Dr. Ca- 
rd. Theiss. [Nordbausen, gedr. bei Müller. 1837. 39 (20) &. 4.] Der 
Verf. will in dieser Abhandlung eine Probe von einer Bearbeitung der 
gesaiumten Fragmente des Thcopoinpus liefern, und hat allerdings 
den vorliegenden Thcil weit sorgfältiger und zweckmässiger bearbei- 
tet, als es von lVichers in seiner überdiess unvollständigen Sammlung 
der Fragmente des Theopomp geschehen ist. • , 

Obls. Das vorjährige, zu Ostern 1837 erschienene Programm 
des dösigen Gymnasiums [Oels, gedr. bei Ludwig. 32 (18}S..4J eol-> 
hält als Abhandlung: De via ae ratione religionia praeeepta diseipulis, 
^ul prini in gymnasio ordinis smtt, tradendi» Scripsit Kiesewetter* Dan 
Gymnasium war iiu genannten Schuljahr in 5 Clausen von 193 Schülern 
besucht, von denen 8 zur Universität gingen, und welche von dem 
(seitdem verstorbenen) Director Professor Körner, dem Proreetor Dr. 
Lindau, dem Conrector Miesewetter, dert Collegcn Dr. Kpmpmunn [s« 
KJbb. XXII, 858.], Dr. Böhmer, Dr. Bredow, Leislnig und Purmatm 
unterrichtet wurden. U," ,|. 

0 rr b x Brno. In dein gedruckten Verzeichnis» der Lehrgegen- 
stände nad Schüler als Einladung zu den öffentlichen Prüfangea uod 
tn dem Acte der Prämien au stheilung auf den 29. September bis & 
Octoher des. vorfloss^oea Studienjahres 18|f geben sich die schon be-i 
kannten und eben so anerkannten Bemühungen des hiesigen Gymna« 
Slams, In seinem LehrkreSseder Aufgabe des neuen Stodienedicte für 
die Gymnaviea des Grossherzogthums noch mit beschränkten Lehrmit- 
teln nach Kräften an entsprechen, aufs Neue weiter dadurch zu er- 
kennen, dass unter andern aiteh die Elemente des Hebräisehen , wel- 
che seit 1826 ausgesetzt wnren^ für jene Schüler« die sich der Theo- 
logie widmen wollen, ro den Unterricht wieder aufgenommen siwj.t 
Die Anstalt wird auch ihren Zweck, nicht zu einem Pädagogium nach 
den neueren Vorschriften für die Gelohrtcnschnle» des Landes herab- 

30*" 
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gedrückt werden zu müssen, ilnrch die Rcalisirnng der projectirten 

Vereinigung einer höheren Bürgerschule, welch« zu errichten für 
Ottenburg und die Umgegend Bedürfnis* ist, zuverlässig erreichen, 
weil sie auf diese Weise die nöthigen Mittel erhält, um die erforder- 
liche grössere Lchrerzahl zu besolden. Gegenwärtig arbeiten an der 
Anstalt der weltliche Dircctnr Scharpf, der wellliche Professor Weiss- 
perber, die geistlichen Professoren Schwemmlein und Kuhn , die geist- 
lieJien Lehramtsprakticanten Mayer und Latibis, nebst dein Schreib- 
nnd Zeichnungslchrcr Klrhe, und den beiden Musiklchrcrn Mussner und 
Kahler, welche 2 letzteren aber an der städtischen Knabenschule ange- 
stellt sind. Die Frequenz, welche seit Jahren abgenommen hatte, 
übersteigt die Schülerzahl von 18*£ um 12, da im Ganzen, nach Ab- 
zug von 1 unterm Jahr Ausgetretenen, 71 wirkliche Schüler hei den 
Ilerhstprüfungcn gegenwärtig waren, nämlich in I oder der untersten 
Clause 21, in 11 10, in 111 18, in IV 7, in V 13 und in VI ebenfalls 7, ' 
darunter 28 Oftcnburgcr und 3 Adelige. S. NJbb. Will, 253. u. XIX, 472» 

♦ [W.]/t 

Farchim. An dem dasigen Friedrich- Franz- Gymnasium hat der 
Oberlehrer Steflcnhagen in dem zu Ostern 1837 ausgegebenen sechsten 
Hefte der Sekulschriftcn des Friedrich- Franz • Gymnasiums [187 S, 8.J 
auf 109 S. eine Abhandlung über die französische Orthoepie geschrieben, 
welche eine Anweisung zur richtigen Lnuthilduug im Französischen 
geben und darum aus einer Laut- und Tonlehre bestehen soll, aber 
so weitschichtig angelegt ist, dass sie gegenwärtig blas von den Vo- 
ealen (einfachen nnd verbundenen) handelt, und die Consonantenlchre 
eben so, wie die ganze Toniclire noch fehlen. Die 5 C lassen der 
Schule, von denen jedoch Secuuda und Quarta wieder in je 2 Classcu 
zerfallen, waren im Winter 181 £ von 160 und im Sommer darauf 
von 153 Schülern besucht, und zu Ostern 1837 wurden 4 Zöglinge 
zur Universität entlassen. 

Pforzheim. Das seit dem Tode des Professor August Haag er- 
ledigte Prorectorat nn dem hiesigen Pädagogium mit einem Compe- 
tenzanachlag von 764 Gulden und .49 Kreuzer hat der bisherige dritte 
Hauptlehrer an dem Pädagogium zu Lahr, Diakonus Christian Arotf, 
erhalten. S. NJbb. XIX, 331. XIX, 111 — 112. [W.] 

Rastknbi'ro. Am Gymnasium ist dem Oberlehrer Dr. Fabian 
das Prädicat Professor beigelegt, der Hülfslehrer Clanssen zum dritten 
Unterlehrer ernannt und der Candidat Marotzky als I lülfsl obrer #ogc- i 
stellt worden. > . > u*. n:» s '-, au iiokttttfef 

KnumFRKirssK*. Die 16 Gymnasien dieser Provinz waren im 
Schuljahr 18;}£ von 3090 Schülern besucht, von denen 1600 auf die 8 
katholischen, 813 auf die 7 protestantischen und 557 auf die 3 ge- 
mischten kamen. Ausser den ordentlichen Lehrern waren 23 Caudi- 
daten an diesen Schulen beschäftigt, von denen 18 zur katholischen 
Kirche gehörten. Zur Universität waren 137 Schüler mit dem Zeug- 
nis* der Reife entlassen worden, von denen 37 katholische und? 
evangelische Theologie, 28 Jura, 3 Cameralia, 5 Jura und Camera- 
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lia, 20 Medicin, . 6 philosophische Stödten, 3 Theologie und Philolo- 
gie studiren wollten , und 28 noeh unentschieden waren. 7 Schüler 
hatten das Examen nicht bestanden und über 2 sollte die Entscheidung 
der höhern Behörde eingeholt werden. Durch Privatunterricht gebil- 
tJeio Schüler stellten sich nicht zur Prüfung , und überhaupt hat diese 
Ciasee von Uaiversitätscandidaten ziemlich aufgehört, seitdem die 
wissenschaftlichen Pröfungseominissionen auf den Universitäten auf« . 
gehoben sind. Das Gymnasium in Aachbx hatte 248 Schuler und IG 
Abiturienten. Das Programm [32 (18) S. 4.] ist ganz von demDirector 
Dr Schön geschrieben und enthalt eine Abhandlung vier das Geseilt 
der Climination von n unbekannten Grössen aus n Gleichungen des ersten 
Grades. In Bonn waren 179 Schüler und 10 Abiturienten, und im Pro- 
gramm [32 (20) S. 4.] hat der Professor Dr. Lucas in einer lateinischen, v 
Abhandlung philologische Bemerkungen über die auf luaoog ausgehenden 
homerischen Epitheta mitgethcilt. Der Oberlehrer Rindfleisch ist zum 
Militair- und Civilprediger in Saarlouis befördert und statt seiner im 
neuen Schuljahr der SchulamUoundidat Werner als ordentlicher Leh- 
rer angestellt worden. In dein Jahresprogramm des Gymnasiums in 
dm [Emmerich 1837. 30 (22)S. gr. 4.] hat der Director Dr. Ferd. 
Helmke ausser deu Schnlnnchrichten Mitteilungen über die ersten Terse' 
von Sophoklei Antigone herausgegeben. Es sind dicss sehr ausführliche^ 
allseitige und gelehrte Erörterungen zn den ersten 20 Versen der An- 
tigone, in welchen, mit Beachtung aller Erklärer und deren Mejqun-. 
gen, die Worte und der Sinn dieser Verse grammatisch, lexikalisch, 
kritisch, logisch, sachlich und ästhetisch besprochen sind, und worin 
neben vielem Bekannten ond Gewöhnlichen auch mehrere sehr beach- t 
tenswerthe Bemerkungen sich finden, von denen namentlich die S. Hfl*, 
mitgetheilte Erörterung über die Häufung der Negationen im G riech i- 
sehen ausgezeichnet werden mnss. Das Gymnasium hatte 107 Schüler 
und 3 Abiturienten, vgl. NJbb. XX, 352. In Coblkkz waren 305 Schül- 
ler und 10 Abiturienten , und in dem Programm schrieb der Oberleh- 
rer Assmann: De praeeeptis rationibusque quibusdam aetalis praesertim 
juvenilis indolem et mores apte ei salubriter adjnoandi, [1837. 32 (13) S», 
4.] Den Religionsunterricht der evangelischen Schüler in den vier 
obern Classen (gegenwärtig 63) hat der Consistorialralh Pfarrer Croos 
übernommen, vgl. NJbb. XIX, 330. Die Abhandlung zu dem Pro- 
gramm des Gymnasiums in DtrRKrt, wo 111 Schüler und 7 Abiturienten 
waren, ist von dem Lehrer Remacly geschrieben und handelt auf U 
Seiten : De eomparalionibus Homcricis. vgl. NJbb. XIX , 343 und XXI, 
218. In Düsseldorf waren 278 Gymnasiasten und 5 Abiturienten und 
der Professor Dr. llildebrand hat im Programm auf 12 Seiten De prat- 
eipuis, quaevelerum phitosopherum de summo bono fuerunt , sententüs 
gesehrieben. Der Lehrer Afenn hatte für den Sommer Urlaub zu ei-, 
ner wissenschaftlichen Reise erhallen, vgl. NJbb XX, 343. Im Gym- 
nasium zu Duisburg waren 84 Gymnasial- und 26 Realschüler vorhan- 
den , und $ gingen zur Universität, vgl. NJbb. a. a. Q. Im Pro- 
gramm [24 (11) S. 4.] beantwortet der Lehrer Kühnen die Frage : 
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Wae darf man von dem Unterrichte in der Chemie auf Schulen für da* 
praktische Leben erwarten ? Das Programm des Gymnasiums in El- 
berfeld enthalt als Abhandlung: Leitfaden für den Unterricht in der 
Oryktognosie von Fischer, Lehrer der Mathematik nnd Physik. [25 
(15) S. 4.] N Von 110 Schülern wurde 1 zur Universität entlasten, ▼gl* 
NJbb. XIX , 344. In Emmerich gab der Lehrer HottenroU im Pro^ 
gramm [29 (17) S. 4.] Bemerkungen über den Geschichtsunterricht auf 
Gymnasien heraus. Von 78 Sehülern gingen 2 zur Universität, und 
statt de» an'das katholische Gymnasium in Köln versetzten Leh- 
rers Niegemann wurde Hr. Hanl« als, Lehrer der Mathematik und Na- 
tnrwissensehaften angestellt, vgl. NJbb. XIX, 345 und 356. In Kol* 
hat die zu dem Programm des katholischen Gymnasiums von dem Re* 
ligionslehrer Deckers gelieferte Abhandlung die Ueberschrift: Hermann 
5., Graf von Wied, ErsbUchof und Kurfürst von Köln. [54 (44) S. •*.] 
und das Programm des Friedrich - Wilhelms -Gymnasiums cuthält blos- 
Schulnachrichten mit Andeutungen für die Geschichte der Anstalt von 
dem Consistorialrath und Director Dr. F. K. A. Grashof. [10 S. 4.] 
die erste Anstalt hatte 884 Schuler und 18 Abiturienten, vgl. NJbb. 
XIX, 358. Im Friedrich- Wilhelms -Gymnasium bestanden von 260 
Schülern (worunter 132 Katholiken) 23 die Abiturientenprüfling, aber 
nur 16 wurden für reif erklärt. In den Schul nach richten hat Hr. Con- 
sistorialrath Grashof neben den gewöhnlichen Mittheilungen Mehre- 
re* von der Geschichte des evangelischen Friedrich - Wilhelms. Gym- 
nasiums und seinem Verhältniss cum katholischen Gymnasium berich- 
tet. Köln hatte in früherer Zeit drei katholische Gymnasiea , welche 
aber unter der franzosischen Regierung zugleich mit der Universität 
aufgehoben und dafür zuerst eine Centraischule, dann zwei Secundär- 
achulen ersten und zweiten Grades errichtet wurden. 1815 wurden 
diese französischen Institute in ein deutsches Gymnasium umgewan- 
delt, das sich nach uutenhin in zwei Vorbereituogsanetalten verzweigte, 
welche nach ihren Localen die Namen Jesuiten- nnd Karmelitern - Coile- 
gium erhielten, vgl. Bianco's Geschichte der ehemaligen Unioersität und 
der Gymnasien der Stadt Köm. Köln , 1833. Im Jahr 1820 wurde 
das Karraeliten - Collegium von dem Gymnasium abgetrennt und an- 
fangs in eine höhere Bürgerschule von 4, später 5 Classen, dann 
vom 22. September 1825 an in ein vollständiges evangelisches Gym- 
nasium von 6 Classen umgewandelt. Es wurde unter dem Kamen 
des Karmeliten - Gymnasiums rein aus Staatsfonds errichtet, w&h- 
read dem katholischen oder Jesuiten - Gymnasium die Fonds der ehe- 
maligen drei Gymnasien zugewiesen sind. Im Jahre 1830 erhielt das 
Karmeliten - Gymnasium den Namen' des Friedrich- Wilhelms* Gymna- 
siums. Es unterrichten an demselben 9 ordentliche Lehrer (jeder wö- 
chentlich in 16 — 20 Stunden), 2 Religionslehrer und 3 Hutfslehrcr., 
Der Gehalt des ersten Oberlehrers beträgt 750, der des letzten Collabo* 
ratnrs 400, der des katholischen Heligionslehrers 500 Thlr., und für die 
Schule überhaupt werden aus Staatskassen jährlich 5000 Thlr. gezahlt. 
Aus dem Lehrcrcollegium , welches am Schiusa des Schuljahrs aus 
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dem Director Dr. K. F. J. Grashof, den Oberlehrern Pe(. jfosi , Ontt. 
Pfarrius, Fr. Xav. lloegg, den Rcligionslch rem Jul, f{ r em» Groshof 
- (evangelischem Divisionsprediger) und J. J. Hub, Schumacher (katholi- 
schem Religionslehrer), den Collaboratoren Christ, tteinr, Schumacher,, 
Chr. Oettinger, Ed» Heit 9 Wtlh. Lorenz» Joh, Henne*, dem II u Ifa- 
lehrer Joh. Jac. Werner y dem Gesanglebrer Joh. Georg Schugt und 
dem Zeichenlehrer Eberh» Bowel bestand, ging mit dem neuen Schul- 
jahre der Lehrer der Mathematik und Physik Heia in gleicher Eigen« 
echaft an die höhere Stadt • und (Je werbschule in Aachebt, und hatte 
den bisherigen Lehrer an der nähern Bürgerschule in Köln Franz 
Backes zum Nachfolger. Der Coliaborator Henne* erhielt eine Gehalt- 
zulage von 50 Rthlrn. Das Gymnasium in Kbsvznach hatte in dem 
genannten Schuljahr 120 Schüler und 6 Abiturienten. In dem Jahres- 
programm stehen blos die von dein Director Dr. Hoffmeister mitgeteil- 
ten Schulnachrichten, vgl. $Jbb. XIX, 369. Im Programm des Gym- 
nasiums in Müif stkrkifel steht Annotationvm in Ciceronis orationem pro 
& Roscio Amerino speeimen von dem Lehrerfjoftann Frendenbergs [Köln, 
gedruckt bei Schmitz. 1837. 25 (16) S. 4.] E* sind fleißige und ge 
lehrte kritische Erörterungen zu 13 Stellen der Rede, worin kritische An-, 
sichtender neuern Herausgeber, vornehmlich Büchners ausführlich be- 
sprochen und meist abgewiesen, bisweilen weiter begründet werden. So 
ist i, B. § 2. at in den Worten at tanto offieiosior etc. § 5 in den WW. 
His de causis hmo eausae patronus exstiti die Wiederholung des cau- 
sae, § 17. die Lesart quod sciam statt seientio, § 21 die Ergänzung 
ausCharisius und Diumedes nomen refertur in tabulas in Schutz genom- 
men, und die Erörterungen sind zwar öfters etwas zu umständlich, 
Uber doch gewöhnlich treffend. Mit löblichem Streben sucht der Verf. 
überall Sinn und Sprachgebrauch festzustellen, und mehrere Erörte- 
rungen der letztern Art, s. B. zu § 72. über die Wiederholung lanti 
maleficii crimen, ciu maUficio, zu § 109. über das unlalei- 
tsce, zu § ISO. über den unsichern Gebrauch des neque für 
verdienen allgemeinere Beachtung , wenn ihnen auch im 
Allgemeinen die Scharfe der Auseinandersetzung fehlt, die zum völli- 
gen Abschlüsse solcher Fragen nöthig ist. Das Gymnasium war zu 
Anfange des Schuljahrs von 93, am Ende von 70 Schülern besucht 
und eatliess 6 zur Universität. Die Lehrer Scheven und Hack waren 
wegen geschwächter Gesundheit nach 20 und 32j übriger Dienstzeit in 
den Ruhestand versetzt worden , und das Lehrercolfcgium bestand 
ausser dein Director Joe. Katsfey aus den Lehrern Rospatt , Dillenbur- 
ger , M r olfy Mertens, Mohr, Frendenberg , dem Caplan Coffer und 
deu Hülfslehrern Rüttger und Hübler. Beiläufig sei von diesem Gyiu- ' 
nasium noch das Programm des Jahres 1835 erwähnt, worin der Leh- 
rer Rospatt sehr verdienstliche kritische Beiträge zur ältesten Geschichte 
der Franken [3$ (27) S. gr. 4.] mitgetheilt und darin Zustand und Ver- 
hiltnixse der Franken von der Mitte des 3. Jahrhunderts nach Christus 
bis auf Clodwig mit genauer Quellenbeachtung so sorgfältig geschil- 
dert hat , dass er mehrere Ansichten neuerer Historiker glücklich be- 
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richtig tor dem Programm des Gymnasiums ia SaAnaRÖcae* [183t. 

28 (14) S. gr. 4.] steht Annolationum in M. Fab. QuinetUiani instUulionet 
otat specimen ton dem Lehrer Mann Schratt, worin Hb* I. prooem. 
23., VII. prooem. 2., VIII. prooem. 81., VHI, «,18. ». 2»., II, 2, 
9., gelegentlich auch Virgil. Aen. VI, IG. besprochen sind. Die Lehr- 
Verfassung des Gymnasiums wurde mit dem Beginn des genannten 
Schuljahrs durch die Errichtung von 8 Rcalclassen , welche mit den 
Gymnasialeren Quarta, Tertia und Secuada parallel laufen, we- 
sentlich erweitert. Schuler waren 144 vorhanden , von denen 50 den 
Rcalclassen angehörten, und für welche ausser dem Director OUemann 
die Oberlehrer Schwalb, Schroter [s, NJbb. XIX, 359.] und Messer* 
fNJbb. XX, 134.], die ordentlichen Lehrer Eltermann [NJbb. XIX, 
239 ], Nee« v<m Ksenbeck [NJbb. XIX, 344 ] und Küpper, der evange- 
lische Pfarrer Bösken und der katholische Pfarradmtnistrator sFei/en, 
die Hülfslehrer Goldenberg, Brandt , Simou und Schmitt, der Zeichen- 
lehrer Plrts und der Lehrer der Vorbereitungsciasse Hodler thfxig wa- 
ren. Ueber das Gymnasium in Tiiikk ist bereits in dOn NJbb. XXI, 
446 ff., über das Gymnasium in Wetzlar XXI, 237 berichtet, und 
von den Gymnasien in Es^kw und Wesbl fehlen uns weitere Nachrich- 
ten , ausser dass der Lehrer Hürxthal von der höhern Bürgerschule in 
Aachen als Lehrer der Mathematik an das Gymnasium in Wesel beru- 
fen worden ist. Die Kealsehulcn der Provinz waren im Schuljahr 
18££ von 963 Schülern besucht, nämlich die höheren Bürgerschulen 
in Aachbw, Uar.meiy, Köln und Elvbrvbld von 139, 141, 301 und 
212 Schälern , die höhere Stadtschule in Crbfklo von 94 Schülern 
und die Kealclassen In Dvisbvro und Saabbrcckb* von 26 und 50 
Schülern, pie im Sommer 1835 errichtete höhere Bürgerschule ist 
Aachen hatte in dem genannten Schuljahr 8 Classen (Secunda, Tertia, 
Quarta)] jedoch ist im neuen Schuljahr die Prima eröffnet und eine 
Vorbereitungsschule von 8 Classen hinzugefügt worden. Es unter- 
richteten an der Anstalt der Director Dr. Kribben in Mathematik and 
praktischen Sachen , der Lehrer Hürxthal (»p&ter Heis) in deutscher 
Sprache, Physik und Chemie, der Lehrer Hilgers im Französischen und 
Englischen, der Lehrer Haagen im Französischen, Geschichte u nd, Geo- 
graphie , der Cnndidat Förster in der Naturgeschichte, die Religiona- 
lehrer Hamacher und Bockelmann, und 3 Hülfslehrer im Schreiben, 
Zeichnen , Rechnen. Das Programm enthält auf t5 Seiten Bemerkun- 
gen über die mouilKrten Laute von dem Lehrer Hilgen und ein Vor- 
wort über die lateinische Sprache als Uuterrichtsgegvnstand der höhern 
Hurgerschule von dem Director Kribben. In dein Programm der ho- 
hem Bürgerschule in Barmen hat der Lehrer Küster eine kurme Dar- 
stellung der Dichtungsarien , in dem Programm der Stadtschule an 
Cr Er dl d der Lehrer Zehler topographisch- geognostische Umrisse der 
Rheinländer als Beiträge %ur Kenntnhs derselben herausgegeben. 

Rica, In der vorjährigen Einladungsschrift aur öffentliches! 
Prüfung im dasigen Gymnasium, so wie in der Domschule und den 
beiden Kreisschulcn hat der Lehrer K. A. Kurtzonbaum den aweiten 
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Abschnitt der Kurzen Darstellung der Regierung des Ordensmeisters Wol- 
ter von Plettenberg [Riga 183?. 14 (12) 6. 4.] herausgegeben, vgl. WM». 
XVI», 854. Das Gymnasium hat im Schnljnhr 1836 — 1837 im Gan- 
zen 1? Schüler zur Universität entlassen., and am Schlüsse des Schal- 
jahres (d. 3. Juli) legte auch der älteste Oberlehrer desselben, Colle- 
gienrath und Bitter Starke, «ach 33jähriger Dienstzeit sein Lehramt 
nieder. 

RiüTBin. Chronik de» Gymnasiums im Jahre 1837. Nach den 
Veränderungen , die 1837 bei dem Lehrer- Colleginm vorgekommen, 
besteht dasselbe am Ende des Jahres , ausser dem Director CKth. and 
Prof. Dr. Wi*%, aus den Haaptlehrern : Dr. Boclo, Dr. Schick, Dr. 
Fuldner, Dr. Mohhauseh and Dr. Eysell, den HülMehrern Pr. Weis- 
mann, und Dr. Müller, wieden ausserordentlichen Lehrern Stork und 
Volkmar. Die Zahl der Schüler betrag im Winter-Semester 110, tob 
denen die Hälfte einheimische, drei Achtel andere Karhessen , ein 
Achtel Ausländer waren , und sieben mit dem Zeugnisse der Reife zur 
Universität entlassen wurden. Kamens der Anstalt sind folgende Ge- 
legenheit*- Schriften erschienen: 1) zum Oster-Examen vom Directorx 
Quaehtionum Horaliarum libcllus Vll. mit den Schnlnnchrichten , Rint. 
Steuber-S. 62 in 4. vgl. NJbb. XXI, 105. 2) zur Feier des landesherr- 
lichen Geburtstages , bei welcher der Director eine Rede hielt de in- 
crement'ts cantus sucri in scholis patriae , von Weismann : disputatio de < 
Dionysii Halioarnussensis vita et scriptis ; ibid. in 4. 3) Theses die an- 
niversario sacrorum emendatorum et gymnasii inaugurati; ibid. S. 4. in 
8.> 4) Einladung sur Feier des Jahreswechsels, bei welcher von Schü- 
lern Rede-Versuche gemacht wurden: ■aber die Vergangenheit als Spie* 
gel der Zukunft; über die weise Anwendung der Jugend und de incre- 
menlis culturae generis humavi anno elapso conspicuis , so wie Versuche 
von Gedichten in annum praeteriium und über die Ahnung der Zukunft. 
Ausserdem ist erschienen: 1) vom Director: Evangelisches Gesangbuch 
für höhere und niedere Schulen mit einer Auswahl liturgischer Antipho- 
nen und alter Liedernach classischen Melodien, Leipzig. Hahn. III S. 
8. .2) Von demselben: über die Wiedervereinigung der evangelischen 
Kirchen in Kurhessen, Cassel 1838. 8) ron Dr. Müller: Panaihenaica 
Bonnae 1837. 113 S. in 8. Für die Kurh. Gymnasien überhaupt sind 
ia diesem Jahre theils bereit* promolgirt, theils bis zur Promulgation 
mehr oder weniger gediehen: 1) eine neue Instruction für die Ctassets* 
Ordinarien, 2). für die Commhsion xur Prüfung der practischen Befähi- 
gung der LehramtOfCandiäaten , 8) für die Gymnasial- Lehrer überhaupt, . 
4) über die Abhaltung der Maluritäts 'Prüfungen, 5) ein flormal- Lehr- 
plan. [ßg«dt.] 

Rostock. Die das ige grosse Stadtschale war während des Win- 
ters 18§£ io ihren vier Gymnasialclassen von 90, in den 4 Jtealclassen 
▼on 188 Schülern, im Sommer darauf von 90 und 132 Schülern be- 
sucht, und entliesT zu Ostern 1887 zur Universität 7 Zöglinge. Um 
dieselbe Zeit wurde der Lehrer Christ. Wilhrandt zum ordentlichen 
Professor der Aesthctik und neuern Sprachen bei der Universität er- 

s 
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Ii hu iii, iinu itenieii aesnniu im vyniniisiiiin nur einige litiirMunuen uoi. 
Dh8 Programm zu dem Osterexaroen enthält eine Abhandlung f/eeer 
den Religionsunterricht im Allgemeinen und in Beziehung auf die Gymna- 
sien von dem Lehrer MarkumrL 

Stendal. Der Collaborator Dr. Risch am Gymnasium ist mm 
Director der Bürgerschule in Pkrlebkro, und statt seiner der Schul- 
amtscandidat Fricdr. IVilh. Klee zum Collaborator ernannt worden. 

Stbttiw. Die %u der öffentlichen Rede Übung im dangen Gymna- 
sium am Schlosse des Schuljahres 18$£ (ira September) erschienene _ 
Kinladungsschrift [Stettin gedruckt bei Eflenhnrt* Erbinn. 1836. 45 
(27) S. gr 4.] enthält eine Abhandlung des Collaborator f arges unter 
dem Titel : C. Lucilii Satirarum quae ex Ubro tertio supersunt. Da wir 
nämlich wissen, dass Lucilius in diesem Buche eine Heise von Rom 
nach Cnpiia und weiter bis an die Meerenge venSicilien, welche von Ho- 
ras Sat. I, 5. nachgeahmt ist, beschrieben hatte; so hat Hr. V. die vor- 
handenen Bruchstücke desselben mit Zuziehung der Moralischen Satire 
zusammengesellt und neu geordnet und Inhalt und Entwickelungtgaog 
des Gedichts zu bestimmen gesucht, zugleich aber auch die Fragmente 
selbst allseitig und gelehrt erörtert. Das Ganze ist eine recht verdienst- 
liche Arbeit und besonders zur Vergleichung mit der genannten horazi- 
•chen Satire wichtig, weil sich aus der Zusammenstellung der Fragmente 
klar ergiebt, dnss Hornz in dem Iter Brundusinum des Lucilius Reise- 
beschreibung nicht nur im Allgemeinen, sondern selbst in Einzelheiten 
und Nebendingen sich zum Muster genommen hat« Die Abhandlung 
in dem Programm zum Schlüsse des Schuljahres 1837 [Ebendaselbst 
45 (27) S. gr. 4.] ist überschrieben : Zur Akustik von dem Professor J. 
G. Grassmann, giebt eine in «9 Paragraphen zusammengestellte Theorie 
über Klang, Hobe and Tiefe, Intervall, Consonanz und Dissonanz* 
Accorde, Tonleiter, Mitklinger anderer Tone, Resonanz, Conflict der 
Schwingungen etc., und sucht überhaupt „die Akustik alt die Verkla- 
rung der Mechanik" darzustellen. Das Gymnasium zählte in 6 oder 
eigentlich 10 Clazsen (da Tertia big Sexta in je zwei gesonderte Coetuf 
zerralleo) in beiden Schuljahren 455 Schüler und entliess im ersten 27, 
Im zweiten 20 znr Universität. Lehrer waren im letzten Jahre 25 an 
der Anstalt thatig, von denen der eonsisterialrath Dr. Schmidt wö- 
chentlich 2, der Director und Prof. Dr. Hasselbaeh 12, der Prof. Joe- 
tzen 16, der Prof. Graesmann 26, der Prof. Böhmer li, der Prof. 
Giesehreeht 17, der Prof. Dr. Schmidt 20, der Oberlehrer Hering 1% 
der Musikdirector Dr. Loire 8, der Oberlehrer Scheitert 10, der Lehrer 
IVcUmann krankheitshalber keine, der Lehrer Dr. Friedländer [wel- 
cher, um Michaelis 1836 ia die Lehrstelle des nach 50j ähriger Dienst- 
zeit mit 600 Thlr. Pension euteritirten Lehrers KüseÜ aufgerückt war] 
20 , der französische Lector und Arithmeticuz MillevMe 28 , der Colla- 
borator Dr. Farge* 18 , der Collab. Slahr [Michaelis 1836 an Friedläa- 
ders Stelle zum Collaborator erwählt] 20 , die Hnlfslehrer Glagow 14, 
Hnser 13, Dr. Stuhr 12, Bauer 15, Calow 11, Dr. Herzeerg 11, Klein- 
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u>tge 4, der Medicinalrath Dr. Raa«*«* 2, der englische Lector Ander* 
ton 2, und der Zeichenlehrer TtcAtrscAky 4 Lehrstunden ertheilte. i 
Schwbdrh. Die von dem Bischof Dr. Tepner herausgegebene 
Schrift: Die Kirche und Schule Schweden» in den beiden letzten Jahr-* 
zehenden, mit besonderer Beziehung auf da$ Stift IVerju (übersetzt von 
Dr. Mohnike. Stralsund, 1837), enthält interessante Nachrichten über 
den Zustand der Kirche und Schule in einem Theile Schwedens, die 
Tegeler der versammelten Synode der Geistlichen in «einer Eigenschaft 
als Bischof des Stifts mitgetheilt hat. Wir erfahren daraus, dass des 
Stift Wezjo, dem Tegner als Bischof vorsteht, ein Gymnasium mit 3 
Glessen hat und dass .in neuerer Zeit Lehrstellen für die Naturge- 
schichte, Gymnastik nnd die lebenden Sprachen errichtet sind. Die 
Zahl der Schuler beträgt 45. Die Bibliothek hat ungefähr 12 — - 
13000 Bände. A unser dem Gymnasium hat Wexjö noch eine soge- 
nannte höhere Gelehrtenschulo (Progymnnsinm) mit 178 Schulern und 
eine sogenannte Apologistenschule (Realschule) mit 2 Classen und 28 
Schülern. Die Schule in .lünküping hat 109 Schüler; die zweite Apo- 
Ingistenclassc wird von 22 Schülern besucht, die erste ist für beide 
Abtheilungen — die gelehrte und die reale — _ vorbereitend. JonkiK. 
ping, auf dem Wendepunkte zwischen Nord - und Südschwcdcn gele- 
gen und von der Natur zu einer Handelsstadt bestimmt, Ist ein weil 
dienlicheres Local für eine Realschule als Wexjö. Der Kampf zwi- 
schen Humanismus und Realismus hat auch in Schweden begonnen; 
in Folge dessen hat man auch dort wie bei uns sich den Forderungen 
des Zeitgeistes anbequemt und mit den Gymnasien und andern gelehr- 
ten ScholanstaUen Reatclassen zu verbinden angefangen. Tegner ur- 
theilt über die in Schweden vorgeschlagene Verbindung der Kealclas- 
sen mit den Gymnasien folgendermaasscn. Durch eine knappe Plura-> 
lität in dem zur Untersuchung des Unterrichtswesens des ganzen Landes 
niedergesetzten Comitö wurden 2 sogenannte Bildnngslinien vorgeschla- 
gen, die eine mit, die andere oaite die classischen Sprachen , übrigens 
aber mit gemeinschaftlichen Lehrgegenstandeo, welche das Gymnasium 
durchlaufen tollten. Dieses ist eigentlich eine Fortsetzung der Apolow 
gistenechule, welche lange neben der Gelehrtensch nie gestanden hat, 
und auf diese Weise in die Hohe gebracht werden sollte durch das 
Gymnasium. Aber was bezweckt der Staat eigentlich mit dem El*) 
m enta runterrichte w esen ')? Doch nicht eigentlich die allgemeine bür- 
gerliche. Bildung, die für einzelne Berufe und Lebensverhältnisse noth- 



*) Die Elementarschule im Schwedischen entspricht iinsern sogenann- 
ten Rectoratsschulen oder Progyninasien, in denen ein Lehrer die Elemente 
in allen oder in mehreren Wissenschaften lehrt — das Gymnasium besteht 
aus 2 oder 3 Clauen (die übrigen Classen fallen noch der Elementarunfer- 
weisungsanstalt zn) und entspricht unsern beiden obersten Clauen — die 
Lehrer unterrichten nicht classen- sondern fuchweise; der Curaus ist ge- 
wöhnlich dreijährig. 
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wendig »ein kann, sondern ursprünglich die humanistisch© und vor- 
bereitende, die för den künftigen Beamten erfordert wird.- Des Staates 
Pflicht ist für die religiöse Bildung eines jeden Bürgers su sorgen, 
und diese Pflicht erfüllt er durch die Kirche. Et ist ferner die Pflicht 
des Staates, für die wissenschaftliche Bildung des Beamten tu sorgen, 
und diese erfüllt er durch die Schule und ferner durch die Akademie, 
oder durch einzelne Cntcrrichtsanstalten. Aher es ist nicht die Pflicht 
des Staates, auf «Wen tlichem Wege für die Bildung zu sorgen, welche 
für einzelne Berufszweige, für Handel, Geweihe, Hundthierungen 
erfordert werden oder nützlich sein kann. Sich diese zu verschaffen, 
muss von jedem Einzelnen abhängen. Hieraus folgt, dass die soge- 
nannten Apologistien eigentlich Auswüchse der Schule sind; sie haben 
an den meisten Orten wenig Gedeihen und zehren ab neben derselben. 
Ware der Staat reich, konnte er Real- oder Bürgerschulen im Grossen 
als einzelne freistehende Institut« bilden, wie es im Auslände an meh- 
reren Stellen geschehen ist, so wäre dies* sicherlich um go besser; 
aber so verhält es sich nicht bei uns. Din wenigen Beitrage, die der 
Staat hiezu beisteuern kann , sind jetzt auch an allzu vielen Stellen 
zersplittert, um mit Nachdruck an irgend einer wirken zu können. 
W ürde die Zahl der Apologistien vermindert, und würden sie in unsere 
grösseren Handelsstädte verlegt, wohin sie eigentlich gehören; wür- 
den sie zu mehreren Clnssen erweitert, unter denen insonderheit eine 
technologische für gewisse Gewerbe ; könnten sie dadurch zu einer ge- 
wissen Gleichheit mit den Realschulen des Auslandes gebracht werden, 
so wäre dieses sicherlich wünschenswert!). Jetzt liineejren, in unser» 
nahrungslosen kleinen Städten , bilden sie einen matten Anhang zur 
Gelehrtenschule, entbehren meistcnthciU alles eigenen Lebens und 
aller Selbstständigkeit, und fallen mehr und mehr mit der Armen- 
schule (Elementarschule im eigentlichen Sinne) zusammen. Und an 
solchen Orten und unter dergleichen Verhältnissen die sogenannte Bit- 
dungslinic derselben durch beide Stockwerke des Lehrwesens, durch 
Schule und Gymnasium, gehen zu lassen, um in beiden in Verfall 
ZU gerathen, halte ich für unnütz; und so lange noch eine clussiache 
Bildung gefordert wird als Bedingung für den Eintritt in die Benm- 
tenclasse, ist es schwer einzusehen, was dergleichen amphibische 
Gymnasiasten für den Staat werden sollen. [B.] 

TawjerbiSchofsiiuim. Nach dem gedruckten Verzeichnisa der 
Lehrgegenstände und Schüler als Einladung zu den öffentlichen Prü- 
fungen und Feierlichkeiten auf den 5. und 6 September des verflosse- 
nen Schuljahres 18 hat das hiesige Pädagogium seine bisherigen 
3 Classen mit 4 Schulen in 4 C lassen umgeändert. Das ist hier die 
erste, äussere Annäherung an die Gestaltung der Pädagogien nach den 
Bestimmungen des Studienedicts im Grossherzogthum Baden, aber auch 
noch nichts weiter als eine äussere Annäherung an die vorgeschriebene 
Gleichförmigkeit, denn die neue IV oder die oberste Classe ist in ihrer 
innern Einrichtung ganz was die frühere HI war, die neue III g»n» 
was die frühere U , und die neue U und I im Grunde auch noch wa* 

s 
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die frühere In und b, wenn mnn abrechnet, das* der griechische 
Sprachunterricht der frölieren Ib in der neuen II nicht «ehr vor^ 
kömmt. Das Studienedict verwebt aber auch die griechische Sprache - 
aus der neuen II, die. Geschichte aus I, II und III , giebt der IV einen 
zweijährigen Corsus, wo möglich mit abgesonderten Schulen, ver- 
bannt den Sallustiua nicht blos aus der Sphäre der Pädagogien des 
Landet, sondern aus der Schulunterrichtssphäre der sämml liehen Mit- 
telschulen u. s. w. Das Pädagogium sieht demnach für das Studien- 
jahr J noch mancherlei 31odificntiouen seiner bisherigen Lehrver- 
fassung entgegen, wenn es jetzt allen den Forderungen entsprechen 
mnss, die für dasselbe aus der vollständigen Einführung des badU 
sehen Lehrpiancs hervorgehen. Ob das alles zum Bessern oder zum 
Schlimmem führen wird, muss freilich die Zeit lehren; wenn nur zu- 
nächst dio Anstalt auch einmal der definitiven YViederhcsetzung der seit 
einigen Jahren erledigten zweiten Ilauptlehrcrstelle entgegensehen 
dürfte, welche an der Stelle des früheren Supplenten, Stutltcaplaa 
Konrad Haas, im letztverflossenen Studienjahr der Stadtcnplan Franz 
Sebastian Mosbacher verwaltet hat. Die Schülerzahl des Pädagogium* 
hat gegen das Schuljahr abermal und zwar um 1 abgenommen, 

da im Ganzen nach Abzug von 2 im Laufe des Jahres Ausgetretenen, 
die .aber im Schülerverzeichniss namentlich aufgeführt sind, in den 
neuen 4 Claesen 2? wirkliche Schüler bei den Prüfungen vorhanden 
waren, worunter 7 Tauberbischofslieimer , nach Classen vertheilt in 
I oder der untersten Classe 9, nach Abzug der 2 Ausgetretenen, in II 
8., ia III S und in IV 7. Die Namen de Schülerr einer jeden Classe 
sind auch nicht mehr wie früher nach dem Alphabet, sondern nach 
der Gesammtlocation gedruckt, d.h. nach, der Reihenfolge, welche 
die Schüler zufolge der Hauptcensur am Jahresschlüsse unter einander 
einnehmen sollen — eine Neuerung, die zwar dem Studienedict enfr- 
spricht, die aber vielleicht nicht unumgänglich ootbwendig beobachtet 
werden muss. Denn roiigen auch noch so viele Autoritäten, nicht blos 
der lungjährige, Gehrauch des Carlsroher, Lyccums oder mich den 
Wertheimer Gymnasiums, für diese, Art der Veröffentlichung dcr-Schu* 
lernaroen sprechen, einzelne Mittelschulen des Landes, z. B. das Lyn 
ceum zu Rastatt, haben dieselbe bf* jetzt nicht gehabt, Und ander*, 
z. B. >tia» Lyceum zu Konstanz, welche jrüher etwas A eh n Wehes be-i 
folgten f.» sind wieder davon .zurückgekommen und. veröffentlichen die» 
Namen ihrer Schüler, fil uhaueterisch , beide vermu tldidi 4 , weil sie- dea^ , 
Ansicht sind« jene .Veröffentlichung verwechsle,, den Standpunkt den, 
stille« . Fauwiien Verhältnisses, n>r Schule, mit dem Markt des (öffentlichen 
Lebens v veranlasse bei den Zuersttocirten Unktod liebbeit und Dünkel* 
und bei den Zuletetlocirtea Gleichgültigkeit: eider, Bitterkeit, und wer. 
ausser der Schule Stehe, wisse bei allen Locationen, selbst bei den; 
detaillirten , wie sie an den baierischen Gelehrtenschulen eingeführt 
sind, doch nichts anderes, als die L'rstlocirten seien die Bessern undV 
die Letztlocirten die Schlechtem» nber er wisse weder«: wie gut die-. 
Bessern, noch wie schlecht die Schlechteren seien, und sei mithin 
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1« der «nten Meinung über die* crsteren und in der üblen Meinung 
über die anderen nicht« weniger als gerecht zu sein im Stande. Daraus 
' Heesen tich auch Folgerungen über die Sitte sieben, die Schüler bei 
den öffentlichen Schulprüfungen nach der Locatioa su setzen. 

[Wj] 

Wümme. Dem Oberschul rath und Director des Landesgymna- 
siums Dr. Fr. Tr. Friedemann ist rem Könige der Miederlande das 
Ritterkreits des Löwenerdens verliehen worden. 

YVbstmalbn. Die 5 katholischen Gymnasien der Provius (ia 
Arensberg, Coesfeld, Munster, ruderborn und Keck Ii tigshaoeen) wa- 
ren nin Scbluss des Schuljahrs 1836' (zu Michaelis desselben Jahrs) 
von 1107 Schülern besucht und hatten 105 Schüler sur Universität ent- 
lassen. In den 6 protestantischen Gyinuaeien (in Bielefeld, Dortmund, 
- Hamm, Herford, Minden und Soest) waren su Ostern; 1857 (am 
Schluss des Schuljahrs) 766 Schüler und sur Universität waren 41 
übergegangen. 

Wismar. Die da*ige grosse Stadtschule, welche aus 5 Gymna- 
sial- und 3 Realclaesen besteht, war zu Michaelis 183? von lül Schü- 
lern besucht, und hatte wahrem! des Schuljahrs 1836 — 37 zusammen 
3 Schüler zur Universität entlassen. Das zum Herbstexamen 1837 aus« 
gegebene Schulprogramra enthält ausser den von denfttector Dr. Crain 
mitgetheilten Schulnachrichten eine Abhandlung des Lehrers Fregez 
die Bedeutung der Tteilformen des lndicativs in der französ. Sprache. 
• • Zwickau. Das Gymnasium zählte während des Winterhalbjahrs 
in sechs Classen 87 Schüler, vgl. NJbb. XX, 240. Zur Universität 
Wurden 11 entlassen (2 mit I, 6 mit II, 3 mit III in wissenschaftlicher 
Heife, säinintlich mit I in den Sitten). In dem Lehrerpersonal ist 
keine Veränderung vorgegangen. Von dem Conrector Köhler sind er- 
schienen : Aphorismen aus dem Gebiete des Gymnasiallebens (Leipz., Hart« 
ftnuch 1837), und der Collaborator Siraube hat eine brevis disputatio 
de Xenophonteis aliquot locis (Schneeb., Schumann 1837) herausgege- 
ben. Der Erstgenannte,' welcher die Uebungen in lateinischer Poesie 
in den obern Glessen leitet, hat für des beste lateinische Gedicht» das 
von den Schülern der ersten und zweiten Glesse im Laufe des Jahres 
eingeht, einen Preis, bestehend in einer guten Ausgabe eines alten 
Dichters von circa 2 Rthlr. an Werth auegesetzt, welcher bei der er« 
sten Verkeilung dem Primus von Secunda zuerkennt woroeerist. Der 
geschichtliche nnd geographische Unterricht im Mittelgymnasium wird 
seit einigen Jahren so ertheilt, dass die 4 wöchentlich dazu bestimm- 
ten Stunden abwechselnd entweder auf Geschichte oder auf Geogra- 
phie ausschließlich verwendet werden, vgl. NJbb. XXII, »12. ~ Dia 
Gymnatialbmtiothck erhielt 1836 durch des Vermächtniss des verstor- 
benen Professor der praktischen Philosophie tu Leipzig, Cor. A. H. 
GletJm», eines Enkels des nm Schule und Bibliothek sehr verdient ge- 
wordenen Rector Chdiuo, eisen Zuwachs vota 5323 Bänden, wozu 
neuerdings der Testamentsvollstrecker Dr. Chulu* SSüff Sahlis ans ei- 
genen Mitteln eia Legat von «0 Rthlr n. gefügt hat/ waren "Zinsen 
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einem durch Talent , Fleiss feud Sittlichkeit ausgezeichneten Gymna- 
siasten unter 4er Bedingung gewährt werden tollen: „dess er die Mlt- 
oufsicht und Sorge fär Erhaltung der Gyranneialbtbliothek, insbe6on-> 
dere des Ton dem Professor Clodius legirtcn Theila derselben übernehme 
Und namentlich das Ausleihen, Kotiren und Zurückfordern der betref- 
fenden Bücher mit strenger Aufmerksamkeit und Gewissenhaftigkeit 
besorge. w Neben der Hauplbibliothek besteht die, im Jahre 1815 
▼ön Dr. Friedemann gegründete deutsche Schulbibliothek fort} welche, 
dermalen zu 725 Bänden angewachsen, den Schülern eine gesunde 
und belehrende Privatlcctüro bietet. [K.J 



s 

Ju ff orderung zum Beitritt zu einem in Göttingen 
geschlossenen Verein von Philologen und Schul- 
mann erw. 

E* ist schon in unsein NJbb, XXI, die Nachricht mitgetheilt 
worden, dast in Göttingen bei der Feier des Jubiläums der Universi- 
tät auf Anregung des Herrn llofraths Dr. Fr. Tkierech In« München, 
ein Verein van Philologen und Schulmännern zusammengetreten ist/ 
welcher eine Vereinigung aller Philologen und gelehrten Schulmänner 
Deutschlands nach Art des Vereines der deutschen Naturforscher und 
Aerzte erstreben will , und das* derselbe auf den Miehaetisteg 1838 
eine Kmammenkunft von Philologen und Sohalmännern in Nürnberg 
angesetzt hat, wo dieConstitnirueg'des allgemeinen Vereins za Stand« 
gebracht werden toll. Der Herr GjnuiasiHldirector Dr. X. Fern*. 
Rauhe in Güttingen hat nun vor kuraem unter dem in der Uefcersehrtft 
mitgetheilten Titel einen Aufruf ergehen lassen, das« zu der Nürnber- 
ger Versammlung recht fiele Manner zusammenkommen sollen, wel- 
chen Philologie und das gelehrte Schulwesen ein Gegenstand freudiger 
Begeisterung sind. Indem wir nun die Leser unserer Jahrbücher uuf 
diese Aufforderung aufmerksam machen, theilen wir zugleich daraus 
das Statut mit, welches B* Hofrath Thtersch In Göttingen für die 
Begründung des Vereine entwerfen hat. (I 
' ^ 1„ Die Unterzeichneten [27 Spracbgel ehrten , welche an der 
s Gattinger Versammlung Theil nahmen] vereinigen sich au einer philo« 
logischen Gesel Ucaft welche *nm Zwecke hat , a) das Studium der 
Philologie in der Art z» befördern , dass et die Sprachen (GransiM^ 
tik, Kritik, Metrik) uew die Sachen (de» In den ^schriftlichen und sau 
tistischen Denkmälern niedergelegten Inhalt} mit gleicher Genauigkeit 
und Gründlichkeit ymfasst ; o) die Methoden des Unterrichts mehr und 
mehr bildend «und fruchtbringend zu raachen, so wie den doktrinellen 
Widerstreit der Systeme und Richtungen auf den verschiedenen Stufen 
des öffentlichen Unterrichte* nach Möglichkeit auszugleichen; c) die 
Wissenschaft aus dem Streite der Schulen zu ziehen, und bei aller* 
Verschiedenheit der Ansichten und Richtungen im Wesentlichen Ueber- 
einatimmung, so wie gegenseitige Achtung der an demselben Werke 
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mit Ernst und Talent Arbeitenden zu wahren; d) gross«« philologi- 
sche Unternehmungen , welche die vereinigten Kräfte oder die Hülfe 
einer größeren Anzahl in Anspruch nehmen, zu befördern» _ 

§2. Zu diesem Zwecke achten sie für nöthig: a) tick gegensei- 
tig durch tlatli und ^littheiluug nach Möglichkeit za unterstütze«; b) 
in einem schon bestehenden oder neuzubegründenden philologischen 
Journale Anzeigen und Beartheilungen neu erschienener Schriften und 
Abhandlungen in dein oben bezeichneten Sinne niederzulegen; c) in 
ihren umfassendem Arbeiten nach denselben Grundsätzen zu verfahren, 
und sie unter ihren Freunden nach Möglichkeit zu verbreiten { d) sich 
•n bestimmten Orten und in noch zu bestimmenden ein - oder zwei- 
jährigen Zeiträumen zu gegenseitigen Besprechungen und Mittheilungen 
zu vereinigen. 

§ 3. In jenen Versammlungen finden statt: o) Mittheilnngen aller 
Art über neubegonnene und eingeleitete Unternehmungen und nette Unter- 
suchungen auf dem Gebiete der Philologie; b) Berathungen über Arbei- 
ten, welche zu unternehmen den Zwecken der Gesellschaft förderlich ist, 
und über die Mittel ihrer Ausfuhrung ; c) conversatorigehe Behandlung 
schwieriger Punkte im Gebiete der Philologie und der Methodik des Unter« 
richts ; d) zusammenhängende Vorträge, jedoch nnr über Gegenstän- 
de, über welche die Gesellschaft die Ansteht eines ihrer Mitgliedern* 
hören, im voran« beschlossen , oder welche der Jeweilige Vorstand ge* 
nehmigt bat; e) Berathungen über den Ort, d je Zeit* und den. Vor- 
stand der nächsten Vereinigung und über die Punkte, welche in ihr 
etwa zur besondern Berathung gebracht werden sollten. : . ! « . 

| 4. Ein jeder Philolog kann der GeselUchoft al« Mitglied. bei- 
treten, welcher dem Staate, dem er angehört, die nöthige Gewähr 
seiner Kenntnisse und Gesinnungen dadurch *iebt, dass er an Gymna- 
sien oder Universitäten |«hrt, oder gelehrt hat, oder in einem ander« 
öffentlichen Amte steht. Auch Schulmänner, welche die ' d'i i^eu 
Zweige des höhern öffentlichen Unterrichte« , als Mathematik , Physik 
Geschichte und Geographie besorgen , sind eingeladen, nn den Vel* 
Sammlungen Theil zu nehmen. , Sie vertreten. dort die. von" juj«#2 ge- 
lehrten Gegenstände. Die Mitglieder de« Verein» der Schulmänner 
des nördlichen Deutschlands sind elogeladen» »ich auch dieser Verei- 
nigung anzuschließen. .,:>'* .'U.M. 1 u 1 

§5. Kein dem Vereine Beigetretener ist zu irgend einer Daner 
seines Beitritts noch zu irgend einer Leistung für .die Gesellschaft 
verpflichtet. Jede TheiLnahiue ist eine freiwillige. . ..r, A . > 

§ 6. Dem für den nächsten Zusammentritt bestimmten Vorstande 
liegt jedes Mal ob, für diesen Zusammentritt die Genehmigung derr 
jenigen -deutschen Regierung zu suchen, in deren, Gebiete die Vorn 
Sammlung Statt finden jolL . ■...,> :■*/!• 

, $1. . Für die erste Zusammen kauft wird. Küroberg und der Mi*« 
chaelUtag des Jahres 1838 bestimmt. •.• ' „|.,". . . . . r 

- '■ ■ • . . • .i >•»•'<.•.. .iI j - ■ > ' 
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